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Dritter Abfcbnitt. 


„E3 hat,“ fprac) Zothar, als die Serapionshrüder aufs neue 
verfammelt waren, ‚e3 hat gar feinen Bmeifel, daß unjerm 
Eyprian, gerade wie an dem Tage des heiligen Serapion, der una 
zum neuen Bunde zufammenführte, auch heute was Bejonderes in 

5 Sinn und Gedanken liegt. Er fieht blaß aus und verftört, er ver- 
nimmt nur mit halbem Ohr unfer Gejpräch, er jcheint, während 
er doch num gewiß mit lebendigem gefunden Leibe Hier unter ıın3 
jist, geijtig fich ganz wo anders zu befinden.” 

„Sp mag er”, nahm Ottmar das Wort, „denn nun gleich mit 

ıo dem Wahnfinnigen heranrüden, dejfen Namenstag er vielleicht 
heute feiert.‘ 

„Und’, jeste Theodor Hinzu, „in exrzentriichen Funken fein 
Snnre3 entladen, wie er nur Luft Hat. Dann, ich weiß es, 
wird er wieder fein menschlich gefinnt und fehrt zurück in unfern 

15 Sreis, in dem er e3 fich doch num einmal gefallen laffen muB.” 

„She tut mir unrecht,” Ipradh CHyprian, „Itatt daß mich 
irgendein mwahnfinniges Prinzip verftören jollte, trage ich eine 
Nachricht mit mir, die euch alle erfreuen wird. — Wikt, daß 
unfer Freund Sylvefter heute, von feinem Sändlichen Aufenthalt 

20 riickfehrend, hier eingetroffen ift.”“ 

Die Freunde jauchzten laut auf, denn allen war der ftille 
gemütliche Shlvefter, defjen innere PBoejie in fchönen milden 
Strahlen gar herrlich herausfunfelte, recht von Herzen lieb und 
mert. 

25 „Rein mwirdigerer Serapionsbruder ift zu finden‘, fprach 
Theodor, „al3 unjer Sylveter. Er ift ftill und in fich gefehrt, 
e3 £oftet Mühe, ihn zum hellen Gefpräch zu entziinden, das ift 
mahr, aber nie ift wohl ein Dichter empfänglicher gemwefen fiir 
ein Werf de3 andern, al3 eben er. Ohne daß er felbft viel 

so Worte machen jollte, Tieft man auf feinem Gejicht in deutlichen 
fprechenden Zügen den Eindrud, den die Worte des Freundes auf 
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ihn gemacht, und indem feine innige Gemütlichkeit ausftrömt in 
feinen Bliden, in feinem ganzen Wefen, fühle ich mich felbit in 
feiner Nähe gemütlicher, froher, freier!” — 

„on der Tat”, begann Dttmar, „it Sylvefter deshalb ein 
feltener Menfch zu nennen. €3 jcheint, al3 wenn unjere neueiten 
Dichter recht geflifientlich über jene Anfjpruch3lofigfeit hinmweg- 
ftirmten, die doch eben da3 Eigentümfichite der wahren Dichter- 
natuz fein möchte, ımd felbft die beifer Gejinnten jollen jich 
hüten, nicht, indem fie nur ihr Necht behaupten wollen, das 
Schwert zu zücden, welches jene gar nicht aus der Hand legen. 
Spyivefter geht umher mwaffenlo3 wie ein unfchuldiges Kind. — 


Oft haben wir ihm vorgeworfen, er fei zu läflig, er jchaffe ver= 


möge feiner reichen Natur viel zu wenig. Aber muß denn immer 
und immer gefchrieben werden? Sebt fi Sylvefter Hin und 
faßt das innere Gebilde in Worten, fo treibt ihn gewiß ein un- 
widerftehlicher Drang dazu an. Er fihreibt gewiß nicht auf, 
das er nicht wahrhaft im Innern empfunden, gejchaut, und 
jr deshalb muß er unter ung fein al3 wahrer Serapions- 
bruder.” 

„Dh haffe”’, fpradh Lothar, „die myftifche und angenehme 
Zahl Sieben ausgenommen, alle ungerade Zahlen und meine, 
daß Tünf Serapionsbrüder unmöglich gedeihen fünnen, jechs 
- Dagegen jehr anmutig um Diejen runden Tiich jiben merden. 
Sylveiter ift Heute angefommen, und nächftens3 wirft der unruhige, 
unflete Vinzenz hier wirklich Anker. Wir fennen ihn alle, wir 
wiljen, daß er, die innere Gutmütigfeit abgerechnet, die er mit 
Splvefter teilt, fonft den jchneidendften Kontraft gegen Diejen 
bildet. Sit Syiveiter ftill und in fich gefehrt, jo jprudelt Vinzenz 
über in mwibiger, jchalfifcher Kecheit. Er hat das unverfiegbare 
Talent, alles, da3 Gemöhnlichite und Außerordentlichite, in den 
bizarreften Bildern darzuftellen, und fommt noch hinzu, daß er 
alles mit hellem, beinahe fchneidendem Ton und einem Höchit 
drolligen Patho3 vorträgt, fo gleicht fein Gefpräch oft einer 
Galerie der bunteften Bilder einer magischen Laterne, die in 
ftetem raltlofen Wechiel den Sinn fortreißen, ohne irgendeine 
ruhige Unfchauung zuzulaffen.” 

„Du halt“, nahm Theodor das Wort, „unfern Vinzenz jehr 
treffend gefchildert. Bu vergeffen ift aber nicht die Sonderbar- 
feit, daß er bei feinen herrlichen Yichtvollen Kenntnifjen, bei 
feinem fteten, in Brillantfeuer auflodernden Humor an allem 
Moftiichen mit ganzer Seele hängt und e3 auch reichlich in feine 
Willenichaft Hineinträgt. Euch ift doch befannt, daß er 2 nun 
der Arzneifunde ganz hingegeben ?” 


25 


30 


35 


40 


10 


15 


25 


30 


35 


40 


Dritter Abfchnitt 11 


„Allerdings, erwiderte Ottmar, „und dabei ift er der eif- 
tigfte Verfechter de8 Magnetismus, den e3 gibt, und gar nicht 
leugnen mag ich, daß das Scharffinnigfte und Tieffte, mas über 
diefe dunkle Materie zu fagen, ich aus feinem Munde vernahm.” 

„99 Ho!” rief Lothar lachend, „‚bift du, lieber Ottmar, denn 
bei allen Magnetifeurs jeit Mesmer3 Zeit in die Schule ge- 
gangen, daß du fo entjcheidend das Scharffinnigite und Tieffte 
zu erfennen vermagft, mwa8 darüber gejagt werden fann? — 
Doch gewiß ift e3, daß eben unfer Vinzenz, fommt e3 einmal 
darauf an, Träume und Ahnungen in ein Syitem hineinzubannen, 
vermöge feines hellen Blie3 bejjer in die Tiefe zu fchauen ver- 
mag al3 taufend andre. Und dabei behandelt er die Sache mit 
einer jovialen Heiterkeit, Die mir gar wohl gefällt. — Mich 
plagte vor, einiger Zeit, al3 Vinzenz auf feinen Streifereien fich 
gerade mit mir an einem Orte befand, ein unerträglicher nerböfer 
Ropfichmerz. Mle Mittel blieben fruchtlos. Vinzenz trat hinein, 
ich Eagte ihm mein Leid. ‚Was,‘ rief er mit feiner hellen 
Stimme, ‚wma3? — du leideit an Kopfichmerz? Nichts mehr 
al8 da3? — Leichte Sache! Die Kopffchmerzen banne ich dir 
weg in zehn Minuten, wohin du willit, in die Stuhllehne, ins 
Tintenfaß, in den Spudnapf — duch Fenster hinaus.‘ — 
Und damit begann er feine magnetifchen Striche! — 3 half zwar 
ganz und gar nicht, ich mußte aber herzlich lachen, und Vinzenz 
rief vergnügt: ‚Siehit du wohl, Freund, wie ich deines Kopf- 
fchmerze3 Herr worden im Augenblid?‘ — Sch mußte leider 
Hagen, daß der KRopffchmerz ebenfo arg jei al3 vorher, Vinzenz 
verficherte aber, der jebige Schmerz fei nur ein trügerifches 
Echo, da3 mich täufche. Das böje Echo dauerte aber noch mehrere 
Tage. Sch befenne euch bei diefer Gelegenheit, meine würdigen 
Serapionsbrüder, daß ih an die Heilkraft des fogenannten 
Magnetismus ganz und gar nicht glaube. Die fcharffinnigen 
Unterfuchungen darüber fommen mir vor wie die Abhandlungen 
der englifchen Akademiker, denen der König aufgegeben, zu er- 
forschen, woher e3 rühre, daß ein Eimer mit Wajfer, in den 
man einen zehnpfündigen Fijch getan, nicht mehr wiege, ala 
der andere bloß mit Wafjer gefüllte. Mehrere hatten da3 Pro- 
blem glücklich gelöft, und fchon wollten fie mit ihrer Weisheit 
vor den König treten, al3 einer Elugerweije anriet, die Sache 
felbft exit zu verfuchen. Da behauptete denn der Filch fein Recht, 
er fiel ing Gewicht, wie er follte, und fiehe, das Ding jelbft, 
worüber die Weifen mittelft fharffinnigen Nachdenfenz die herr- 
lihften Refultate herausgebracht, eriltierte gar nicht.‘ 

„Ei ei,“ fprad) Dttmar, „ungläubiger, unpoetiicher Schi3- 
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matifer! wie fam e3, da du gar nicht an den Magnetismus 
glaubft, wie fam e3 denn, daß du vor einiger Zeit — doch das 
muß ich euch, Coyprian und Theodor, ganz umftändlich erzählen, 
damit alle Schmacdh de3 fchnöden Unglaubens, den Lothar eben 
geäußert, zurücffalle auf fein eignes Haupt. — Shr werdet ver- 
nommen haben, daß unfer Lothar vor einiger Zeit an einer 
SKränflichkeit Iitt, die Hauptfählih ihren Si in den Nerven 
hatte, ihn unbejchreiblich angriff und ihm feinen ganzen Humor 
berdarb und ihm alle Xebenzluft wegzehrte. — Ganz Teilnahme, 
ganz Mitleid, trete ich eined® Tages in fein Zimmer. Da fikt 
%othar im Lehnftuhl, Nachtmüse über die Ohren gezogen, blaß, 
übernächtig, Augen zugedrüct, und vor ihm, den Gott eben nicht 
mit bejonderer Größe gejegnet, fit ein Mann von gleicher Feiner 
Statur und Haucht ihn an und fährt ihm mit den Fingerfpigen 
über den gefrimmten Rüden und legt ihm die Hand auf die 
Herzgrube und frägt mit leijer Lifpelnder Stimme: ‚Wie tit 
Shnen nun, bejter Lothar” Und Lothar öffnet die Augelein 
und lächelt gar mweinerlich und jeufzt: ‚Bejfer — viel beifer, 
Tiebfter Doktor! — Rurz, Lothar, der an die Heilkraft des 
Magnetismus nicht glaubt, der alles für leeres Hirngefpinit er= 
Härt — Lothar, der alle Magnetifeurs verhöhnt, der in ihrem 
Treiben nur leidige Moftiftfationen erblickt — Lothar Tieß jich 
magnetifieren.” 

Eyprian und Theodor lachten herzlich über das etwa gro- 
tesfe Bild, das ihnen Ottmar vor Augen gebracht. „D fchweige,“ 
Iprad) Lothar, ‚o fchweige doch von folhen Dingen, Ottmar! 
— der Menfch ift vermöge feines eigentümlichiten Organismus 
leider fo Schwach, das phyiiiche Prinzip wirkt fo fchädlich ein 
auf das piychiiche, daß jeder abnorme Zuftand, jede Krankheit 
in ihm eine Angst erzeugt, die, ein monentaner Wahnfinn, ihn 
zu den abenteuerlichiten Unternehmungen antreibt. Sehr ge- 
Icheite Männer nahmen, als die Heilmittel der rzte nicht nach 
ihrem Sinn anfchlagen wollten, zu alten Weibern ihre Zuflucht 
und brauchten mit aller Religion fympathetifche Mittel und was 
weiß ich Sonst noch! — Daß ich mich damals, in heftigen Nerven- 
zufällen, zum Magnetismus hinneigte, beweifet meine Schwäche, 
fonit nicht3 weiter.” 

+, Exlaube,” nahm Cyprian das Wort, „erlaube, lieber Lothar, 
daß ich die Bmeifel, die dur heute gegen den Magnetismus zu 
hegen beliebit, nur für das Erzeugnis einer augenblicdlichen Stim- 
mung halte. Was ift der Magnetismus, al3 Heilmittel gedacht, 
anders al3 die potenziterte Kraft des pfychifchen Prinzips, Die 
nun vermag, das PhHfiiche ganz zu beherrfchen, e3 ganz zu er= 
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fennen, jeden, auch den leifeften abnormen Zuftand darin wahr- 
zunehmen und eben durch die volle Erkenntnis diefes Zuftandes 
ihn zu löfen. Unmöglich fannit du die Macht unferes piychifchen 
Prinzips mwegleugnen, unmöglich dein Ohr verjchließen wollen 
den wunderbaren Anflängen, die in uns hinein, au3 uns heraus- 
tönen, der geheimnisvollen Sphärenmujif, die das große ım- 
wandelbare Zebensprinzip der Natur felbit ift.“ 

„Du Iprichit“, erwiderte Lothar, „nach deiner gewöhnlichen 
Weije, du gefällft dich in myftifcher Schwärmerei. Sch gebe dir 
zu, daß die Lehre vom Magnetismus, die ganz in das Gebiet 
de3 Geifterhaften Hineinftreift, den umendlichiten Reiz hat für 
jeden poetijch Gefinnten. Sch jelbit Fan gar nicht leugnen, daß 
mich die dunkle Materie bi3 in die tiefite Seele hinein angeregt 
bat und noch anregt, doch höre mein eigentliches Glaubensbefennt- 


5 nis in furzen Worten. — Wer mag frevelig und vermefjen ein- 


dringen wollen in das tieffte Geheimnis der Natur, wer mag 
erfennen, ja nur deutlich ahnen wollen das Wefen jenes geheim- 
nispollen Bandes, da3 Geift und Körper verfnüpit und auf 
diefe Weile unfer Sein bedingt. Auf diefe Erkenntnis ıjt aber 
dDoh der Magnetismus ganz eigentlich bafiert, und folange 
diefelbe unmöglich, gleicht die aug einzelnen Wahrnehmungen, 
die oft nur Sllufionen find, hergeleitete Lehre davon dem un- 
fihern Herumtappen de3 Blindgebornen. &3 ift gewiß, daß e8 
erhöhte Zuftände gibt, in denen der Geilt, den Körper beherr- 
Ichend, feine Tätigkeit hemmend, mächtig wirkt und in Diejer 
Wirkung die feltfamiten Phänomene erzeugt. Ahnungen, Dunkle 
Vorgefühle geftalten fich deutlich, und mir erichauen da3 mit 
aller Sraft unferes vollen Faffungsvermögens, was tief in 
unferer Seele regung3lo3 jchlummerte; der Traum, gewiß die 
mwunderbarfte Erjcheinung im menfchlihen Drganism, deifen 
höchfte Potenz meine3 Bedünfens eben der fogenannte Som- 
nambulismu3 fein dürfte, gehört ganz hieher. ber gewiß ift 
e8 auch, daß jolch ein Zuftand irgendeine Abnormität in dem 
Verhältnis des piyuchiihen und phyfiichen Prinzipg voraugfebt. 
Die Lebhaftelten ftärfiten Träume fommen, wenn irgendein 
franfhaftes Gefühl den Körper angreift. Der Geift nu&t die 
Ohnmacht feines Mitherricherd und macht ihn, den Thron allein 
einnehmend, zum dienenden Bafallen. So foll ja auch der 
Magnetismus nur durch irgendeinen Franfhaften Zuftand des 
Körpers indiziert werden. Mag e3 ferner fein, daß die Natur 
oft einen pfochiichen Dualismus verftattet und daß der geiltige 
Berfehr in doppelter Wechjelwirfung die merkfwirdigiten Er- 
fheinungen hervorbringt, aber nur die Natur, meine ich, foll 
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eben jenen Dualismus verftatten, und jeder Berfud, ihn ohne 


jenes Gebot der Königin nah Willkür hervorzurufen, dünft mir, 
wo nicht frevelig, doch gewiß ein gefährliches Wageftüd. Ich 
gehe weiter. Sch will, ich fann nicht leugnen, die Erfahrung 
it mir entgegen, daß das mwillfürliche Hervorrufen jenes poten- 
zitierten Seelenzuftandeg, ift er durch irgendeine Abnormität im 
Drganism indiziert, möglich ift, daß ferner da3 fremde piychiiche 
Prinzip auf höchft myfteriöfe Weife in irgendein Yluidum, oder 
wie man e3 fonft nennen mag — in da3 vom Magnetijeur aus- 
gehende Agen3 überhaupt verkörpert und ausftrömend (bei der 
magnetijhen Manipulation), die geiltige Potenz de3 Magneti- 
fierten erfajjen und jenen BZuftand erzeugen fann, der von der 
Kegel alle3 menfchlichen Seins und Lebens abweicht und felbit 
in feiner hochgerühmten PVerzüdung alles Entjegen des fremd- 
artigen Geifterreichg in fich trägt. Sch fanın, jage ich, das alles 
nich. leugnen, aber immer und ewig wird mir dies Verfahren 
al3 eine biindling3 geübte Heillofe Gewalt ericheinen, deren 
Wirkung, allen Theorien zum Trob, nicht zu berechnen bleibt. 
Srgendwo heißt e3, der Magnetismus jei ein jchneidendes ge- 
fährliheg Snftrument in der Hand eines Slindes, ich bin mit 
diefem Ausfpruch einverftanden. — Soll der Menjch fich unter- 
fangen, auf das geiftige Brinzip des andern nach Willkür wirken 
zu wollen, fo jcheint mir die Lehre der Barbariniichen Schule 
der Spiritualilten, die ohne alle Manipulation nur Willen und 
Glauben in Anfpruch nahm, bei weitem Die reinste und um= 
fchuldigite. Das Firieren de3 feiten Willens it eine bejcheidene 
Trage an die Natur, ob fie den geiltigen Dualismus verjtatten 
wolle oder nicht, und fie allein entjcheidet. Ebenjo möchte das 
eigne Magnetijieren am Bacquet ohne alle Einmijchung des 
Magnetijeurd menigitens infofern minder gefährlih genannt 
werden, al3 dann feine vielleicht feindlich wirkende Kraft eines 
fremden geiftigen Prinzips denkbar. — Aber! — leichtfinnig, ja 
wohl in arger Selbfttäufchung befangen und nur unmillfürclich 
in Dflentation geratend, handhaben jest fo viele jene dunfelite 
aller dunklen Wifienschaften, darf man überhaupt den Magne- 
ti3mu3 eine Wilfenjchaft nennen. Ein fremder Arzt äußerte, 
wie Bartel3 in feiner ‚„‚Bhyfiologie und Phyfif des Magnetismus‘ 
erzählt, feine Berwunderung, daß die deutfchen Hrzte die magne- 
tifierten Individuen fo willkürlich behandelten und fo dreift an 
ihnen erperimentierten, al3 wenn fie einen phhylifalifchen Apparat 
vor fih hätten. Leider ift dem fo, und deshalb will ih — 
mag ih — wenigstens an die Heilkraft des Magnetismus lieber 
gar nicht glauben, al3 dem Gedanken Raum geben, daß das 
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unheimliche Spiel mit einer fremden Gewalt vielleicht einmal 
jelbit mein eigne3 Leben rettung3los verftören fönnte.” 

„lu3 allem,” nahm Theodor das Wort, „aus allem, was du 
nicht ohne Tiefe und Wahrheit über den Magnetismus gefprochen, 
folgt nun eben nicht3 anderes, al3 daß du ung vorhin das Ge- 
Thichtlein von dem zehnpfündigen Fifch wider deine Überzeugung 
aufgetifcht haft, daß du an die Aräfte des Magnetismus wirklich 
glaubit, daß du aber mwenigftend dir aus purem Grauen feit 
vorgenommen, feinem Magnetijeur in der Welt irgendeine 
Manipulation auf den Ganglien deines Niücdens oder fonft zu 
geftatten. Übrigens ftimme ich, was die Furcht dor fremden 
piyhiihen Prinzipien betrifft, mit dir überein, und e3 fei mir 
erlaubt, deinem ®laubensbefenntnis al Note und erflärendes 
Beifpiel die Erzählung hinzuzufügen, auf melde Weife ich in 
den Magnetismus hineingeriet. — Ein Univerjitätsfreund, der 
Arzeneifunde beflijfen, war der erfte, der mich mit der geheim- 
nispollen Lehre von dem Magnetismus befannt machte. Wie 
ihr mid) in meinem ganzen Wejen fennt, möget ihr euch wohl 
vorstellen, daß ich von allem, was ich darüber vernahm, in dem 
tiefiten Gemüt ergriffen wurde. Sch las alles, was ich darüber 
nur erhafhen fonnte, zulegt auch Sluge3 befannten „Berjuch 
einer Darftellung des animalifhen Magnetismus als Heilmittel”. 
Dies Buch machte zuerft einige Zweifel in mir rege, da e3 ohne 
fonderliche wiljenjchaftlihe Erörterung des Gegenstandes fich nur 
mehrenteil3 auf Beifpiele bezieht und dabei ohne Fritif das 
Demährte mit dem völlig Märchenhaften, ja mit dem, was fich 
rein al3 Märchen dargetan hat, durcheinander wirft. Mein 
Freund mwiderlegte alle Einreden, die ich ihm entgegenftellte, und 
bewies mir zuleßt, daß da3 bloß theoretifche Studium in mir 
gar nicht den Glauben erweden fünne, der unerläßlich fei, jon- 
dern daß fich diejer erit finden werde, wenn ich jelbft magnetischen 
Dperatiovnen beigemohnt. Dazu fehlte e8 damal3 auf der Uni- 
verfität aber an aller Gelegenheit; hätte fich auch ein hoffnung3- 
voller Magnetifeur finden laljen, jo gab e3 doch durchaus feine 
Perfonen, die einige Inkflinationen zum Somnambulismus, zur 
Elairvoyance zeigten. 

„Sch Fam nach der Nefidenz. Dort Stand der Magnetismus 
eben im höchiten Flor. Alle Welt fprach von nichts anderm, 
al3 von den wunderbaren magnetischen Krifen einer vornehmen 
gebildeten, geiftreihen Dame, die nach einigen nicht eben be- 
deutenden Nervenzufällen beinahe von felhit erft fomnambul 


‚und dann die merfmwürdigfte Klairvoyante geworden, Die e3, nach 


dem Ausspruch aller des Magnetismus eifrigit Befliffenen, 


ne 
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jemal3 gegeben und Fünftig geben fünne. E83 gelang mir, die 
Belanntichaft des Arztes zu machen, der fie behandelte, und 
diejer, in mir einen wißbegierigen Schüler erfennend, verfprad 
nrich Hinzuführen zu der Dame, wenn fie eben in der Srifi3 be= 
fangen. &3 gejchah jo. ‚Kommen Sie‘, [pracd) der Arzt- eines 
Tages, ‚um jechg Uhr nachmittags zu mir, fommen Sie, jveben 
fiel, ich weiß e8, meine Franke in den magnetiichen Schlaf.‘ 
— Sn der gefpannteiten Erwartung trat ich hinein in das 
elegante, ja üppig verzierte Gemad. Die Veniter waren mit 
rofajeidnen Öardinen Dicht verzogen, jo daß die ducchfallenden 
Strahlen der Abendfonne alles in rötlidem Schimmer magisch 
beleuchteten. Die Somnambule lag, in ein fehr reizendes 
Keglige gekleidet, ausgeitreckt auf dem Sofa mit dicht geichlof- 
jenen Augen, leife atmend wie im tiefften Schlaf. 

„Um fie her im weiten Freie waren einige AUndächtige ver- 
jammelt, ein paar Fräulem, die die Augen verdrehten, tief 
feufzten, die gar zu gern felbft auf der Stelle fjomnambul ge= 
worden wären, zur Erbauung de3 jungen Dffizier3 und eines 
andern jungen mwohlgebildeten Mannes, die beide auf Diefen wich- 
tigen Moment fehnfuchtspoll zu Hoffen fihienen, ein paar ält- 
liche Damen, die mit vorgebogenem Haupt, die Hände gefaltet, 
jeden Atemzug der fomnambulen Freundin belaujchten. — 

„Man erwartete den eigentlichen höchften Zujtand des Hell- 


-fehens. Der Magnetifeur, der jich nicht exit mit feiner Sont- 
nambule in Napport jeßen durite, da diefer Napport, wie er : 


verficherte, bejtändig fortdauere, nahte fich ihr und begann mit 
ihr zu fprechen. Sie nannte ihm die Augenblide, in denen er 
heute vorzüglich Lebhaft an fie gedacht und erwähnte manches 
andern Umitandes, der fich Heute mit ihm begeben. Endlich bat 
fie ihn, den Ning, den er in einem roten MaroguinsFutteral 
bei jich in der Tajche trage und den er jonft nie bei jich gehabt, 
abzulegen, da da3 Gold, vorzüglich aber der Diamant feindlich 
auf fie wirkte. Mit allen Zeichen de3 tiefften Erftaunens trat 
der Magnetifeur zurück und 309 das befchriebene YTutteral mit 
dem Ninge hervor, den er exit heute Nachmittag von dem Jus 
welier erhalten, dejjen Eriftenz der Somnambule aljo nur ledig- 
lich durch den magnetiichen Napport Fund worden. Dies Wunder 
mit dem Ringe wirkte auf die beiden Fräuleins jo ftark, daß 
mit einem tiefen Seufzer jede nad einem Lehnftuhl flüchtete 
und mittelft einiger mwohlgeführten Striche de3 Magnetijeurs in 
magnetifchen Schlaf verfiel. Das verhängnisvolle Futteral ab- 
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mit feiner Somnambule einige Kunftitüde. Sie niefte, wenn 
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er Tabak nahm, fie lag einen Brief, den er ihr auf die Herz- 
grube legte u. |. j. Endlich verfuchte er mich durch feine Ein- 
wirfung in NRapport zu feßen mit der Somnambule. E83 ge- 
lang vortrefflid. Sie bejchrieb mich von Kopf bis zu Fuß 
und verjicherte, daß fie e8 vorher gewußt, wie der Magnetijeur 
den Freund, dejjen deutliche Ahnung fie fchon Lange in fich 
getragen, heute mitbringen werde. Ste jehien mit meiner Gegen- 
wart jehr zufrieden zu fein. Plöslich hörte fie auf zu fprechen 
und richtete fich in die Höhe mit halbem Leibe, ich glaubte ein 
Bittern der Augenlider, ein leifes Zuden de8 Mundes wahr- 
zunehmen. Der Magnetifeur berichtete den mißbegierigen An- 
mefenden, daß die jomnambule Dame in den fünften Grad, in 
den Buftand der von der äußern Sinnenwelt unabhängigen 
Selbitanjchauung übergehe. Dadurch wurde die Aufmerffamfeit 
der beiden jungen Männer abgelenkt von den entfchlafenen Fräu- 
leins, eben in dem Augenblick, als fie begannen interejjant zu 
werden. Die eine hatte fchon wirklich verfichert, daß. die Frifur 
de3 jungen Dffiziers, mit dem fie fih in Napport gejeßt, jehr 
angenehm leuchte, die andere aber behauptet, daß die Generalin, 
die den untern Stod des Haufes bewohnte, eben jchönen Slara- 
wanentee trinke, dejien Aroma fie durch die Stubenderfe ver- 
iplre, prophezeite auch helliehend, daß fie in einer Viertelftunde 
aus dem mragnetifchen Schlaf erwachen und ebenfall3 Tee 
trinfen, ja fogar etwas Torte dazıı genießen werde. — Die jom- 
nambule Dame fing abermals an zu reden, aber mit ganz ber 
ändertem, feltjam und, wie ich geftehen muß, iiber die Maßen 
mwohlflingendem Organ. Sie fprach indejfen in folch myftischen 
Worten und fonderbaren Redensarten, daß ich gar feinen Sinn 
herausfinden fonnte, der Magnetifeur verjicherte indelfen, fie 
fage die herrlichiten, tiefften, Lehrreichiten Dinge über ihren 
Magen. Das mußte ih nun freilich glauben. Von dem Magen 
abgefommen, mie ipiederum der Magnetifeur erklärte, nahm 
fie noch einen höhern Schwung. Bumeilen war e3 mir, als 
fämen ganze Säße vor, die ich irgendivo gelejfen. Etiva in No- 
valig’ ‚„Sragmenten‘ oder in Schellings „WWeltjeele‘. Darın 
fanf fie erftarrt zurück in die Stilfen. Der Magnetifeur hielt 
ihr Erwachen nicht mehr fern und bat uns, dag Zimmer zu ver- 
lafien, da e3 vielleicht feindlich auf fie wirfen fünne, erwacht 
fich von mehreren Perfonen umgeben zu jehen. Sp wurden wir 
nad Haufe geichiet. Die beiden Fräulein, auf die weiter nie- 


‚mand geachtet, hatten für gut gefunden, fchon früher zu er- 
‚wachen und fich jachte davonzufchleichen. — Ihr Fönnt gar nicht 


glauben, wie gar befonders die ganze Szene auf mich wirkte, 
ET. Hoffmann VI. 2 
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Abgefehen von den beiden albernen Mädchen, die au3 der un 
intereffanten Stellung als untätige Zufchauerinnen gern hinaus 
wollten, konnte ich mich de3 Gedanfens nicht erwehren, daß Die 
fomnambule Dame auf dem Sofa eine vorbereitete, wohl durch- 
dachte, wader eingeübte Rolle mit vieler Kunft daritelle. 
„Den Magnetifeur fannte ich al3 den offenften, redlichiten 
Mann, der eine Komödie der Art aus der tiefiten Seele verab- 
fcheuen mußte, zu genau, um auch nur dem leijeiten Argwohn 
Kaum zu geben, daß er feinerjeits, auch wohl leidiger Be- 
fehrungsfucht halber, eine Täufchung der Art unterftügen folle. 
War eine folhe Täufchung wirklich vorhanden, jo mußte fie 
Lediglich da3 Werk der Dame fein, deren Runft die Willenichaft, 
die Einficht, die Beobachtungdgabe des Arztes, der vielleicht zu 
fehz von der neuen Lehre eingenommen, überbot. Nicht fragen 
durfte ich mich felbft, welchen Zmwed eine folche Selbitqual, denn 
diefe bleibt doch jener fingierte gemwaltfame Zuftand, welchen 
Bmed fie haben fünne. Gab e3 denn nicht von den vom Teufel 
befefjenen Urfulinerinnen, von jenen miauenden Nonnen, von 
den in gräßlichen VBerrenfungen fich windenden Verzüdten bis 
auf jenes Weib im Würzburger Hofpital, die fich, den wütendften 
Schmerz nicht achtend, Slasfcherben, Nadeln in die Aderlaßwunde 
bohrte, damit der Arzt über die fremdartigen Dinge in ihrem 
Körper erftaunen follte, ja bi auf die berüchtigte Manfjon in 
der neueiten Beit, gab e3 denn nicht jederzeit eine Menge Weiber, 
die Gefundheit, Leben, Ehre, Freiheit daran festen, nur, damit 
die Welt fie für außerordentliche Wefen halte, von dem Wunder 
ihrer Erjcheinung Sprehe? — Doch zurid zu meiner fomname- 
bulen Dame! — Sch wagte e3, dem Arzt wenigstens ganz leife 
meine Bmeifel anzudeuten. Er verjicherte aber Tächelnd, dieje 
Bweifel wären nur die legten ohnmächtigen Streiche de DBe- 
fiegten. Die Dame habe mehrmals geäußert, daß meine Gegen- 
wart wohltätig auf fie wirfe, er habe daher gegründete Urjache, 
meine fortgefesten Bejuche zu mwünfchen, die mich ganz über- 
zeugen würden. — Sn der Tat fing ich an, da ich die Dame 
mehrmals bejucht, mich mehr zum Glauben Hinzuneigen, und 
diefer Glaube ftieg beinahe bi8 zur Überzeugung, als fie im 
fomnambulen Zuftande, nachdem ich durch den Magnetijeur 
mic) mit ihr in NRapport gefegt, mir auf unbegreifliche Weife 
Dinge aus meinem eignen Leben erzählte und vorzüglich einer 
Nervenkranfheit gedachte, in die ich verfiel, al3 mir der Tod 
eine geliebte Schmweiter entriffen. — Sehr mißfiel e8 mir aber, 
daß fih die Zahl der Bejucher immer mehrte, und daß der 
Magnetifeur die Dame zur mweisfagenden Sybille emporzuheben 
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fich mühte, da er jie über Gefundheit und Leben fremder PBer- 
onen, die er mit ihr in Rapport gefest, Orafelfprüche tun Tief. 
— Eines Tages fand ich unter den Anmwefenden einen alten be- 
rühmten Arzt, der allgemein al3 der ärgite Zmeifler, al3 der 
Ihlimmfte Gegner der magnetifchen Kur befannt war. Die Dame 
hatte, ehe er gefommen, im magnetifchen Schlaf vorausgefagt, 
daß diefer Zustand diesmal länger dauern al3 fonjt, und daß 
fie erjt nach zwei vollen Stunden erwachen werde. Bald darauf 
geriet jie in den höchiten Grad des Helljehens und begann ihre 
moftiihen Neden. Der Magnetifeur verficherte, daß in diefem 
bödhjiten Grad der wahren VBerzüdung die Somnambule, ein rein 
geiltigeg Wefen, den Körper ganz abgeftreift habe und für jeden 
phufiihen Schmerz unempfindlich je. Der alte Arzt meinte, 
zum Beften der Wifjenfchaft, zur Überzeugung aller Ungläubigen 
fei e3 jet an der Zeit, eine durchgreifende Probe zu machen. 
Er johlage vor, die Dame mit einem glühenden Eifen an der 
Sußfohle zu brennen und abzumarten, ob fie gefühllog bleiben 
würde. Der PVerfuch fchiene graufam, wäre e3 aber nicht, da 
jogleich Iindernde, heilende Mittel angewandt werden fünnten, 
und er habe deshalb ein Hleines Eifen und die nötigen Heil- 
mittel zur Stelle gebracht. Er z0g beides aus der Tajche. Der 
Meagnetifeunr verjicherte, daß die Dame den Schmerz beim Er- 
wachen gar nicht achten werde, den fie zum Beiten der hohen 
Wifienjchaft erleide, und rief nach einer Rohlpfanne Man 
brachte dag Gefäß herbei, der Arzt jteckte fein Feines Eifen in 
die Glut. Sn dem Augenblick zudte die Dame wie in heftigem 
Krampf, feufzte tief auf, erwachte, Hagte liber Übelbefinden! — 
Der alte Arzt warf ihr einen durchbohrenden Bli zu, Fühlte 
ohne Umftände fein Eifen ab in magnetijiertem Waljer, das 
gerade auf dem Tifche ftand, Itecte e3 in die Tafche, nahm Hut 
und Stof und fchritt von dannen. Mir fielen die Schuppen 
bon den Augen, ich eilte fort, unmillig, erbojt über die un- 
wiürdige Myftifikation, die die feine Dame ihrem wohlmwollenden 
Magnetifeur, und allen bereitet. i 
„Daß weder der Magnetifeur, noch diejenigen Andächtigen, 
denen die Befuche bei der Dame al3 eine Art myftiichen Gottes- 
dienste galten, durch das Verfahren des alten Arztes auch nur 
im mindeiten aufgeklärt wurden, verjteht fich ebenjojehr von 
felbft, al3 daß ich meinerfeit3 nun den ganzen Magnetismus 


» al3 eine chimärifche Geifterfeherei verwarf und gar nicht3 mehr 


davon Hören mollte. 
„Meine Beitimmung führte mid nah B. — Auch dort 
wurde viel vom Magnetismus gejprochen, irgendeines praftifchen 
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Berfuchs aber nicht erwähnt. Man behauptete, daß ein würdiger 
berühmter Arzt, hoch in den Sahren wie jener Arzt in der Ne- 
jidenz, der graufamerweife antijomnambuliftiihe Eijen in der 
Tafche führte, Direktor des dortigen, herrlich eingerichteten 
Kranfenhaufes, fich entichieden gegen die magnetiihe Kur er- 
Härt und den ihm untergeordneten Ärzten geradehin unterjagt 
habe, fie anzumenden. 

„Um jo mehr mußt’ ic” mich verwundern, al3 ich nad 
einiger Zeit vernahm, daß jener Arzt felbit, jedoch ganz ing- 
geheim, den Magnetismus im Sranfenhaufe anmende. 

„Sch fuchte, al3 ich näher mit dem würdigen Wann be= 
fannt worden, ihn auf den Magnetismus zu bringen. Er wid) 
mir aus. Endlich, als ich nicht nachließ, von der dunflen Wifjen- 
ichaft zu fprechen, und mich al3 ein Sachfundiger bewies, fragte 
er, wie e3 mit der Ausübung der magnetischen Kur in der 
Kefidenz ftehe. Sch nahm gar feinen Anftand, ihm die wunder- 
bare Geschichte von der jomnambulen Dame, die plößlich aus 
himmlischer. VBerzückfung zurüdtehrte auf irdischen Boden, als 
fie was weniges gebrannt werden follte, offen und far zu er= 
zählen. ‚Das ift e3 eben, das ijt e3 eben‘, rief er, indem Bliße 
in jeinen Augen leuchteten, und brach fchnell das Geipräch ab. 
Endlich, nachdem ich mehr fein mwohlmwollendes Vertrauen ge- 
vonnen, |prach er fich über den Magnetismus in der Art aus, 
daß er fich von der Eriftenz diefer geheimnisvollen Naturfraft 
und von ihrer mwohltätigen Wirfung in gemwiljen Fällen durch 
die reiniten Erfahrungen überzeugt, daß er aber das Ermerden 
jener Naturkraft für das gefährlichite Experiment halte, das 


e3 geben, und das nur Ärzten, die in der vollfommenften Aube , 


des Geiftes über allen Leidenjchaftlichen Enthujiasmus erhaben, 
anvertraut werden fönne. Sm feiner Sache fer Selbittäufchung 
möglicher, ja leichter, und er halte jeden Berfuch jchon dann 
nicht für rein, wenn der PBerfon, die zur magnetischen Kur ge- 
eignet, vorher viel von den Wundern des Magnetismus vor= 
geredet worden und jie Verftand und Bildung genug habe, zu 
begreifen, worauf e3 anfomme. Der Reiz, in einer höhern 
Geillerwelt zu exiltieren, jet für poetifche oder von Haus aus 
eraltierte Gemüter zu verlodend, um mit der heißen Sehnjucht 
nach diefem Zuftande nicht unmillfürlich allerlei Einbildungen 
Raum zu geben. Sehr luftig fer die geträumte Herrichaft des 
Magnetijeurs über das fremde pfychiiche Prinzip, wenn er fich 
ganz birgebe den Bhantafien überfpannter PBerfonen, Statt ihnen 
al3 Zaum und Zügel den Frafjeften Profaismus über den Hals 
zu werfen. Übrigens ftelle er gar nicht in Abrede, daß er. fich 
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in feinen Sranfenhaufe felbft der magnetifchen Kuren bevdiene. 
Er glaube aber, daß bei der Art, wie er fie aus reiner Über- 
zeugung anwenden laffe, durch befonders dazu erwählte Ärzte 
unter feiner ftrengften Aufficht, wohl nie ein Mißbrauch mög- 
lich, fondern dagegen nur wohltätige Einwirkung auf die Kranken 
und Bereicherung der Kenntnis diefes geheimnispollften aller 
Heilmittel zu erwarten jei. Mller Regel entgegen wolle er, 
wert ich feites Stillfehweigen verjpräche, um den Andrang aller 
Neugierigen zu verhüten, mich einer magnetischen Sur beis- 
wohnen lafien, follte fich ein Fall der Art ereignen. 

„Der Zufall führte mir bald eine der merfwürdigften Som- 
nambulen unter die Augen. Die Sache verhielt fi in fol- 
gender Art. 

„Der Arzt des Kreifes fand in einem Dorfe ungefähr zwan- 
5 zig Stunden von B. bei einem armen Bauer ein Mädchen ton 
fechzehn Sahren, über deren Zuftand jich die Eltern unter bitteren 
Tränen beflagten. Nicht gefund, fprachen fie, nicht frank jet ihr 
Kind zu nennen. Gie fühlte feinen Schmerz, fein Übelbefinden, 
fie äße und tränfe, fie fchliefe oft ganze Tage lang, und dabei 
magre fie ab und mwirde von Tage zu Tage immer matter umd 
fraftlofer, fo daß an Arbeit feit langer Zeit gar nicht zu denken. 
Der Arzt überzeugte fich, dat ein tiefe Nervenübel der Grund 
des Zuftandes war, in dem fich das arme Kind befand, und daß 
die magnetische Kur recht eigentlich indiziert jei. Er erklärte 
den Eltern, daß die Heilung des Mädchens hier auf dem Dorfe 
ganz unmöglich, daß fie aber in B. von Grund aus geheilt 
werden jolle, wenn fie fich entichlöffen, das Kind dorthin in das 
Krankenhaus zu fchaffen, wo fie auf das beite gepflegt werden 
und Medizin erhalten folle, ohne daß fie einen Sreuzer dafür 
bezahlen dürften. Die Eltern taten nad) jchwerem Kampf, wie 
ihnen geheißen. Noch ehe die magnetifche Kur begonnen, begab 
ich mich mit meinem ärztlichen Freunde in das Krankenhaus, 
um die Kranfe zu jehn. Sch fand das Mädchen in einem hohen 
lichten Zimmer, das mit allen Bequemlichfeiten auf da3 jorg- 
famfte verjehen. Sie war für ihren Stand von jehr zartent 
Sliederbau, und ihr feines Geficht wäre beinahe |chön zu nennen 
gemwefen, hätten e3 nicht die erlofchenen Augen, die Totenbleiche, 
die farblofen Lippen entitellt. Wohl mochte es fein, daß ihr 
Übel nachteilig auf ihr Geiltespermögen gewirkt, fie jchien von 
den befchränfteften Verftande, faßte nur mühjam die an fie ge- 
richteten Fragen und beantwortete fie in dem breiten unverjtänd- 
fichen, abjcheulichen Sargon, den die Bauern in der dortigen 
Gegend jprechen. Zu ihren Magnetifeur hatte der Direktor einen 
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jungen, fräftigen Eleven der Arzneifunde gewählt, dem die Dffen- 
heit und Gutmütigfeit au allen Bügen leuchtete und von dem 
er fich überzeugt hatte, daß das Mädchen ihn leiden mochte. 
Die magnetifche Kur begann. Von neugierigen Bejuchen, von 
Runftftücen u. dergl. war nicht die Nede. Niemand war zugegen 
außer dem NMagnetifeur al3 der Direktor, der mit der gejpanı= 
teften Aufmerffamfeit, mit jorglicher Beachtung der Heiniten 
Umftände die Kur leitete, und ih. Anfänglich fchien das Kind 
wenig empfänglich, doch bald ftieg fie fchnell von Grad zu Grad, 
bi3 fie nach drei Wochen in den Zuftand des mirflichen Hell- 
fehen3 geriet. Erlaßt e3 mir, all der munderbaren Erjchei- 
nungen zu erwähnen, die fih nun in jeder Krife darboten, e3 
fei genug euch zu verjichern, daß ich hier, wo feine Täufchung 
möglich, mich im innerften Gemüt von der mwirflihen Eriitenz 
jene3 Zuftandes überzeugte, den die Lehrer des Magnetismus 
al3 den höchiten Grad des Hellfehens bejchreiben. Sm diefem 
Buftande ift, wie Sluge jagt, die Verbindung mit dem Magne- 
tifeur fo innig, daß der Clairvoyant e3 nicht bloß augenblidlich 
weiß, wenn die Gedanken de3 Magnetifeurs zerftreut und nicht 
auf de3 Klairvoyant3 Zuftand gerichtet find, fondern daß er aud) 
in der Geele de3 Magnetijeur3 dejjen Vorftellungen auf das 
deutlichhte zu erfennen vermag. Dagegen tritt der Clairvoyant 
nun gänzlich unter die Herrichaft des Willens feines Magne- 
tifeur3, Durch Ddeifen piychiiche8 Prinzip er nur zu denken, zu 
Iprechen, zu handeln vermag. Ganz in diefem Fall befand fich 
da3 jomnambule Bauermädchen. — Sch mag euch nicht mit all 
dem ermüden, wa3 fich in diefer Hinficht mit der Sranfen und 
ihrem Magnetijeur begab, nur ein und für mich da3 fchneidenpfte 
Beispiel! — Das Kind fprach in jenem BZuftande den reinen, 
gebildeten Dialekt ihres Magnetifeurd und drückte fih in den 
Antworten, die fie ihm mehrenteil3 anmutig lächelnd gab, ges 
wählt, gebildet, furz, ganz fo aus, wie der Magnetijeur zu fprechen 
pflegte. Und dabei blühten ihre Wangen, ihre Lippen auf in 
len Burpur, und die Züge ihres Antlite3 erjchienen ver- 
edelt! — 

„Sc mußte erftaunen, aber diefe gänzliche Willenlofigkeit 
der Somnambule, dies gänzliche Aufgeben des eignen Jchs, diefe 
troftlofe Abhängigkeit von einem fremden, geiftigen Prinzip, ja 
diefe durch das fremde Prinzip allein bedingte Eriftenz erfüllte 
mich mit Graufen und Entjeßen. Sa, ich konnte mich des tiefiten 
herzzerjchneidenditen Mitleivs mit der Armen nicht erwehren, 
und die3 Gefühl dauerte fort, al3 ich den wohltätigiten Einfluß 
der magnetiichen Kur bemerfen mußte, al3 die Kleine, in der 
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volliten Fräftigften Gefundheit aufgeblüht, dem Magnetifeur und 
dem Direktor, ja auch mir dankte für alles Gute, das fie ge- 
nofjen, und dabei ihren Sargon fprach, breiter, unverftändlicher 
al3 jemals. Der Direktor fchien mein Gefühl zu bemerken und 
e83 mit mir zu teilen. PVerftändigt haben wir uns darüber 
niemal3 und das wohl aus guten Gründen! — Nie hab’ ich feit- 
dem mich entschließen fünnen, magnetischen Kuren beizumohnen, 
wa3 hätte ich weiter für Erfahrungen gemacht nach jenem Bei- 
fpiel, da3 bei der vollfommmen Reinheit des Verfuch8 mich fiber 
die wunderbare Kraft de3 Magnetismus ganz in3 Eare febte, 
zugleich aber an einen Abgrund ftellte, in den ich mit tiefem 
Schauer hinabblidte.e — So bin ich denn nun ganz Lothars 
Meinung worden.” — 

„Und, nahm Ottmar das Wort, „und füge ich noch Hinzu, 
daß auch ich eurer Meinung ganz beipflichte, jo find wir ja 
alle, rücjichts des wunderbaren Geheimnijjes, von dem die Rede, 
unter einen Hut gebracht. Srgendein tüchtiger Arzt, Verfechter 
des Magnetismus, wird ung zwar fehr leicht ganz und gar wider- 
legen, ja uns tüchtig ausfchelten, daß mir, ununterrichtete Laien, 
e3 wagen, ein dunfle3 Gefühl der Haren Überzeugung entgegen 
zuftellen, ich glaube indejjien, daß mir fehwer zu befehren fein 
werden. — Doch wollen wir auch nicht vergejjen, daß wir dem 
Magnetismus jchon deshalb nicht ganz abhold fein Fünnen, teil 
er und in unfern jerapiontifchen VBerfuchen fehr ovit al3 tichtiger 
Hebel dienen fann, unbefannte geheimnisvolle Sträfte in Be 
mwegung zu jegen. Selbit du, Lieber Zothar, haft dich diefeg Hebel3 
fchon oft bedient, und verzeih’ mir, fogar in dem erbaulichen 
Märchen vom Nußfnader und Maufefönig ift die Marie zumeilen 
nicht3 anders al3 eine fleine Somnambule. — Uber wohin ge- 
tieten wir, von unferm Vinzenz fprechend!” — 

„Der Übergang war natürlich,” fprach Xothar, „der Weg 
bahnte fich von jelbit. Tritt Vinzenz in unjere Brüderjchaft ein, 
fo wird gewiß noch viel von geheimnisvollen Dingen verhandelt 
werden, auf die er recht eigentlich ganz verfelien ift. — Doc 
Eyprian hat fchon feit mehreren Minuten nicht auf unfer Ge- 
fpräch gemerkt, vielmehr ein Manuffript aus der Tajche ge= 
zogen und darin geblättert. — &3 ilt in der Ordnung, daß wir 
ihm jest Raum geben, fein Herz zu erleichtern.“ 

„on der Tat’, fprach Eyprian, „war mir euer Gefpräch über 
den Magnetismus langweilig und läftig, und ilt’3 euch recht, fo 
leje ich euch eine ferapiontifhe Erzählung vor, zu der mich 
Wagenjeil3 Nürnberger Chronik entzündet. DVergeßt nicht, daß 
ih feine antiquarifhe Fritiihe Abhandlung jenes berühmten 
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Kriegs von der Wartburg habe fchreiben wollen, fondern nach 
meiner Weife jene Sache zur Erzählung, wie mir gerade alles 
hell in der Seele aufging, nubte.‘ 


CHyprian las: 


Der Kampf der Sänger. 


Zur Zeit, wenn Frühling und Winter am Scheiden ftehn, in 
der Nacht des Aquinoftiums, faß einer im einfamen Gemad) 
und hatte Johann Chriftoph Wagenjeils Buch „Won der Meifter- 
jinger holdfeliger Kunft“ vor fich aufgeichlagen. Der Sturm 
räumte draußen tofend und braufend die Felder ab, fchlug die 
dien Negentropfen gegen die Hirrenden Fenster und pfiff und 
heulte des Winters tolles Ade durch die Nauchfänge des Haufes, 
während die Strahlen des Vollmondes an den Wänden fpielten 
und gaufelten, wie bleiche Gefpenfter. Das achtete aber jener 
nicht, Sondern Schlug das Buch zu und fchaute tiefjinnend, ganz 
befangen von dem Bauberbilde längft vergangener Zeit, das 
jich) ihm dargeftellt, in die Flammen, die im Kamin fnifterten 
und jprühten. Da war e3, al3 hinge ein unfichtbares Wejen 
einen Schleier nach dem andern über fein Haupt, jo daß alles 
um ihn her in immer dichterem und dichterem Nebel verfhwanmm. 
Das wilde Braufen des Sturms, das Kniftern des Feuers wurde 
zu lindem harmonifchen Säufeln und Flüftern, und eine innere 
Stimme fprach: „Das ift der Traum, deijen Wlügel fo Lieblich 
auf- und niederraufchen, wenn er wie ein frommes Kind fih an 
die Bruft des Menfchen legt und mit einem füßen Kuß das 
innere Auge mwect, daß e3 vermag, die anmutigften Bilder eines 
höheren Xeben3 voll Glanz und Herrlichkeit zu erfchauen.” — Ein 
biendendes Licht zucte empor wie Blitftrahl, der Verfchleierte 
Ihlug die Augen auf, aber fein Schleier, feine Nebelwolfe ver- 
hüllten mehr feinen Blid. Er lag auf blumigen Matten in der 
dämmernden Nacht eines fchönen dichten Waldes. Die Quellen 
murmelten, die Büfche raufchten wie in heimlichem Liebes- 
geplauder, und dazwischen Elagte eine Nachtigall ihr fühes Weh. 
Der Morgenmwind erhob fich und bahnte, das Gewölf vor fich her 
aufrollend, dem hellen Lieblichen Sonnenfchein den Weg, der bald 
auf allen grünen Blättern flimmerte und die fchlafenden Vögelein 
weckte, die in fröhlichem Trillerieren von Zweig zu Zweig flatter- 
ten und hüpften. Da erichallte von ferne her luftiges Hörner- 
getön, das Wild rüttelte fich rafchelnd auf aus dem Schlafe, 
Rebe, Hiriche gueten aus dem Gebüfch den, der auf den Matten 
lag, neugierig an mit Hugen Augen und fprangen fcheu . zurück 
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in das Dieicht. Die Hörner fchwiegen, aber nım erhoben fich 
Harfenflänge und Stimmen, fo herrlich zufammentönend tie 
Nufit des Himmels. Immer näher und näher fam der Liebliche 
Gejang, Fäger, die Sagdipieße in den Händen, die blanfen Sagd- 
börner um die Schultern gehängt, ritten hervor aus der Tiefe 
de3 Waldes. Ihnen folgte auf einem fchönen goldgelben Nof 
ein jtattlicher Herr im Fürftenmantel, nach alter deutjcher Art 
gefleidet, ihm zur Seite ritt auf einem Belter eine Dame von 
blendender Schönheit und föftlich gefchmüct. Aber nun fanıen auf 
fech8 jchönen Roffen von verjchtedener Farbe jeh3 Männer, deren 
Trachten, deren beveutungspolle Gefichter auf eine längit ver- 
Hofjene Zeit hHinmwiejen. Die hatten den Pferden die Zügel über 
den Hal3 gelegt und fpielten auf Lauten und Harfen und fangen 
mit wunderbar helftönenden Stimmen, während ihre Nofje ge= 
bändigt, gelenft durch den Zauber der füRen Meufif, den Wald- 
weg entlang auf anmutige Weife in furzen Sprüngen nachtanzten 
dem fürftlichen Baar. Und wenn mitunter der Gejang einige 
Sefunden innehielt, tiefen die Säger in die Hörner, und der 
Koffe Gemieher ertönte wie ein fröhliches Sauchzen in über- 
mütiger Luft. Neichgefleidete Pagen und Diener befchlofjen den 
feftlichen Zug, der im tiefen Dicdicht des Waldes verfchwand. — 

Der über den feltfamen, wundervollen Anblil in tiefes 
Staunen PVerfunfene rafite jich auf von den Matten und rief be> 
geiftert: „DO, Herr des Himmels, ift denn die alte prächtige Zeit 
erftanden aus ihrem Grabe? — wer waren denn die herrlichen 
Menjhen!” Da fprach eine tiefe Stimme hinter ihm: „Ei, 
lieber Herr, folltet Shr nicht die erfennen, die Shr feft in Sinn 
und Gedanken traget?” Er fchaute um fich und gewahrte einen 
ernsten ftattlichen Mann mit einer großen fchwarzen Locfen- 
periüce auf dem Haupt und ganz jchwarz nach der Art gekleidet, 
ipte man fich ums3 Jahr eintaufendjechshundertundachtzig tragen 
mochte. Er erfannte alsbald den alten gelehrten Brofefjor Sohann 
Ehriftoph Wagenfeil, der aljo weiter fprah: „She hättet ja wohl 
gleich wilfen können, daß der Itattliche Herr im Fürftennantel 


; niemand anders war, al3 der mwacere Landgraf Hermann von 


Thüringen. Neben ihm ritt der Stern de3 Hofes, die edle Gräfin 
Mathilde, blutjunge Witwe des in hohen Jahren verftorbenen 
Grafen Kuno von Falfenftein. Die jehs Männer, welche nach- 
titten, fingend und die Lauten und Harfen rührend, find Die 
jech8 hohen Metiter des Gejanges, welche der edle Yandaraf, der 
holdfeligen Singerfunit mit Zeib und Seele zugetan, an feinem 
Hofe verfammelt hat. Sebt geht das luftige Sagen auf, aber 
dann verfammeln fich die Meifter auf einem jchönen Wiejen- 
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plan in der Mitte des Waldes und beginnen ein Wettfingen. 
Da wollen wir jest hinfchreiten, damit wir fchon dort find, wenn 
die Jagd beendigt tft.” — Sie fchritten fort, während der Wald, 
die fernen Hlüfte von den Hörnern, dem Hundegebell, dem Hufja 
der Säger widerhallten. &3 gejchah fo, wie der Profeffor Wagen- 
feil e3 gewollt, faum waren fie auf dem in golonem Grün 
leuchtenden Wiefenplan angekommen, al3 der Landgraf, die 
Gräfin, die fech8 Meifter au3 der Ferne fich langjam nahten: 
„Sch will,“ begann Wagenfeil, „ich will Euch nun, lieber Herr, 
jeden der Meifter befonders zeigen und mit Namen nennen. Geht 
Shr wohl jenen Mann, der jo fröhlich um fich fchaut, der fein heli- 
braunes Pferd, den Zügel angezogen, fo luftig hertänzeln läßt? 
— jeht, wie der Landgraf ihm zunidt — er fchlägt eine helle 
Lade auf. Das ift der muntre Walther von der Bogelmeid. 
Der mit den breiten Schultern, mit dem ftarfen fraufen Bart, 
mit den ritterlichen Waffen, auf dem Tiger im gewichtigen Schritt 
Daherreitend, das ift Reinhard von Bmwelhitein. — Ei, ei — 
der dort auf feinem Heinen Scheden, der reitet ja Itatt hieher 
mwaldeinwärt3! Er blickt tieffinnig vor jich her, er lächelt, als 
ftiegen fchöne Gebilde vor ihm auf aus der Erde. Das ift der 
ftattliche PVrofefior Heinrich Schreiber. Der it wohl ganz ab- 
mwefenden Geiltes und gedenft nicht des Wiejenplans, nicht des 
Wettfingens, denn jeht nur, lieber Herr, wie er in den engen 
Waldweg hHineinfchiebt, daß ihm die Zweige um den Kopf 
Ichlagen. — Da fprengt Sohannes Bitterolff an ihn heran. Ihr 
fehr doch den ftattlichen Herrn auf dem Falben mit dem furzen 
rötlihen Bart? Er ruft den Profeffor an. Der erwacht aus 
dem Traume. Sie fehren beide zurüd. — Was it das für ein 
tolle® Gebraus dorten in dem dichten Gebüfh? — Ei, fahren 
denn Windshräute jo niedrig durch den Wald? Hei! — Das 
ift ja ein wilder Reiter, der fein Pferd fo fpornt, daß es jchäu- 
mend in die Lüfte fteigt. Seht nur den fchönen bleichen Süngling, 
wie feine Augen flammen, wie alle Musfeln des Gejicht3 zuden 
vor Schmerz, al3 quäle ihn ein unfichtbares Wefen, das Hinter 
ihm aufgeftiegen. — &3 tft Heinrich von Dfterdingen. Wa3 mag 
denn über den gefommen fein? Erit ritt er ja fo ruhig daher, 
mit gar herrlichen Tönen einftimmend in den Gefang der 
anderen Meifter! — D feht doch, feht den prächtigen Neiter 
auf dem fehneeweißen arabijchen Pferde. Seht, wie er fich Hinab- 
fhwingt, wie er, die Bügel um den Arm gejchlungen, mit gar 
ritterlicher Courtoifie der Gräfin Mathilde die Hand reicht 
und fie hinabjchweben läßt von dem Belter. Wie anmutig 
fteht er da, die holde Frau anjtrahlend mit feinen hellen blauen 
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Augen. &3 it Wolfframb von Ejchinbach! — Aber mın nehmen 
fie alle Bla, nun beginnt wohl das Wettjingen!’” — 

Seder Meilter, einer nach dem andern, fang nun ein herr- 
liches Lied. Leicht war e3 zu erfennen, daß jeder fich mühte, den 
zu übertreffen, der vor ihm gefungen. Schien da3 aber nun aud) 
feinem recht gelingen zu wollen, fonnte man gar nicht entfcheiden, 
wer von den Meiltern am herrlichiten gejungen, jo neigte die 
Dame Mathilde jich doch zu Wolfframb von Ejchindach hin mit 
dem Sranz, den fie fir den Sieger in den Händen trug. Da 
Iprang Heinrich von Diterdingen auf von feinem Sibe; mildes 
Teuer fprühte aus feinen dunflen Augen; jowie er rajch bor= 
fchritt bis in die Mitte des Wiejenplang, riß ihm ein Windftoß 
das Barett vom Kopfe, das freie Haar fpiehte fich empor auf 
der totenbleichen Stirn. „Haltet ein,“ fchrie er auf, „haltet ein! 
Noch ift der PreiS nicht gewonnen: mein Lied, mein Lied 
muß erjt gejungen fein, und dann mag der Landgraf entjcheiden, 
wem der Franz gebührt.” Darauf fam, man wußte nicht, auf 
welche Weife, eine Laute von wunderlihem Bau, beinahe anzu= 
jehen wie ein eritarrtes unheimliche3 Tier, in feine Hand. Die 
fing er an zu rühren fo gewaltig, daß der ferne Wald davon er- 
dröhnte. Dann fang er drein mit ftarfer Stimme. Das Led 
lobte und prie3 den fremden König, der mächtiger fei al3 alle 
andere Fürften und dem alle Meifter demütiglich huldigen 
müßten, mwollten fie nicht in Schande und Schmad) geraten. 
Einige feltfam gellende Laute Fangen recht verhöhmend da= 
zwilchen. Bornig blidte der Xandgraf den wilden Sänger an. Da 
erhoben fich die anderen Meifter und fangen zufammen. Ofter- 
dDingens Lied wollte darüber verflingen, ftärfer und ftärfer griff 
er aber in die Saiten, bi3 fie wie mit einem laut aufheulen- 
den Angftgefchrei zerfprangen. Statt der Laute, die Ofterdingen 
im Arm getragen, ftand nun plößlich eine finftre entfegliche 
©eftalt vor ihm und hielt ihn, der zu Boden finfen wollte, um= 
faßt und hob ihn hoch empor in die Lüfte. Der Gefang der 
Meifter verfaufte im Widerhall, Schwarze Nebel legten jich über 
Wald und Wiefenplan und hüllten alles ein in finftre Nacht. 
Da ftieg ein in milchweißem Licht herrlich funfelnder Stern empor 
aus der Tiefe und wandelte daher auf der Himmelsbahn, und ihm 
nach zogen die Meifter auf glänzenden Wolfen, fingend und ihr 
Saitenspiel rührend. Ein flimmerndes Leuchten zitterte durch 
die Flur, die Stimmen des Waldes erwachten aus dumpfer Be- 
täubung und erhoben ficd und tönten lieblich hinein in die Ge- 
fänge der Meilter. — 

Du gewahrt e3, vielgeliebter Leer, daß der, meiden Diejeg 
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alles träumte, eben derjenige tft, der im Begriff fteht, dich unter 
die Meifter zu führen, mit denen er durch den Profefjor Johann 
Chriftoph Wagenfeil befannt wurde. — 

E3 begibt fich wohl, daß, fehen wir fremde Gejtalten in der 
dämmernden Ferne daherfchreiten, ung das Herz bebt vor Neu- 
gier, wer die wohl fein, was fie wohl treiben mögen. Und immer 
näher und näher fommen fie. Wir erfennen Farbe der Kleidung, 
Geficht, wir hören ihr Geipräch, mwiewwohl die Worte verhallen in 
den weiten Xiüften. Aber nun tauchen jie unter in die blauen 
Nebel eines tiefen Tals. Dann fünnen wir es faum erwarten, 
das, fie nur wieder auffteigen, daß jte bei uns fich einfinden, 
damit wir fie erfaffen, mit ihnen reden fönnen. Denn gar zu 
gern möchten wir doch willen, tote die ganz in der Nähe geformt 
und geftaltet find, welche in der Ferne fich fo verwunderlich aus- 
nahmen. 

Möchte der erzählte Traum in dir, geliebter Lefer, ähnliche 
Empfindungen erregen. Möchteft du e3 dem Erzähler freundlich 
vergönnen, daß er dich nun gleich an den Hof des Landgrafen 
Hermann von, Thüringen nach der chönen Wartburg bringe. 





Die Meifterfänger auf der Wartburg, 


E3 mochte wohl ums Jahr eintaufendzweihundertundacht 
fein, al3 der edle Landgraf von Thüringen, eifriger Freund, 
rüftiger Befchüger der holdfeligen Sängerfunft, jechs hohe Meifter 
de3 Gefanges an feinem Hofe verfammelt hatte. && befanden ich 
allda Wolfframb von Eichinbah, Walther von der Vogelweid, 


Reinhard von Zwekhftein, Heinrich Schreiber, Johannes Bit- : 


terolff, alle ritterlichen Ordens, und Heinrich von Dfterdingen, 
Bürger zu Eifenadh. Wie Priefter einer Kirche lebten die Meiiter 
in frommer Liebe ımd Eintracht beifammen, und all ihr Streben 
ging nur dahin, den Gejang, die jchönfte Gabe des Himmel3, wo- 
mit der Herr den Menfchen gejegnet, recht in hohen Ehren zu 
halten. Seder hatte mım freilich feine eigne Weije, aber wie jeder 
Tor eines Aftfords anders Elingt und doch alle Töne im lieb- 
Yichiten Wohllaut zufammenklingen, jo gejchah e3 auch, daß die 
verschiedensten Weifen der Meifter hHarmonijch miteinander tünten 
und Strahlen fihienen eines Liebesfterns. Daher fam e3, daß 
feiner feine eigne Weije für die befte hielt, vielmehr jede andre 
hoch ehrte und wohl meinte, daß feine Weife ja gar nicht jo Lieblich 
flingen könne ohne die andern, wie denn der Ton dann erit fich 
recht freudig erhebt und aufichwingt, wenn der ihm verwandte 
erwacht und ihn liebend begrüßt. 

Waren Walther von der Vogelweid, des Landheren, Lieder 
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gar dvornehm und zierlich und Dabei voll Feder Luft, fo fang 
Reinhard von Zmekhftein dagegen derb und ritterlich mit gemwich- 
tigen Worten. Berwies fich Heinrich Schreiber gelehrt und tief- 
jinnig, jo war Sohannes Bitterolff voller Glanz und reich an 
funjtoollen ©leichnifjen und Wendungen. Heinrich von Dfter- 
dingens Lieder gingen durch die innerfte Seele, er wußte, felbit 
ganz aufgelöft in fchmerzlichem Sehnen, in jedes Bruft die tiefite 
Wehmut zu entzünden. Aber oft fchnitten grelle Häklihe Töne 
dazwischen, die mochten wohl aus dem mwunden zerrijienen Ge- 
nrüt fommen, in dem fich böjer Hohn angefiedelt, bohrend und 
zehrend wie ein giftiges Infekt. Niemand wußte, wie Heinrich 
vor jolhem Unmejen befallen. Wolfframb von Ejchinbach war in 
der Schweiz geboren. Seine Lieder voller jüßer Anmut umd 
Stlarheit glichen den reinen blauen Himmel feiner Heimat, feine 
Weifen -Hangen mie Tiebliches Glocden- und Schalmeiengetön. 
Uber Dazwischen brauften auch wilde Wafferfälle, Dröhnten Donner 
Durch die Bergflüfte. Wunderbar wallte, wenn er fang, jeder mit 
ihm, wie auf den glänzenden Wogen eines jchönen Stroms, bald 
lanft Dahergleitend, bald fampfend mit den fturmbemwegten Wellen, 
bald, die Gefahr überwunden, Fröhlich hHinfteuernd nach dem fichern 
Port. Seiner Jugend unerachtet mochte Wolfframb von Eichin- 
bach wohl für Den erfahrenften von allen andern Meiltern gel- 
ten, die am Hofe verfammelt. Von Kindesbeinen an war er der 
Sängerfunft ganz und gar ergeben und 309, jowie er zum Süng- 
ing gereift, ihr nach durch viele Zande, bi er den großen Meifter 
traf, Sriedebrand geheißen. Diejer untermwies ihn getreulich in der 
Kunft und teilte ihm viele Metitergedichte in Schriften mit, Die 
Zieht in fein inneres Gemüt hineinftrömten, daß er das, was 
ihm font verworren und gejtaltlos gejchienen, nun deutlich zu 
erfennen vermochte. Vorzüglich aber zu Siegebrunnen in Schott- 
land brachte ihm Meiiter Friedebrand etliche Bücher, aus Denen 
er die Gejchichten nahm, die er in deutjche Lieder faßte, jonderlich 
von Gamurret und dejien Sohn PBarcivall, von Markgraf Wilhelm 
von Narben und dem ftarfen Nennerwart, welches Gedicht hernnach 
ein anderer Meifterfänger, Ulrich von Tirkheimb, auf vornehmer 
Reute Bitten, die Ejhinbachs Lieder wohl nicht recht verftehen 
mochten, in gemeine deutjche Neinte brachte und zum dicen 
Buch? ausdehnte. So mußt’ e3 wohl fommen, daß Wolfframb 
wegen feiner herrlichen Kunst weit und breit berühmt wurde und 
vieler Fürften und großer Herren Gunft erhielt. Ex befuchte 
viele Höfe und befam allenthalben ftattliche Berehrungen feiner 
Meifterfchaft, bis ihn endlich der hocherleuchtete Landgraf Her- 
mann von Thüringen, der fein großes Lob an allen Enden 
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verfünden hörte, an feinen Hof berief. Nicht allein Wolfframb3 
große Kunft, fondern auch feine Milde und Demut gewannen ihm 
in kurzer Zeit des Landgraf volle Gunft und Liebe, und wohl 
mocht’ e3 fein, daß Heinrich von Dfterdingen, der fonit in dem 
helfften Sonnenlicht der fürftlichen Gnade geftanden, ein wenig 
in den Schatten zurüctreten mußte. Demunerachtet hing feiner 
von den Meiitern dem Wolfframb fo mit rechter inniger Liebe an, 
al3 eben Heinrich von Dfterdingen. Wolfframb erwiderte Dies 
aus dem tiefften Grunde feine Gemütz, und fo ftanden beide da, 
recht in Liebe verfchlungen, während die andern Meifter jie um=- 
gaber wie ein jchöner Yichter Franz. 


Heintid) von Ofterdingens Geheimnis. 


Dfterdingens unruhiges zerrijjenes Wefen nahm mit jeden 
Tage mehr überhand. Düftrer ımd unfteter wurde fein Blid, 
bläffer und bläffer fein Antlis. Statt daß die andern Meifter, 
hatten fie die erhabenften Materien der Heiligen Schrift bejungen, 
ihre freudigen Stimmen erhoben zum Lobe der Damen und ihres 
wadern Heren, Hagten Ofterdingens Lieder nur die unermeßliche 
Dual des irdifchen Seins und glichen oft dem jammernden Weh- 
Yaut des auf den Tod Wunden, der vergebens hofft auf Erlöfung 
im Tode. Alle glaubten, er jet in teoftlofer Liebe; aber eitel 
blieb alles Mühen, ihm das Geheimnis zu entlocden. Der Land- 
graf felbit, vem Sünglinge mit Herz und Seele zugetan, unter- 
nahm e3, ihn in einer einfamen Stunde um die Urjache jeines 
tiefer. Reids zu befragen. Er gab ihm fein fürftliches Wort, daß 
er alle feine Macht aufbieten wolle, irgendein bedrohliches 
übe! zu entfernen oder durch die Beförderung irgendeines jebt 
ihm hoffnungslos fcheinenden Wunfches fein jchmerzliches Zeiden 
zu wandeln in fröhliches Hoffen, allein fowenig wie die andern 
vermochte er den Süngling, ihm das Innerfte feiner Bruft auf- 
zutun. „Ach, mein hoher Herr,“ rief Dfterdingen, indem ihm 
die heißen Tränen aus den Augen ftürzten, „ach, mein hoher 
Herr, weiß ich’3 denn felbit, welches Hölliiche Ungeheuer mich 
mit glühenden Krallen gepacdt hat und mich emporhält zwifchen 
Himmel und Erde, fo daß ich diefer nicht mehr angehöre und ver- 
gebens dürfte nach den Freuden über mir? Die heidnifchen 
Dichter erzählen von den Schatten Verftorbener, die nicht dem 
Elyfium angehören, nicht dem Orkus. An den Ufern de3 Acheron 
ichwanfen fie umher, und die finftern Lüfte, in denen nie ein 
Hoffnungzftern Teuchtet, tönen wider von ihren Angitjenfzern, 
von den entfeglichen Wehlauten ihrer namenlofen Dual. Ihr 
Sammern, ihr Flehen ift umfonft, unerbittlich ftößt fie der alte 
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Sährmann zurüd, wenn fie hinein wollen in den verhängnis- 
vollen Kahn. Der Zuftand diefer fürchterlichen Verdammnis ift 
der meinige.”’” — 

Bald nachher, al3 Heinrich von Dfterdingen auf diefe Weife 
mit dem Landgrafen gefprochen, verließ er, von wirklicher Arank- 
heit befallen, die Wartburg und begab fich nach Eifenadh. Die 
Meilter Hagten, daß fol fchöne Blume aus ihrem Sranze fo 
vor der Zeit, wie angehaucht von giftigen Dünffen, dahinmelfen 
müfje. Wolfframb von Ejchinbad) gab indejfen feinesweges alle 
Hoffnung auf, fondern meinte fogar, daß eben jebt, da Dfter- 
dingen3 Gemütsfranfheit fich gewendet in förperliches Leiden, 
Genefung nahe fein fünne. Begäbe e3 fich denn nicht oft, daß 
die ahnende Seele im Vorgefühl körperlichen Schmerzes erfrante, 
und fo jei e3 denn auch wohl mit Ofterdingen gefchehen, den er 
nun getreulich tröften und pflegen wolle. 

Wolfframb ging auch alsbald nach Eifenadd. Als er eintrat 
zu DOfterdingen, lag diefer ausgeftreckt auf dem Nuhebette, zum 
Tode matt, mit halbgefchlofjenen Augen. Die Laute Hing an 
der Wand ganz verjtaubt, mit zum Teil zerrifjenen Saiten. 
Sowie er den Freund gemwahrte, richtete er fich ein wenig empor 
und ftredte fchmerzlich Lächelnd ihm die Hand entgegen. Al3 nun 
Wolifrtamb fih zu ihm gefeßt, die herzigen Grüße von dem 
Landgraf und den Meiftern gebracht und fonft noch viel freund- 
liche Worte geiprochen, fing Heinrich mit matter franfer Stimme 
aljv an: „E3 ijt mir viel Abfonderliches begegnet. Wohl mag 
id mich bei euch wie ein Wahnfinniger gebärdet haben, wohl 
mochtet ihr alle glauben, daB irgendein in meiner DBruft ver- 
Ichlojjenes Geheimni3 mich fo verderblich hin- und hHerzerre. 
Ach! mir felbft war ja mein troftlofer Buftand ein Geheimnis. 
Ein mwütender Schmerz zerriß meine Bruft, aber unerforjchlich 
blieb mir feine Urjacdhe. U mein Treiben fehien mir elend 
und nihtswürdig, die Lieder, die ich font gar Hoch gehalten, 
fangen mir falich, Schwach — de3 Ichlechteiten Schüler3 unwert. 
Und doc brannte ih, von eitlem Wahn betört, did — alle 
übrigen Meifter zu übertreffen. Ein unbekanntes Glüd, des 
Himmel höchite Wonne ftand hoch über mir, wie ein golden 
funfelnder Stern — zu dem mußt’ ich mich hinauffchwingen 
oder troftlo untergehen. Sch jchaute hinauf, ich ftredfte Die 
Arme fehnjuchtsvoll empor, und dann mwehte e3 mich fchaurig 
an mit eisfalten Flügeln und fpra): ‚Was will all dein Sehnen, 
all dein Hoffen? Sit dein Auge nicht verblindet, deine Kraft 
nicht gebrochen, daß du nicht vermagft den Gtrahl deiner Hoff- 
nung zu ertragen, dein Himmelsglüd zu erfafien?‘ — Nun, — 
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nun ift mein Geheimnis mir felbft erfchlojfen. E3 gibt mir dei 
Tod, aber im Tode die Seligfeit des höchiten Himmels. — 
Krank und fiech lag ich hier im Bette. EI mochte zur Nachtzeit 
jein, da ließ der Wahnfinn des Fiebers, der mich tojend und 
braufend hin und her geworfen, von mir ab. Ich Tühlte mich 
ruhig, eine fanfte wohltuende Wärme glitt durch mein Inneres. 
E3 war mir, als fhwämme ich im weiten Himmelgraum daher 
auf dunklen Wolfen. Da fuhr ein funfelnder Blih durch die 
Sinfternis, und ich fchrie laut auf: ‚Mathilde!‘ — Sch war er= 
wacht. der Traum verraufcht. Das Herz bebte mir vor jeltfamer 
füßer Angft, vor unbefchreiblicher Wonne. Sch wußte, daß ich 
laut gerufen: ‚Mathilde!‘ Sch erfchraf darüber, denn ich glaubte, 
daß Flur und Wald, daß alle Berge, alle Klüfte den fühen 
Namen widertönen, daß taufend Stimmen es ihr jelbjt jagen 
wirrden, wie umnausfprechlich bi zum Tode ich. fie liebe; daß jie 
— fie der funfelnde Stern fei, der, in mein Innerftes jtrahlend, 
allen zehrenden Schmerz troftlofer Sehnjucht gewedt, ja daß nun 
die Liebesflammen hoch emporgelodert, und daß meine Geele 
dürfte — fchmadhte nach ihrer Schönheit und Holdfeligfeit! — 
Du haft nun, Wolfframb, mein Geheimnis und magft e3 tief in 
deiner Bruft begraben. Dur gewahrit, daß ich ruhig bin und heiter 
und trauft mir wohl, wenn ich dich versichere, daß ich lieber unter- 
gehen als in törichtem Treiben mich euch allen verächtlich machen 
werde. Dir — dir, der Mathilden liebt, dem fie mit gleicher 
Lieb: Hingeneigt, mußt’ ich ja eben alles jagen, alles vertrauen. 
Sowie ich genefen, ziehe ich, die Todeswunde in der blutenden 
Bruft, fort in fremde Lande. Hörft du dann, daß ich geendet, jo 
magst du Mathilden e3 jagen, daß ich —“ 

Der Süngling vermochte nicht weiter zu fprechen, er janf 
wieder in die Kiffen umd fehrte das Gejicht hin nach der Wand. 
Sein ftarfes Schluchzen verriet den Kampf in jeinem Innern. 
Wolfframb von Ejchinbach war nicht wenig bejtürzt über das, 
was ihm Heinrich eben entdecdt hatte. Den Blie zur Erde gefenkt, 
faß er da und fann und fann, wie num der Freund zu retten 


von dem Wahnfjinn törichter Xeidenfchaft, die ihn ins Verderben : 


ftürzen mußte. — 

Er verfuchte allerlei tröftende Worte zu fprechen, ja fogar 
den kranken Süngling zu vermögen, daß er nach) der Wart- 
burg zurückehre und, Hoffnung in der Bruft, Fed hineintrete in 
den hellen Sonnenglanz, den die edle Dame Mathilde um fich 
verbreite. Er meinte fogar, daß er jelbft fih Meathildens Gunft 
auf feine andere Weife erfreue al3 durch feine Lieder, und daß 
ja ebenjogut Dfterdingen fich in ichönen Liedern aufichwingen 
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und jo um Mathildens Gunft werben fünne. Der arme Heinrich 
Ichaute ihn aber an mit trübem Bli und jpradh: — „Niemals 
werdet ihr mich wohl auf der Wartburg mwiederfehen. Soll id) 
mich denn in die Flammen ftürzen? — Sterb’ ich denn nicht fern 
von ihr den fchöneren, füßeren Tod der Sehnfuhht?” — Wolff- 
tamb fchied, und Dfterdingen blieb in Eifenad). 


Was ji weiter mit Heinrid) von Ofterdingen begeben. 


E3 gejchieht wohl, daß der Liebesfchmerz in unferer Bruft, 
die er zu zerreißen drohte, heimisch wird, jo daß wir ihn gar 
hegen und pflegen. Und die fchneidenden Sammerlaute, fonft 
und von ummennbarer Dual erpreßt, werden zu melodifchen 
Hagen fühen Wehs, die tönen wie ein ferne® Echo zurüd in 
unfer Inneres und legen jich Iindernd und heilend an die blutende 
Wunde. So gejchah e3 auch mit Heinrih von Dfterdingen. Er 
blieb in heißer jehnfüchtiger Liebe, aber er fehaute nicht mehr 
in den fchwarzen Hoffnung3lofen Abgrund, fondern er hob den 
Blid empor zu den jchimmernden Frühling3wolfen. Dann war 
e3 ihm, al3 blide ihn die Geliebte aus ferner Höhe an mit ihren 
boldfeligen Augen und entzünde in feiner Bruft die Herrlichiten 
Lieder, die er jemal3 gefungen. Er nahm die Laute herab von 
der Wand, befpannte jie mit neuen Saiten und trat hinaus in 
den Schönen Frühling, der eben aufgegangen. Da 30g e3 ihn denn 
nun freilich mit Gewalt hin nach der Gegend der Wartburg. Und 
wenn er dann in der Ferne die funfelnden Binnen des Schlofjeg 
erblickte und daran dachte, daß er Mathilden niemal3 mieder- 
fehen, daß fein Lieben nur ein troftlofes Sehnen bleiben folle, 
daß Wolfitamb von Ejchinbach die Herrliche gewonnen durch die 
Macht des Gejanges, da gingen all die fchönen Hofinungsgebilde 
unter in düftere Nacht, und alle Todesgualen der Eiferfucht und 
Verzweiflung durcchfchnitten fein Inneres. Dann floh er, wie 
von böfen Geiftern getrieben, zurüd in jein einfame3 Zimmer, 
da vermochte er Lieder zu fingen, die ihm füße Träume und in 
ihnen die Geliebte felbft zuführten. 

Range Zeit hindurch war es ihm gelungen, die Nähe der 
Wartburg zu vermeiden. Eine Tages geriet er aber doch, felbit 
wußte er nicht wie, in den Wald, der vor der Wartburg lag und 
au3 dem heraustretend man da3 Schloß dicht vor Augen hatte. 
Er war zu dem Pla im Walde gefommen, two zwifchen dichten 
Gefträuch und allerlei Häßlihem ftachlichten Geftrüpp fich felt- 
fam geformte3, mit bunten Moojen bewachienes Geftein erhob. 
Mühfam Hetterte er bi zur Mitte herauf, jo daß er durch die 
Schlucht die Spiten der Wartburg in der Ferne hervorragen fah. 


ET. U. Hoffmann VI. B 
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Da feßte er fich Hin und verlor fi, alle Qual böfer Gedanken 
befämpfend, in füßen Hoffnungsträumen. 
Längst war die Sonne untergegangen; aus den diftern 


Kebeln, die fich über die Berge gelagert, itieg in glühendem Not: 


die Mondesfcheibe empor. Durch die hohen Bäume faufte der 
Nachtivind, und von feinem eijigen Atem angehaucht, rüttelte 
und fchüttelte fich das Gebüfch mie in Fieberfchauern. Die NKacht- 
pögel fchwangen fich Freifchend auf aus dem Geftein und begannen 
ihren irren Flug. Stärfer raufchten die Waldbäche, riejelten die 
fernen Quellen. Aber wie nın der Mond lichter durch den Wald 
funfelte, wogten die Töne eines fernen Gefanges daher. Hein- 
vich fuhr empor. Er gedachte, wie num die Meilter auf der Wart- 
bura ihre frommen Nachtlieder angeftimmt. Er jah, wie Mathilde 
im Davonfcheiden noch den geliebten Wolfframb anblidte. Alle 
Liebe und GSeligfeit lag in diefem Blid, der den Zauber der 
füßeften Träume meden mußte in der Geele des Geliebten. 
— Heinrich, dem das Herz zerfpringen wollte vor Sehniudht und 
Berlangen, ergriff die Laute und begann ein Lied, wie er vielleicht 
noch niemals ein3 gefungen. Der Nachtwind ruhte, Baum und 
Sebirfch fchwiegen, durch die tiefe Stille des düftern Waldes leuch- 
teten Heinrich Töne, wie mit den Mondesftrahlen veriehlungen. 
Az nım fein Lied in bangen Liebesfeufzern dahinfterben wollte, 
ichlug dicht hinter ihm plößlich ein gellendes Ichneidendes ©e=- 
lächter auf. Entfeßt drehte er fih rafch um und erblidte eine 
große finftere Geftalt, die, ehe ex fich noch befinnen fonnte, mit 
recht häßlichem höhnenden Ton alfo begann: „Ei, habe ich doch 
hier Schon eine ganze Weile herumgejucht, um den zu finden, 
der noch in tiefer Nacht folche Herrliche Lieder fingt. Aljo jeid 
Shr e3, Heinrich von Dfterdingen? — Nun wohl hätte ich da3 
wiffen können, denn Shr feid doch nun einmal der allerichlech- 
tefte von all den fogenannten Meiftern dort auf der Wartburg, 
und das tolfe Lied ohne Gedanken, ohne Klang, konnte wohl 
mu au® Euerm Munde fommen.” Halb noch in Entfeßen, halb 
in aufglühendemn Zorn rief Heinrich: „Wer feid Ihr denn, daß 
She mich fennt und glaubt, mich hier mit jchnöden Worten 
neden zu können?” Dabei legte Dfterdingen die Hand an jein 
Schwert. Aber der Schwarze fchlug nochmals ein gellende3 Ge- 
Yächter auf, und dabei fiel ein Strahl in fein leichenblafjes Ant- 
fi, daß Ofterdingen die wildfunfelnden Augen, die eingefallnen 
Wangen, den fpisigen xötlihen Bart, den zum grinjenden 
Lachen verzogenen Mund, die fchtvarze reiche Sleidung, das 
Ichwarzbefiederte Barett de8 Tremden recht deutlich gewahren 
konnte. „Ei,“ Sprach der Fremde, „ei, lieber junger Gejell, 
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Shr werdet doch feine Mordwaffen gegen mich gebrauchen wollen, 
weil ich Eure Lieder tadle? — Freilich möget ihr Sänger das 
nicht wohl leiden und verlanget wohl gar, daß man alles hoch 
preifen joll, wa8 von euch berühmten Leuten fommt, fei e3 
num auch von Grund aus jchlecht. Aber eben daran, daß ich das 
nicht achte, fondern Euch geradezu herausfage, daß Shr Itatt 
ein Meiiter höchitens ein mittelmäßiger Schüler der edlen Kunft 
des Gejanges zu nennen feid, ja, eben daran folltet Shr erfennen, 
Daß ich Euer wahrer Freund hin und e3 gut mit Euch meine.“ 
„te Fönnt Shr, iprach Ofterdingen, von unheimlihen Schauern 
erfaßt, „wie könnt Shr mein Treund fein und e3 gut mit mir 
meinen, da ich mich gar nicht erinnere, Euch jemals gejehen 
zu haben?” — Ohne auf diefe Frage zu antivorten, fuhr der 
Iremde fort: „E3 ilt Hier ein mwiumderlich fehöner Plab, die 
Kacht gar behaglih, ich werde mich im trauliden Morndes- 
fchimmer zu Euch fjeßen, und mir fünnen, da Shr doch jebt 
nicht nach Eifenach zurücdfehren werdet, noch ein wenig mitein- 
ander plaudern. Horcht auf meine Worte, fie fönnen Euch lehr- 


reich fein.” Damit ließ fich der Fremde auf den großen be= 


mooften Stein dicht neben Dfterdingen nieder. Diefer fämpfte 
mit den feltfamsten Gefühlen. Furchtlog wie er fonjt wohl fein 
mochte, fonnte er fih doch in der Hven Einjamfeit der Nacht 
an diefem fchaurigen Orte de tiefen Grauens nicht erwwehren, 
das des Mannes Stimme und fein ganzes Wejen ermwecte. &8 
war ihm, al3 müffe er ihn den jähen Abhang hinab in den 
Waldftrom ftürzen, der unten braufte. Dann fühlte er jich aber 
wieder gelähmt an allen Gliedern. — Der Fremde rüdte in- 
dejlen dicht an Dfterdingen heran und jprach Leife, beinahe ihn 
ins Ohr flüfternd: „Sch fomme von der Wartburg — ich habe 
dort oben die gar Schlechte Fchülermäßige Singerei der fogenannten 
Meifter gehört; aber die Dame Mathilde ift von folch holdem und 
anmautigen Wejen wie vielleicht feine mehr auf Erden.‘ „Ma- 
thilde!” rief Ofterdingen mit dem Ton des jchneidenditen Wehs. 
„Hoho!” — lachte der Fremde, „„hoho, junger Gefell, liegt e3 
Euch daran? Doc lakt uns jet von ernithaften oder vielmehr 
von hohen Dingen reden: ich meine von der edlen Slunft des 
Sefanges. Mag es jein, daß ihr alle dort oben es recht gut 
meint mit euern Liedern, daß euch das alles fo recht Schlicht 
und natürlich herausfommt, aber von der eigentlichen tiefern 
Runft des Sängers habt ihr wohl gar feinen Begriff. Ich will 
Euch nur einiges, davon andeuten, dann werdet Shr wohl felbft 
einfehen, wie Shr auf dem Wege, den Jhr wandelt, niemals zu 
dem Ziel gelangen fünnet, das Ihr Euch vorgeitecft habt.” Der 


gr 
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Schwarze begann nun in ganz abfonderlichen Nedei, die bei- 
nahe anzuhören wie fremde feltfame Lieder, die wahre Kunit 
des Gefanges zu preifen. Indem der Fremde fprad, ging 
Bild auf Bild in Heinrich Seele auf und verfhwand, wie vom 
Sturm verhaucht; e3 war, als erfchlöffe ji ihm eine ganz neue 
Welt voll üppiger Geftalten. Iedes Wort de8 Fremden eni- 


zindete Blige, die fchnell aufloderten und ebenfo fehnell wieder 


erlofchen. Nun ftand der Vollmond hoch über dem Walde. 
Beide, der Fremde und Heinrich, faßen in vollitem Licht, und 
diefer bemerkte nım mohl, daß de3 Tremden Antli gar nicht 
fo abjcheulich war, als e8 ihm erft vorgefommen. Wunfelte 
auch aus feinen Augen ein ungewöhnliche Teuer, jo Ipielte 
doch (wie Heinrich bemerfen wollte) um den Mund ein lieb- 
liches Lächeln, und die große Habichtsnafe, die Hohe Gtirne 
dienten nur dazu, dem ganzen Geficht den vollften Ausdrud 
tüchtiger Kraft zu geben. „Ich weiß nicht,“ Tprach Ofterdingen, 
al3 der Fremde innehielt, „ich weiß nicht, welch ein wunder 
Yiche3 Gefühl Eure Reden in mir erweden. &3 ilt mir, als er- 


wache exit jet in mir die Ahnung des Gejanges, al3 wäre daß. 


alles, was ich bisher dafür gehalten, ganz jchlecht und gemein, 
und nun erft werde mir die wahre Kunft aufgehen. Shr feid 
gewiß felbft ein hoher Meilter de3 Gejanges und werdet mic 
wohl al8 Euern fleißigen, mwißbegierigen Schüler annehmen, 
warum ich Euch gar herzlich bitte.” Der Fremde fchlug wieder 
feine häßliche Lache auf, erhob fi vom Site und ftand jo riejen- 
groß, mit wildverzerrtem Antliß vor Heinrich von Ofterdingen, 
daß Diefem jene Grauen wieder anfam, das er empfunden, 
als der Fremde auf ihn zutrat. Diefer fprach mit ftarfer Stimme, 
die weit durch die Müfte hallte: „Ihr meint, ich fei ein hoher 
Meifter des Gefanges? — Nun, zuzeiten mag ich’3 wohl fein, 
aber mit Lehrftunden fann ich mich ganz und gar nicht abgeben. 
Mit gutem Rat diene ich gern folchen wißbegierigen Leuten, wie 
She einer zu fein fcheint. Habt Ihr wohl von dem in aller 
Wiffenfchaft tief erfahrnen Meifter de Gefanges, Klingsohr 
geheißen, reden hören? Die Leute fagen, er fei ein großer 
Kegromant und habe fogar Umgang mit jemanden, der nicht 
überall gern gefehen. Laßt Euch da3 aber nicht irren, denn 
was die Leute nicht verftehen und handhaben fünnen, das foll 
gleich was Übermenfchliches fein, was dem Himmel angehört 
oder der Hölle. Nun! — Meifter Klingsohr wird Euch den 
Weg zeigen, der Euch zum Biele führt. Er haufet in Gieben- 


bürgen, zieht hin zu ihm. Da werdet Shr erfahren, toie 


die Wiffenfchaft und Kunft dem Hohen Meifter alles, was es 
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Ergögliches gibt auf Erden, gefpendet hat in hohem Maße: Ehre 
— Reihtum — Gunst der Frauen. — Sa, junger Gefell! Wäre 
Klingsohr hier, was gält’ es, er brächte felbjt den zärtlichen 
Wolfframb von Ejhinbach, den feufzenden Schweizerhirten, um 
die jchöne Gräfin Mathilde?” ‚Warum nennt Ihr den Na 
men?” — fuhr Heinrich von Dfterdingen zornig auf, „verlaßt 
mid, Eure Gegenwart erregt mir Schauer!” — ,Hoho,“ lachte 
der Fremde, ‚werdet nur nicht böfe, Kleiner Freund! — An 
den Schauern, die Euch fehütteln, tft die fühle Nacht fchuld und 
Euer dünnes Wams, aber nicht ih. War e3 Euch denn nicht 
wohl zumute, al3 ich erwärmend an Eurer Seite fa? — 
Was Schauer, was Erftarren! mit Blut und Gut fann ich Euch 
dienen: — Gräfin Mathilde! — ja, ih meinte nur, daß Die 
Gunfi der Frauen erlangt wird durch den Gefang, wie ihn 
Meiiter Kling3ohr zu üben vermag. Sch habe zuvor Eure Lieder 
verachtet, um Euch felbit auf Eure Stümperei aufmerffam zu 
machen. Aber daran, daß Shr gleich das Wahre ahntet, al ich 
von der eigentlihen Kunst zu Euch fprach, Habt Shr mir Eure 
guten Anlagen Hinlänglich bemiejen. Vielleicht feid Shr be= 
ftimmt, in Meifter lingsohr3 Fußtapfen zu treten und dann 
würdet Ihr Euch wohl mit gutem Glüd um Mathildens Gunft 
bewerben fünnen. Macht Euch auf! — zieht nach Siebenbürgen. 
— Aber wartet, ich will Euch), fönnt Shr nicht gleich nach Sieben- 
bürgen ziehen, zum fleißigen Studium ein fleine3 Buch ver- 
ehren, das Meifter Kling3ohr verfaßt hat und das nicht allein 
die Kegeln de3 wahren Gefange3, fondern auch einige treffliche 
Lieder de3 Meijterd enthält.’ 

Damit hatte der Fremde ein Fleine3 Buch hervorgeholt, 
deffen blutroter Dedel hell im Mondenfchein flimmerte. Das 
überreichte er Heinrich von DOfterdingen. Sowie diefer e3 faßte, 
trat der Fremde zurück und verfchwand im Dieicht. 

Heinrih verfanf in Schlaf. Als er erwachte, war die 
Sonne jehr hoch aufgeftiegen. Lag da3 rote Buch nicht auf 
feinem Schoße, er hätte die ganze Begebenheit mit dem Frem- 
den für einen lebhaften Traum gehalten. 


Bon der Gräfin Mathilde. Ereignifje auf der Wartburg. 


Gewiß, vielgeliebter LXefer, befandeft du dich einmal in 
einem Sreife, der, von Holden Frauen, finnvollen Männern 
gebildet, ein fchöner, von den verjchiedenften in Duft und Farben- 
olanz miteinander metteifernden Blumen geflochtener ranz 
zu nennen. Aber wie der füße Wohllaut dev Mufik, über alle 
hinhauchend, in jedes Brujt die Freude mwedt und das Entzüden, 
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jo war e3 auch die Holdfeligkeit einer hochherrlichen Frau, die 
über alle Hinftrahlte und die anmutige Harmonie fehuf, in der 
fich alles bewegte. In dem Glanz ihrer Schönheit wandelnd, 
in die Mufit ihrer Nede einftimmend, erjchienen die andern 
Srauen fehöner, Tiebenswirdiger al3 fonft, und die Männer 
fühlten ihre Bruft erweitert und vermochten mehr al3 jemals 
die Begeifterung, die fonft feheu fih im Sunern verfchloß, aus- 
zuftrömen in Worten oder Tönen, wie e8 denn eben die Ord- 
nung der Gejellichaft zuließ. So fehr die Königin fich mit 
frommem findlichen Wefen mühen mochte, ihre Huld jedem zu= 
zuteilen in gleihem Maße, doch gewahrte man, wie ihr Himmel3- 
blic länger ruhte auf jenem Süngling, der fchtweigend ihr gegen- 
überftand und defjen vor füßer Aührung in Tränen glänzende 
Augen die Geligfeit der Xiebe verfündeten, die ihm aufgegangen. 
Mancher mochte wohl den Glüdlichen beneiden, aber feiner 
fonnte ihn darum hafjen, ja vielmehr jeder, der font mit ihm 
in Treundfchaft verbunden, Tiebte ihn nun noch inniger um 
jeiner Liebe willen. 

So gejchah e3, daß an dem Hofe Landgraf Hermannz von 
Thüringen in dem fchönen Kranz der Frauen und Dichter die 
Gräfin Mathilde, Witwe des in hohem Alter verftorbenen Gra- 
fen Kuno von Falkenstein, die jchönfte Blume war, welche mit 
Duft und Glanz alle überftrahlte. 

Wolfframb von Ejhinbadh, von ihrer hohen Anmut und 
Schönheit tief gerührt, fowie er fie erblickte, fam bald in heiße 
Liebe. Die andern Meilter, wohl auch von der Holpdfeligfeit der 
Gräfin begeiftert, priefen ihre Schönheit und Milde in vielen 
anmutigen Liedern. Neinhard von Zwekhftein nannte fie die 
Dame feiner Gedanken, für die er Stehen wolle im Luftturnier 
und im erniten Kampf; Walther von der Vogelweid ließ alle 
fede Luft ritterlicher Liebe aufflammen, während Heinrich 
Schreiber und Sohannes Bitterolff fid mühten, in den wunder 
bariten funftoollften Gleichniffen und Wendungen die Dame 
Mathilde zu erheben. Doch Wolfirambs Lieder famen aus 
der Tiefe de3 liebenden Herzens und trafen, gleich funkelnden 
Icharfgejpisten Wieilen hervorblikend, Mathildens Bruft. Die 
anderen Meifter gewahrten das wohl, aber e8 war ihnen, als 
umftrahle Wolfframb3 Liebesglück fie alle wie ein Tieblicher 
Sonnenfchimmer und gäbe auch ihren Liedern bejondere Stärke 
und Anmut. 

Der erite finftre Schatten, der in Wolfframb3 glanzoolles 
Zeben fiel, war DOfterdingens unglücliches Geheimnis. Wenn 
er gedachte, wie die andern Meifter ihn liebten, unerachtet gleich 
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ihm auch ihnen Mathildens Schönheit hell aufgegangen, wie 
nur in Ofterdingens Gemüt fi) mit der LXiebe zugleich feind- 
feliger Groll eingeniftet und ihn fortgebannt in die öde freuden- 
loje Einjamfeit, da fonnte er fich des bittern Schmerzes nicht 
erivehren. Dft war e3 ihm, als fei Dfterdingen nur von einem 
verderblihen Wahnfinn befangen, der austoben werde, dann 
aber fühlte er wieder recht Lebhaft, daß er jelbit e8 ja auch 
nicht würde haben ertragen fünnen, wenn er fich hoffnungslos 
um Mathildend® Gunst beworben. ‚Und,’ fprad er zu fich 
felbit, „und mwelhe Macht hat denn meinem Anfpruch größeres 
Recht gegeben? Gebührt mir denn irgendein Vorzug dor 
Dfterdingen? — Bin ich beijer, verftändiger, Liebengwürdiger 
als er? Wo liegt der Abitand zwilchen uns beiden? — Mliv 
nur die Macht eines feindlichen VBerhängnifjes, das mich jo gut 
als ihn hätte treffen fünnen, drücdt ihn zu Boden, und ich, der 
treue Freund, gehe unbefümmert vorüber, ohne ihm die Hand 
zu reichen.” — Solche Betrachtungen führten ihn endlih zu 
dem Entichluß, nah Eifenad) zu gehen und alles nur mögliche 
anzumenden, Dfterdingen zur Nüdfehr nach der Wartburg zu 
bewegen. AS er indefjen nach Eifenach fam, war Heinrich von 
Dfterdingen verfchwunden, niemand wußte, wohin er gegangen. 
Traurig fehrte Wolfframb von Ejchinbach zuriid nach der Wart- 
burg und verkündete dem Landgrafen und den Meiftern Dfter- 
dingens Berluft. Nun erit zeigte fich recht, wie fehr jie ihn 
alle geliebt, troß feines zerriffenen, oft bi3 zur hHöhnenden Bitter- 
feit mürrifhen Wejens. Man betrauerte ihn wie einen Toten, 
und lange Zeit hindurch lag diefe Trauer wie ein diftrer Schleier 
auf allen Gefängen der Meijter und nahm ihnen allen Glanz 
und lang, bi3 endlich das Bild des Verlornen immer mehr 
und mehr entwich in weite Ferne. 

Der Frühling war gefommen und mit ihm alle Luft und 
Heiterfeit de3 neu erfräftigten Lebens. Auf einem anmutigen, 
von fchönen Bäumen eingejchlofjenen Pla im Garten des 
Schlofjes waren die Meifter verfammelt, um das junge Laub, 
die hervorfprießenden Blüten und Blumen mit freudigen Liedern 
zu begrüßen. Der Landgraf, Gräfin Mathilde, die andern 
Damen hatten fich ringsumbher auf Siben niedergelafjen, eben 
wollte Wolfframb von Ejhinbadh ein Lied beginnen, al3 ein 
junger Mann, die Laute in der Hand, hinter den Bäumen hervor- 
trat. Mit freudigem Erfcehrefen erkannten alle in ihm den ver- 
Ioren geglaubten Heinrich von DOfterdingen. Die Meifter gingen 
auf ihn zu mit freundlichen herzlichen Grüßen. Ohne das aber 
fonderlih zu beachten, nahte er jich dem Landgrafen, dor. dem, 
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und dann vor der Gräfin Mathilde, er fich ehrfurchtsvolf neigte. 
Er fei, fprach er dann, von der böfen Krankheit, die ihn be- 
fallen, nun gänzlich genejen und bitte, wolle man ihn vielleicht 
aus bejonderen Gründen nicht mehr in die Zahl der Meifter 
aufnehmen, ihm doch zu erlauben, daß er fo gut wie die andern 
feine Lieder abfinge.. Der Landgraf meinte dagegen, fei er 
auch eine Zeitlang abmwefend gemwefen, fo fei er doch deshalb 
feineswege3 aus der Reihe der Meifter gefihieden, und er wife 
nicht, wodurd er fich dem fchönen Kreife, der bier verfammelt, 
entfremdet glaube. Damit umarmte ihn der Landgraf und wies 
ihm felbit den Plat zwiichen Walther von der Vogelweid und 
Bolfframb von Eihinbah an, wie er ihn fonft gehabt. Man 
merfte bald, daß Dfterdingens Wefen fich ganz und gar ver- 
ändert. Statt daß er fonft, den Kopf gebeugt, den Bliet zu 
Boden gejenkt, Daherschlich, trat er jet, dag Haupt empor- 
gerichtet, ftarfen Schritte einher. So blaß als zuvor war das 
Aıtlib, aber der Blic, font irre umherfchweifend, feft und durdh- 
bohrend. Gtatt der tiefen Schwermut lag jebt ein büftrer 
ftolzer Ernft auf der Stirn, und ein feltfames Musfelipiel um 
Mund und Wange fprach bisweilen recht unheimlichen Hohn 
aus. Er würdigte die Meifter feines Wortes, fondern jeßte 
fi) fchweigend auf feinen Pla. Während die andern fangen, 
jah er in die Wolfen, jchob fi auf dem Gib hin und her, 
zählte an den Fingern, gähnte, furz, bezeigte auf alle nur mög- 
liche Weife Unmut und Langeweile. Wolfframb von Eichinbach 
jang ein Lied zum Lobe de3 Landgrafen und fam dann auf 
die Nücffehr des verloren geglaubten Freundes, die er fo recht 
aus dem tiefiten Gemüt fehilderte, daß fich alle innig gerührt 
fühlten. Heinrich von DOfterdingen runzelte aber die Stirn und 
nahm, fich von Wolfframb abwendend, die Laute, auf ihr einige 
wunderbare Afforde anjchlagend. Ex ftellte fich in die Mitte 
de3 reife und begann ein Lied, deifen Weife fo ganz anders 
al3 alles, wa3 die andern gefungen, jo unerhört war, daß alle 
in die größte Verwunderung, ja zulekt in das höchfte Exrftaunen 
gerieten. &3 mar, als fchlüge er mit feinen gewaltigen Tönen 
an die dunklen Pforten eines fremden verhängnisvollen Reichs 
und befchwöre die Geheimniffe der unbekannten dort haujenden 
Macht herauf. Dann rief er die Geftirne an, und indem feine 
Zautentöne Leifer Tifpelten, glaubte man der Sphären Hlingenden 
Reigen zu vernehmen. Nun vaufchten die Akkorde ftärker, und 
glühende Düfte wehten daher, und Bilder üppigen Liebesglücds 
Hammten in dem aufgegangenen Eden aller Luft. Seder fühlte 
jein Innere3 erbeben in feltfamen Schauern. Als Ofterdingen 
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geendet, war alles in tiefem Schweigen verftummt, aber dann 
brach der jubelnde Beifall ftürmifch hervor. Die Dame Ma- 
thilde erhob fich fehnell von ihrem Sik, trat auf Ofterdingen zu 
und drüdte ihm den Kranz auf die Stirne, den fie ald Preis 
des Gejanges in der Hand getragen. 

Eine flammende Nöte fuhr über Dfterdingens Antliß, er 
ließ jich nieder auf die Knie und drücte die Hände der fchönen 
Srau mit Inbrunft an feine Bruft. Als er aufftand, traf fein 
funfelnder ftechender Bli den treuen Wolfframb von Eichin- 
bach, der fich ihm nahen wollte, aber, wie von einer böfen Macht 
feindlich berührt, zurüdwid. Nur ein einziger ftimmte nicht 
ein in den begeifterten Beifall der übrigen, und da3 war der 
Landgraf, welcher, al3 Dfterdingen fang, fehr ernft und nad)- 
denflich geworden und faum vermochte, etwas zum Xobe feines 
wunderbaren Liede3 zu fagen. Dfterdingen jchien fichtlich 
darüber erzürnt. E3 begab jich, daß am jpäten Abend, als fchon 
die tiefe Dämmerung eingebrochen, Wolfframb von Eichinbadh 
den geliebten Freund, den er überall vergeben gejucht, in 
einem Luftgange de3 Schloßgartens traf. Er eilte auf ihn zu, 
er drücte ihn an feine Bruft und fprad: „So bift du denn, 
mein herzlieber Bruder, der erite Meifter des Gejanges worden, 
den e3 wohl auf Erden geben mag. Wie haft du e3 denn an 
gefangen, das zu erfallen, wa3 wir alle, was du felbit mohl 
nicht ahnteft? — Welcher Geilt ftand dir zu Gebot, der dir die 
wunderbaren Weifen einer andern Welt lehrte? — D du herr 
licher hoher Meifter, Ya dich noch einmal umarmen.” „&3 
ift,““ fprach Heinrich von Dfterdingen, indem er Wolfframb3 Um- 
armung auswidh, „es ift gut, daß du e3 erfenneft, wie hoch 
ih mich über euch fogenannte Meifter emporgefchwungen habe, 
oder vielmehr wie ich allein dort gelandet und heimifch worden, 
wohin ihr vergeben3 ftrebt auf irren Wegen. Du wirit e3 mir 
dann nicht dverargen, wenn ich euch alle mit eurer fchnöden 
Singerei recht albern und langweilig finde.” ‚So veradteft 
du uns,” erwiderte Wolfframb, „die du fonft Hoch in Ehren 
bielteft, nunmehro ganz und gar und magft nicht3 mehr mit 
una insgemein haben? — Ulle Freundfchaft, alle Liebe ift aus 
deiner Seele gemwichen, weil du ein höherer Meifter bift als 
wir e3 find! — Auh mid — mich hältit du deiner Liebe nicht 
mehr wert, weil ich vielleicht mich nicht fo hoch Hinaufzufchwingen 
vermag in meinen Liedern al3 du? — Ad, Heinrich, wenn ich 
dir fagen follte, wie e3 mir bei deinem Öejfange um3 Herz war.” 
— ,‚Magit mir,“ fprad Heinrih von Dfterdingen, indem er 
böhnifch Tachte, „magft mir das ja nicht verjchtweigen, e3 fann 
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für mich Lehrreich fein.” „Heinrich! begann Wolfframb mit 
fehr ernitem und fejten Ton, „Heinrich! es ilt wahr, dein Lied 
hatte eine ganz wunderbare unerhörte Weife, und die Gedanken 
ftiegen hoch empor, bis über die Wolfen, aber mein Jnneres 
iprach, fol ein Gefang könne nicht herausitrömen aus dem 
rein menfchlichen Gemüt, fondern müfje das Erzeugnis fremder 
Kräfte fein, fo wie der Negromant die'heimijche Erde dingt mit 
allerlei magischen Mitteln, daß fie die fremde Pilanze des 
fernften Landes herborzutreiben vermag. — Heinrich, du bift 
gewiß ein großer Meifter des Gefanges geworden und haft es 
mit gar hohen Dingen zu tun, aber! — verftehft du noch den 
fühen Gruß des Abendwindes, wenn du dircch des Waldes tiefe 
Schatten wandelit? Geht dir noch das Herz auf in frohem 
Mut bei dem Kaufchen der Bäume, dem Braufen des Wald- 
ftrom3? Blicken dich noch die Blumen an mit frommen $indes- 
augen? Wiltft du noch vergehen in Liebesfchmerz bei den Kla- 
gen der Nachtigall? Wirft dich dann noch ein umendliches 
Sehnen an die Bruft, die fich dir Tiebend aufgetan? — Ad, 
Heinrich, e8 war manches in deinem Liede, twobei mich ein un= 
heimliches Grauen erfaßte. Ich mußte an jenes entfegliche Bild 
von den am Ufer des Acheron herumfchwanfenden Schatten 
denken, das du einmal dem Landgrafen aufftelltejt, al3 er dich 
um die Urfache deiner Schwermut befragte. Ich mußte glauben, 
aller Liebe habeft du entfagt, und was du dafür geivonnen, wäre 
nur der troftlofe Schaß de3 verirrten Wanderers in der Wiülte. 
— €&3 ift mir, — ich muß e3 dir geradezu herausjagen, — e3 
ift mir, al8 wenn du deine Meifterfchaft mit aller Freude Des 
Lebens, die nur dem frommen findlihen Sinn zuteil tird, 
erfauft hätteft. Eine düftre Ahnung befängt mich. Sch denfe 
daran, was dich von der Wartburg forttrieb, und mie du hier 
wieder erfchienen bift. E3 fann dir num manches gelingen — 
vielleicht geht der fchöne Hoffnungsftern, zu dem ich bis jebt 
emporblicte, auf ewig für mich unter, — doch Heinrich! — 
hier! — faffe meine Hand, nie fann irgendein roll gegen 
dich in meiner Seele Raum finden! — Alles Glüds unerachtet, 
das dich überftrömt, findeft du dich vielleicht einmal plößlich 
an dem Rande eines tiefen bodenlofen Abgrundes, und Die 
Wirbel des Schwindels erfaffen dich, und du willit rettungslos 
hinabftürzen, dann ftehe ich feiten Mutes hinter dir und halte 
dich feft mit ftarfen Armen.” 

Heinrich von Dfterdingen hatte alles, was Wolfftramb von 
Sichinbach fprach, in tiefem Schweigen angehört. Set verhüllte 
er jein Geficht im Mantel und fprang jchnell hinein in das 
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Dikiht der Bäume. Wolfframb hörte, wie er Leife fehluchzend 
und feufzend fich entfernte. 


Der Krieg von Wartburg. 


So jehr die andern Meifter anfangs die Lieder des ftolzen 
Heinrichs von DOfterdingen bewundert und hoch erhoben hatten, 
fo gejchah e3 Doch, daß fie bald von faljchen Weifen, von dem 
eitlen PBrunf, ja von der NAuchlofigfeit der Lieder zu fprechen 
begannen, die Heinrich vorbringe. Nur die Dame Mathilde 
hatte jich mit ganzer Seele zu dem Sänger gewendet, der ihre 
Schönheit und Anmut auf eine Weife pries, die alle Meiiter, 
Wolfframb von Eichinbach, der fich fein Urteil erlaubte, aus 
genommen, für heidnifch und abfcheulich erklärten. Nicht lange 
währte e3, jo war die Dame Mathilde in ihrem Wejen ganz und 
gar verändert. Mit höhnendem Stolz fah fie herab auf Die 
andern Meiiter, und felbft dem armen Wolfframb von Eichin- 
bach hatte fie ihre Gunst entzogen. &3 fam fo meit, daß 
Heinrih von Dfterdingen die Gräfin Mathilde unterrichten 
mußte in der Runft des Gefanges, und fie felbft begann Lieder 
zu dichten, die gerade fo Hingen follten, wie die, welche Diter- 
Dingen fang. Seit diefer Zeit war e3 aber, als fchwände von 
der berücdten Frau alle Anmut und Holdfeligfeit. Alles ver- 
nachläfligend, was zur Bierde holder Frauen dient, jich alles 
weiblichen Wefjens entfchlagend, wurde jie zum unheimlichen 
Bmitterwejen, von den Frauen gehaßt, von den Männern ver- 
ladt. Der Landgraf, befürchtend, daß der Wahnfinn der Grä- 
fin wie eine böjfe Krankheit die andern Damen des Hofe er- 
greifen fönne, erließ einen fcharfen Befehl, daß feine Dame 
bei Strafe der Verbannung fih an das Dichten maden folle, 
wofür ihm die Männer, denen Mathildens Schidfal Schreden 
eingejagt, herzlich danften. Die Gräfin Mathilde verließ die 
Wartburg und bezog ein Schloß unfern Eifenadh, wohin ihr 
Heinrich von Dfterdingen gefolgt wäre, hätte der Landgraf ihm 
nicht befohlen, noch den Kampf auszufechten, den ihm die Meifter 
geboten. ,„Shr habt,“ jpracdh Landgraf Hermann zu dem über- 
miütigen Sänger, „Ihr habt durch Eure jeltjame unheimliche 
Weife den fchönen Kreis, den ich hier verfammelt, gar häß- 
lich geftört. Mich fonntet Ihr niemals betören, denn von dem 
eriten Mugenblid an habe ich e3 erkannt, daß Eure Lieder nicht 
au3 der Tiefe eine3 mwadern Sängergemüts3 .fommen, fondern 
nur die Frucht der Lehren irgendeine falfchen Meifter3 find. 
Was hilft aller Prunf, aller Schimmer, aller Glanz, wenn er 
nur dazu dienen foll, einen toten Leichnam zu umhüllen? Ihr 
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fprecht von Hohen Dingen, von den Geheimnifjen der Natur, 
aber nicht, wie fie, füße Ahnungen des höhern Lebens, in der 
Bruft de Menschen aufgehen, fondern wie fie der fede Altrolog 
begreifen und mefjen will mit Birfel und Maßitab. Schämt 
Euch, Heinrich von Dfterdingen, daß Shr fo geivorden feid, daß 
Euer wadrer Geift fich gebeugt hat unter die Zucht eines un- 
würdigen Meilters.‘ 

„Sch weiß nicht,“ erwiderte Heinrich von Dfterdingen, „ich 
weiß nicht, mein hoher Herr, inwiefern ich Euern Zorn, Eure 
Borwürfe verdiene. Vielleicht ändert Shr indeffen Eure Mei- 
nung, wenn Shr erfahrt, welcher Meifter mir dasjenige Reich 
des Gefanges, welches deifen eigentlichjte Heimat ift, erjchlofien. 
Sn tiefer Schwermut hatte ich Euern Hof verlafien, und wohl 
mocht’ e3 fein, daß der Schmerz, der mich vernichten wollte, 
nur da3 gewaltfame Treiben war der fchönen Blüte, die, in 
meinem Snnern verjchloffen, nach dem befruchtenden Atem der 
höheren Natur fchmadhtete. Auf jeltfame Weife fam mir ein 
Büchlein in die Hände, in welchem der höchite Meiiter des Ge- 
fange auf Erden mit der tiefiten Gelehriamfeit die Regeln 
der Aunst entwicelt und jelbit einige Lieder Hinzugefügt hatte. 
Se mehr ich nun in diefem Büchlein a3, deito Elarer wurde e3 
mir, daß e3 wohl gar dürftig ausfalle, wenn der Sänger nur 
vermöge, das in Worte zu faffen, wa3 er nun gerade im Herzen 
zu empfinden glaubt. Doc dies nicht genug — ich fühlte 
nach und nach mich wie verfnüpft mit unbefannten Mächten, 
die oft ftatt meiner au mir heraus fangen, und doch war und 
blieb ich der Sänger. Meine Sehnfucht, den Meifter felbit 
zu fihauen und aus feinem eignen Munde die tiefe Weisheit, 
den richtenden Verftand ausjtrömen zu hören, wurde zum um- 
widerftehlichen Triebe. Sch machte mich auf und wanderte nad) 
Siebenbürgen. Ja! — vernehmt e3, mein hoher Herr! Meifter 
Kling3ohr felbft ift e3, den ich auffuchte und dem ich den Fühnen 
überirdifchen Schwung meiner Lieder verdanfe. Nun werdet Fhr 
wohl von meinen Beftrebungen günftiger urteilen.” 

„Der Herzog von HDfterreich”‘, fprach der Landgraf, „hat 
mir gar viel zu dem Lobe Eures Meifterd gejagt und gejchrie= 
ben. Meifter lingsohr ift ein in tiefen geheimen Wifjen- 
fchaften erfahrener Mann. Er berechnet den Lauf der Geitirne 
und erfennt die wunderbaren VBerfehlingungen ihres Ganges 
mit unferer Zebenshbahn. Ihm find die Geheimnilfe der Mle- 
talle, der Pflanzen, des Gefteind offenbar, und dabei it er 
erfahren in den Händeln der Welt und Iteht dem Herzog von 
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mit dem reinen Gemüt de3 wahren Gängers beftehen mag, 
weiß ich nicht und glaube auch wohl, daß eben deshalb Meifter 
Klingsohrs Lieder, fo Fünftlich und wohl ausgedacht, fo fchön 
geformt fie auch fein mögen, mein Gemüt ganz und gar nicht 
rühren können. — Nun, Heinrich von Dfterdingen, meine Meifter, 
beinahe erzürnt über dein ftolzes hochfahrendes Wefen, wollen 
mit dir um den Preis fingen einige Tage hindurch, das mag 
denn nun gejchehen.‘ 

Der Kampf der Meifter begann. Sei e8 aber nun, daß 
Heinrich3 durch falfche Kehren irre gewordener Geift fi) gar nicht 
mehr zu fajfen vermochte in dem reinen Strahl ded wahrhaf- 
tigen Gemüt3, oder daß befondere Begeisterung die Kraft der 
andern Meifter verdoppelte: — genug! — jeder, wider Dfter- 
dingen fingend, jeder ihn bejiegend, erhielt den Preis, um den 
diefer fich vergebens mühte. Dfterdingen ergrimmte über Diefe 
Schmadh und begann nun Lieder, die, mit verhöhnenden An- 
pielungen auf den Zandgrafen Hermann, den Herzog don Öfter- 
reich Leopold den Siebenten bi3 über die Sterne erhoben umd 
ihn die hellfunfelnde Sonne nannten, welche allein aller Runft 
aufgegangen. Ram nun noch hinzu, daß er ebenfo die Frauen 
am Hofe mit fchnöden Worten angriff und die Schönheit und 
Holdjeligfeit der Dame Mathilde allein auf heidnifche ruchloje 
Art zu preifen fortfuhr, fo fonnt’ e3 nicht fehlen, daß alle 
Meifter, jelbit den fanften Wolfframb von Ejchinbach nicht aus- 
genommen, im gerechten Born gerieten und in den heftigiten 
ihonungölofeften Liedern feine Meifterjchaft zu Boden traten. 
Heinrich Schreiber und Johannes Bitterolif bewiefen, den falfchen 
Prunf von Dfterdingend Liedern abitreifend, die Clendigfeit 
der magern Geftalt, die fich dahinter verborgen, aber Walther 
von der Vogelweid und Reinhard von Bmwekhitein gingen weiter. 
Die fagten, Dfterdingens fchnödes Beginnen verdiene fchiwere 
Kache, und die wollten fie an ihm nehmen, mit dem Schwerte 
in der Hand. 

So fah nun Heinrih von Dfterdingen feine Meifterfchaft 
in den Staub getreten und felbit fein Zeben bedroht. Voller 
Wut und PVerzweiflung rief er den edelgejinnten Landgrafen 
Hermann an, fein Leben zu fehüßen, ja noch mehr, die Entfchei- 
dung des Gtreites über die Meilterfchaft des Gejanges dem be- 
rühmteften Sänger der Beit, dem Meilter Klingsohr, zu über- 
laffen. ‚Es ift,” iprach der Landgraf, „e3 ift nunmehr mit 
Euch und den Meiftern fo meit gefommen, daß e3 noch um 
anderes gilt al3 um die Meifterichaft des Gefanges. Shr habt in 
Euern wahnfinnigen Liedern mich, Ihr habt die Holden Frauen 
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an meinem Hofe fchwer beleidigt. Euer Kampf betrifft alio 
nicht mehr die Meifterihaft allein, jondern auch meine Ehre, 
die Ehre der Damen. Doch foll alles im Wettjingen ausgemacht 
werden, und ich geitatte e8, daß Euer Meilter Kling3ohr felbit 
entjcheide. Einer von meinen Metitern, das %o3 foll ihn 
nennen, Stellt jih Euch gegenüber, und die Materie, worüber 


zu fingen, möget ihr beide dann felbit wählen. — ber der 
Henker joll mit entblößtem Schwerte Hinter euch jtehen, und 
wer verliert, werde augenblidlich hingerichtet. — Gehet, — 


ihaffet, daß Meifter Klingsohr binnen Sahresfriit nach der 
Wartburg fomme und den Kampf auf Tod und LXeben entjcheide.” 
— Heinrich von Dfterdingen machte fich davon, und jo war zur= 
zeit die Nuhe auf der Wartburg wiederhergeftellt. 

Die Lieder, welche die Meifter wider Heinrich von Diter- 
gejungen, waren damal3 der Krieg von Wartburg ge- 
eißen. 


Meifter Klingsohr fommt nad Eijenad). 


Beinahe ein Fahr war verflojien, al3 die Nachricht nach 
der Wartburg fan, daß Meiiter Klingsohr wirklich in Eifenach 
angelangt und bei dem Bürger, Helgrefe geheißen, vor dem 
St. Georgentore eingezogen jet. Die Meifter freuten fich nicht 
wenig, daß nun wirklich der böje Streit mit Heinrich von Dfter- 
dingen gefchlichtet werden folle, feiner war aber fo voller Un= 
geduld, den weltberühmten Mann von Angejicht zu Angelicht 
zu Schauen, als Wolfframb von Ejchinbadh. ‚Mag e3 jein,” 
jprah er zu ich jelbit, „mag e3 jein, daß, wie die LZeute jagen, 
Klingsohr bösen Rünften ergeben tft, daß unheimlihe Mächte 
ihm zu Gebote ftehen, ja ihm wohl gar geholfen zur NMetiter- 
Ihaft in allem Wiffen; aber wächit nicht der edelite Wein auf 
der verglühten Lava? Was geht e3 den diirstenden Wanderer 
an, daß die Trauben, an denen er fich erlabt, au der Glut 
der Hölle felbft emporgefeimt find? So will ich mich an Ddeg 
Meifters tiefer Wiljenjchaft und Lehre erfreuen, ohne weiter 
zu forihen und ohne mehr davon zu bewahren, al3 was ein 
reined frommes Gemüt in fich zu tragen vermag.” 

Wolfframb machte fich alsbald auf nach Eifenadh. Als er 
vor das Haus des Bürgers Helgrefe fan, fand er einen Haufen 
Zeute verfammelt, die alle fehnfüchtig nach dem Erfer hinauf 
blieten. Er erfannte unter ihnen viele junge Leute al3 Schüler 
de3 Gejanges, die hörten nicht auf, Diefes, jenes don dem 
berühmten Meiiter vorzubringen. Der eine hatte die Worte 
aufgejchrieben, die Klingsohr gejprochen, al3 er zu Helgrefe 
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eingetreten, der andere wußte genau, was der Meifter zu Mit- 
tag gejpeilet, der dritte behauptete, daß ihn der Meifter wirf- 
lich angeblidt und gelächelt, weil er ihn als Sänger erfannt 
am Barett, daS er genau fo trage wie Klingsohr, der vierte 


5 fing fogar ein Lied an, von dem er behauptete, e3 fei nad 


30 


KlingsoHrs Weife gedichtet. Genug, e8 war ein unruhiges 
Treiben Hin und her. Wolfframb von Ejchinbach drang endlich 
mit Mühe durch und trat in3 Haus. Helgrefe hieß ihn freundlich 
willfommen und Tief herauf, um ihn feinem Begehren gemäß 
bei dem Meifter melden zu lajfen. Da hieß e8 aber, der Meifter 
jet im Studieren begriffen und fönne jet mit niemanden 
iprehen. In zwei Stunden folle man tiederum anfragen. 
Woliftamb mußte fich diefen Auffchub gefallen laffen. Nach- 
dem er nah zwei Stunden wiedergefommen und noch eine 
Stunde gewartet, durfte Helgrefe ihn hinaufführen. Ein jelt- 
fam in bunter Seide gefleideter Diener dHffnete die Türe de3 
Gemadhs, und Wolfframb trat hinein. Da gemwahrte er einen 
großen jtattlihen Mann, in einen langen Talar von dunfel- 
rotem Samt mit weiten Srmeln, und mit Bobel reich be= 
feßt, geffleidet, der mit langjamen gravitätischen Schritten die 
Stube entlang hin und her wandelte. Sein Geficht war bei- 
nahe anzujehen, wie die heidniichen Bildner ihren Gott Supiter 
Darzuftellen pflegten, fol ein gebieterifcher Eırnit lag auf 
der Stirne, folch drohende Flammen blisten aus den großen 
Yuıgen. Um Sinn und Wangen legte fich ein wohlgefräufelter 
Ichmwarzer Bart, und da Haupt bedecte ein fremdgeformtes 
Barett oder ein fonderbar verfhlungenes Tuch, man fonnte das 
nicht unterfcheiden. Der Meijter Hatte die Arme vor der Bruft 
übereinandergefchlagen und fprach mit hellfliingender Stimme 
im Auf und Abjchreiten Worte, die Wolfframb gar nicht ver- 
ftand. Sih im Zimmer umfchauend, das mit Biüichern und 
allerlei wunderlichen Gerätichaften angefüllt war, erblickte Wolff- 
rvamb in einer Ede ein Feines, faum drei Fuß Hohes altes, blafjes 
Männlein, das auf einem hohen Stuhl vor einem Pulte jaß 
und mit einer filbernen Feder auf einem großen Pergament- 
blatt emfig alles aufzufchreiben jchien, wa3 Meister Klingsohr 
ipra. E83 hatte eine feine Weile gedauert, da fielen endlich 
des Meifters ftarre Blicke auf Wolfframb von Eichinbadh, und 
mit dem Sprechen innehaltend, blieb er in der Mitte deg 
Bimmer3 stehen. Wolfframb begrüßte den Meifter num mit 
anmutigen Verfen im [hwarzen Ton. Er jagte, wie er gefommten 
jei, um fich zu erbauen an Kling3ohr3 hoher Meifterfunft, md 
bat, er folle nun ihm antworten im gleichen Ton und fo jeine 
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Kunft hören laffen. Da maß ihn der Meifter mit zornigen 
Bliden von Kopf bi3 zu Fuß und fprad) dann: „Ei, wer jeid 
She denn, junger Gefell, daß Shr e3 wagt, hier jo mit Euren 
albernen Verfen hereinzubrechen und mich fogar herauszufordern, 
al3 follt’ e3 ein Wettjingen gelten? Ha! Shr jeid ja wohl 
Wolfframb von Ejchinbach, der allerungefchicteite, ungelehrteite 
Zaie von allen, die fich dort oben auf der Wartburg Meifter des 
Gefanges nennen? — Nein, mein lieber Knabe, Ihr müßt 
wohl noch etwas wachen, ehe Shr Euch mit mir zu mejjen Ber- 
langen tragen fönnt.” Einen folchen Empfang hatte Wolff- 
ramb von Eichinbach gar nicht erwartet. Das Blut wallte ihm 
auf vor Klingsohrs fchnöden Worten, er fühlte lebhafter ala 
jemal3 die ihm inmwohnende Kraft, die ihm die Macht des 
Himmels verliehen. Exnft und feft blickte er dem ftolzen Meifter 
ind? Auge und fprach dann: „Shr tut gar nicht gut, Meiiter 
Klingsohr, daß Shr in folchen bittern, harten Ton fallet, ftatt 
mir liebreich und freundlich, wie ich Euch begrüßte, zu ant- 
worten. Sch weiß e3, daß Shr mir in aller Wiffenfhaft umd 
wohl auch in der Runft des Gejanges weit überlegen jeid, aber 
das berechtigt Euch nicht zu der eitlen Prahlerei, die Shr als 
Eurer unmürdig verachten müßte. Sch fage e8 Euch frei 
heraus, Meifter Klingsohr, daß ich nunmehr das glaube, was 
die Welt von Euch behauptet. Die Macht der Hölle follt Shr 
bezwingen, Umgang mit böjen Geiftern follt Syr haben, mittelft 
der unheimlichen Willenichaften, die Shr getrieben. Daher joll 
Eure Meifterfchaft fommen, weil Shr au3 der Tiefe die fchiwarzen 
Geifter ind helle Leben heraufbejchtworen, vor denen fich der 
menfchliche Geilt entjeßt. Und fo ijt e3 nur Diefe3 Entjeßen, was 
Euch den Sieg verfchafft, und nicht die tiefe Rührung der Liebe, 


welche aus dem reinen Gemüt des Sängers ftrömt in das vers : 


wandte Herz, das, in füßen Banden gefangen, ihm untertan wird. 
Daher feid hr jo Stolz, wie fein Sänger e3 fein fann, der 
reinen Herzens geblieben.‘ „SHoho,” erwiderte Meifter Kling3- 
obr, „hoho, junger Gefell, veriteigt Euch nicht fo Hoch! — Was 
meinen Umgang mit unbheimlichen Mächten betrifft, davon 
fchweigt, das verfteht Shr nicht. Daß ich Daher meine Meifter- 
ichaft de3 Gejanges dem zu verdanken haben foll, das ift das 
abgefchmacte Gemwäfch einfältiger Kinder. Aber jagt mir doc, 
voher Euch die Kunft des Gefanges gefommen? Glaubt Shr, daß 
ich nicht wußte, wie zu Giegebrunnen in Schottland Meifter 
Sriedebrand Euch einige Bücher borgte, die Shr undanfbar nicht 
zurücgabt, jondern an Euch behieltet, alle Eure Lieder daraus 
ihöpfend? Hei! — hat mir der Teufel geholfen, jo half Euch 
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Euer undankbares Herz.” Wolfframb erichraf beinahe vor diefem 
bäßlichen Vorwurf. Er legte die Hand auf die Bruft und fpradh: 
„Sp wahr mir Gott helfe! — Der Geift der Lüge ift mächtig 
in Euch, Meifter Klinggohre — wie hätte ich denn meinen hohen 
Meiiter Vriedebrand jo fchändlich betrügen follen um feine herr- 
lihe Schriften. Wißt, Meifter Klingsohr, daß ich diefe Schriften 
nur jo lange, wie Friedebrand e3 wollte, in Händen hielt, daß er 
fie dann von mir wieder nahm. Habt Shr denn nie Euch aus 
den Schriften anderer Meifter belehrt?” ‚Mag,‘ fuhr Meifter 
Klingsohr fort, ohne auf Wolfframbs3 Rede fonderlich zu achten, 
„mag dem jein, wie ihm wolle, woher möget Shr denn nun Eure 
Kunft Haben? Was berechtigt Euch, fih mir gleichzuftellen ? 
Bißt Ihr nicht, wie ich zu Nom, zu Paris, zu Krakau den Stu- 
dien fleißig obgelegen, wie ich felbjt nach den fernften Morgen- 
Ländern gereijet und die Geheimnifje der weijen, Araber erforjcht, 
wie ich dann auf allen Singfschulen das Beite getan und mwider 
alle, die in den Streit mit mir gegangen, den Preis errungen, 
wie ich ein Meijter der fieben freien Künfte worden? — Aber 
Shr, der Shr, entfernt von aller Wifjenijchaft und Kunft, in dem 
öden Schweizerlande gehaufet, der Shr ein in aller Schrift 
umerjahrner Laie geblieben, twie folltet Shr denn zur Kunft de 


wahren Gejanges kommen?” Wolfframb3 Born hatte fich in- 


dejjen ganz gelegt, welches wohl daher rühren mochte, Daß bei 
Kling3ohr3 prahleriihen Neden die fköftlihe Gabe de3 Ge- 
fange3 in jeinem Snnern heller und freudiger hervorleuchtete, 
wie die Sonnenftrahlen jchöner funfeln, wenn fie jiegend durch 
die Düftern Wolfen brechen, die der wilde Sturm herangejagt. 
Ein mildes anmutiges Lächeln hatte fich iiber fein ganzes Antlit 
gelegt, und er jprach mit ruhigen, gefaßten Ton zu dem zornigen 
Meifter Klingsohr: „Ei, mein lieber Meifter, moh! fünnt’ ich 
Euch entgegnen, daß, hab’ ich gleich nicht zu Nom und Paris 
ftudiert, firchte ich gleich nicht die weifen Araber auf in ihrer 
eignen Heimat, ich doch nächit meinem hohen Meilter Triede- 
brand, dem ich nachzog bis in3 tiefe Schottland, noch viele 
gar Ffunftreiche Sänger vernahm, deren Unterricht mir vielen 
Nuben bradte, daß ich an vielen Höfen unferer hohen deutjchen 
Fürften gleich Euch den Preis des Gejanges gewann. Sch meine 
aber, daß wohl aller Unterricht, alles Vernehmen der höchiten 
Meifter mir gar nicht3 geholfen haben würde, wenn die ewige 
Macht des Himmels nicht den Funken in mein Iunres gelegt 
hätte, der in den fihönen Strahlen des Gejanges aufgeglommen, 
wenn ich nicht mit liebendem Gemüt alles Faliche und Böfe 
bon mir fern gehalten und noch hielte, wenn ich nicht mich mühte 
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in reiner Begeifterung, nur da3 zu fingen, was meine Brujt 
mit freudiger, füßer Wehmut ganz und gar erfüllt.‘ 

Selbft wußte Wolfframb von Ejchinbach nicht, wie e3 ge= 
ichah, daß er ein herrliches Lied im güldnen Ton begann, da3 
er erft vor furzem gedichtet. 

Meilter Klingsohr ging voller Wut auf und ab; dann blieb 
er vor Wolfframb ftehen und blickte ihn an, al3 wolle er ihn 
durchbohren mit feinen ftarren, glühenden Augen. Als Wolif- 
ramb geendet, legte Klingsohr beide Hände auf Wolfframbs 
Schultern und fprad fanft und gelaffen: „Nun, Wolfframb, 
weil Ihr e8 denn nicht anders wollt, jo laßt und um die Wette 
fingen in allerlei fünftlihen Tönen und Weifen. Doch lapt 
ung anderswohin gehen, das Gemach taugt zu dergleichen nicht, 
und Shr follt überdem einen Becher edlen Weind mit mir 
genießen.” u 

Sn dem Augenblic ftürzte da3 Kleine Meännlein, das erit 
geichrieben, hinab von dem Stuhle und gab bei dem harten Tall 
auf den Boden einen feinen ächzenden Laut von fich. Klings- 
ohr drehte fich rafch um und ftieß mit dem Fuße den Fleinen 
in den unter dem PBulte befindlichen Schranf, den er verichloß. 
Wolfframb hörte dag Männlein leife weinen und Ichluchzen. 
Kun fchlug Klingsohr die Bücher zu, welche ringsumher vffen 
herumlagen, und jedesmal, wenn ein Dedel niederflappte, ging 
ein jeltfjamer fchauerlicher Ton, wie ein tiefer Todesfeufzer, Durch 
die Bimmer. Wunderliche Wurzeln nahm nun Alingsohr in die 
Hand, die in dem Augenblid anzujehen waren wie fremde un- 
heimliche Kreaturen und mit den Faden und Alten zappelten, 
wie mit Armen und Beinen, ja oft zucte ein Feines verzerrtes 
Menfchengefichtlein hervor, das auf häßliche Weije grinite und 
lachte. Und dabei wurd’ e8 in den Schränken ringsumher un 
ruhig, und ein großer Vogel fchwirrte in ivrem Yluge umher 
mit goldgleißendem Fittich. Die tiefe Abenddämmerung war 
eingebrochen, Wolfframb fühlte fich von tiefem Grauen erfaßt. 
Da nahm Alingsohr aus einer apfel einen Stein hervor, der 
fogleich im ganzen Gemach den helliten Sonnenglanz verbreitete. 
Alles wurde fill, und Wolfframb fah und hörte nichts mehr von 
dem, was ihm erft Entjegen erregt. 

Bmei Diener, fo jeltfamlich in bunter Seide gefleidet, wie 
der, welcher erft die Türe des Gemach3 geöffnet, traten hinein 
mit prächtigen Kleidern, die fie dem Meifter Klingsohr an 
legten. 
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Beide, Meifter Mlingsohr und Wolfframb von Eihinbadh, 


gingen nun zufammen nach dem Natsfeller. 


x 
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Sie hatten auf Berföhnung und Freundichaft getrunken und 
fangen nun tidereinander in den berjchiedenften Fünftlichiten 
Veijen. Kein Meifter mar zugegen, der hätte entfcheiden können, 
wer den andern bejieget, aber jeder mwirde den Alingsohr für 
überwunden gehalten haben, denn fo fehr er fich in großer Kunft, 
in mächtigem Berftande mühte, niemals konnte er nur im min- 
deiten die Stärfe und Anmut der einfachen Lieder erreichen, 


" welhe Wolfftemb von Eichinba vorbrachte. 
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Woliframb hatte eben ein gar herrliches Lied geendet, als 
Meilter Klingsohr, zurücgelehnt in den Bolfterftuhl, den Blid 
niedergejchlagen, mit gedämpfter düftrer Stimme fprad: „Shr 
habt mich vorhin übermütig und prahlerifch genannt, Meifter 
Bolfframb, aber jehr würdet Shr irren, wenn Shr etwa glaubtet, 
daß mein Blid, verblendet durch einfältige Eitelfeit, nicht follte 
die wahre Kunst des Gejanges erfennen fönnen, ich möge fie 
nun antreffen in der Wildnis oder in dem Meifterfaal. Keiner 
ilt hier, der zwifchen und richten fönnte, aber ich fage Euch, Shr 
habt mich überwunden, Meifter Wolfframb, und daß ih Eud) 
da3 Sage, daran möget Shr audh die Wahrhaftigkeit meiner 
Kunft erkennen.” „Ei, mein lieber Meifter Kling3ohr, erwiderte 
Wolfframb von Eichinbadh, „wohl mocht’ e3 fein, Daß eine be=- 
jondere Frewdigfeit, die in meiner Bruft aufgegangen, meine 
Lieder mir heute beifer gelingen ließ, al3 fonft, aber ferne fei 
e3 von mir, daß ich mich deshalb über Euch Stellen follte. Viel- 
feiht war heute Euer Smneres verjchloffen. Wflegt e3 denn 
nicht zu gejchehen, daß manchmal eine drücende Laft auf einem 
ruht, wie ein düftrer Nebel auf heller Wiefe, vor dem die Blumen 
nicht vermögen, ihre glänzenden Häupter zu erheben. Aber erklärt 
Shr Euch heute audy für überwunden, fo Habe ich Doch in Euern 
Ichönen Liedern gar Herrliches vernommen, und e3 fann fein, daß 
morgen S$hr den Gieg erringet.‘ 

Meifter Klingsohr iprah: „Wozu Hilft Euch Eure Fromme . 


F Beicheidenheit!” fprang dann jchnell vom Stuhle auf, ftellte 
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fih, den Rüden Wolfframb zugefehrt, unter das hohe Fenfter und 
Ichaute fchmweigend in die bleichen Mondezftrahlen, die aus der 
Höhe hinabfielen. 

Das Hatte wohl einige Minuten gedauert, da drehte ex 
fih um. ging auf Wolfframb [03 und Ipradh, indem ihm die 
Augen vor Born funfelten, mit jtarfer Stimme: ‚Shr habt recht, 
WRolfframb von Eichinbach, über finftre Mächte gebietet meine 
Wiffenfchaft, unfer inneres Wejen muß uns entzweien. Mich 
habt Shr überwunden, aber in der Nacht, die diejer folgt, will 
ih Euch einen jchieen, der Nafias geheißen. Mit dem beginnt 

4* 


52 Die Serapionshrüder II. Dritter Abfchnitt 


ein Wettfingen und feht Euch vor, daß der Euch nicht über- 
winde.’ 

Damit ftürmte Meifter Kling3ohr fort zur Türe des Nat3- 
telfer3 hinaus. 


Kajins fommt in der Nadt zu Wolfframb von Ejhinbad). 


BWolfframb wohnte in Eifenach dem Brothaufe gegenüber bei 
einem Bürger, Gottfchalf geheißen. Das war ein freundlicher 
frommer Mann, der feinen Gaft hoch in, Ehren hielt. E3 mochte 
wohl fein, daß, unerachtet Mlingsohr und Ejchinbacdh auf dem 
Katzkeller fich einfam und unbelaufcht geglaubt, doch manche, 
vielleicht von jenen jungen Schülern de Gejanges, die dem be= 
rühmten Meifter auf Schritt und Tritt folgten und jedes Wort, 
das von feinen Lippen fam, zu erhafchen juchten, Mittel gefunden 
hatten, das Wettjingen der Meifter zu erhorhen. Durch ganz 
Eifenach war das Gerücht gedrungen, wie Wolfframb von Eichin- 
bach den großen Meifter Klingsohr im Gefange bejieget, und 
jo hatte auch Gottfchalf e3 erfahren. Voller Freude lief er herauf 
zu Seinem Gaft und fragte, wie das nur habe gejchehen fünnen, 
daß fich der ftolge Meifter auf dem Natäfeller in ein Wett- 
fingen eingelaljen. Wolfframb erzählte getreulich, wie jich alles 
begeben, und verjchwieg nicht, wie Meifter Klingsohr gedroht, 
ihm in der Nacht einen auf den Hals zu fchieen, der Najias ge- 
heißen und mit dem er um die Wette fingen jolle. Da erblaßte 
Gottichalf vor Schred, fchlug die Hände zufammen und rief mit 
wehntütiger Stimme: „Ach du Gott im Himmel, wißt Jhr’s denn 
nicht, Lieber Herr, daß e3 Meifter Klingsohr mit böjen Geiftern 
zu tun Hat, die ihm untertan find und feinen Willen tun 
miüffen. Helgrefe, bei dem Meifter Klingsohr Wohnung genom- 
men, hat feinen Nachbarsleuten die wunderlichiten Dinge von 
jeinem Treiben erzählt. Zur Nachtzeit foll eS oft fein, al3$ wäre 
eine große Gejellfchaft verfammelt, objichon man niemand ins 
Haus gehen fehen, und dann beginne ein jeltjames Singen und 
tolles Wirtfchaften, und blendendes Licht ftrahle durch die Tenfter! 
Ach, vielleicht it diefer Nafias, mit dem er Euch bedroht, der 
böfe Feind felbft, der Euch ind VBerderben ftürzen wird! — 
Bieht fort, lieber Herr, wartet den bedrohlichen Bejuch nicht 
ab; ja, ich befhwöre Euch: zieht fort.“ — „Ei,“ erwiderte 
Wolfframb von Eichinbach, „ei, fieber Hauswirt Gottichalf, wie 
follt ich denn fehen dem mir gebotenen Wettjingen ausweichen, 
das wäre ja gar nicht Meifterfängers Art. Mag nun Nafias 


ein böfer Geift fein oder nicht, ich erwarte ihn ruhig. Vielleicht. 


ibertönt er mich mit allerlei acherontifchen Liedern, aber ver- 
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gebens wird er verjuchen, meinen frommen Sinn zu betören und 
meiner unfterblichen Seele zu fchaden.” „Sch weiß e3 fchon,‘ 
ipralh Gottjchalf, „ich weiß es fchon, Shr feid ein gar mutiger 
Herr, der eben den Teufel felbft nicht fürchtet. Wollt Shr denn 
nun durchaus Hier bleiben, jo erlaubt wenigstens, daß Finftige 
Nacht mein Knecht Sonas bei Euch bleibe, Das tft ein tüchtiger 
frommer Nenjch mit breiten Schultern, dem das Singen durchaus 
nicht jchadet. Solltet Shr nun etwa vor dem Teufel3geplärre 
Ihwac und ohnmächtig werden, und Kafia3 Euch) was anhaben 
wollen, jo foll Sonas3 ein Gefchrei erheben, und wir rüden dann 
an mit Weihwafjer und gemeihten Kerzen. Auch foll der Teufel 
den Geruch von Bifam nicht vertragen fünnen, den in einem 
Sädhen ein Rapuziner auf der Bruft getragen. Den will ich 
ebenfall3 in Bereitichaft halten, und johald Sonas gejchrien, 
dermaßen räudern, daß dem Meiiter Nafias im Singen der 
Atem vergehn joll.” Wolfframb von Ejchinbach Tächelte über 
feine3 Hauswirt3 gutmütige Beforglichkeit und meinte, er jei 
num einmal auf alles gefaßt und wolle e3 jchon mit dem 
Nafiad aufnehmen. Sonas, der fromme Menjch mit breiten 
Schultern und gewappnet gegen alles Singen, möge aber immter- 
bin bei ihm bleiben. Die verhängnisvpolle Nacht war herein 
gebrochen. Noch blieb alles ftill. Da fchwirrten und dröhnten 
die Gewichte der Sirchuhr, e3 fjchlug zwölfe Ein Windftoß 
brauste durch das Haus, häßliche Stimmen heulten durcheinander 
und ein wildes Frächzendes Angftgeichrei, wie von verfcheuchten 
Nahtvögeln, fuhr auf. Wolfframb von Eihinbadh hatte aller- 
lei jchönen frommen Dichtergedanften Naum gegeben und des 
böfen Bejuchd beinahe .vergejfen. Iebt rannen doch Eisfchauer 
durch fein Sunres, er faßte fi aber mit Macht zufammen und 
trat in die Mitte des Gemachs. Mit einem gewaltigen Schlage, 
von dem das ganze Haus erdröhnte, |prang die Türe auf, ımd 
eine große, von rotem Feuerglanze umfloffene Geitalt jtand vor 
ihm und fehaute ihn an mit glühenden, tücijchen Wugen. Die 
Geftalt war von folch greulichem Anfehen, daß wohl manchem 
andern aller Mut entflohen, ja daß er, von wilden Entjeßen 
erfaßt, zu Boden gefunfen, doch Wolfframb hielt fih aufrecht 
und fragte mit ernftem, nachdrüdlihen Ton: „Was habt Ihr 
des Orts zu tun oder zu fuchen?” Da rief die Geltalt mit 
widrig gellender Stimme: „Ich bin Nafias und gefommen, mit 
Euch zu gehen in den Kampf der Sängerfunft.” Nafiaz fchlug 
den großen Mantel auseinander, und Wolfframb gewahrte, 
daß er unter den Armen eine Menge Bücher trug, die er nun 
auf den Tifch fallen Yieß, der ihm! zur Geite ftand. Nafias fing 
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auch alsbald ein mwunderliches Lied an von den fieben Planeten 
und von der himmlischen Sphären Mufik, wie fie in dem „Traum 
de3 Gcipio’ bejchrieben, und mwechfelte mit den Fünftlichiten felt- 
jamften Weifen. Wolfframb hatte jich in feinen großen Bolfter- 
ftuhl gejegt und hörte ruhig mit niedergeichlagenen Blicken alles 
an, was Nafia3 vorbracdhte. Al3 der num fein Lied endlich ges 
Ichlofien, begann Eichinbach eine fchöne Fromme Weije von geift- 
lichen Dingen. Da fprang Nafiaa Hin und her und wollte da= 
zwiihen plärren und mit den fchweren Büchern, die er mitge- 
bracht, nach dem Sänger werfen, aber je heller und mächtiger 
Wolfframb3. Lied wurde, defto mehr verhlaßte Najiag’ Feuer- 
olanz, deito mehr fehrumpfte feine Geftalt zufammen, jo daß 
er zuleßt, eine Spange lang, mit feinem roten Mäntelchen und 
der dien Halzfrauje an den Schränfen auf- und abfletterte, 
widrig quäfend und miauend. Wolfframb, nachdem er geendet, 
wollte ihn ergreifen, da fchoß er aber plöglich auf, fo hoch wie 
er zuvor gemwejen, und hauchte ziichende Feuerflammen um fich 
her. „Hei, hei,” rief Nafta3 dann mit hohler entfeglicher Stimme, 
„bei, hei! fpaße nicht mit mir, Gefelle! — Ein guter Theologe 
magit du fein und dich wohl verjtehen auf die Spikfindigfeiten 
und Lehren Eures dien Buchs, aber darum bift du noch Fein 
Sänger, der jich mejfen fann mit mir und meinem Meilter. Laßt 
una ein jchönes Liebeslied fingen, und du magft dich dann vor 
jehen mit deiner Meiiterfchaft.” Nafias begann nun ein Lied 
von der jchönen Helena und von den überfchwenglichen Freuden 
de3 VBenusberges. Sn der Tat flang das Lied gar verlodend, und 
e3 mar, al3 wenn die Flammen, die Nafia3 um jich jprühte, 
zu lüfterne Begierde und Liebesluft atmenden Düften würden, 
in denen die jüßen Töne auf und nieder wogten, wie gaufelnde 
Liebesgötter. Sp mie die vorigen Lieder hörte Wolfframb auch) 
diefe3 ruhig mit niedergejenftem DBlide an. Aber bald war e3 
ihm, al3 mwandle er in den dültern Gängen eines Tieblichen 
Gartens und die Holden Töne einer herrlichen Mufif fchlüpiten 
über die Blumenbeete Hin und brächen wie flimmerndes Morgens 
rot durch das dunkle Laub, und das Lied des Böen verfinfe 
in Nacht vor ihnen, mie der fcheue Nachtvogel fich Frächzend 
hinabftürzt in die tiefe Schlucht vor dem fiegenden Tage. Und 
al3 die Töne Heller und heller ftrahlten, bebte ihm die Bruft 
dor fjüßer Ahnung und unausiprechlicher Sehnjudt. Da trat 
fie, fein einziges Leben, in vollem Glanz aller Schönheit und 
Holdjeligfeit hervor aus dem Dichten Gebüjch, und in taufend 
Ziebesjeufzern die herrlichite Frau grüßend, raufchten die Blät- 
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Fittihen eines fchönen Schwanz fehmehte fie daher auf den 

Vlügeln des Gejanges, und fowie ihr Himmelsblid ihn traf, 
war alle Seligfeit der reiniten, frömmiten Liebe entzündet in 
feinem Innern. VBergebenz rang er nad Worten, nach Tönen. 
Sowie fie verfchtwunden, warf er fich voll des feligften Entzüdens 
hin auf den bunten Rafen. Er rief ihren Namen in die Lüfte 
hinein, er umfjchlang in heißer Sehnfucht die hohen Kilien, er 
füßte die Nofen auf den glühenden Mund, und alle Blumen ver- 
ftanden fein Glücd, und der Morgenmwind, die Quellen, die Büfche 
Iprachen mit ihm von der unnennbaren Luft frommer Liebe! — 
Sp gedadhte Wolfframb, während daß Nafias fortfuhr mit feinen 
eitlen Liebesliedern, jenes Augenblicd3, al3 er die Dame Mathilde 
zum erftenmal erblicdte in dem Garten auf der Wartburg, fie 
felbft ftand vor ihm in der Holdfeligfeit und Anmut wie damals, 
fie blickte ihn an wie damal3, fo Fromm und liebend. Woliframb 
hatte nicht3 vernommen von dem Gejange des Böfen; al3 diefer 
aber nun jchwieg, begann Wolfframb ein Lied, das in den herr=- 
lichten, gemaltigiten Tönen die Himmelgjeligfeit der reinen 
Liebe de3 frommen Sängers pries. 

Unruhiger und unruhiger wurde der Böfe, bi3 er endlich auf 
garitige Weile zu mecern und herumzufpringen und im Gemad) 
allerlei Unfug zu treiben begann. Da Stand Wolfframb auf von 
feinem Bolfterftuhl und befahl dem Böfen in Ehriftu3 und der 
Heiligen Namen, fich davonzupaden. Najias, heftige Flammen 
um fih fprühend, raffte feine Bücher zufammen und rief mit 
böhniichem Gelächter: „Schnib, Schnab, was bift du mehr denn 
ein grober Rai, darum gib nur Klingsohr die Meiiterfchaft!” 
— Wie der Sturm braufte er fort, und ein erjtidender Schmwefel- 
damp“ erfüllte dad Gemad). 

Wolfframb öffnete die Feniter, die frifche Morgenluft ftrömte 
hinein und vertilgte die Spur de3 Böfen. Sonas fuhr auf aus 
dem tiefen Schlafe, in den er verjunfen, und wunderte fich nicht 
wenig, al3 er vernahm, daß jchon alles vorüber. Er rief feinen 
Herrn herbei. Wolfframb erzählte, wie jich alles begeben, und 
hatte Gottfchalf den edlen Wolfframb fchon zuvor hoch verehrt, 
fo erfchien er ihm jest wie ein Heiliger, deifen fromme Weihe die 
verderblichen Mächte der Hölle beiiege. Als nun Gottichalf in 
dem Gemach zufällig den Blie in die Höhe richtete, da wurde er 
zu feiner Beftürzung gemwahr, daß hoch über der Türe in feuriger 
Schrift die Worte ftanden: „Schnib, Schnab, was bift du mehr 
denn ein grober ai, darum gib nur Klingsohr die Meifterfchaft !” 

©&o hatte der Böje im Verfchwinden die legten Worte, die 
er geiprochen, hingejchrieben wie eine Herausforderung auf ewige 
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Beiten. „Keine ruhige Stunde,” rief Gottfchalf, „Keine ruhige 
Stunde fann ich hier verleben, in meinem eignen Haufe, jolange 
die abjcheuliche Teufelsfchrift, meinen lieben Herrn Wolfframb 
von Eichinbach verhöhnend, dort an der Wand fortbrennt.” Er 
Tief auch Strada zu Maurern, die die Schrift übertünchen jollten. 
Das mar aber ein eitleg Mühen. Eines Fingers did ftrichen fie 
den Ralf über, und doch fam die Schrift wieder zum Vorfchein, ja, 
al3 fie endlich den Mörtel wegfchlugen, brannte die Schrift doch 
toiederum hervor aus den roten Biegelfteinen. Gottfchalf jam- 
merte jfehr und bat Herrn Wolfframb, er möge doch durch ein 
ticchtige3 Lied den Nafiad zwingen, daß er felbit die abicheu- 
lichen Worte mweglöjche. Wolfframb fprach Tächelnd, daß das 
vielleicht nicht in feiner Macht ftehen möge, Gottfchalf folle in= 
deffen nur ruhig fein, da die Schrift, wenn er Eijenach verlaffe, 
vielleicht von felbft verjchwinden werde. 

&3 war hoher Mittag, al3 Wolfframb bon Efchinbach Frohen 
Mutes und voll lebendiger Heiterfeit, wie einer, der den herr 
Kichften Hoffnungsfchimmern entgegenziehet, Eifenach verlieh. 
Unfern der Stadt famen ihm in glänzenden Sleidern, auf jchön 
geichmmücten NAofien, begleitet von vieler Dienerjchaft, der Graf 
Meinhard zu Mühlberg und der Schenk Walter von Vargel ent- 
gegen. Wolfframb von Ejchinbach begrüßte fie und erfuhr, daß 
der Landgraf Hermann fie nach Eijenach jende, um den berühmten 
Meifter Kling3ohr feierlich abzuholen und zu geleiten nach der 
Wartburg. Klingdohr hatte zur Nachtzeit fich auf einen hohen 
Erfer in Helgrefend Hauje begeben und mit großer Mühe und 
Sorgfalt die Sterne beobachtet. Al er nım feine aftrologiichen 
Linien 309, bemerften ein paar Schüler der Aftrologie, Die 
fich zu ihm gefunden, an jeinem jeltfamen Hlid, an feinem ganzen 
Weien, dab irgendein wichtiges Geheimnis, welches er in den 
Sternen gelejen, in feiner Seele liege. Sie trugen feine Scheu, 
ihn darım zu befragen. Da ftand ling3ohr auf von feinem 
Site und fprach mit feierlicher Stimme: „Willet, daß in Diefer 
Nacht dem Könige don Ungarn, Andreas dem Bimeiten, ein 
Töchterlein geboren wurde. Die wird aber Elifabeth heißen 
und ob ihrer Srömmigfeit und Tugend heilig’ geiprochen werden 
in künftiger Zeit von dem Bapit Gregor dem Neunten. Und die 
heilige Eltfabeth ift erforen zum Weibe Ludwigs, des Sohnes 
eures Herrn Landgrafen Hermann!‘ 

Diefe Prophezeiung wurde fogleich dem Landgrafen hinter- 
bracht, der darüber tief bi3 in das Herz hinein erfreut war. 
Er änderte auch feine Gefinnung gegen den berühmten Meiiter, 
dejfen geheimnisvolle Willenfchaft ihm einen folchen fchönen 
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Hoffnungsftern aufgehen Taffen, und beichloß, ihn mit allem 
Brunf, al3 fei er ein Fürft und hoher Herr, nad) der Wartburg 
geleiten zu lajfen. 

Wolfframb meinte, daß num wohl gar darüber die Entjchei- 
dung des Sängerfampfes auf Tod und Leben unterbleiben werde, 
zumal Heinrich von Dfterdingen fich noch gar nicht gemeldet. Die 
Ritter verjicherten dagegen, daß der LZandaraf jhon Nachricht 
erhalten, wie Heinrich von DOfterdingen angefommen. Der innere 
Burghof werde zum Kampfplab eingerichtet, und der Scharfrichter 
Stempel aus Eijenach fei auch fchon nach der Wartburg bejchieden. 


Meiiter KlingsoHr verläßt die Wartburg. Entfcheidung des Dichter- 
fampfs. 


Sn einem jchönen hohen Gemach auf der Wartburg jagen 
Landgraf Hermann und Meifter Klingsohr im traulichen Ge- 
fpräch beilammen, Kling3ohr verficherte nochmals, daß er die 
Konftellation der vorigen Nacht, in die Elifabeth3 Geburt getreten, 
ganz und gar erjchaut, und fchloß mit dem Nat, daß Lands 
graf Hermann jofort eine Gejfandtichaft an den König von Ungarn 
abichiefen und für feinen eilfjährigen Sohn Xudwig um die neu 
geborne PBrinzefjin werben Ialjen folle. Dem Landgrafen gefiel 
Diefer Nat fehr wohl, und al3 er num des Meifter3 Wilfenjchaft 
rühmte, begann diefer von den Geheimnijfen der Katur, von dem 
Mikrofosmus3 und Mafrofosmus jo gelehrt und Herrlich zu 
iprechen, daß der Landgraf, felbit nicht ganz unerfahren in der- 
gleihen Dingen, erfüllt wurde von der tiefiten Bewunderung. 
„&i,” Iprach der Landgraf, „ei, Meilter Klingsohr, ich möchte 
beitändig Eures lehrreichen Umgangs genießen. PVerlakt das 
unmwirtbare Siebenbürgen und zieht an meinen Hof, an dem, wie 
Shr e3 einräumen werdet, Wilfenfchaft und Kunjt Höher geachtet 
werden, al3 irgendiwvo. Die Meifter de3 Gefanges werden Euch 
aufnehmen wie ihren Herrn, denn wohl möget Shr in diefer 
KRunfi ebenfo reich begabt fein, al3 in der Aftrologie und andern 
tiefen Wilfenjchaften. Alfo bleibt immer hier und gedenft nicht 
zurücdzufehren nach Siebenbürgen.‘ ‚Erlaubt, erwiderte Meifter 
Kling3ohr, „erlaubt, mein hoher Fürft, daß ich noch in diejer 
Stunde zurüdfehren darf nad) Eifenach und dann meiter nach 
Siebenbürgen. Nicht fo unmirtbar ilt das Land, ala Shr e3 
glauben möget, und dann meinen Studien jo recht gelegen. 
Bedenft auch weiter, daß ich unmöglich meinem Könige Andreas 
dem Zweiten zu nahe treten darf, von dem ich ob meiner Berg- 
mwerfsfunde, die ihm fchon manchen an den edeliten Metallen 
reichen Schacht aufgetan, einen Sahrgehalt von dreitaufend Marf 
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Silber genieße und alfo Lebe in dev forgenlofen Nube, die ollein 
Kunft und Wiffenfchaft gedeihen läßt. Hier wiirde e8 nun, follt’ 
ich auch wohl jenen Jahrgehalt entbehren können, nichts als BZanf 
und Streit geben mit Euern Meiftern. Meine Punft beruht auf 
andern Grundfeften al3 die ihrige und will fih mun auch dann 
ganz anders geftalten von innen und außen. Mag e3 doc) fein, 
daß ihr frommer Sinn und ihr reiches Gemüt (wie fie e3 nennen) 
ihnen genug ift zum Dichten ihrer Lieder, und daf fie fich wie 
furchtfame Kinder nicht Hinauswagen wollen in ein fremde3 Ge- 
biet, ich will fie darum gar nicht eben verachten, aber mid 
in ihre Reihe zu ftellen, das bleibt unmöglich.“ „So werdet 
Ihr“, fprach der Landgraf, „doch noch dem Streit, der ich 
zwilhen Euerm Schüler Heinrih von Dfterdingen und den 
andern Meiltern entiponnen, al3 Schiedsrichter beitvohnen ?“ 
‚Mitnichten, exrwiderte Klingsohr, „wie fönnt’ ich denn das, 
und wenn ich e3 auch könnte, jo wirde ich e3 doch nie wollen. 
She jelbft, mein hoher Fürft, enticheidet den Streit, indem 
Shr nur die Stimme de3 Volks beftätigt, die gewißlich Yaut 
werden wird. Nennt aber Heinrich von Ofterdingen nicht meinen 
Schüler. 3 fhien, al3 wenn er Mut und Kraft hätte, aber 
nur an der bittern Schale nagte er, ohne die Süßigfeit de3 Kerns 
zu jhmeden! — Nun! — bejtimmt getroft den Tag de3 Rampfs, 
ich werde dafür forgen, daß Heinrich von Dfterdingen fich pünft- 
lich geitelle.” 

Die dringendften Bitten de3 Landgrafen vermochten nichts 
über den ftörriihen Meifter. Ex blieb. bei feinen Entfchlüffen 
und verließ, vom Landgrafen reichlich befchenft, die Wartburg. 

Der verhängnispolle Tag, an dem der Kampf der Sänger 
beginnen und enden follte, war gefommen. In dem Burg- 
hofe hatte man Schranken gebauet, beinahe al3 follte e3 ein 
Zurnier geben. Mitten im Kreife befanden fich zwei fehwarz be- 
hängte Site für die fümpfenden Sänger, hinter denfelben war 
ein hohes Schafott errichtet. Der Landgraf hatte zwei edle, 
de3 Gejangez fundige Herren vom Hofe, eben diefelben, die den 
Meiter Klingsohr nach der Wartburg geleiteten, den Orafen 
Meinhard zu Mühlberg und den Schenken Walter von Bargel, 
zu Schiedsrichtern erwählt. Für diefe und den Landgrafen 
mar den Kämpfenden gegenüber ein hohes reichbehängtes Gerüft 
errichtet, dem fich die Site der Damen und der übrigen Zu- 
Ihauer anfchloffen. Nur den Meiftern mar, den kämpfenden. 
Sängern und dem Schafott zur Seite, eine befondere, fchwarz 
behängte Bank beftimmt. 

Zaufende von Yufchauern hatten die Pläge gefüllt, aus 
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allen Fenstern der Wartburg, ja von den Dächern gudte die 
neugierige Menge herab. Unter dem dumpfen Schall gedämpfter 
Vaufen und Trompeten fam der Landgraf, von den Schied3- 
tichtern begleitet, au8 dem Tor der Burg und beftieg da3 Gerült. 
Die Meifter in feierlichem Zuge, Walther von der Wogelmeid 
an der Spite, nahmen die für fie beftimmte Bank ein. Auf dem 
Schafott ftand mit zween Snechten der Scharfrichter aus Eifenad), 
Stempel, ein riefenhafter Kerl von milden troßigen Anjehen, 
in einen weiten blutroten Mantel gemwicelt, au3 dejjen Falten 
der funfelnde Griff eines ungeheuren Schwerts hervorblidte. 
Bor dem Schafott nahm Pater Leonhard Plab, des Landgrafen 
en gefendet, um dem Bejiegten beizuftehen in der Todes- 
tunDde. 

Ein ahnung3banges Schweigen, in dem jeder Seufzer hörbar, 
ruhte auf der verfammelten Menge. Man erwartete mit innerm 
Entjegen das Unerhörte, das fich nun begeben follte. Da trat, 
mit den Zeichen feiner Würde angetan, de3 Landgrafen Marjchall 
Herr Franz von Waldftromer, hinein in den Kreis und verlas 
nochmals die Urfache des Streit3 und da3 unmiderrufliche Gebot 
de3 Landgrafen Hermann, nach welchem der im Gejange Be- 
fiegte hingerichtet werden folle mit dem Schwert. Pater Leon- 
hard erhob das Kruzifir, und alle Meifter, vor ihrer Bank mit 
entblößten Häuptern Fnieend, fehworen, fich willig und freudig 
zu unterwerfen dem Gebot de3 Landgrafen Hermann. Sodann 
ichmang der Scharfrichter Stempel da3 breite blitfunfelnde 
Schwert dreimal dircch die Lüfte und rief mit dröhnender Stimme, 
er wolle den, der ihm in die Hand gegeben, richten nach beitem 
Willen und Gewifjen. Nun erfchallten die Trompeten, Herr 
Franz von Walditromer trat in die Mitte des Kreifes und rief 
dreimal ftarf und nachdrüdlich: „Heinrich von Dfterdingen — 
Heinrich von Dfterdingen — Heinrich von Dfterdingen !’ — 

Und als habe Heinrich unbemerkt dicht an den Schranfen auf 
das Verhallen des Ietten ARufs gewartet, jo jtand er plößlich 
bei dem Marjchall in der Mitte des Sreies. Er verneigte fich 
vor dem Landgrafen und fprach mit feften Ton, er fei gelommmen, 
nach dem Willen de3 Landgrafen in den Kampf zu gehen mit 
dem Meifter, der fich gegenüberftellen werde, und tolle jich 
unterwerfen dem Urteil der erwählten Schiedsrichter. Darauf 
trat der Marfchall vor die Meifter hin mit einem jilbernen Gefäß, 
aus dem jeder ein 208 ziehen mußte. Sowie Wolfframb von 
Gichinbach fein 2o3 entwidelte, fand er das Beichen des Meifters, 
der zum Kampf beftimmt fein follte. Todesichreden wollte ihn 
übermannen, al3 er gedachte, wie er nun gegen den Freund 
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fämpfen follte, doch bald war es ihm, als fei e3 ja eben die 
gnadenreiche Macht des Himmels, die ihn zum Kämpfer ermählt. 
Bejiegt würde er ja gerne fterben, al3 Gieger aber auch eher 
jelbft in den Tod gehen, al3 zugeben, daß Heinrich von DOfter- 
dingen unter der Hand de3 Henfers fterben folle. Freudig mit 
heitrem Antliß begab er fich auf den Plat. Ms er nun dem 
Sreunde gegenüberfaß und ihm ing Antlis fchaute, befiel ihn ein 
jeltjames Grauen. Er fah des Freundes Züge, aber aus dem 
leichenblaffen Gejicht funfelten unheimlich glühende Augen ihn 
an, er mußte an Nafias denken. 

Heinrich von Dfterdingen begann feine Lieder, und Wolff- 
ramb mollte fich beinah entjegen, al er dasfelbe vernahm, was 
Nafias in jener verhängnispollen Nacht gefungen. Er faßte fich 
jedoch mit Gewalt zufammen und antwortete feinem Gegner 
mit einem Hochherrlichen Liede, daß der Jubel von taufend 
Zungen in die Lüfte emportönte und das Volk ihm fchon den 
Sieg zuerfennen wollte. Auf den Befehl des’ Landgrafen mußte 
jedoh Heinrich von Dfterdingen meiterfingen. Heinrich begann 
nun Lieder, die in den mwunderlichiten Weifen folche Luft des 
Lebens atmeten, daß, wie von dem glutvollen Blütenhauch der 
Gemwächle des fernen Indiens berührt, alle in füße Betäubung 
verjanfen. Selbit Wolfframb von Ejchinbach fühlte fich entrückt 
in ein fremde3 Gebiet, er konnte filh nicht auf feine Lieder, 
nicht mehr auf fich felbft befinnen. Sm dem Augenblid entitand 
am Eingange des reife ein Geräusch, die Zufchauer wichen 
auseinander. Wolfframb durchbebte ein eleftriicher Schlag, er er- 
wachte aus dem träumerifchen Hinbrüten, er blickte hin, und o 
Himmel! eben fchritt die Dame Mathilde in aller Holdjeligfeit 
und Anmut, wie zu jener Beit, al3 er fie zum erftenmal im 
Garten auf der Wartburg fah, in den Frei. Sie warf den 
jeelenvolliten Blie der innigften Liebe auf ihn. Da fihwang fich 
die Luft des Himmels, das glühendite Entzücden jubelnd empor 
in demfelben Liede, womit er in jener Nacht den Bien be- 
zwungen. Das Bolf erfannte ihm mit ftürmifchem Getöfe den 
Sieg zu. Der Landgraf erhob fich mit den Schiedsrichtern. 
Trompeten ertönten, der Marfchall nahm den Kranz aus den 
Händen de3 Landgrafen, um ihn dem Sänger zu bringen. Stem= 
pel rüftete fich fein Amt zu verrichten, aber die Schergen, die den 
Beliegten faffen wollten, griffen in eine fchwarze Rauchtwolfe, 
die jich braufend und zischend erhob und fchnell in den Rüften 
verdampfte. Heinrich von Dfterdingen war verfchwunden auf 
unbegreifliche Weife. Verwirrt, Entjegen auf den bleichen &e- 
fichtern, lief alles durcheinander; man fprad) von Teufels- 
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geftalten, von böfem Spuf. Der Landgraf verfammelte aber bie 
Meiiter um fich und redete alfo zu ihnen: „Sch veritehe wohl 
jebt, was Meifter Klingsohr eigentlich gemeint hat, wenn er 
fo jeltfam und mwunderlich über den Kampf der Sänger fpracd 
und durchaus nicht jelbft entjcheiden wollte, und mag es ihm 
wohl Dank wifien, daß fich alles fo fügte. Sit e8 nun Heinrich 
von Dfterdingen felbft geweien, der fich in den Kampf ftellte, oder 
einer, den Klingsohr fandte ftatt des Schülers, das gilt gleich. 
Der Kampf ift entjchieden euch zugunsten, ihr meine wadern 
Meifter, und laßt ung nun in Ruhe und Einigkeit die herrliche 
Kunft des Gefanges ehren und nach Kräften fördern!” — 

Einige Diener de3 Landgrafen, die die Burgwacht gehabt, 
fagten aus, wie zur jelben Stunde, al3 Wolfframb von Ejichinbach 
den vermeintlichen Heinrich von Dfterdingen bejiegt hatte, eine 
Geftalt, beinahe anzufehen wie Meifter Klingsohr, auf einen 
ichtwarzen fchnaubenden Noffe durch die Burgpforten davon- 
gejprengt jei. 


Beihlu. 

Die Gräfin Mathilde hatte fich indefien nach dem Garten 
der Wartburg begeben, und Wolfframb von Ejchinbach war ihr 
dahin nachgefolgt. 

Az er fie nun fand, wie fie unter [hönen blühenden Bäu- 
men auf einer blumigen NRajenbanf faß, die Hände auf den 
Schoß gefaltet, das jchöne Haupt in Schwermut niedergejenft 
zur Erde, da warf er fich der Holden Frau zu Füßen, feines 
Wortes mächtig. Mathilde umfing voll jehnlüchtigen Vers 
Langens den Geliebten. Beide vergofjen heiße Tränen bor füßer 
Wehmut, vor Liebesihmerz. „Ach, Wolffranb,‘ fprach Mathilde 
endlich, „ach, Wolfframb, welch ein böjer Traum hat nich berict, 
wie habe ich mich, ein unbedachtiames verblendetes Sind, Hin- 
gegeben dem Böfen, der mir nachitellte? Wie habe ich mich 
gegen dich vergangen! Wirft du mir denn verzeihen fönnen!’ 

Wolfframb jchlog Mathilden in feine Arme und drücdte 
zum exftenmal brennende Küffe auf den jühen Rojenmund der 
holdfeligften Frau. Er verficherte, wie fie fortwährend in feinem 
Herzen gelebt, wie er der böfen Macht zum Troß ihr treuge- 
blieben, wie nur fie allein, die Dame feiner Gedanken, ihn zu 
dem Liede begeiftert, vor dem der Böfe gewichen. „DO,“ Ipracd) 
Mathilde, „o mein Geliebter, laß e8 dir nur jagen, auf welche 
wınderbare Weife dur mich errettet haft aus den böjfen Schlingen, 
die mir gelegt. In einer Nacht, nur Furze Zeit it Darüber ver- 
ftrichen, umfingen mich jeltiame, grauenvolle Bilder. Gelbft 
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mußt’ ich nicht, war e3 Luft oder Dual, was meine Bruft fo 
gewaltiam zujammenpreßte, daß ich faum zu atmen vermochte. 
Bon unmiderftehlichem Drange getrieben, fing ich an, ein Lied 
aufzufchreiben, ganz nach der Art meines unheimlichen Meifters, 
aber da betäubte ein mwunderliches, halb mohllautendes, halb 
widrigklingendes Getön meine Sinne, und e3 war, al® habe 
ich Statt des Liedes die fehauerliche Formel aufgefchrieben, deren 
Bann die finftre Macht gehorchen müffe. Eine wilde entfegliche 
Geitalt ftieg auf, umfaßte mich mit glühenden Armen und wollte 
mich hinabreißen in den fihwarzen Abgrund. Doch plößlich 
Teuchtete ein Lied durch die Finfternis, deijen Töne funfelten 
wie milder Gternenfchinnmer. Die finftre Geftalt hatte ohn- 
mächtig don mir ablaffen müffen, jegt ftredte fie aufs neue 
grimmig die glühenden Arme nach mir aus, aber nicht mich, 
nur das Lied, das ich gedichtet, Eonnte fie erfaffen, und damit 
ftürzte fie fich Freifchend in den Abgrund. Dein Lied war e8, 
das Lied, das du heute fangit, das Lied, vor dem der Böje 
weichen mußte, war e3, was mich rettete. Nun bin ich ganz 
dein, meine Lieder find nur die treue Liebe zu dir, deren über- 
ichwengliche Geligfeit feine Worte zu verfünden vermögen!“ 
— Aufs neue fanfen fich die Liebenden in die Arme und fonnten 
nicht aufhören von der überftandnen Dual, von dem fühen 
Augenblid de3 Wiederfindens zu reden. 

Mathilde hatte aber in derjelben Nacht, in welcher Wolff- 
rvamb den Nafias völlig überwand, im Traum das Lied deutlich 
gehör* und veritanden, welches Wolfframb damals in der höchften 
Begeilterung der innigften frömmften Liebe fang und dann auf 
der Wartburg, im Kampf feinen Gegner befiegend, wiederholte. — 

Wolffrtamb von Eichinbach ja zur fpäten Abendzeit einfam, 


auf neue Lieder finnend, in feinem Gemadh. Da trat fein Haus- : 


wirt Gottichalf zu ihm hinein und rief freudig: „OD mein edler, 
mwiürdiger Herr, wie habt Shr mit Eurer hohen Runft doch den 
Böfen beiiegt. DBerlöicht von jelbit find die Häßlichen Worte 
in Eurem Gemad. Taujend Danf fei Euch gezollt. — Aber 
bier trage ich etwas für Euch bei mir, da3 in meinem Haufe 
abgegeben morden zur Weiteren Förderung.” Damit über- 
reichte Gottichalft ihm einen zufammengefalteten, mit Wachs 
mohlverfiegelten Brief. 

Wolfframb von Efjchinbach fchlug den Brief auseinander. 
Er war von Heinrich von Dfterdingen und lautete aljo: 

„Sch begrüße Dich, mein herzlicher Wolfframb, wie einer, 
der von der böjen Sranfheit genejen ift, die ihm den fchmerz- 
lihiten Tod drohte. E3 ift mir viel Seltfames begegnet, doch 
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— laß mich fchweigen über die Unbill einer Zeit, die Hinter 
mir liegt wie ein dunfles, undurchdringlichesg Geheimnis. Du 
wirft noch der Worte gedenken, die Du fpradjit, al3 ich mich 
voll törichten Übermut3 der innern Sraft rühmte, die mid) 
über Dich, über alle Meifter erhöbe. Du fagteit damals, viel- 
leicht würde ich mich plößlich an dem Rande eines tiefen boden=- 
lofen Abgrunds befinden, preisgegeben den Wirbeln des Schwin=- 
del3 und dem Abfturz nahe; dann mwiürdeit Du feiten Mutes 
hinter mir ftehen und mich feithalten mit ftarfen Armen. Wolff- 
ramb! e3 ift gejchehen, was Deine ahnende Seele damal3 meis- 
fagte. An dem NRande des Abgrundes ftand ich, und Du hieltit 
mich feit, al8 jchon verderblihe Schwindel mich betäubten. 
Dein jchöner Sieg ilt e3, der, indem cr Deinen Gegner ber- 
nichtete, mich dem frohen Leben wiedergab. Ja, mein Wolff- 
ramb, dor Deinem Liede fanfen die mächtigen Schleier, Die 
mich umbhüllten, und ich fcehaute wieder zum heitern Himmel 
empor. Muß ich Dich denn deshalb nicht doppelt lieben? — 
Du haft den Klingsohr als hohen Meifter erkannt. Er ilt e3; 
aber mwehe dem, der nicht begabt mit der eigentümlichen Kraft, 
die ihm eigen, e3 wagt, ihm gleich entgegenzuftreben dem finftern 
Keich, das er fich erfchloffen. — Sch habe dem Meiiter ent- 
fagt, nicht mehr jchwanfe ich trojtlo3 umher an den Ufern des 
Höllenfluffes, ich bin wiedergegeben der füßen Heimat. — Ma- 
thilde! — Nein, e83 war wohl nicht die herrliche Trau, e8 war 
ein unheimlicher Spuf, der mich erfüllte mit trügeriichen Bil- 
dern eitler irdifcher Luft! — PVergiß, was ih im Wahnfinn 
tat. Grüße die Meifter und fage ihnen, wie e3 jet mit mir 
fteht. Lebe wohl, mein innig geliebter Wolfframb. Vielleicht 
wirt Du bald von mir hören!” 

Einige Beit war verftrihen, da fam die Nachricht nach der 
Wartburg, daß Heinrich von Dfterdingen fi) am Hofe des 
Herzogd von Öfterreih, Leopolds3 des Giebenten, befinde und 
viele herrliche Lieder finge. Bald darauf erhielt der Landgraf 
Hermann eine faubere Abjchrift derjelben nebit den dabei ge- 
feßten GSingmweifen. Alle Meifter freuten jich. herzinniglich, da 
fie überzeugt wurden, daß Heinrich von Dfterdingen allem Tal- 
ichen entjagt und troß aller Berfuchung de3 Böjen doch fein 
reines frommes Sängergemüt bewahrt hatte. 

Sp war e8 Wolfframb3 von Ejichinbach hohe, dem reiniten 
Gemüt entftrömende Kunft des Gejanges, die im glorreichen 
Siege über den Feind die Geliebte rettete und den Freund bom 
böslichen Verderben. 
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Die Freunde urteilten über Cyprianz Erzählung auf ver- 
Ichiedene Weile. Theodor verwarf fie ganz und gar. Er be 
hauptete, Cyprian.habe ihm das fihöne Bild. von dem im tiefiten 
Gemüt begeifterten Heinrich von Dfterdingen, wie e3 ihm aus 
denı Novali3 aufgegangen, durchaus verdorben. Der herrliche 
Süngling erjcheine, jo wie er ihn dargeftellt, unftet, wild, im 
Innerften zerriffen, ja beinahe ruchlos. Vorzüglich aber tadelte 
Theodor, daß die Sänger vor lauter Anstalten zum ©ejange 
gar nicht zum Singen fümen. Ottmar pflichtete ihm zwar 
bei, meinte indefjen, daß menigftens die Pifion im Vorbericht 
jerapiontifch zu nennen. Cyprian möge fih nur hüten, irgend- 
eine alte Chronif aufzufchlagen, da folche Xejeret ihn, wie Tigura 
zeige, fehr Leicht in ein fremdes Gebiet verlode, in dem er, 
ein nicht heimifcher Fremdling und mit feinem jonderlichen 
Drtfinr begabt, in allen nur möglichen Srriwegen umherfchwante, 
ohne jemals den richtigen Steg und Weg finden zu fünnen. 

Eyprian fehnitt ein verdrießliches Geficht, jprang heftig 
auf, trat vor den Kamin und war im Begriff, jein zufammen- 
gerollteg Manujkript in das lodernde Feuer zu werfen. 


Da erhob fi Lothar, jchritt rajchd auf den verjtimmten : 


Sreund los, drehte ihn bei den Schultern herum, laut aufladjend, 
und fpradh dann, einen feierlihen Ton annehmend: „Wider- 
ftehe, vo mein CHyprianus, tapfer dem böjen Dichterhochmut3- 
teufel, der dich eben zupft und dir allerlei häßlihe Dinge in 


die Ohren raunt. ch will dich anreden mit der Beichwärungs- : 


formel de3 wadern Sunferd Tobias von Rülp. ‚Komm, komm! 
Tu Tuk! — Mann! e3 ftreitet gegen alle Chrbarfeit, mit den 
Teufel Knider zu fpielen. Fort mit dem garitigen Schornitein- 
feger!‘ — Ha! Dein Geficht heitert fih auf — du Lächelit? — 
Siehft du nun wohl, wie ich Macht habe über den Böfen? — 
Uber nun will ich heilenden Balfam träufeln auf die Wunden, 
die dir der Freunde Scharfe Aeden gejchlagen. Nennt Ottmar 
den Vorbericht ferapiontifch, fo möchte ich Dasjelbe von der 
Erfcheinung Klingsohr3 und de3 feurigen Teufel3 Najias be= 
haupten. Auch diünft mir der Kleine wimmernde automatische 
Sefretär Fein zu veriwerfender Schnörfel. Tadelt Theodor die 
Urt, wie du den Heinrich von Dfterdingen dargeftellt, jo jandeft 
du wenigstens zu deinem Bilde die Vorzeihnung im Wagen- 
jeil. Meinte er aber, daß die Sänger vor lauter Anftalten zum 
Gefange nicht zum Singen fommen, jo weiß ich in der Tat 
nicht recht, wa3 er damit jagen will. Er weiß es vielleicht 
felpft nicht. Sch will nämfich nicht Hoffen, daß er von Dir 
verlangt, du Hätteft einige VBerslein al3 die von den Sängern 
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gejungenen Lieder einjchieben follen.. Eben daß du das nicht 
tateit, jondern e8 der Phantafie deg Lejer3 überließeft, fich die 
Gejänge felbft zu dichten, gereicht dir zum großen Lob. — 
Verslein in einer Erzählung wollen mir nämlich deshalb nicht 
behagen, weil fie in der Regel matt und lahm dazmifchen Hinfen 
und da3 Ganze nur fremdartig unterbrechen. Der Dichter, 


die Schwäche des Stoff3 an irgendeiner Stelle Iebhaft fühlend, 


greift in der Angft nach den metrifchen Krücden. Hilft er Sich 
aber damit auch wirklich weiter, fo ift folch ein Schreiten im 
gleihförmig wadelnden Klippflapp doch niemals der ftarfe frifche 
Schritt des Gefunden. €3 ift aber wohl überhaupt eine eigne 
Moitififation unferer Neueren, daß fie ihr Heil lediglich in dem 
äußern metrifhen Bau fjuchen, nicht bedenfend, daß nur der 
wahrhaft poetiiche Stoff dem metrifchen Fittich den Schwung 
gibt. Der fomnambule Raufch, den mwohlklingende Berje ohne 
meitern jonderlihen Inhalt zu bewirken imftande ind, gleicht 
dem, in den man wohl verfallen mag bei dem Klappern einer 
Mühle oder fonft! — E38 fchläft fich herrlich dabei! — Dies 
alles im Vorbeigehen gejagt für unfern mujfifalifchen Freund 
Theodor, den oft der Wohlklang leerer Verfe befticht und den oft 
jeldit ein fonettifcher Wahnjinn befällt, in dem er ganz ver- 


 mwunderliche automatiiche Ungeheuerchen fchafft. — Nun zurücd 


25 


30 


35 


zu dir, vo mein Cyprianus! — Brüfte dich nicht mit deinem 
‚Kampf der Sänger‘, denn auch mir will das Ding nicht recht 
gefallen, aber gerade den Yeuertod verdient e3 nicht! — Folge 
den Gejegen des Landes, die die Mifgeburt verfchonen, welche 
einen menjchlichen Kopf hat. Und nun meine ich fogar, daß 
dein Kind nicht allein feine Mißgeburt zu nennen, fondern 
noch dazu nädhjit dem menjchlichen Kopf auch nicht übel geformt 
it, nur etwas fhwählih in den Gliederchen! —“ 

CHprian job das Manuffript in die Tafhe und fprac 
dann lächhelnd: „Aber, Freunde, fennt ihr denn nicht meine 
Urt und Weife? Wißt ihr denn nicht, daß, wenn ich mich über 
etwanigen Tadel meiner Schöpfungen was mweniges erbofe, dies 
nur darum gejchieht, weil ich ihre Schwäche und die Richtigkeit 
des Tadel3 recht Lebhaft im Innern fühle! — Doch aber mım 


. fein Wort mehr von meiner Erzählung.” — 


a 


‚. Die Freunde famen im Gejpräch bald auf den myftifchen 
Vinzenz und feinen Wunderglauben zurüd. CHprian meinte, 
diejer Glauben müfje in jedem mahrhaft poetifchen Gemüt 
wohnen, und ebendeshalb Habe auch Sean Paul über den 
Magnetismus jolche hochherrlihe Worte ausgeiprochen, daß eine 
ganze Welt voll hämifcher Biweifel dagegen nicht auffomme. 
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Nur in der Boelte liege die tiefere Erkenntnis alles Seins. Die 
poetifchen Gemüter wären die Lieblinge der Natur, und töricht 
fei e3 zu glauben, daß jie zürnen folle, wenn dieje Lieblinge 
darnach trachteten, das Geheimni3 zu erraten, das fie mit 
ihren Schleiern bededfe, aber nur wie eine gute Mutter, die das 
föftliche Gejchent den Kindern verhülft, damit jie fih dejto mehr 
freuen jollen, wenn, ift ihnen die Enthüllung gelungen, die 
herrliche Gabe heroorfunkelt. „Doch nun,“ fuhr Eyprian fort, 
„vorzüglich dir, Ottmar, zu Gefallen, ganz praftiich geiprochei: 
wem, der die Geichichte des Menfchengeichlehts mit tieferm 
Hi durchfpäht, Fan e3 entgehen, daß, joiwie eine Krankheit 
gleich einem verheerenden Ungeheuer hervortritt, die Natur 
felbit auch die Waffen herbeifchafft, e3 zu befämpfen, zu bejiegen. 
Und kaum ift dies befiegt, ala ein andere3 Untier neues Ver- 
derben bereitet, und auch wieder neue Waffen werden erfunden, 
und fo bewährt fich der ewige Kampf, der den Rebensprozeh, 
den Organismus der ganzen Welt bedingt. — Wie, wenn in 
diejer alles vergeiftigenden Zeit, in diejer Beit, da die innige 
Berwandtichaft, der geheimnisvolle Verkehr des phyjiichen und 
pfochiichen Prinzips THarer, bedeutender herbortritt, da jede 
Krankheit des Körpers fich ausfpricht im plychiichen Organismus, 
wie, wenn da der Magnetismus die im Geiit geichaffene Waffe 
wäre, die una die Natur jelbit darreicht, dad im Geift wohnende 
übel zu befämpfen?” — 

„Halt, halt,“ rief Ottmar, „wo geraten wir hin! — Schon 
viel zu viel jchmwasten toir zuvor don einer Materie, die für 
uns doch ein fremdes Gebiet bleibt, in dem mir nur einige 
durch Farbe und Aroma verlodende Früchtlein pflüden zum 
poetifchen Verbrauch, oder woraus wir höchitens ein hübjches 
Bäiumchen verpflanzen dürfen in unfern fleinen poetifchen 
Garten. Wie freute ich mich, daß Cyprians Erzählung das er- 
müdende Gefpräch unterbrad, und nun laufen mir Gefahr, 
tiefer hineinzufallen al® vorher. — Von mas anderm! — Doch 
ftlt! — exit geb’ ich euch einen Fleinen Pez3o bon unferes 
Freundes myftifchen Bemühungen, der euch munden wird. — Die 
Sache ift Türzlich diefe. — Vor geraumer Zeit war ich in einen 
Heinen Abendzirkel geladen, den unfer Treund mit einigen Be- 
fannten gebildet. Gejchäfte hielten mich auf, e3 war jehr fpät 
geworden, al8 ich hinging. Defto mehr munderte ich mich, daß, 
als ich vor die Stubentüre trat, drinnen aud) nicht das Heinite 
Seräujch, nicht der leifefte Laut zu vernehmen war. ‚Sollte denn 
noch niemand fi) eingefunden haben?“ ©o dacht’ ich und drüdte 
Yeife die Titre auf. Da jibt mein Freund mir gegenüber mit 


35 


40 


10 


15 


25 


30 


35 


Dritter Abjchnitt 67 


den andern um einen Heinen Tifch herum. Und alle, fteif und 
ftarr wie Bildjäulen, Schauen totenbleich, im tiefften Schweigen 
herauf in die Höhe. — Die Lichter ftehen auf einem entfernten 
Tiihd. Man bemerkt mich gar nicht. Voll Erftaunen trete ich 
näher. Da gemwahre ich einen goldnen funfelnden Ring, der 
ih in den Lüften hin und her fhwingt und dann fich im Kreife 
zu bewegen beginnt. Da murmelt diefer — jener: ‚Wunder- 
bar — in der Tat — unerflärlih — feltiam 2c.‘ Nım fann 
ich mich nicht Länger halten, ich rufe laut: ‚Aber um des Himmels 
willen, was habt ihr vor!‘ 

„Da fahren jie alle in die Höhe, aber Freund Binzenz ruft 
mit jeiner gellenden Stimme: ‚Abtrünniger! — obfkurer Nikode- 
mu3, der wie ein Nachtwandler hineinfchleicht und die herrlich- 
ten Erperimente unterbricht! — Wiffe, daß fich eben eine Er- 
fahrung, die Ungläubige ohne weiteres in die Kategorie der 
fabelhaiten Wunder ftellten, auf da3 herrlichite bewährt hat. 
E3 fam darauf an, bloß durch den feit firierten Willen die 
Pendulihwingungen eines Ringes zu beftimmen. — Sch unter- 
nahm e3, meinen Willen zu fixieren, und dachte feft die Freis- 
förmige Schwingung. Zange, lange blieb der an einem feidnen 
Faden an der Dede befeftigte Ring ruhig, doch endlich bewegte 
er ji in jcharfer Diagonale nach mir her und begann eben 
den reis, al3 du uns unterbradhft.‘ ‚Wie,‘ fprach ich, ‚wie 
wär’ e3 aber, lieber Vinzenz, wenn nicht dein fefter Wille, 
jondern der Luftzug, der hineinftrömte, ald ich die Türe öff- 
nete, den halsitarrig jtill hängenden Ring zur Schwingung ver- 
mohbt?* — ‚D Profaifer, Profaifer,‘ rief Pinzenz; aber alle 
ladten!” — 

„Ei,“ Iprad) Theodor, ‚die Bendulfchwingungen des Ringes 
haben mich einmal halb wahnjinnig gemadt. So viel ift näm- 
lich gewiß, und jeder fan e3 verjuchen, daß die Schwingungen 
eine3 goldnen einfahen Ninges, den man an einem feinen 
Taden über die flache Hand hält, fich ganz entjchieden nach dem 
innern Willen beitimmen. Nicht bejchreiben fann ich aber, wie 
tief, wie fpufhaft diefe Erfahrung auf mich wirkte. Unermüdlich 
fieß ih den King nad meinem Willen in den verfchiedenften 
Richtungen fich Ichivingen. Zulekt ging ich ganz phantaftifcher- 
mweije jo meit, daß ich mir ein fürmliches Orakel jchuf. Sch 
dachte nämlih im Innern: ‚Wird dies oder jenes gefchehen, 
fo foll der Ring die Diagonale vom Heinen Finger zum Daumen 
bejchreiben, gejchieht e3 nicht, aber die Fläche der Hand quer 
dDurchfchneiden u. |. m.‘ 

„Allerliebit,“ rief Lothar, „du ftatuierteit alfo in deinem 

5* 
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eignen Innern ein höheres geiftige3 Prinzip, das, auf miyjtiiche 
MWeife von dir beichtworen, fi dir Fundtun folltee Da halt 
du den wahren spiritum familiarem, den Sofratifchen Geniu2. 
— Nun gibt e8 nur noch einen ganz Heinen Schritt bis zu den 
wirflihen Gefpenfter- und Spufgeichichten, die jehr bequem 
in der Einwirkung eines fremden piychiihen Prinzips ihren 
Grund finden fönnen.” 

„Und, nahm CHprian das Wort, „und diejen Schritt tue 
ich wirklich, indem ich euch auf der Stelle den waderften Spuf 
auftifche, den e8 jemals gegeben. — Die Geichichte hat das Eigen- 
timliche, daß fie von glaubhaften PBerfonen verbürgt it, und 
daß ich ihr allein die aufgeregte oder, wenn ihr mollt, ver- 
ftörte Stimmung zufchreiben muß, die Lothar vorhin an mir 
bemerfen mollte.” 

CHprian ftand auf und ging, wie er zu tun pflegte, wenn 
irgend etwas fo fein ganzes innere® Gemüt erfüllte, daß er 
die Worte ordnen mußte, um e3 auszufprechen, im Zimmer 
einigemal auf und ab. 

Die Freunde Lächelten fich fchmweigend an. Man las in 
ihren Bliden: „Wa3 werden wir nur wieder Abenteuerliches 
hören!” — 

CHhprian jeste fi und begann: 

„Ihr mwißt, daß ich mich vor einiger Zeit, und zwar Furz 
vor dem Iesten Feldzuge, auf dem Gute des Obriften von ®. 
befand. Der Obrifte war ein muntrer, jovialer Mann, fo 
wie feine Gemahlin die Auhe, die Unbefangenheit felbit. 

„Der Sohn befand fich, al3 ich dorten war, bei der Armee, 
fo daß die Familie außer dem Chepaar nur nody aus zei 
Töchtern und einer alten Franzöfin beitand, die eine Art von 
Souvernante vorzuftellen jih mühte, uneradhtet die Mädchen 
ichon über die Zeit de3 Gouvernierens hinaus jchienen. Die 
ältefte war ein munteres Ding, bi3 zur Ausgelafjenheit lebendig, 
nicht ohne Geift, aber fo wie fie nicht fünf Schritte gehen fonnte, 
ohne wenigstens drei Entrechats zu machen, jo jprang jte auch 
im Gefpräch, in all ihrem Tun raftlo8 von einem Dinge zum 
andern. Sch hab’ e3 erlebt, daß fie in weniger als zehn Minuten 
ftidte — las — zeichnete — fang — tanzte — daß fte in 
einem Moment meinte um den armen Coufin, der im der 
Schlacht geblieben und, die bittern Tränen noch in den Augen, 
in ein hell aufquiefendes Gelächter ausbrah, als die Fran- 
zöfin unverfehens ihre Tabafsdoje über den Heinen Mops aus- 
ichüttete, der fofort entjeßlich zu niefen begann, worauf die 


Nlte lamentierte: ‚Ah che fatalitä! — ah carino — poverino! 
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— Sie pflegte nämlich mit befagtem Mops nur in italienijcher 
Bunge zu reden, da er aus Padua gebürtig — und dabei war 
das Fräulein die Lieblichjte Blondine, die e8 geben mag, und 
in allen ihren jeltiamen Capriccivs voll Anmut und Liebens- 
mwürdigfeit, jo daß fie überall einen unmwiderftehlichen Zauber 
übte, ohne e3 zu wollen. 

„Das jeltfamfte Widerfpiel bildete die jüngere Schwelter, 
Adelgunde geheißen. Vergeben ringe ich nach Worten, euch 
den ganz eignen wunderbaren Eindrud zu befchreiben, den das 
Mädchen auf mich machte, al3 ich jie zum erften Male jah. 
Denkt euch die jchönfte Geftalt, da3 mwunderherrlichite Antlig. 
Aber eine Totenbläfje Yiegt auf Lipp’ und Wangen, und die 
Sejitalt bewegt fich Yeife, langfam, gemejjenen Schrittes, und 
wenn dann ein halblautes Wort von den faum geöffneten 
Lippen ertönt und im weiten Saal verflingt, fühlt man fich 
von gejpenftiihen Schauern durchbebt. — Sch überwand wohl 
bald diefe Schauer und mußte, al3 ich das tief in fich gefehrte 
Mädchen zum Sprechen vermocht, mir felbit geftehen, daß das 
Geltjame, ja Spufhafte diefer Erjcheinung nur im Außern Yiege, 
feinesmwege3 jich aber aus dem Innern heraus offenbare. Sn 
dem wenigen, wa das Mädchen fprach, zeigte fich ein zarter 
mweibliher Sinn, ein heller Berfitand, ein freundliches Gemüt. 
Keine Spur irgendeiner Überfpannung war zu finden, wiewohl 
das Ichmerzliche Lächeln, der tränenjchmere Bi wenigstens 


5 irgendeinen phyfiihen Sranfheitszuftand, der au) auf das 


Gemüt de3 zarten indes feindlich einwirken mußte, vermuten 
ließ. Sehr jonderbar fiel e8 mir auf, daß die Familie, feinen, 
jelbit die alte Franzöfin nicht, ausgefchlofjen, beängftet jchien, 
fowie man mit dem Mädchen fpradh, und verjuchte, das Ge- 
fpräch zu unterbrechen, fich darin manchmal auf gar erzwungene 
Weife einmiichend. Das feltjamfte war aber, daß, jomwie e3 
abends acht Uhr geworden, das Fräulein erit von der Fran- 
zölin, dann von Mutter, Schweiter, Vater gemahnt wurde, 
fih in ihr Simmer zu begeben, wie man Heine Rinder zu Bette 
treibt, damit jie nicht übermüden, jondern fein ausichlafen. 
Die Franzöfin begleitete fie, und jo fam es, Daß beide nientals 
da3 Abendejjen, welche3 um neun Uhr angerichtet wurde, ab- 
warten durften. — Die Obriftin, meine Verwunderung wohl 
bemerfend, warf einmal, um jeder Frage vorzubeugen, Yeicht 
bin, daß Wbelgunde viel fränfle, daß fie vorzüglich abends um 
neun Uhr von Fieberanfällen heimgejucht werde, und daß daher 
der Arzt geraten, fie zu diejer Zeit der unbedingteften Ruhe zu 
überlajfen. — Sch fühlte, Daß es noch eine ganz andere 
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Bemandtnis damit haben müjffe, ohme irgend Deutliches ahnen 
zu Tonnen. Exit heute erfuhr ich den wahren entieglichen Zu- 
Tammenhang der Sache und das Ereignis, das den Heinen glüd- 
lihen Familienfreis auf furhtbare Weije verjtört hat. — 
„Adelgunde war fonft das blühendfte, munterjte Kind, das 
man nur fehen konnte. Ihr vierzehnter Geburtstag wurde ge- 
feiert, eine Menge Gejpielinnen waren dazu eingeladen. — 
Die fißen in dem fchönen Bosfett des Schloßgartens im Freije 
umher und fcherzen und lachen und fümmern fich nicht darum, 
daß immer finftrer umd finftrer der Abend heraufzieht, da Die 
Yauen Suliusfüfte erguieend mwehen und erit jest ihre Luft recht 
aufgeht. In der magijchen Dämmerung beginnen jie allerlei 
feltfjame Tänze, indem fie Elfen und andere flinfe Spufgetiter 
voritellen wollen. ‚Hört,‘ ruft Adelgunde, al8 e3 im Boöfett 
ganz finfter geworden, ‚hört, Kinder, num will ich euch einmal 
als die weiße Frau erjcheinen, von der unfer alte veritorbene 
Gärtner fo oft erzählt hat. Aber da müßt ihr mit mir fommen 
bi8 ans Ende des Gartens, dorthin, wo das alte Gemäuer 
fteht.‘ — Und damit widelt fte fich in ihren weißen Shaml und 
ichwebt Teichtfüßig fort durch den Laubgang, und die Mädchen 
laufen ihr nach in vollem Schäfern und Laden. Aber faum 
it Adelgunde an das alte, halb eingefallene Gewölbe gefommen, 
als fie erftarrt — gelähmt an allen Gliedern jtehen bleibt. 
Die Schloßuhr fchlägt neun. ‚Seht ihr nichts,‘ ruft Adelgunde 
mit dem dumpfen hohlen Ton des tiefften Entjebens, ‚jeht ihr 
nichts — die Geftalt — die diht vor mir fteht — Sejus! — 
iie ftreeit die Hand nach mir aus — jeht ihr denn nidht3?‘ — 
Die Rinder jehen nicht das mindefte, aber alle erjakt Angit 
und Grauen. Sie rennen fort, bi3 auf eine, die, die beherzteite, 
fich ermutigt, auf Adelgunden zufpringt, fie in die Arme falien 


will. Aber in dem Augenblid finft Adelgunde todähnlih zu - 


Boden. Auf des Mädchens gellendes Angitgeichrei eilt alles aus 
dem Schloffe herzu. Man bringt Adelgunde hinein. Sie er- 
macht endlich aus der Ohnmacht und erzählt, an allen Öliedern 
zitternd, daß, faum fei jte vor das Gewölbe getreten, dicht dor 
ihr eine fuftige Geftalt, wie in Nebel gehülft, gejtanden und 
die Hand nach ihr ausgeftrect habe. — Wa3 war natürlicher, 
al3 daß man die ganze Erfcheinung den wunderbaren Täu- 
ichungen des dämmernden Abendlicht3 zujchried. Adelgunde er- 
holte fich in derjelden Nacht jo ganz und gar von ihrem Schred, 
daß man durchaus Feine böfe Folgen befürchtete, jondern die 
ganze Sacje für völlig abgetan hielt. — Wie ganz anders be- 
gab fich alfes! — Kaum jchlägt es den Abend darauf neun Uhr 
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als Adelgunde mitten in der Gejellichaft, die jie umgibt, ent- 
fett aufjpringt und ruft: ‚Da ift eg — da it 8 — jeht 
ihr denn nichts! — Dicht vor mir Steht es!“ — Genug, jeit 
jenem unglücdjeligen Abende behauptete Adelgunde, jomwie e3 
abends neune Schlug, daß die Geftalt dicht vor ihr ftehe und 
einige Sefunden weile, ohne daß irgendein Wenfch außer ihr 
auch nur das mindelte wahrnehmen fonnte oder in irgendeiner 
piychiichen Empiindung die Nähe eines unbefannten geiltigen 
Prinzips geipürt haben follte. Nun wurde die arme Adelgunde 
für wahnjinnig gehalten, und die Familie jhämte jich in jelt- 
jamer Verfehrtheit diefeg Zustandes der Tochter, der Schweiter. 
Daher jene fonderbare Art fie zu behandeln, deren ich exit er= 
mähnte. &3 fehlte nicht an Arzten und an Mitteln, die das 
arme Find von der firen dee, wie man die von ihr behauptete 
Ericheinung zu nennen beliebte, befreien jollten, aber alles blieb 
vergebens, und fie bat unter vielen Tränen, man möge fjie 
doch nur in Ruhe lajfen, da die Geftalt, die in ihren ungemwiljen, 
unfenntlihen Zügen an und vor fich jelbit gar nicht3 Schredliches 
babe, ihr fein Entfegen mehr errege, wiewohl e3 jedesmal nad) 
der Erjcheinung ihre zumute fei, al3 wäre ihr Innerites mit 
allen Gedanken Hinausgemendet und jchmebe fürperlos außer 
ihr jelbft umher, wovon fie franf und matt werde. — End» 
lieh machte der Dbrift die Befanntichaft eines berühmten Arztes, 
der in dem Auf Stand, Wahnfinnige auf eine überaus pfiffige 
Weile zu heilen. A der Obrift diefem entdedt hatte, wie e8 
fi” mit der armen Wdelgunde begebe, lachte er laut auf und 
meinte, nicht fei leichter, al3 diejen Wahnfinn zu heilen, der 
bloß in der überreizten Einbildungsfraft feinen Grund finde. 
Die Sdee der Erfcheinung des Gefpenftes fei mit dem Aug- 
ichlagen der neunten Abendftunde jo feit verfnipft, daß die innere 
Kraft des Geiftes fie nicht mehr trennen fünne, und e3 füme 
daher nur darauf an, diefe Trennung von außen her zu be= 
wirfen. Dies könne aber nun wieder jehr leicht dadurch ge- 
ichehen, daß man das Fräulein in der Zeit täujche und die neunte 
Stumde vorübergehen lafje, ohne daß fie es wille. Wäre dann 
das Geipenft nicht erfchienen, jo würde fie jelbit ihren Wahn 
einjehen, und phnjiihe Erfräftigungsmittel würden dann Die 
Rur glücklich vollenden. — Der unjelige Rat wurde ausgeführt! 
— Sn einer Nacht ftellte man fämtliche Uhren im Schloffe, ja 
felbft die Dorfuhr, deren dumpfe Schläge herabiummten, um 
eine Stunde zurüd, jo daß Mdelgunde, jowie jie am frühen 
Morgen erwachte, in der Zeit um eine Stunde irren mußte. Der 
Abend Fam heran. Die Heine Familie war wie gewöhnlich in 
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einem heiter verzierten Ecfzimmer. verfammelt, fein Sremder 
zugegen. Die Obriltin mühte fich, allerlei Yurftiges zu erzählen, - 


der Obrilt fing an, wie e8 feine Art war, wenn er vorzüglich 
bei Laune, die alte Franzöfin ein wenig aufzuziehen, worin 
ihm Auguste (da3 ältere Fräulein) beiftand. Man lachte, man 
war fröhlicher al3 je. — Da jchlägt die Wanduhr achte (e3 
war aljo die neunte Stunde), und Yeichenblaß finft Mdelgunde 
. in den Lehnjejjel zurück — das Nähzeug entfällt ihren Händen! 
Dann erhebt fie fich, alle Schauer des Entjegens im Antlis, 
ftarrt hin in des Simmer3 dden Raum, murmelt dumpf und 
hohl: — ‚Was! — eine Stunde früher? — ha, jeht ihr’3? — 


10% 


jeht ihr’3? — da Steht e3 dicht vor mir — dicht vor mir!“ 


— Ale fahren auf, vom Schreden erfaßt, aber ald niemand aud) 
nur da3 mindeite gewahrt, ruft der DObrift: ‚Adelgunde! — 
falfe di! — e3 ift nichts, e3 ift ein Hirngejpinft, ein Spiel 
deiner Einbildungskraft, was dich täufcht, wir jehen nichts, 
gar nicht3 und müßten wir, ließe fich wirklich dicht vor dir eine 
Geitalt erichauen, müßten wir fie nicht ebenfogut wahrnehmen 
ald du? — Yafje dic” — fafje dich, Adelgunde!‘ — ‚DO Gott — 
o Gott,‘ jeufzt Adelgunde, ‚will man mich denn wahnfinnig 
machen! — Seht, da ftredt e3 den weißen Arm lang aus nad 
mir — e3 winkt.‘ — Und wie mwillenlos, unverwandten ftarren 
Blices, greift nun Adelgunde hinter fi, faßt einen Heinen 
Zeller, der zufällig auf dem Tifche fteht, reicht ihn vor fich 


hin in die Luft, läßt ihn Io8 — und der Teller, wie von : 


unjichtbarer Hand getragen, jchwebt Tangfam im reife der 
Anmwejenden umher und läßt ji dann leife auf den Ti 
nieder! — Die Obriftin, Augufte lagen in tiefer Ohnmadt, der 
ein hitiges Nervenfieber folgte. Der Obrift nahm fich mit 
aller Kraft zufammen, aber man merkte wohl an feinem ver- 
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ftörten Wejen die tiefe feindliche Wirkung jenes unerflärlichen 


Phänomens. 

„Die alte Franzöjin hatte, auf die Knie gejunfen, da8 Ge- 
ihr zur Erde gebeugt, jtill gebetet, fie blieb jo wie Adelgunde 
frei von allen böjen Folgen. In furzer Zeit war die Obriitin 


hingerafit. Augufte überftand die Krankheit, aber wünfchens- 


mwerter war gewiß ihr Tod, ala ihr jekiger Zuftand. — Gie, 
die volle herrliche Sugendluft felbft, wie ich fie exit befchrieben, 
ift von einem Wahnjinn befallen, der mir wenigitend grauen 
voller, entjeglicher vorkommt, al3 irgendeiner, den jemals eine 
fire Spdee erzeugte. Gie bildet jich nämlich ein, fie fei jenes 
unfichtbare förperlofe Gefpenft Adelgundens, flieht daher alle 
Dienjchen oder hütet jich wenigftens, jobald ein anderer zugegen, 
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zu reden, jich zu bewegen. Kaum wagt fie e3 zu atmen, denn 
fejt glaubt fie, daß, verrate jie ihre Gegenwart auf diefe, jene 
Weile, jeder vor Entjegen des Todes fein müffe. Man öffnet 
ihr die Türe, man fest ihr Speifen hin, dann jchlüpft fie ver- 


ftohlen hinein und heraus — ißt ebenfo heimlich u. j. wm. Kann 


ein Zuftand gualvoller jein? — 

„Der Obrift, ganz Gram und Verzweiflung, folgte den 
Tahnen zum neuen Feldzuge. Er blieb in der fiegreihen Schlacht 
bei W. — Merfwürdig, höchit merfwirdig ift e3, daß Adelgunde 
feit jenem verhängnispollen Abende von dem Phantom befreit 
it. Sie pflegt getreulich die Franfe Schweiter, und ihr fteht 
die alte Franzöfin bei. So wie Splvefter mir heute fagte, ift 
der Oheim der armen Finder hier, um mit unjerm wadern 
R— über die Surmethode, die man allenfall3 bei Auguften 
verjudhen fünne, zu Rate zu gehen. — Gebe der Himmel, daß 
die unwahricheinlihe Nettung möglich.” 

Eyprian jchrwieg, und auch die Freunde blieben ftill, indem 
fie gedanfenvoll vor fi Hinfchauten. Endlich brah Lothar 
l08: „Da3 ift ja eine ganz verdammte Spufgefchichte! — Aber 
ih fann’3 nicht leugnen, mir bebt die Bruft, uneracdhtet mir 
da3 ganze Ding mit dem jchmebenden Teller findiih und ab- 
geihmadt bedünfen will.” „Nicht jo rajh,” nahm Dttmar 
das Wort, „nicht jo rafch, Lieber Lothar! — Du meißt, mas 
ih von Spufgejhichten Halte, du meißt, daß ih mich gegen 
alle Bilionär3 damit brüfte, daß die Geifterwelt, unerachtet. 
ich fie oft mit veriwogener Kedheit in die Schranfen rief, noch 
niemals ji bemühte, mich für meinen Frevel zu zlchtigen, 
aber Cyprians Erzählung gibt einen ganz andern Punkt zu be- 
denken, al3 den der bloßen himärifchen Spuferei. — Mag 
e3 mit Adelgundens Phantom, mag e3 mit dem fchmebenden 
Zeller dann nun eine Bewandtni3 gehabt haben, welche e3 wolle, 
genug, die Tatjache bleibt ftehen, daß fi an jenem Abende in 
dem reife der Familie des Obrilten von PB. etwas zutrug, 
worüber drei Berfonen zu gleicher Zeit in einen jolchen verftörten 


-Gemüt3zuftand gerieten, der bei einer den Tod, bei der andern 
- Rahnfinn herbeiführte, wollen wir nicht auch, wenigftens mittel- 


bar, den Tod de3 Obriiten jenem Ereignis zufchreiben. Deum 
eben fällt mir ein, von Offizieren gehört zu haben, der Obrift 
fei beim Angriff plöglich, wie von Furien getrieben, ins feind- 
liche Feuer Hineingeiprengt. Nun tft aber auch die Gefchichte 
mit dem Teller jo ohne alle Staffierung gewöhnlicher Spuf- 
geichichten, felbit die Stunde allem jpuftiichen Herfommen ent- 
gegen, und das Ganze jo ungejucht, jo einfach, daß gerade in 
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der Wahricheinlichkeit, die das Unmahrfcheinlichite dadurch er- 
hält, für mich das Grauenhafte liegt. Doch, nehmen wir an, 
dab Adelgundens Einbildung Vater, Mutter, Schweiter mit 
fortriß, daß der Teller nur innerhalb ihres Gehirns im Freie 
umbherfchwebte, wäre diefe Einbildung, in einem Moment mie 
ein eleftriiher Schlag drei Berfonen zum Tode treffend, nicht 
eben der entjeblichite Spuf, den e3 geben könnte?‘ 
„Allerdings, Sprach Theodor, „und ich teile mit Dir, Ottmar, 
das Iebhaite Gefühl, daß gerade in der Einfachheit der Ge- 
ichiehte ihre tiefften Schauer liegen. — Ich fan mir e8 denen, 
daß ich den plöglichen Schre irgendeiner grauenhaften Er=- 
icheinung wohl ertragen könnte, da3 unheimliche, den äußern 
Sinn in Anspruch nehmende Treiben eines unfichtbaren Wefens 
wiirde mich dagegen unfehlbar mwahnfinnig maden. 3 ilt 
das Gefühl der gänzlichen Hilflofeiten Ohnmacht, dag den Geift 
zermalmen müßte. Sch erinnere mich, daß ich dem tiefiten 
Graufen faum widerftehen fonnte, daß ich wie ein einjältiges, 
verjhüchtertes Kind nicht allein in meinem Zimmer jchlajen 
mochte, al3 ich einft von einem alten Mujfifer las, den ein ent- 
jeglicher Spuf mehrere Zeit hindurch verfolgte und ihn au 
beinahe zum hellen Wahnfinn trieb. Nachts jpielte nämlich 
ein unfichtbares Weien auf feinem Flügel die wunderbariten 
Kompofitionen mit der Kraft und Vertigfeit des vollendeten 
Meifters. Er hörte jeden Ton, er jah, wie die Taften nieder- 


gedrückt wurden, wie die Saiten zitterten, aber nicht den leijeiten : 


Schimmer einer Geftalt.” — 

„Nein, rief Lothar, „nein, es it nicht auszuhalten, mie 
das Tolle wieder unter uns Iuftig fortwuchert! — Ich hab’ e3 
euch geftanden, daß mir der verdammte Teller da3 Innerite 
aufgeregt hat. Dttmar hat recht; hält man ji nur an das 


20 


Kejultat irgendeine Creignijfes, das jich wirklich begeben, _ 


io ift dies Nefultat der gräßlichite Spuf, den e3 geben fann. 
Sc verzeihe deshalb unferm CHprian die veritöıte Stimmung, 
die er beim Eintreten merfen ließ, die aber jet jchon ziemlich 
nachgelaifen. Doch jebt fein Wort mehr von allem gejpenitiichen 
Unmejen. — Schon Längft bemerfe ich, daß Dttmarn ein Manu- 
ffript aus der Bufentajche hervorgudt, auf Erlöfung hoffend. 
Mag er e3 denn erlöfen?‘ 

‚Nein, nein,” Sprach, Theodor, „ver Strom, der in fraufen 
Wellen daherbraufte, muß janft abgeleitet werden, und dazu 
ift ein Fragment fehr tauglich, das ich vor langer Zeit, be- 
fonder8 dazu angeregt, aufichrieb. CS fommt viel Myitiiches 
darin vor, an piychilhen Wundern und feltiamen HHypothefen 
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it auch gar fein Mangel, und doch Ienft e3 Hübjieh ein ins 
gewöhnliche Leben.‘ 
Theodor las: 


Die Automate. 


Der redende Türfe machte allgemeine Aufjehen, ja er 
brachte die ganze Stadt in Bewegung, denn jung und alt, hor= 
nehm und gering ftrömte vom Morgen bi8 in die Nacht Hinzu, 
um die Drafelfprüdhe zu vernehmen, die von den ftarren Lippen 
der munderlichen lebendigtoten Figur den Neugierigen zuge- 
flüftert wurden. Wirklich war auch die ganze Einrichtung des 
Automat3 von der Art, daß jeder das Kunstwerk von allen äht- 
lichen Tändeleien, wie fie wohl öfter8 auf Meilen und Jahr- 
märften gezeigt werden, gar fehr unterjcheiden und ji) davon 
angezogen fühlen mußte. In der Mitte eines nicht eben großen, 
nur mit dem notwendigften Gerät verfehenen Bimmer3 aß 
die febensgroße, mohlgeftaltete Figur in reicher gejchmadvoller 
türfifher Mleidung auf einem niedrigen, wie ein Dreifuß ge- 
formten Seffel, den der Künftler auf Verlangen wegrüdte, um 
jede Vermutung der Verbindung mit dem Fußboden zu mwider- 
Iegen, die Iinfe Hand zwanglo3 auf das Sinie, die rechte dagegen 
auf einen Heinen freiftehenden Tijch gelegt. Die ganze Figur 
war, iwie gejagt, in richtigen Verhältniffen mwohlgeitaltet, allein 
vorzüglih war der Kopf gelungen; eine wahrhaft orientaliich 
geiftreiche Vhyfiognomie gab dem Ganzen ein Xeben, wie man e3 
ielten bei Wachsbildern, wenn jie jelbit den charaftervolfen Ge- 
fichtern geiftreiher Menfchen nachgeformt find, findet. Ein 
leichteg Geländer umfjchloß das Kunftwerf und wehrte den 
Anmejenden das nahe Hinzutreten, denn nur der, welcher jich 
von der Struktur des Ganzen, jomweit e& der Künftler jehen Lafjen 
fonnte, ohne fein Geheimnis zu verraten, überzeugen wollte, 
oder der eben SFragende durfte in das Innere und dicht an die 
Figur treten. Hatte man, wie e8 gewöhnlich war, dem Türken 
die Frage ins rechte Dhr geflüftert, jo drehte er erjt die Augen, 
dann aber den ganzen Kopf nach dem Fragenden hin, und man 
glaubte an dem Hauch zu fühlen, der aus dem Munde ftrömte, 
da die leife Antwort wirklich aus dem Innern der Figur fam. 
Sedesmal wenn einige Antworten gegeben worden, jebte der 
Künftler einen Schlüffel in die finfe Seite der Figur ein und 
30g mit vielem Geräufch ein Uhrwerk auf. Hier öffnete er auch) 
auf Berlangen eine Klappe, und man erblicte im Innern der 
Figur ein fünftliches Getriebe von vielen Rädern, die nun wohl 
auf das Sprechen des Automaten durdhaus feinen Einfluß 
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hatten, indejjen doch augenscheinlich fo viel Pla einnahmen, daß 
ich in dem übrigen Teil der Figur unmöglich ein Menjch, war er 
auch Heiner, al3 der berühmte Zwerg Augufts, der aus der 
PBaitete roch, verbergen konnte. Nächit der Bewegung de3 Kopfs, 
die jedesmal vor der Antwort gejchah, pilegte der Türfe auch 
zuweilen den rechten Arm zu erheben und entweder mit dem 
"Finger zu drohen oder mit der ganzen Hand gleichjam die Trage 
abzumeijen. Gejchah diejes, fo fonnte nur das wiederholte An- 
dringen de3 Trager3 eine mehrenteil3 ziweideutige oder, verdrieß- 
liche Antwort bemwirfen, und eben auf dieje Bewegungen des 
KRopfs und Armes mochte fich wohl jenes Käderwerf beziehen, 
unerachtet auch hier die Rüdtwirkung eines denfenden Wejenz un- 
erläßlich fchien. Man erichöpfte jih in Vermutungen über das 
Medium der wunderbaren Mitteilung, man unterjuchte Wände, 
Nebenzimmer, Gerät, alles vergebens. Die Figur, der Künitler 
waren von den Argusaugen der gejchidteften Mechaniker um- 
geben, aber je mehr er jich auf dieje Art bewacht merfte, deito 
unbefangener war fein Betragen. Er jprad und jcherzte in 
den entlegenften Eden de3 Zimmers mit den Zufchauern und Tieß 
jeine Figur wie ein ganz für fich beitehendes Wejen, das irgend- 


einer Verbindung mit ihm nicht bedürfe, ihre Bewegungen macdjen ° 


und Antworten erteilen;ja, er fonnte fich eines gemwijjen ironijchen 
Zächelns nicht enthalten, wenn der Dreifuß und der Tiih auf 
allen Seiten herumgedreht und durchgeflopft, ja in die herab- 
genommene und weiter and Licht gebrachte Figur mit Brillen und 
Bergrößerungdgläfern hineingefchaut wurde, und dann die Mecha=- 
nifer verficherten, der Teufel möge aus dem wunderlichen Räder- 
bau flug werden. Mlles blieb vergebens, und die Hnpotheie, 
daß der Hauch, der aus dem Munde der Figur ftröme, Leicht 
durch verborgene Ventile hervorgebracht werden fünne, und der 
Künitler felbft al3 ein trefflicher Bauchredner die Antworten er- 


teile, wurde gleich dadurch vernichtet, daß der Künitler in dem- 


felben Wugenblid, al3 der Türke eben eine Antwort er- 
teilte, mit einem der Zujchauer laut und vernehmlich jprad). 
Uneradhtet der gejchmadvollen Einrichtung und des höchit Rätjel- 
haften, Wunderbaren, was in dem ganzen Sunjtwerfe lag, hätte 
das Sutereife des Publifums daran doch wohl bald nachgelafien, 


wäre e3 dem Künftler nicht möglich gemwejen, auf eine andere - 


Weile die Zufchauer immer aufs neue an jich zu ziehen. Diejes 
lag nun in den Antworten jelbit, welche der Türke erteilte, 
und die jedesmal mit tiefem Blid in die Individualität de 
Fragenden bald troden, bald ziemlich grob jpaßhaft und dann 
wieder voll Geift und Scharfiinn und wunderbarermeije bis zum 


40 


er" 


a 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


Die Automate 71 


Schmerzhaften treffend waren. Dft überraichte ein myftiicher 
Bi indie Zukunft, der aber nur von dem Standpunkt möglich 
war, ie ihn jich der Fragende felbit tief im Gemüt geitellt 
hatte. Hierzu fam, daß der Türfe oft, deutfch gefragt, Kal) in 
einer fremden Sprache antwortete, die aber eben dem Sragen- 
den ganz geläufig war, und man fand alsdann, daß es Taum 
möglih mar, die Antwort fo rund, fo in wenigen Worten 
viel umfaffend ander3 zu geben, al3 eben in der gewählten 
Sprache. Kurz, jeden Tag wußte man von neuen geiftreichen, 
treffenden Antworten des meifen Türfen zu erzählen, und ob 
die geheimnisoolle Verbindung des lebenden menjchlihen Wejens 
mit der Figur oder nicht vielmehr eben die Eingehen in Die 
Sndividualität der Fragenden und überhaupt der feltene Geift der 
Antworten wunderbarer fei, daS wurde in der Abendgefellichaft 
eifrigit- befprochen, in melcher fich gerade die beiden afademifchen 
Freunde Ludwig und Ferdinand befanden. Beide mußten 
zu ihrer Schande eingeitehen, den Türfen noch nicht befucht zu 
haben, ungeachtet e3 gemijjermaßen zum guten Ton gehörte, 
hinzugeben und die mirafulöfen Antworten, die man auf ver- 
fänglihe Fragen erhalten, überall aufzutiihen. ‚Mir jind“, 
fagte Zudmig, ‚alle folhe Figuren, die dent Menfchen nicht jo= 
wohl nachgebildet find, al3 das Menfchliche nachäffen, dieje 
wahren Standbilder eines Tebendigen Todes oder eine toten 
Lebens, im höchiten Grade zumider. Schon in früher Sugend 
lief ich weinend davon, al3 man mich in ein Wachsfigurenfabinett 
führte, und noch fann ich fein folches Kabinett betreten, ohne 
von einem unheimlichen grauenhaften Gefühl ergriffen zu werden. 
Mit Machethb3 Worten möchte ich rufen: ‚Was ftarrft du mid 
an mit Augen ohne Sehfraft?‘ wenn ich. die ftieren, toten, 
gläjfernen Blife all der Potentaten, berühmten Helden und 
Mörder und Spitsbuben auf mich gerichtet fehe, und ich bin 
überzeugt, daß die mehrften Menjchen dies unheimliche Gefühl, 
wenn auch nicht in dem hohen Grade, wie e3 in mir maltet, 
mit mir teilen, denn man wird finden, daß im Wachsfiguren- 
fabinett auch die größte Menge Menfchen nur ganz leije flüftert, 
man hört felten ein lautes Wort; aus Ehrfurcht gegen die hohen 
Häupter gejchieht dies nicht, Sondern es it nur der Drud des 
Unheimlichen, Grauenhaften, der den Zufchauern jenes Piantj- 
jimo abnötigt. Vollend3 jind mir die durch Die Mechanik nach- 
geahmten menfchlichen Bewegungen toter Figuren jehr fatal, 
und ich bin überzeugt, daß euer wunderbarer geijtreicher Türke 
mit feinem Augenverdrehen, opfwenden und Armerheben mich 
wie ein negromantifche8 Ungetüm vorzüglih in jchlaflofen 
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Nächten verfolgen würde. Ich mag deshalb nicht hingehen und 
will mir Yieber alles Wisige und Scharflinnige, wa3 er diejem 
oder jenem gejagt, erzählen Lafjen.‘ I 

„Du weißt,‘ nahm Ferdinand das Wort, „daß alles, va3 
du von dem tollen Nachäffen des Menjchlichen, von den Iebendig- 
toten Wachsfiguren gejagt haft, mir recht aug der Seele geiproden 
it. Allein bei den mechanischen Automaten fommt e3 wirklic) 
fehr auf die Art und Weife an, wie der Künftler das Werk er- 
griffen hat. Einer der vollfommenften Automate, die ich ie 
fah, ilt der Ensleriche Voltigeur, allein fo wie feine Fraftvollen 
Bewegungen wahrhaft imponierten, ebenjo hatte jein plößliches 
Sitenbleiben auf dem Geil, fein freundliches Niden mit dem 
Kopie etwas Höchft Skurriles. Gemwiß hat niemanden jenes 
grauenhafte Gefühl ergriffen, das jolche Figuren, vorzüglich bei 
fehr reizbaren Verjonen, nur zu leicht hervorbringen, Was nun 
unfern Türfen betrifft, jo hat eg meines Bedünfens mit ihm eine 
andere Bewandtnis. Seine, nach der Befchreibung aller, die 
ihn jahen, höchit anfehnliche, ehrwürdige Figur ilt etwas ganz 
Untergeordnetes, und jein Augenverdrehen und Kopfwenden 


gewiß nur da, um unjere Aufmerfjamfeit ganz auf ihn, wo : 


gerade der Schlüffel des Geheimnifjes nicht zu finden tft, Hinzu- 
Ienfen. Daß der Hauch aus dem Munde des Türken Itrömt, it 
möglich oder vielleicht gewiß, da die Erfahrung e3 beweiit; 
hieraus folgt aber noch nicht, daß jener Hauch wirflih von 


den geiprochenen Worten erregt wird. E3 ift gar fein Biweifel, : 


daß ein menschliches Wefen vermöge uns verborgener und unbe- 
fannter afuftiicher und optifcher Vorrichtungen mit dem Fragen- 
den in folcher Verbindung fteht, daß es ihn fieht, ihn hört umd 
ihm wieder Antworten zuflüftern fann. Daß noch niemand, 
jelbft unter unfern gejchietten Mechanifern, auch nur im mindeiten 
auf die Spur gefommen, wie jene Verbindung wohl bergejftellt 
fein fann, zeigt, daß des Künftlers Mittel jehr jinnreich erfunden 
fein müffen, und fo verdient von diejer Seite jein Kunftwerk aller- 
dings die größte Aufmerffamfeit. Was mir aber viel wunder- 
barer jcheint und mich in der Tat recht anzieht, das ift die geiitige 
Macht des unbefannten menjchlichen Wejens, vermöge dejjen es 
in die Tiefe des Gemüts des Fragenden zu dringen jcheint — e8 
herrfcht oft eine Kraft des Scharffinns und zugleich ein graujen- 
haftes Helldunfef in den Antworten, wodurd fie zu Drafel- 
iprüchen im ftrengften Sinn des Worts werden. Sch habe von 
mehrern Freunden in diefer Hinjicht Dinge gehört, die mich in 
das größte Erftaunen festen, und ich fann nicht länger dem 
Drange widerftehen, den wundervollen Sehergeift de Unbe- 
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fannten jelbft auf die Brobe zu ftellen, weshalb ich mich entjchlof- 
fen, morgen vormittags hinzugeben, und dich hiermit, Lieber 
Zudwig, feierlichft eingeladen haben will, alle Scheu vor Teben- 
digen Puppen abzulegen und mich zu begleiten.‘ 

&o jehr fih Ludwig fträubte, mußte er doch, um nicht für 
einen Sonderling gehalten zu werden, nachgeben, al3 mehrere auf 
ihn einftürmten, ja fich nicht von der beluftigenden Partie 
auszuschließen und im Verein mit ihnen morgen dem mirafulöfen 
Türken recht auf den Zahn zu fühlen. Ludwig und Ferdinand 
gingen wirklich mit mehreren muntern Sünglingen, die fich 
deshalb verabredet, Hin. Der Türke, dem man orientalijche 
Grandezza gar nicht abfprechen konnte und dejien Kopf, wie ge- 
fagt, jo äußerft wohl gelungen war, fam Ludmwigen doch im 


- Augenblid des Cintretens Höchit poffierlih vor, und als nun 


vollends der KRünftler den Schlüffel in die Seite einjegte und die 
Räder zu fchnurren anfingen, wurde ihm da3 ganze Ding Io 
abgejchmadt und verbraucht, daß er unmillfürlich ausrief: ‚Ach, 
meine Herren, hören Sie doch, wir haben höchitens Braten im 
Magen, aber die türfifche Erzellenz da einen ganzen Braten- 
wender dazu!” Alle Lachten, und der Künftler, dem der Scherz 
nicht zu gefallen jchien, ließ fogleich vom meitern Aufziehen des 
Käderwerf3 ab. Sei e3 nun, daß Die fopiale Stimmung der 
Gejellichaft dem weilen Türfen mißfiel, oder daß er den Morgen 
gerade nicht bei Laune war, genug, alle Antworten, die zum 
Teil durch recht wibige, geiftreihe Tragen veranlaßt wurden, 
blieben nichtsbedeutend und fchal, Ludwig hatte vorzüglich das 
Unglüd, beinahe niemal3 von dem Drafel richtig veritanden zu 
mwerden und ganz fchiefe Antworten zu erhalten; fchon mollte 
man unbefriedigt da3 Automat und den fichtlich veritimmten 
Künftler verlafjen, al Ferdinand Ipradh: „Nicht wahr, meine 
Herren, Sie find alfe mit dem meifen Türfen nicht fonderlich 
zufrieden, aber vielleicht lag e3 an ung felbit, an unfern Fragen, 
die dem Manne nicht gefielen — eben daß er jebt den Stopf 
dreht und die Hand aufhebt‘‘ (die Figur tat die wirklich) „Icheint 
meine Vermutung al wahr zu beftätigen! — ich weiß nicht, 
wie mir jest e3 in den Sinn fommt, noch eine Frage zu tun, 
deren Beantwortung, ilt fie treffend, die Ehre de3 Automat3 mit 
einem Male retten fann.”‘ Ferdinand trat zu der Figur Hin 
und flüfterte ihr einige Worte leije ind Ohr; der Türke erhob 
den Arm, er wollte nicht antworten, Ferdinand Tieß nicht ab, 
da wandte der Türfe den Kopf zu ihm hin. — 

Zudwig bemerkte, daß Ferdinand plöglich erblaßte, nach 
einigen Sekunden aber aufs neue fragte und gleich die Antwort 
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erhielt. Mit erzwungenem Lächeln jagte Ferdinand zur Ges 
fellfchaft: „Meine Herren, ich Fan verjichern, daß menigftend 
für mich der Türfe feine Ehre gerettet hat; damit aber da3 
Drafel ein recht geheimnisvolle Drafel bleibe, jo erlaffen 
©ie e3 mir wohl zu jagen, was ich gefragt und was er geant- 
tmortet.” 

So jehr Ferdinand feine innere Bewegung verbergen wollte, 

fo äußerte fie fich doch nur zu deutlich in dem Bemühen, froh 
und unbefangen zu fcheinen, und hätte der Türfe die munder- 
bariten treffendften Antworten erteilt, jo würde die Gejellichaft 
nicht von dem fonderbaren, beinahe grauenhaften Gefühl ergriffen 
worden fein, da3 eben jebt Verdinands fichtlihe Spannung 
herborbrachte.. Die vorige Heiterfeit war verfchwunden, ftatt de3 
fonft fortitrömenden Gefprächs fielen nur einzelne abgebrochene 
Worte, und man trennte fich in gänzlicher Verftimmundg. 
. Kaum war Ferdinand mit Ludwig allein, jo fing er an: 
„Sreund! dir mag ich es nicht verhehlen, daß der Türfe in mein 
Snnerites gegriffen, ja, daß er mein Snnerftes verlest hat, jo 
daß ich den Schmerz wohl nicht verwinden werde, bi3 mir die 
Erfüllung de3 gräßlichen Drafeljpruchs den Tod bringt.” 

Ludwig blickte den Freund voll VBerwunderung und Erftaunen 
an, aber Ferdinand fuhr fort: „Sch fehe num wohl, daß dent 
unfichtbaren Wejen, das jich uns Durch den Türfen auf eine 
geheimnisvolle Weife mitteilt, Kräfte zu Gebote ftehen, die mit 


magiljcher Gewalt unjre geheimften Gedanfen beherrichen, und 


vielleicht erblickt die fremde Macht Kar und deutlich den Keim 
de3 Zufünftigen, der in ung felbft im myftifchen Zufammenhange 
mit der Außenmelt genährt wird, und weiß jo alles, was in 
fernen Tagen auf una einbrechen wird, fo wie eg Menfchen gibt 
mit der unglüdlichen Sehergabe, den Tod zur bejtimmten Stunde 
porauszufagen.” 

„Du mußt Merkwürdiges gefragt haben,” erwiderte Ludwig, 
„pielleicht Legit Du aber jelbit in die zweideutige Antwort des 
Drafel3 das Bedeutende, und was das Spiel des launenhaften 
Zufall3 in jeltiamer Zufammenftellung gerade Eingreifendes, 
Treffende3 hervorbrachte, fchreibit du der myftiichen Kraft des 
gewiß ganz unbefangenen Menfchen zu, der fich durch den Türken 
vernehmen Täaßt.” 

„Du mwiderfprihft”‘, nahm Ferdinand das Wort, „in dem 
Augenblid dem, was wir jfonft einjtimmig zu behaupten pflegen, 
wenn von dem jogenannten Zufall die Rede it. Damit du 
alle3 mwijjen, damit du e3 recht fühlen mögeit, wie ich heute 
in meinem Innerften aufgeregt ımd erjchüttert bin, 'muß ich dir 
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etwas aus meinem frühern Leben vertrauen, wovon ich bis jekt 
Ichivieg. &3 find fchon mehrere Jahre her, ala ih von den in 
Dftpreußen gelegenen Gütern meines Raterz nah B. zurüd- 
fehrte. In R. traf ich mit einigen jungen Rurländern zufammen, 
die ebenfall8 nach B. wollten, wir reilten zufammen in drei 
mit Rojtpferden befpannten Wagen, und du Fannit denken, daß 
bei um3, die wir in den Jahren de3 eriten, fräftigen Aufbraufens 
mit mwohlgefülltem Beutel fo in die Welt hineinreifen fonnten, 
die Zebensluft beinahe bi8 zur wilden Ausgelaffenheit überjpru- 
delte. Die tolliten Einfälle wurden im Jubel ausgeführt, und 
ich erinnere mich noch, daß wir in M., wo wir gerade am Mittage 
ankamen, den Dormeufenvorrat der Vofthalterin plünderten und 
ihrer Broteftationen unerachtet, mit dem Raube gar zierlich ge= 
Ihmüct, Tabaf rauchend, vor dem Haufe, unter großem Zulauf 


‚des Bol, auf- und abipazierten, bi3 wir wieder unter dem 


Inftigen Hörnerfchall der Roftillone abfuhren. Sn der herrlichiten 
fovialften Gemützitimmung famen wir nach D., wo mir der 
Ihönen Gegenden wegen einige Tage verweilen wollten. Seden 
Zag gab e3 Iuftige Partien; einft waren wir bi3 zum fpäten 
Abend auf dem Karlöberge und in der benachbarten Gegend 
herumgejftreift, und al3 mir in den Gafthof zurückehrten, er- 
wartete ums jcehon der föftliche Wunfch, den wir vorher beftellt 
und den wir uns, von der Seeluft durchhaucht, wader Schmeden 
ließen, jo daß, ohne eigentlich beraufcht zu fein, mir Doch 
alle Bulje in den Adern hämmerten und fchlugen, und das Blut 
wie ein Feuerftrom durch die Nerven glühte. Ich warf mid, 


al3 ich endlich in mein Zimmer zurückfehren durfte, auf das 


Bett, aber troß der Ermüdung war mein Schlaf doch nur mehr 
ein träumerijches Hinbrüten, in dem ich alles vernahm, was 
um mich vorging. &3 war mir, al3 wiirde in dem Nebenzimmer 
feije gejprochen, und endlich unterfchted ich deutlich eine männ- 
lihe Stimme, welche jagte: ‚Rum fo fchlafe denn wohl und halte 
dich fertig zur beitimmten Stunde.‘ Eine Tür wurde geöffnet 
und wieder gejchloffen, und nun trat eine tiefe Stille ein, die 
aber bald durch einige leife Afforde eines Fortepianos unter- 
brochen wurde. Du meißt, Ludwig, welch ein Zauber in den 
Tönen der Mufik Tiegt, wenn fie durch die ftille Nacht halfen. 
So war e3 auch jest, al3 jpräche in jenen Afforden eine holde 
Öeiiterftimme zu mir; ich gab mich dem mohltätigen Eindrud 
ganz hin ımd glaubte, e8 wirde nun mohl etivas Bufammen- 
hängendes, irgendeine Bhantafie oder jonft ein mujifalifches Stüd 
folgen, aber wie wurde mir, al3 die herrliche göttliche Stimme 
eines Weibes in einer herzergreifenden Melodie die Worte fang: 
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„Mio ben ricordati 
s’avvien ch’io mora, 
quanto quest’ anima 
fedel t’amo. 

Lo se pur amano 

le fredde ceneri 

nel urna ancora 

t’ adorero!“ 


„Wie Toll ich e3 denn anfangen, dir das nie gefannte, nie 
geahnete Gefühl nur anzudeuten, welches die langen — bald an= 
Tchwellenden — bald verhallenden Töne in mir aufregten. Wenn 
die ganz eigentümliche, nie gehörte Melodie — ac), ed war ja 
die tiefe, wonnevolle Schwermut der inbrünftigiten Liebe felbit 
— wenn fie den Gefang in einfachen Melismen bald in die Höhe 
führte, daß die Töne wie helle Kriftallgloden erklangen, bald 
in die Tiefe hinabjenfte, daß er in den dumpfen Seufzern einer 
hoffnungslofen Klage zu eriterben jchien, dann fühlte ich, wie 
ein unnennbares Entzüden mein Innerftes durchbebte, wie der 
Schmerz der unendlichen Sehnjucht meine Bruft Ecampfhait 


zufammenzog, wie mein Atem ftodte, twie mein Selbft unterging : 


in namenlofer, himmlischer Wolluft. Ich wagte nicht, mid zu 
regen, meine ganze Seele, mein ganze Gemüt war mur Dhr. 
Schon Längit hatten die Töne geichwiegen, al3 ein Tränenjtrom 
endlich die Überfpannung brach, die mich zu vernichten drohte. 


Der Schlaf mochte mich doch zuleßt übermannt haben, denn als : 


ich. von dem gellenden Ton eine Woithorns geweckt, auffuhr, 
ichien die helle Morgenjonne in mein Bimmer, und ich wurde 
gewahr, daß ich nur im Traume dez hödhiten Glüdßs, der böchiten 
Seligfeit, die für mich auf der Erde zu finden, teilhaftig worden. 
— Ein herrliches blühendes Mädchen war in mein Zimmer ge- 
treten; e3 war die Sängerin, und fie fprach zu mir mit gar 
fteblicher, holdfeliger Stimme: ‚So fonntejt du mich dann wieder 
erkennen, Yieber, Tieber Ferdinand! aber ich wußte ja wohl, 
daß ich nur fingen durfte, um wieder ganz in Dir zu leben; denn 
jeder Ton ruhte ja in deiner Bruft und mußte in meinem Bid 
erklingen.‘ — Welches unnennbare Entzüden ducchitrömte mich, 
al3 ich nun jah, daß e8 die Geliebte meiner Seele war, die ich 
ichon don früher Kindheit an im Herzen getragen, die mir ein 
teindliches Gefchiet nur jo lange entrijfen und Die ih Hoc- 
begfückter nun wieder gefunden. Aber meine inbrünftige Xiebe er- 
lang eben in jener Melodie der tief Flagenden Sehnjucht, und 
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Zönen, die wie in einem Feuerftrom zufammenfloijen. — Nun 
ich erwacht war, mußte ich mir’3 eingeftehen, daß durchaus feine 
Erinnerung aus früher Zeit fi) an das holdfelige Traumbild 
nüpfte — ich hatte das herrliche Mädchen zum eriten Male 
gejehen. &3 wurde vor dem Haufe laut und heftig gefprochen — 
mechaniich rafite ich mich auf und eilte ans Fenfter; ein ält- 
licher, wohlgefleideter' Mann zanfte mit den Boitfnechten, die 
etwaS an dem zierlichen KReifewagen zerbrochen. Endlich war 
alle3 hergeftellt, und nun rief der Mann herauf: ‚Sebt ift alles 
in Drdnung, wir wollen fort.‘ Sch wurde gewahr, daß dicht 
neben mir ein Frauenzimmer zum Fenfter herausgefehen, die 
nun jchnell zurücfuhr, fo daß ich, da fie einen ziemlich tiefen 
Keijehut aufgejegt hatte, das Geficht nicht erfennen konnte. ALS 
fie aus der Haustüre trat, wandte fie fi um und fah zu mir 
herauf. — Ludwig! — e3 war die Sängerin! — e3 war das 
Zraumbild — der Bli des himmlischen Auges fiel auf mich, 
und e3 war mir, als träfe der Strahl eines Rriftalltons meine 
Bruit wie ein glühender Dolchitich, dat ich den Schmerz phniisch 
fühlte, daß alle meine Fibern und Nerven erbebten und ich vor 
unnennbarer Wonne erjtarrte. — Schnell war fie im Wagen — 
der PBoftillon blies wie im jubelnden Hohn ein munteres Stüd- 
hen. Sm Augenblik waren fie um die Straßenede verfchwunden. 
Wie ein Träumender blieb ich im Fenfter, die Kurländer traten 
ins Bimmer, mich zu einer verabredeten Luftfahrt Hinabzuholen 
— ih iprad fein Wort — man hielt mich für franf — mie 
hätte ich auch nur da3 mindefte davon äußern fünnen, was ge- 
ihehen! Sch unterlieg e3, mich nach den Fremden, die neben 
mir gewohnt, im Hauje zu erfundigen, denn e3 war, al ent- 
mweihe jedes Wort andrer Lippen, da3 fich auf die Herrliche be- 
3Öge, Dda3 zarte Geheimnis meines Herzens. Getreulich wollte 
ich e3 fortan in mir tragen und nie mehr lajfen von der, die 
nun die Emiggeliebte meiner Seele worden, jollte ich fie auch 
nimmer wieder jchauen. Du, mein Herzensfreund, erfennft wohl 
ganz den Zuftand, in den ich mich verfeßt fühlte; du tadelit mich 
daher nicht, daß ich alles und jedes vernachläfligte, mir aud 
nur eine Spur von der unbekannten Geliebten zu verjchaffen. 
Die Iuftige Gejellichaft der Kurländer wurde mir in meiner 
Stimmung höchit zumider, ehe jie fich’3 verjahen, war ih in 
einer Nacht auf und davon und eilte nach B., meiner damaligen 
Beitimmung zu folgen. Du weißt, daß ich fhon feit früher Zeit 
ziemlich gut zeichnete; in B. legte ich mich unter der Anleitung 
geichiefter Meifter auf das Miniaturmalen und brachte e3 in 
furzer Zeit jo weit, daß ich den einzigen mir vorgeftedten Bived, 
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nämlich das Höcht ähnliche Bild der Unbekannten wirdig zu 
‚malen, erfüllen fonnte. Heimlich, bei verichlofjenen Türen, malte 
ih das Bild. Kein menschliches Auge hat es jemal3 gejehen, 
denn ein anderes Bild gleicher Größe Tieß ich faffen und jeste 
mit Mühe dann jelbft das Bild der Geliebten ein, das ich feit 
der Zeit auf bloßer Bruft trug.” — 

„Bum erftermal in meinem LZeben habe ich heute von dem 
höchiten Moment meines Lebens gejprochen, und du, Ludwig, 
bit der Einzige, dem ich mein Geheimnis vertraut! — Aber 
auch heute ift eine fremde Macht feindfelig in mein Inneres 
gedrungen! — Ms ich zu dem Türfen hintrat, fragte ich, der 
Geliebten meines Herzens denfend: ‚Werde ich künftig noch einen 
Moment erleben, der dem gleicht, wo ich am glüclichiten war?‘ 
Der Türfe wollte, wie du bemerkt haben wirft, durchaus nicht 
antworten; endlich, als ich nicht nachließ, jpradji er: ‚Die Augen 
ichauen in deine Bruft, aber das jpiegelblanfe Gold, das mir 
zugemwendet, verwirrt meinen Blid — mende das Bild um!“ — 
Habe ich denn Worte für das Gefühl, das mich durchbebte? — 
Dir wird meine innre Bewegung nicht entgangen; jein. Das Bild 
lag mwirffich fo auf meiner Bruft, wie e8 der Türfe angegeben; 
ih wandte e3 unbemerft um und wiederholte meine Frage, 
da fprach die Figur im düftern Ton: ‚Unglüdlicher! in dem 
Yugenblid, wenn du fie wieder fiehit, haft du jie verloren!“ 

Ehen wollte Qubmwig e3 verjuchen, den Freund, der in tiefes 
Pachdenfen verjunfen war, mit tröftenden Worten aufzurichten, 
al3 fie durch mehrere Belannte, die auf jie zujchritten, unter- 
brochen wurden. 

Schon hatte jich das Gerücht von der neuen mhfteriöjen Ant» 
wort, die der weile Tiirfe erteilte, in der Stadt verbreitet, und 
man erichöpfte fich in Vermutungen, was für eine unglüdliche 
Prophezeiung wohl den vorurteilsfreien Ferdinand jo aufges 
regt haben könne; man beftürmte die Freunde mit Tragen, und 
Ludwig wurde genötigt, um feinen Freund aus dem Gedränge 
zu retten, ein abenteuerliches Gefchichtchen aufzutiichen, das deito 
mehr Eingang fand, je weiter e3 fi) von der Wahrheit ent» 
fernte. Diejelbe Gefellfchaft, in melcher Ferdinand angeregt 
wurde, den wunderbaren Türken zu bejuchen, pflegte jich möchent- 
Gh zu verfammeln, und auch in der näditen Zufammenfunft 
fam wieder der Türfe um jo mehr an die Reihe, al3 man fich 
immer noch bemühte, recht viel von Yerdinand jelbit über ein 
Abenteuer zu Hören, das ihn in die düftre Stimmung verjeßt 
hatte, welche er vergebens zu verbergen juchte. Ludiwig fühlte 
e3 nur zu lebhaft, wie fein Freund im Innerften erjchüttert jein 
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mußte, al3 er das tief in der Bruft treu bewahrte Geheimnis 
einer phantaftiichen Liebe von einer fremden grauenvollen Macht 
durchichaut jah, und auch er war ebenfogut wie Ferdinand feit 
überzeugt, daß dem das Geheimite durchdringenden Blicd jener 
Macht auch wohl der myfteriöfe Bufammenhang, vermöge dejjen 
ih das Zukünftige dem Gegenwärtigen anreiht, offenbar jein 
Eönne. Ludwig mußte an den Spruch des Orafel3 glauben, aber 
das feindjelige fchonungsloje Verraten des böfen VBerhängnifieg, 
das dem Freunde drohte, brachte ihn gegen. das verfteckte Wejen, 
das jich durch den Türken vernehmen ließ, auf. Er bildete daher 
ftandhaft gegen die zahlreichen Bewunderer des Kunftwerfs die 
Dppofition und behauptete, al8 jemand bemerkte, in den natür- 
lichen Bewegungen des Automat3 Liege etiwa8 ganz beionders 
Smpojantes, wodurch der Eindrud der orafelmäßigen Ant- 
worten erhöht werde, gerade das Augenverdrehen und Kopf- 
wenden des ehrbaren Türken habe für ihn mas unbejchreiblich 
Poijierliches gehabt, weshalb er auch durch ein Bonmot, das ihm 
entichlüpft, den Künftler und auch vielleicht da3 unjichtbar mwir- 
fende Wejen in üblen Humor verjest, welchen Iebteres auch durch 
eine Menge fchaler, nicht3 bedeutender Antworten an den Tag 
gelegt. „Sch muß geftehen,” fuhr Ludwig fort, „daß die Figur 
gleich beim Eintreten mich lebhaft an einen überaus zterlichen. 
fünjtlihen Nußfnader erinnerte, den mir einft, als ich noch ein 
Heiner Snabe war, ein Better zum Weihnachten verehrte. Der 
Heine Mann Hatte ein überaus ernfthaft Eomijches Gejticht und 
verdrehte jedesmal mittelit einer innern Vorrichtung die großen 
aus dem Sopfe herausfiehenden Augen, wenn er eine harte 
Nuß fnadte, mas denn fo etwas poffierlich Zebendiges in die 
ganze Figur brachte, daß ich ftundenlang damit fpielen fonnte, 
und der Zwerg mir unter den Händen zum wahren Alräunchen 
wurde. Alle noch jo vollfommme Marionetten waren mir nachher 
fteif und leblos gegen meinen herrlichen Nußfnader. Bon den 
böchit wunderbaren Automaten im Danziger Urfenal war mir 
gar viel erzählt worden, und vorzüglich deshalb unterließ ich nicht 
hineinzugehen, als ich mich gerade vor einigen Jahren in Danzig 
befand. Bald nachdem ich in den Saal getreten, fchritt ein alt= 
deutjcher Soldat fe auf mich 1o8 und feuerte feine Bichje ab, 
daß e3 durch die weiten Gewölbe recht derb Tnallte — noch 
mehrere Spielereien der Art, die ich in der Tat wieder vergeijen, 
überrajchten hin und wieder, aber endlich führte man mich in den 
Saal, in welchem der Gott de3 Strieges, der furchtbare Mavorz, 
fi mit feiner ganzen Hofhaltung befand. — Mars felbft fak 
in ziemlich grotesfer Sleidung auf einem mit Waffen aller 
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Art geichmücten Thron, von Trabanten und Kriegern umgeben. 
Sobald wir vor den Thron getreten, fingen ein paar Trommel» 
ichläger an, auf ihren Trommeln zu wirbeln, und Pfeifer bliejen 
dazu ganz erjchredlich, daß man fich vor dem fafophoniichen 
Getöie hätte die Ohren zuhalten mögen. Ich bemerkte, daß der 
Gott des Krieges eine durchaus jchlechte, Seiner Majeftät unmür- 
dige Kapelle habe, und man gab mir recht. — Endlich hörte da3 
Trommeln und Pfeifen auf — da fingen an die Trabanten die 
Köpfe zu drehen und mit den Hellebarden zu ftampfen, bi3 der 
Gott des Krieges, nachdem er auch mehrmals die Augen ver- 
dreht, von feinem Siß aufjprang und fee auf und zufchreiten zu 
wollen fehien. Bald aber warf er fich wieder in jeinen Thron, 
und e8 wurde noch etwas getrommelt und gepfiffen, bi3 alles 
wieder in die alte hölzerne Ruhe zurücfehrte. Al ich denn mın 
alle diefe Automate gejchaut, fagte ich im Herausgehen zu mir 
jelbft: ‚Mein Nußfnader war mir doch lieber,‘ und jebt, meine 
Herren, nachdem ich den meifen Türfen gejchaut, jage ich aber 
mals: ‚Mein Nußfnader war mir doch Lieber!‘ — Man lachte 
jehr, meinte aber einftimmig, daß Ludwigs Anficht von der 
Sache mehr Iuftig fei al3 wahr, denn abgejehen von dem jeltenen 
Geift, der doch mehrenteils in den Antworten des Automats liege, 
fei doch auch die durchaus nicht zu entdedende Verbindung des 
verborgenen Wefens mit dem Türken, das nicht allein durch ihn 
rede, fondern auch jeine von den Tragen motivierte Bewegungen 
veranlaffen müßte, höchft wunderbar und in jedem Tall ein 
Meifterwerf der Mechanik und Afuftik. 

Dies mußte nun wohl jelbft Ludwig eingejtehen, und man 
pries allgemein den fremden Künftler. Da ftand ein ältlicher 
Mann, der in der Negel wenig jprach und jich auch diejeg Mal 
noch gar nicht ins Geipräch gemijcht hatte, vom Stuhl auf, mie 
er zu tum pflegte, wenn er auch endlich ein paar Worte, die aber 
jedesmal ganz zur Sache gehörten, anbringen wollte, und Ting 
nach feiner höflichen Weife an: „Wollen Gie gütigit erlauben 
— ich bitte gehorjamft, meine Herren! — Sie rühmen mit Recht 
das feltene Kunftiert, da3 nun jchon jo lange uns anzuziehen 
weiß: mit Unvecht nennen Sie aber den ordinären Mann, der 
e3 zeigt, den Künftler, da er an allem dem, wa3 in der Tat an 
dem Werk vortrefflich ift, gar feinen Anteil hat, felbige3 viel- 
mehr von einem in allen Künften der Art gar tief erfahrnen 
Mann herrührt, der fich ftets und fchon feit vielen Jahren in 
unfern Mauern befindet und den wir alle fennen und höchlich ver- 
ehren.” Man geriet in Erftaunen, man jtürmte mit Fragen auf 
den Alten ein, der alfo fortfuhr: ‚„„Sch meine niemanden anders, 
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al3 den PBrofejjor &. — Der Türke war jchon zwei Tage hier, 
ohne daß jemand jonderlich Notiz von ihm genommen hätte, 
der Brofeffor £. dagegen unterließ nicht, bald hinzugehen, da 
ihn alles, was nur Automat heißt, auf da3 höchite interejfiert. 
Kaum Hatte er aber von dem Türfen ein paar Antworten er- 
halten, al3 er den Rünftler beifeite zog und ihm einige Worte 
ind Ohr fagte. Diejer erblaßte und verichloß das Zimmer, als 
e3 von den wenigen Neugierigen, die fich eingefunden, verlafjjen 
war; die Anfchlagzettel verfchwanden von den Straßeneden, und 
man hörte nicht3 mehr von dem meifen Tiürfen, 613 nach vierzehn 
Tagen eine neue Ankündigung erichien, und man den Türken mit 
dem neuen jchönen Haupte und die ganze Einrichtung, fo wie fie 
jest al3 ein unauflögliches Kätjel beiteht, wieder fand. Seit der 
Zeit find auch die Antworten fo geiftreich und bedeutung3boll. 
Daß aber dies alles das Werk des Profefjor &. tft, unterliegt 
gar feinem Zmeifel, da der Künftler in der Bwifchenzeit, al3 er 
fein Automat nicht zeigte, täglich bei ihm war und auch, wie 
man gewiß weiß, der Profejfor mehrere Tage hintereinander fich 
in dem Zimmer des Hotels befand, wo die Figur aufgeftellt war 
und noch jest fteht. Ihnen wird übrigens, meine Herren, doch 
befannt jein, daß der Profejjor felbit jich in dem Belib der 
berrlichiten, vorzüglich aber mujifalifcher Automate befindet, 
daß er feit langer Zeit mit dem Hofrat B—, mit dem er un- 
unterbrochen über allerlei mechanische und auch wohl magiiche 
Künfte forreipondiert, darin metteifert, und daß e3 nur an ihm 
liegt, die Welt in das höchjite Erjtaunen zu jegen? Aber er 
arbeitet und jchafft im PVerborgenen, mwiewohl er jedem, der 
wahre Luft und wahres Belieben daran findet, jeine jeltenen 
Runftwerfe gar gern zeigt.” 

Man wußte zwar, daß der Profejfor &., dejjen Hauptmwifien- 
Ihaften Bhyfjif und Chemie waren, nächjtdem fich auch gern mit 
mechanischen Kunstwerken bejchäftigte, fein einziger von der Ge- 
fellfichaft Hatte aber feinen Einfluß auf den mweifen Türfen ge- 
ahnet, und nur von Hörenjagen fannte man das Runftfabinett, 
von dem der Alte geiprochen. Ferdinand und Ludwig fühlten 
fich durch des Alten Bericht über den PBrofejior &. und über fein 
Einmwirfen auf da3 fremde Automat gar feltfam angeregt. 

„Ic kann dir’3 nicht verhehlen,” — jagte Ferdinand, „mir 
dämmert eine Hoffnung auf, vielleicht die Spur de3 Geheimniffes 
zu finden, das mich jest jo grauenvoll befängt, wenn ich dem 
Profejjor &. näher trete. Ja, es ift möglich, daß die Ahnung des 
wunderbaren Zujfammendhanges, in dem der Tiirfe oder, vielmehr 
die versteckte Perfon, die ihn zum Drgan ihrer Drafelfpriche 
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braucht, mit meinem Sch fteht, mich vielleicht tröftet und den 
Eindrud jener für mich fchredlihen Worte entfräftet. Ich bin 
entjchloffen, unter dem Borwande, feine Yutomate zu jehen, die 
nähere Befanntjchaft des myfteriöfen Mannes zu macden, und da 
jeine Kunftwerfe, wie wir hörten, mujifaliich iind, wird e3 a 
dich nicht ohne Sntereije jein, mich zu begleiten.’ 

„ls wenn“, erwiderte Ludwig, „e3 nicht a mich genug 
wäre, daß ich in deiner Angelegenheit dir beiftehen joll mit 
Kat und Tat! — Da& mir aber eben heute, al3 der Alte von der 
Einwirkung de3 Profefjord &. auf die Mafchine jprad), ganz be- 
fondere Sdeen durch den Kopf gegangen find, fan ich nicht 
leugnen, mwierwohl e3 möglich ift, Daß ich das auf entlegenem. 
Wege fuche, was vielleicht und ganz naheliegt. — Sit es nämlich, 
um eben die Auflöfung des Rätjel3 ganz nahe zu juchen, nicht 
denkbar, daß die unfichtbare PVerfon wußte, daß du ein Bild auf 
der Bruft trägft, und fonnte nicht eine glüdlihe Kombination 
fie gerade mwenigftens das fcheinbar Richtige treffen lafjen? Piel- 
leicht rächte fie durch die unglüdliche Weisjfagung jih an uns 
de3 Mutwillens wegen, in dem wir die Weisheit des Türfen 
höhnten.” 

„Keine menschliche Seele”, erwiderte Ferdinand, „hat, wie 
ich dir Schon vorhin jagte, das Bildnis gejehen, niemanden habe 
ich jemal3 jenen auf mein ganzes Leben einmwirfenden Vorfall 
erzählt — auf gewöhnliche Weije fann der, Türke unmöglich von 
dem allen unterrichtet worden fein! — vielleicht, nähert jich das, 
mas du auf entlegenem Wege juchlt, weit mehr der Wahrheit!‘ 

„Sp meine ich. denn nun,‘ jagte Ludwig, „daß unjer 
Automat, fo fehr ich heute auch da3 Gegenteil zu behaupten jchien, 
wirklich zu den merfwürdigiten Erfcheinungen gehört, die man 
jemals jah, und alles bemeifet, daß dem, der ald Pirigent 
über dem ganzen Sunftwerfe jchwebt, tiefere Kenntnijje zu ©e- 
bote ftehen, al3 die wohl glauben, welche nur jo etwas Yeicht- 
finnig begaffen und fi über da3 Wunderbare nur wundern. 
Die Figur ift nichts weiter al3 die Form der Mitteilung, aber 
e3 it nicht zu leugnen, daß diefe Form gejchiet gewählt it, 
da das ganze Anjehen und auch die Bewegungen des Mutomat3 
dazu geeignet find, die Aufmerkffamfeit zugunften des Geheim- 
nifjes zu feifeln und vorzüglich den Fragenden auf gewilje Weile 
nach dem Bmec des antiwortenden Wejens zu Ipannen. In der 
Figur fann fein menjchliches Wejen fteden, das ift jo gut al8 
erwiejen, daß mir daher die Antworten aus dem Munde des 
Türken zu empfangen glauben, beruht jicherlich auf einer afufti- 
ichen Täufchung ; wie dies bewerfitelligt ift, wie die Berjon, welche 
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antiwortet, in den Stand gejegt wird, die Fragenden zu jehen, zu 

vernehmen und jich ihnen wieder verftändlic) zu machen, tt 
und bleibt mir freilih ein Nätjel; allein es jegt nur gute 
afuftiiche und mecdhanifhe Kenntnijfe und einen vorzüglichen 
Scharfjinn oder auch vielleicht, bejfer gejagt, eine Tonjequente 
Schlauheit de8 Künftler® voraus, der fein Mittel unbeachtet 
ließ, und zu täujchen, und id muß geitehen, daß mich die Auf- 
löjung diejes Geheimnifjes weniger interejjiert, al3 e3 von dem 
nur allein höchit merfwirdigen Umftande überwogen wird, daß 
der Türke oft die Seele des Fragenden zu durhichauen, ja, wie 
du jchon, noch ehe e3 dir felbit bewiejen wurde, bemerfteit, in die 
tiefite Tiefe de3 Gemüt zu dringen fcheint. Wie, wenn e3 dem 
antwortenden Wejen möglich wäre, jich durch uns unbelannte 
Mittel einen piychiichen Einfluß auf uns zu verjchaffen, ja fi 
mit und in einen foldhen geiftigen Napport zu fegen, daß e3 
unjere Gemütsftimmung, ja unfer ganzes inneres Wejen in fich 
auffaßt und fo, wenn auch nicht dag in uns ruhende Geheimnis 
deutlich ausipricht, doch wie in einer Efftafe, die eben der Rapport 
mit dem fremden geiftigen Prinzip erzeugte, die Andeutungen 
alles dejjen, was in unferer eigenen Bruft ruht, wie eS hell er- 
leuchtet dem Auge des Geiftes offenbar wird, hervorruft. ES ijt 
die piyhiiche Macht,, die die Saiten in unjerm Innern, welche 
fonft nur durcheinander raujchten, Anichlägt, daß fie vibrieren 
und ertönen und wir den reinen Afford deutlich vernehmen; 
jo find. wir aber e3 jelbit, die wir und die Antworten erteilen, 
indem wir die innere Stimme, durch ein fremdes geijtige3 Prinzip 
gewecdt, außer und verftändlicher vernehmen und veriworrene 
Ahndungen, in Form und Weije des Gedanfens feitgebannt, nun 
zu deutlichen Sprüchen werden; fo wie und oft im Traum eine 
fremde Stimme über Dinge belehrt, die wir gar nicht mußten 
oder über die wir wenigstens in Bmweifel waren, unerachtet die 
Stimme, welche ung fremdes Wiljen zuzuführen jcheint, doch nur 
aus unjerm eignen Innern kommt und fich in bveritändlichen 
Worten ausfpriht. — Daß der Türke, worunter ich natürlich 
jenes verjtecte .geiltige Wejen veritehe, jehr jelten nötig haben 
wird, ji mit dem Fragenden in jenen pochiichen Rapport: zu 
jegen, verfteht jich wohl von jelbit. Hundert Sragende werden 
ebenjo oberflächlich abgefertigt, al$ e3 ihre Individualität ver- 
dient, und oft genügt ein wisiger Einfall, dem der natürliche 
Scharffinn oder die geiftige Lebendigkeit des antiwortenden Wejens 
die treffende Spige gibt, wo von irgendeiner Tiefe, in der die 
Frage aufzufafjen tit, nicht die Nede fein fann. Srgendeine 
eraltierte Gemütsftimmung des Fragenden wird den Türken 


90 Die Serapionsbrüder II. Dritter Abihnitt 


augenblicklich auf ganz andere Weife anjprechen, und dann wendet 
er die Mittel an, die e3 ihm möglich machen, den piychiichen 
NKapport hervorzubringen, der ihm die Macht gibt, aus dem 
tiefften Snnern de3 Fragenden felbit zı antworten. Die Weige- 
rung des Türken, auf jolche tief geitellte Fragen gleich zu ant=- 
mworten, it vielleicht nur der Auffchub, den er fich gönnt, um 
für die Anwendung jener geheimnisvollen Mittel Momente zu 
gewinnen. Dies ift meine innige Herzengmeinung, und du jiehit, 
daß mir das Rumftwerf nicht jo verächtlich ift, als ih es euch 
heute glauben machen mollte — vielleicht nehme ih die Sache 
zu ernft! — Doch mochte ich Dir nichts verhehlen, wiewohl ich 
einjehe, daß, wenn du in meine dee eingehft, ich dir gerade 
nicht3 zur innern Beruhigung gejagt habe!“ 

„Du ierft, mein geliebter Freund,” erwiderte Ferdinand, 
„gerade, daß deine Fdeen ganz mit dem übereinjtimmen, was 
mir gleich dunfel vor der Seele Yag, beruhigte mich auf eine 
wunderbare Weije; ich habe e3 mit mir felbit allein zu tun, 
mein liebes Geheimnis blieb unentmweiht, denn mein Freund wird 
ed treulich bewahren, wie ein anvertrautes Heiligtum. Doc 
muß ich jest noch eine ganz befondern Umftandes erwähnen, 
deifen ich bisher noch nicht gedachte. Al der Tiürfe die ver- 
hängnisvollen Worte Torch, mar e3 mir, al3 hörte ich Die 
tiefflagende Melodie: ‚Mio ben ricordati s’avvien ch’io mora‘ 
in einzeln abgebrochenen Lauten — und dann war e3 wieder, 
al3 fchwebe nur ein langgehaltener Ton der göttlichen Stimme, 
die ich in jener Nacht hörte, an mir vorüber.” 

„So mag id) e3 dir auch nicht verjchweigen,” jagte Lud- 
twig, „Daß ich, al3 du gerade die leife Antwort erhielteft, zufällig 
die Hand auf das Geländer, welches das Kunftwerf umjchließt, 
gelegt hatte; e3 dröhnte fühlbar in meiner Hand, und auch mir 
war e3, al3 gleite ein muftfalifcher Ton, Gejfang kann ih e3 
nicht nennen, durch Zimmer. Sch achtete nicht jonderlich darauf, 
weil, wie du weißt, immer meine ganze Bhantafie von Mufif 
erfüllt ift und ich deshalb jchon auf die wmunderlichite Weife ge- 
täufcht worden bin; nicht wenig erjtaunte ich aber im Innern 
al3 ich den myfteriöfen Zufammenhang jenes tiefflagenden Tons 
niit der verhängnispollen Begebenheit in D., die deine Trage 
an den Tiürfen veranlaßte, erfuhr.” 

Verdinand hielt es nur für einen Beweis des piychifchen Rap- 
port3 mit feinem geliebten Freunde, daß auch diefer den Ton 
gehört hatte, und als jie noch tiefer eingingen in die eheimnifje 
der piychiichen Beziehungen verwandter geiftiger Prinzipe, als 
immer lebendiger wunderbare Nefultate jich erzeugten, da war 
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es ihm endlich, als fei die jchwere Laft, die feit jenem Augen» 
blik, al3 er die Antivort erhalten, feine Bruft gedrücdt, ihm 
twieder entnommen; er fühlte fich ermutigt, jedem Verhängnis fed 
entgegenzutreten. ‚„‚Rann ich jie denn verlieren,” jagte er, „lie, 
die ewig in meinem Innern waltet und fo eine intenfive Eriitenz 
behauptet, die nur mit meinem Sein untergeht ?“ 

Roller Hoffnung, über manche jener Vermutungen, die für 
beide die größte innere Wahrheit hatten, näheren Auffchluß zu 
erhalten, gingen fie zum Profefior &. Sie fanden an ihm einen 
bochbejahrten, altfränfifch gefleideten Mann muntern Anjehenz, 
dejfen fleine graue Augen unangenehm ftechend blidten, und um 
dejien Mund ein farfaftifches Lächeln jchwebte, das eben nicht 
anzog. 

ALS fie den Wunjch äußerten, jeine Automate zu jehen, jagte 
er: „Ei! find Sie doch auch wohl Liebhaber von mechanijchen 
Runjtwerfen, vielleicht felbft Runftdilettanten?. Nun, Sie finden 
bei mir, was Sie in ganz Europa, ja in der ganzen befannten 
Welt vergebens fuchen.” Des Profejior Stimme hatte etwas 
Höchit Widriges, e8 war ein hoher freifchender, diljonierender 
Tenor, der gerade zu der marftichreierifchen Art pabte, womit 
er jeine Kunftwerfe anfündigte. Er holte mit vielem Geräufch 
die Schlüffel und öffnete den gefehmadvoll, ja prächtig berzier- 
ten Saal, in welchem die Kunftwerfe fich befanden. In der Mitte 


. ftand auf einer Erhöhung ein großer Tlügel, neben demjelben 
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recht3 eine Iebensgroße männliche Figur mit einer Flöte in der 
Hand, links jaß eine weibliche Figur dor einem Havierähnlichen 
Snftrumente, hinter derfelben zwei Knaben mit einer großen 
Trommel und einem Triangel. Im Hintergrunde erblidten die 
Freunde das ihnen fchon befannte Dxrcheitrion und ring3 an den 
Wänden umher mehrere Spieluhren. Der Profefjor ging nur 
flüchtig an dem Drceftrion und den Spieluhren vorüber und 
berithrte faum merklich die Automtate; dann jebte er fih aber 
an den Flügel und fing pianiffimo ein marfchmäßiges Andante 
an; bei der Reprife feste der Tlötenbläjer die Flöte an den Mund 
und fpielte dag Thema, nun paufte der Knabe richtig im Tafte 
ganz leife auf der Trommel, indem der andere einen Triangel 
faum hörbar berührte. Bald darauf fiel das Frauenzimmer mit 
pollgriffigen Afforden ein, indem jte durch das Jiederdrüden 
der Taften einen harmonifaähnlihen Ton hervorbrachte! Aber 
num wınde e3 immer reger und lebendiger im ganzen Saal, die 
Spieluhren fielen nacheinander mit der größten rhythmifchen Ge= 
nauigfeit ein, der Knabe fchlug immer jtärker feine Trommel, 
der Triangel gellte durch das Zimmer, und zuleßt trompetete 
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und paufte da3 Orcheftrion im Fortiffimo dazu, daß alles zitterte 
und bebte, bi3 der PBrofefjor mit feinen Mafchinen auf einen 
Schlag im Schlußafford endete. Die Freunde zollten dem Bro- 
fejfor den Beifall, den fein jchlau und zufrieden Lächelnder Blick 
zu begehren fchien; er war im Begriff, noch mehr mujifalifche 
Produftionen der Art vorzubereiten, indem er fi) den Automaten 
näherte, aber die Freunde, als hätten fie fich vorher dazu verab- 
tedet, jhüsßten einftimmig ein dringendes Gejchäft vor, das ihnen 
nicht erlaube länger zu verweilen und verließen den Mechaniker 
und jeine Mafchinen. „Nun, war das nicht alles überaus künit- 
lich und ihön?“ frug Ferdinand, aber Ludwig brach Io8 wie im 
lange verhaltenen Zorn: „Ei, daß den verdammten PBrofejjor der 
— ei, wie find wir doch fo bitter getäufcht worden! vo find die 
Aufichlüffe, nad denen wir trachteten, wie blieb e3 mit der Yehr- 
reichen Unterhaltung, in der uns der weife Brofejfor erleuchten 
jollte, wie die Lehrlinge zu Sai3?” „Dafür, fagte Ferdinand, 
„haben wir aber in der Tat merkwürdige mechanische Runftmwerfe 
gejehen;; auch in mufifalifcher Hinficht! Der Flötenbläfer ift offen- 
bar die berühmte Vaucanjonjche Majchine, und derjelbe Mechanis- 
mus rücdjichtlich der Fingerbewegung auch bei der weiblichen Figur 
angewendet, die auf ihrem SInftrumente recht wohllautende Töne 
hervorbringt; die Verbindung der Mafchinen ift wunderbar.“ 
„Das alles it e3 eben,‘ fiel Ludiwig ein, „mas mich ganz toll 


20 


machte! ich bin von all der Majchinenmufif, wozu ich auch dez - 


- Brofefford Spiel auf dem Flügel rechne, ordentlich durchgemwalft 
. und durchgefnetet, daß ich e3 in allen Gliedern fühle und lange 
nicht verwinden erde. 

„Schon die Verbindung des Menfchen mit toten, das Menjch- 
liche in Bildung und Bewegung nadhäffenden Siguren zu gleichem 
Zun und Treiben hat für mich etwas Drücdendes, Unheimliches, 
ja Entjegliches. Ich Fann mir e8 denken, daß e8 möglich fein 
müßte, Figuren vermöge eine3 im Innern verborgenen Getriebes 
gar Fünftlich und behende tanzen zu lafjen, auch müßten diefe mit 
Menfchen gemeinschaftlich einen Tanz aufführen und fich in allerlei 
Touren wenden und drehen, fo daß der Lebendige Tänzer die tote 
hölzerne Tänzerin faßte und jich mit ihr jchwenfte, würdeft du 
den Anblid ohne inneres Grauen eine Minute lang ertragen? 
Aber vollends die Majchinenmufik ift für mich etwas Heillofes 
und Greufiches, und eine gute Strumpfmafchine übertrifft nad) 
meiner Meinung an wahren Wert hHimmelmeit die vollfommenite 
prächtigite Spieluhr. 

„St e3 denn nur allein der aus dem Munde ftrömende 
Hauch, der dem Blasinftrumente, find e3 nur allein die gelenfigen 
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gejchmeidigen Finger, die dem Gaiteninftrumente Töne: entlodfen, 
welche ung mit mächtigem Zauber ergreifen, ja in und die un 
befannten unausfprechlichen Gefühle erregen, welche, mit nicht3 
Srdifhem hienieden verwandt, die Ahndungen eines fernen 
Geifterreich8 und unfer3 höhern Seins in demjelben hervorrufen? 
Sit es nicht vielmehr das Gemüt, welches fich nur jener phyfiichen 
Organe bedient, um das, was in feiner tiefften Tiefe erflungen, 
in das rege Xeben zu bringen, Daß e3 andern vernehmbar ertönt 
und die gleichen Anflänge im Snnern eriwect, welche dann im 
harmonischen Widerhall dem Geift daS wundervolle Neich er- 
ichliegen, aus dem jene Töne wie entzündende Strahlen hervor» 
drangen? Durch Ventile, Springfedern, Hebel, Walzen und mas 
noch alles zu dem mechanischen Apparat gehören mag, mufifalifch 
twirfen zu tollen, ilt der unfinnige Verjudh, die Mittel allein 
da3 vollbringen zu lafjen, was fie, nur durch die innere Kraft 
des Gemüt3 belebt und von derjelben in ihrer geringiten Be- 
megung geregelt, ausführen fünnen. Der größte Vorwurf, den 


man dem Mufifer macht, ift, daß er ohne Ausdrud fpiele, da : 


er dadurch eben dem eigentlichen Wejen der Mufif fchadet oder 
vielmehr in der Mufik die Mufif vernichtet, und doch wird der 
geift- und empfindungslojefte Spieler noch immer mehr leilten 
als die vollfommenfte Mafchine, da e3 nicht denkbar ift, daß 
nicht irgend einmal eine augenblidlihe Anregung aus dem 
Snnern auf fein Spiel wirken follte, welches natürlichermweife bei 
der Mafchine nie der Fall fein fann. 

„Das Streben der Mechaniker, immer mehr und mehr die 
menjchlichen Organe zum Hervorbringen mujilaliicher Töne nadj> 
zuahmen oder durch mechanische Mittel zu erjeben, ilt mir der 
erflärte Krieg gegen das geiltige Prinzip, deffen Macht nur noch 
glänzender fiegt, je mehr jcheinbare Kräfte ihm entgegengejegt 
werden; eben darum ift mir gerade die nach mechanischen Be- 
griffen vollfommenfte Majchine der Art eben die verächtlichite, 
und eine einfache Drehorgel, die im Mechanifchen nur das Me- 
hanijche beziveckt, immer noch lieber al3 der Baucanfonjche Flöten- 
bläjer und die Harmonitafpielerin.‘ 

„Sch muß dir ganz beiftimmen,‘” jagte Yerdinand, „denn 
du haft nur in Worten deutlich ausgejprochen, was ich Längft 
und vorzüglich heute bei dem Brofeffor im Innern lebhaft ge- 
fühlt. Ohne fo ganz in der Mufik zu leben und zu weben, ie 
du, und ohne daher für alle Mißgriffe jo gar empfindlich zu 
fein, ift mir doch das Tote, Starre der Mafchinenmufif von jeher 
zuwider gemwejen, und ich erinnre mich noch, daß jhon ala Kind 
in dem Haufe meined Vaters mir eine große Harfenuhr, welche 
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ftündlich ihr Stücchen abfpielte, ein recht quälendes Mißbehagen 

erregte. &3 it jchade, daß recht geichiette Mechaniker ihre Runft 
diefer mwidrigen Spielerei und nicht vielmehr der Bervollfomm- 
nung der mufifalifchen Snitrumente zuwenden.” ‚Das ift wahr,” 
erwiderte Zudivig, ‚vorzüglich rücfichtlich der Tafteninftrumente 
wäre noch manches zu tun, denn gerade diefe öffnen dem geichid- 
ten Mechaniker ein weites Feld, und wirklich ift e3 zu bewundern, 
tvie weit 3. DB. der Flügel in jeiner Struftur, die auf Ton und Be 
bandlungsart den entjchiedenften Einfluß hat, vorgerüdt tft.” 

„Sollte e3 aber nicht die höhere mufifalifche Mechanik fein, 
welche die eigentümlichften Yaute der Natur belaufcht, welche die 
in den heterogenften Körpern mohnende Töne erforicht und welche 
dann Dieje geheimnisvolle Mufif in irgendein Organon feitzu- 
bannen ftrebt, das fich dem Willen des Menfchen fügt und in 
feiner Berührung erklingt. Mle Berfuche, aus metallenen, gläjer- 
nen Bylindern, Glasfäden, Glas, ja Marmorftreifen Töne zu 
ziehen oder Saiten. auf ganz andere al3 die gewöhnliche Weife 
bibrieren und ertönen zu lafjen, fcheinen mir Daher im höchiten 
Grade beachtensmwert, und dem weitern PVorfchreiten diejesg Be 
ftreben3 in die tiefen afuftiihen Geheimniffe, wie fie überall in 
der Natur verborgen, zu dringen, Steht e3 nur im Wege, da 
jeder mangelhafte Verfuch gleich der Dftentation oder de3 Geld- 
gewinns wegen, als eine neue, fchon zur Bollfommenheit ge- 
diehene Erfindung angepriejen und vorgezeigt wird. Hierin liegt 
e3, daß in furzer geit fo viele neue Snftrumente, zum Teil unter 
feltjamen oder prunfenden Kamen, entitanden und ebenfo Ächnell 
wieder verjchounden und in Bergeffenheit geraten find.“ ‚Deine 
höhere mufifalifhe Mechanik”, jagte Ferdinand, „it allerdings 
fehr interejfant, wierwohl ich mir eigentlich nicht die Spike oder da3 
Biel jener Beitrebungen denfen Tann.‘ 

„Dies ilt fein anderes,‘ eriwiderte Ludwig, „ald die Auf- 
findung des vollfommenjten Ton; ich halte aber den mufifalifchen 
Ton für deito vollfonımner, je näher er den geheimnisvollen 
Rauten der Natur verwandt ilt, die noch nicht ganz von der Erde 
gewichen.” ‚Mag e3 fein, jagte Ferdinand, „Daß ich nicht fo wie 
du in Diefe Geheimnilfe eingedrungen, aber ich geftehe, daß ich 
dich nicht ganz falle.” „LXaß mich e3 wenigstens andeuten,” fuhr 
Zudmwig fort, „wie mir das alles fo in Sinn und Gedanken liegt. 

„on jener Urzeit des menfchlichen Gefchlechts, al3 es, um 
mich ganz der Worte eines geiftreichen Schriftitellers zu bedienen 
(Schubert in den ‚Anfichten von der Nachtjeite der Naturmwijfen- 
Ichaft‘), in der eriten heiligen Harmonie mit der Natur lebte, erfüllt 
bon dem göttlichen Inftinft der Weisfagung und Dichtkunft, als 
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der Geilt des Menjchen nicht die Natur, fondern diefe den Geiit 
des Menfchen erfaßte, und die Mutter das wunderbare Wefen,. 
das fie geboren, noch aus der Tiefe ihres Dafeins nährte, da 
umfing fie den Menschen wie im Wehen einer ewigen Begeilterung 
mit heiliger Mufik, und wundervolle Laute verfündeten die Ge- 
heimnifje ihres ewigen Treibens. Ein Nachhall aus der geheim- 
nisvollen Tiefe diefer Urzeit ift die herrliche Sage von der 
Sphärenmufif, welche mich fehon als Snabe, als ich in ‚Seipto3 
Traum‘ zum erftenmal davon las, mit inbrünftiger Andacht er- 
füllte, fo daß ich oft in ftillen mondhellen Nächten Laufchte, ob 
nicht im Säufeln des Windes jene wunderbaren Töne erflingen 
würden. Aber noch find jene vernehmlihen Laute der Natur, 
wie ich fchon vorhin fagte, nicht von der Erde gemichen, denn 
nichts anders ift jene Luftmufif oder Teufelsitimme auf Ceylon, 
deren eben jener Schriftiteller erwähnt und die eine fo tiefe Wir- 
fung auf das menfchliche Gemüt äußert, daß felbit die ruhigften 
Beobachter fich eines tiefen Entfegens, eines zerjchneidenden Mit- 
Leids mit jenen den menjchlihen Sammer jo entjeglich nachahmen- 
den Naturtönen nicht erwehren können. Sa, ich habe jelbit in 
früherer Zeit eine ganz ähnliche Naturerfcheinung, und zivar in 
der Nähe des Auriichen Haffs in Dftpreußen erlebt. E3 war im 
tiefen Herbit, als ich mich einige Zeit auf einem dort gelegenen 
Zandgute aufhielt und in ftillen Nächten bei mäßigem Winde 
deutlich lang gehaltene Töne hörte, die bald gleich einer tiefen 
gedämpften Orgelpfeife, bald gleich einer vibrierenden Dumpfen 
Glode erflangen. Dft konnte ich genau das tiefe F mit der an- 
fchlagenden Duinte C unterfcheiden, oft erflang jogar die Fleine 
Terz Es, fo daß der fchneidende Septimenafford in den Tönen der 
tiefften Klage meine Bruft mit einer das Snnerite durchdringenden 
Wehmut, ja mit Entjegen erfüllte. 

„In dem unvermerkten Entitehen, Anfchwellen und Ber- 
fchweben jener Naturlaute liegt etwa, das unjer Gemüt unmwider- 
jtehlich ergreift, und das Inftrument, dem dies zu Öebote iteht, - 
wird in eben dem Grade auf una twirfen müfjen; mir fcheint da=- 
her, daß die Harmonifa rüdfichtlich des Ton fich gewiß jener 
Bollfommenheit, die ihren Maßftab in der Wirkung auf unjer 
Gemüt findet, am mehriten nähert, und e3 ilt eben Ichön, daß 
gerade diejes Inftrument, welches jene Naturlaute jo glüdlich 
nachahmt und auf unfer Inneres in den tiefiten Beziehungen jo 
wunderbar wirkt, fich dem Leichtfinn und der fchalen Dftentation 
durchaus nicht hingibt, fondern nur in der heiligen Einfachheit ihr 
eigentümlicheg Wejen behauptet. Kecht viel in diefer Hinficht 
wird auch gewiß das neuerfundene fogenannte Harnonichord 
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leiften, welches ftatt der Olodfen mittelft einer geheimen Mechanit, 


. . die durch den Drud der Taften und den Umfchwung einer Walze 


in Bewegung gefeßt wird, Saiten vibrieren und ertönen läßt. Der 
‚Spieler hat das Entitehen, Anfchwellen, Verichiweben des Ton 
- beinahe noch mehr in der Gewalt, als bei der Harmonifa, und nur 
den vie aus einer andern Welt herabgefommenen Ton diefes In- 
- ftrument3 hat das Harmonichord noch nicht im mindeften erreicht.“ 
„3% habe dies Instrument gehört,“ fagte Ferdinand, „und muß 
geitehen, daß fein Ton recht in mein Inneres gedrungen, wiewohl 
e3, nach meiner Einficht, von dem Künftler felbft nicht eben vor» 
teilhaft behandelt wurde. librigens faife ich dich ganz, wiemohl 
mir die enge Beziehung jener Naturlaute, von denen du fprichft, 
mit der Mufik, die wir duch Inftrumente hervorbringen, no 
nicht deutlich einleuchtet.” „‚Rann denn“, erividerte Rudiwig, „die 
Mufik, die in unferm Innern wohnt, eine andere fein al die, 
welche in der Natur wie ein tiefes, nur dem höhern Sinn er- 
forichliches Geheimnis verborgen, und die durch da3 Organ der 
Snitrumente nur wie im Zange eines mächtigen Zaubers, deffen 
wir Herr worden, ertönt? Aber im rein pfychifchen Wirken des 
©eijtes, im Traume ift der Bann gelöft, und wir hören felbft 
im Konzert befannter Inftrumente jene Raturlaute, tie fie mım- 
. derbar, in der Luft erzeugt, auf uns niederfchiveben, anjchwellen 

und verhalfen.” ‚Ich denfe an die Solsharfe,” unterbrach Fer- 
dinand den Freund; „mas hältit du von diefer finnigen Erfin- 
dung?” „Die Verfuche, erwiderte Ludwig, „der Natur Töne zu 
 entloden, find allerdings herrlich und höchft beachtenswert, nur 
Icheint e3 mir, daß man ihr biß jeßt nur ein Eleinliches Spielzeug 
darbot, da3 fie mehrenteild wie in gerecitem Unmute zerbrad). 
Viel größer in der Sdee al3 alle die Kolsharfen, die nur ala 
mufifaliiche Ableiter der Zugluft zum Eindifchen Spielmwerf ge- 
. worden, ijt die Wetterharfe, von der ich einmtal gelefen. Dice, 
in beträchtlicher Weite im Freien ausgefpannte Drähte wurden 
von der Luft in: Vibration gejeßt und ertönten in mächtigem 
lange. 

‚Überhaupt bleibt hier dem finnigen, von höherem Geifte 
bejeelten Phnfifer und Mechaniker noch ein weites Feld offen, 
und ich glaube, daß bei dem Schwunge, den die Naturtiffenfchaft 
erhalten, auch tiefere Torfchen in das heilige Geheimnis der 
Natur eindringen und manches, wa3 nur noch geahnet, in das 
rege Leben fichtlich und vernehmbar bringen wird.” — 

Plöglich wehte ein feltfamer Klang durch die Luft, der im 
itärfern Anfchwellen dem Ton eimer Harmonifa ähnlich wurde. 
Die Freunde blieben, von innerm Schauer ergriffen, wie an den 
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Boden feitgebannt, jtehen; da wurde der Ton zur tiefflagenden 
Melodie einer weiblichen Stimme. Ferdinand ergriff des Freun- 
des Hand und drüdte fie Frampfhaft an feine Bruft, aber leife 
und bebend jprach Xudwig: „Mio ben ricordati s’avvien ch’ io 
mora.‘“ Sie befanden ji.h außerhalb der Stadt vor dem Eingange 
eines mit hohen Heden und Bäumen umfjchlojfenen Garten3 ; dicht 
por ihnen hatte unbemerft ein Heine niedlicheg Mädchen, im 
Graje figend, gejpielt, das fprang nun jchnell auf und jprad: 
‚lc, wie Schön fingt Schweiterchen wieder, ih muß ihr nur eine 
Blume bringen, denn ich weiß jchon, wenn fie die bunten Kelfen 
fieht, dann jingt fie noch jchöner und länger.” Und damit hüpfte 
fie, einen großen Blumenftrauß in der Hand, in den Garten, 
dejien Türe offen ftehen blieb, fo daß die Freunde Hineinjchauen 
konnten. Aber welch ein Erjtaunen, ja welch ein inneres Grau 
fen durchdrang Sie, al3 jie den Profefjor &£. erblidten, der mitten 
im Garten unter einer hohen Eiche ftand. Statt de3 zurüd- 
ichredenden ironifchen Lächeln, mit dem er die Freunde in feinem 
Haufe empfing, ruhte ein tiefer melandholifher Ernit auf feinem 
Geficht, und fein himmelmwärt3 gerichteter Blid fchien wie in 
jeliger Berflärung da3 geahnete Ienfeit3 zu fehauen, was hinter 
den Wolfen verborgen und von dem die wunderbaren Klänge 
Kunde gaben, welche wie ein Hauch des Windes durch die Luft 
bebten. Er jchritt Iangjam und abgemefjen den Mittelgang auf 
und nieder, aber in feiner Bewegung wurde alles um ihn ber 
rege und lebendig, und überall flimmerten friltallne Klänge aus 
den dunklen Büfchen und Bäumen empor und ftrömten, vereinigt 
im wundervollen Konzert, wie Feuerflammen durch die Luft, ins 
Snnerfte des Gemüt eindringend und e3 zur höchiten Wonne 
himmlijcher Ahndungen entzündend. Die Dämmerung war ein- 
gebrochen, der Profeffor verfhwand in den Heden, und die Töne 
erftarben im PBianiffimo. Endlich gingen die Freunde im tiefen 
Schweigen nad) der Stadt zurüd; aber al Ludtwig fich nun von 
dem Freunde trennen wollte, da drüdte ihn Yerdinand feit an 
fih und fprah: „Sei mir treu! — fei mir treu! — ad, ich 
fühle e3 ja, daß eine fremde Macht in mein Inneres gedrungen 
und alle die im PVerborgenen liegenden Saiten ergriffen hat, 
die nun nad) ihrer Willkür erklingen müfjen, und follte ich darüber 
zugrunde gehen! — 

„Bar denn nicht die gehäfjige Ironie, womit uns der PBro- 
feifor in feinem Haufe empfing, nur der Ausdrud des feindlichen 
Prinzips, und hat er und mit feinen Automaten nicht nur ab- 
fertigen wollen, um alle nähere Beziehung mit mir im ertenfiven 
Reben von der Hand zu meifen?” — „Du fannit wohl recht 
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haben,‘ eriwiderte Ludwig, ‚denn auch ich ahne e3 deutlich, dak 
auf irgendeine Weise, die ung nun freilich wenigstens jebt ein 
unauflösliches Nätjel bleibt, der Profefjor in dein Leben oder 
bejjer gejagt, in dag geheimnisvolle piychifche Verhältnis, in dem 
du mit jenem unbefannten weiblichen Wefen ftehit, eingreift. Viel- 
leicht verjtärft er jelbit wider feinen Willen, als feindliches Brin- 
zip darin verflochten und Dagegen anfämpfend, den Kapport, deifen 
Kraft eben im Kampfe wäcdhlt, und eg wäre denkbar, daß ihm dein 
Nähertreten jchon deshalb verhaßt fein müßte, weil dein geistiges 
Prinzip dann mider jeinen Willen, oder vielmehr einer fonventio- 
nellen Abficht entgegen, alle die Ankflänge jenes piychifchen Nap- 
port3 ect und in neuen lebhafteren Schwung feßt.” — Die 
Freunde beichlofjen nun, fein Mittel unverfucht zu laffen, dem 
Profeffor &. näher zu treten und vielleicht endlich das Kätfel zu 
löjen, da3 jo tief auf Ferdinands Leben wirkte; fehon am folgenden 
Morgen jollte ein zweiter Befuch bei dem Profeflor das Fernere 
einleiten, ein Brief, den Ferdinand unvermutet von jenem Vater 
erhielt, rief ihn aber nach B., er durfte fih nicht den mindeften 
Aufichub veritatten, und in wenigen Stunden eilte er fchon mit 
PBoitpferden von dannen, indem er feinem Freunde verficherte, 
daß ihn nichts abhalten würde, fpätefteng in vierzehn Tagen wie- 
der in $. zu jein. Merfwürdig war e3 Ludwigen im höchiten 
Ötade, daß er bald nach Ferdinand Abreife von demjelben ält- 
lichen Mann, der zuerst von de3 Profefjors £. Einwirkung auf den 


Türfen gefprochen, nun erfuhr, wie des Profeffor3 mechanifche : 


Sumnftwerfe nur aus einer untergeordneten Liebhaberei herbor- 
gegangen, und daß tiefes Forfchen, tiefes Eindringen in alle Teile 
der NKaturwifjenfchaft eigentlich der unausgejekte Zivecf alles jei- 
nes Strebeng jei. Vorzüglich rühmte der Mann die Erfindungen 


des Vrofefiors in der Mufik, die er aber bi3 jet niemanden mit- : 


teile. Sein geheimnisvolles Yaboratorium jei ein Schöner Garten 
bei der Stadt, und oft hätten jchon VBorübergehende jeltjame 
Klänge und Melodien ertönen gehört, als fer der Garten von 
Teen und Geiltern bewohnt. 

Vierzehn Tage vergingen, aber Ferdinand fehrte nicht wieder, 
endlich nach zwei Monaten erhielt Lubtoig einen Brief aus B. 
des Inhalts: 

„Lies und eritaune, aber erfahre nur Bas, was Du vielleicht 
ahnteft, nachdem Du dem Profefjor, wie ich Hoffe, näher getreten. 


Im Dorfe B. werden Pferde gemechjelt, ich ftehe und fchaue recht | 


gedanfenlos in Die Gegend hinein. 
„Da fährt ein Wagen vorbei und hält vor der nahen ofinen 
Kirche; ein einfach gefleidetes TFrauenzimmer fteigt aus, ihr folgt 
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ein junger jchöner Mann in ruffischer Sägeruniform, mit Orden 
geihmüdt; zwei Männer fteigen aus einem zweiten Wagen. Der 
Toithalter jagt: ‚Das tft das fremde Paar, das unfer Herr Baftor 
heut traut.‘ Mechanifch gehe ich in die Kirche und trete ein, als 
der Geiitliche gerade mit dem Segen die Zeremonie endigt. Sch 
Ichaue hin, die Braut tft die Sängerin, fie erblickt mid), fie erblaßt, 
fie jinft, der hinter ihr ftehende Mann fängt fie auf in feine Arme, 
e5 ilt der Brofeffor X. — Wa3 weiter vorgegangen, weiß ich nicht 
mehr, auch nicht, wie ich hieher gefommen, Du wirst e3 mwohl 
vom Profefjor &. erfahren. Sebt ift eine nie gefühlte NKuhe und 
Heiterkeit in meine Seele gefommen. Der verhängnispolle Spruch 
de3 Türfen war eine verdammte Lüge, erzeugt vom blinden Hin- 
tappen mit ungejchietten Fühlhörnern. Habe ich fie denn verloren? 
it fie nicht im innern glühenden LZeben ewig mein? Du wirst 
lange nicht von mir hören, denn ich gehe nach R., vielleicht auch 
in den tiefen Norden nah RB.“ 

Ludwig erjah aus jeines Freundes Worten nur zu deutlich 
feinen zerrütteten GSeelenzuftand, und um fo rätjelhafter wurde 
ihm das Ganze, al3 ex erfuhr, daß der Vrofeffor €. durchaus die 
Stadt nicht verlafjen habe. „Wie, dachte er, „wenn e3 nur die 
Kejultate des Konflift3 wunderbarer pfychifcher Beziehungen, Die 
vielleicht unter mehreren Perjonen ftattfanden, wären, die in das 
Leben traten, und jelbft äußere von ihnen unabhängige Begeben- 
heiten jo in ihren Kreis zogen, daß fie der getäufchte innere 
Sinn für eine aus ihm unbedingt hervorgehende Erfcheinung hielt 
und Daran glaubte? — Doch vielleicht tritt Fünftig Die frohe 
Ahnung ins Leben, die ich in meinem Innern trage, und die 
meinen Sreund tröften foll! Der verhängnisvolle Spruch des 
Zürfen ift erfüllt und vielleicht gerade durch diefe Erfüllung 
der vernichtende Stoß abgemwendet, der meinem Freunde drohte.“ 


‚un, jprach Ottmar, al3 Theodor plöglich fchwieg, „nun 
it das alles? Wo bleibt die Aufklärung, wie wurd’ e3 mit Ferdi- 
nand, mit dem Profejfor &., mit der holden Sängerin, mit dem 
rujjiichen Offizier?” — „Habe ich“, erwiderte Theodor, „denn 
nit vorausgejagt, daß e3 nur ein Fragment fei, was ich vor= 
tragen wolle? Überdem dünft mich, daß die merfwürdige Hiftorie 
vom redenden Türfen gerade von Haus aus fragmentarifch an- 
gelegt ift. Ich meine, die Bhantafie des Lefers oder Hörers foll 
nur ein paar etwas heftige Nude erhalten und dann fich felbft 
beliebig jortichwingen. Willit du, lieber Ottmar, aber durchaus 
über Ferdinands Schicjal beruhigt jein, fo erinnere dich doch num 
an das Gefpräch über die Oper, das ich vor einiger Zeit vorlas. 

Tr 
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&3 ift derjelbe Ferdinand, der dort, gefund an Leib und Ceele, 
mit freudiger Kampfluft in das Feld zieht, der hier, objhon in 
einer früheren Periode feines Lebens, aufgetreten, alles muß daher 
tohl mit der jomnambulen Liebjchaft jehr gut abgegangen fein.‘ 
„Und nun“, nahm Ottmar da3 Wort, „ist noch hinzuzufügen, 
daß unfer Theodor fich ehemals jehr wohl darin gefiel in allerlei 
wırnderbaren, ja tollen Gefchichten mit aller möglichen Kraft Die 
Phantafie anzuregen und dann plöglich abzubrechen. Sowenig 
ex jelbft daran denkt, wird ihn jeder wenigitens einer unartigen 
Moftififation anflagen miffen. — Aber e8 gab eine Beit, io 
fein ganzes Tun und Treiben fragmentarifch erjchien. Er la3 
damals nur zweite Teile, ohne fi um den eriten und lebten zu 
befümmern, fah im Schaufpiel zweite und dritte Afte u. f. f.“ 
„Und diefe Neigung”, jprach Theodor, „habe ich wohl nod). 
Nicht3 ift mir mehr zumider al wenn in einer Erzählung, in 
einem Roman der Boden, auf dem fi die phantaftifche Welt 
bewegt hat, zulest mit dem hiftorifchen Befen jo rein gefehrt 
wird, daß auch fein Körnchen, fein Stäubcehen bleibt, wenn man 
io ganz abgefunden nach Haufe geht, daß man gar feine Sehnjudht 
empfindet, noch einmal hinter die Gardinen zu guden. Dagegen 
dringt manches Fragment einer geiftreichen Erzählung tief in 
meine Seele und verfchafft mir, da num die Vhantafie die eignen 
Schwingen regt, einen lange dauernden Genuß. Wem tit es nicht 
fo gegangen mit Goethes nußbraunem Mädchen! — Vor allen 
hat auf mich aber da3 Goethejche Tragment jenes allerliebiten 
Märchens von der fleinen Frau, die der Neifende im Käftchen 
mit fi führt, einen unbefchreiblichen Zauber geübt.‘ 
„Genug,“ unterbrach Lothar den Treund, „genug; wir er- 
fahren nichts mehr von dem redenden Türken, und eigentlich 
war auch die Gefchichte gewiffermaßen ganz aus. Darum foll nun 
aber unfer Ottmar ohne weiteres zu Worte fommen.“ 
Ottmar 30g jein Manuffript hervor und las: 


Doge und Dogarefie. 


Mit diefem Namen war in dem Katalog der Kunjtwerke, Die 
die Mfademie der Künste zu Berlin im September 1816 augitellte, 
ein Bild bezeichnet, daß der wadre, tüchtige E. Kolbe, Mitglied 
der Akademie, gemalt hatte und das mit befonderm Zauber jeden 
anzog, fo daß der Plab davor jelten leer blieb. Ein Doge in 
reichen prächtigen Kleidern fchreitet, die ebenjo reich geichmücdte 
Dogarefie an der Seite, auf einer Baluftrade hervor, er ein Greis 
mit grauem Bart, jonderbar gemifchte Züge, die bald auf Kraft, 
Hald auf Schwäche, bald auf Stolz und Übermut, bald auf Gut- 
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mütigfeit deuten, im braunroten Gejicht; jie ein junges Weib, 
jehnfüchtige Trauer, träumerifchesg Verlangen im Blid, in der 
ganzen Haltung. Hinter ihnen eine ältliche Frau und ein Mann, 
der einen aufgefpannten Sonnenfhirm hält. Seitwärt3 an der 
Baluftrade ftößt ein junger Menfch in ein mufchelförmig gemun- 
denes Horn, und vor derjelben im Meer Liegt eine reich verzierte, 
mit der venetianifhen Flagge geichmüdte Gondel, auf der zwei 
Auderer befindlih. Im Hintergrunde breitet jich das mit hundert 
und aber hundert Segeln bedecte Meer aus, und man erblicdt die 
Türme und Baläfte des prächtigen Venedig, das aus den Yluten 
emporfteigt. Linfs unterfcheidet man Sarı Marco, recht3 mehr 
im QVorgrunde San Giorgio Maggiore. In dem goldnen Nah- 
men de3 Bildes find die Worte eingejchnibt: 


„Ah senza amare 
Andare sul mare 
Col sposo del mare 
Non puö consolare.“ 


„Ach! gebricht der Liebe Leben, 

Kann auf hohem Meer zu jchweben 
Mit dem Gatten fjelbit de3 Meeres 
Doch nicht Troit dem Herzen geben.‘ 


Bor diefem Bilde entftand eines Tages ein unnüser Streit 
darüber, ob der Künftler durch das Bild nur ein Bild, das heißt, 
die durch die Berje Hinlänglich angedeutete augenblidliche Situa= 
tion eines alten abgelebten Mannes, der mit aller PBradht und 
Herrlichkeit nicht die Wünfjche eines jehnjuchtsvollen Herzens zu 
befriedigen vermag, oder eine wirkliche gejchichtliche Begebenheit 
habe daritellen wollen. Des Gejchwäßes müde, verließ einer nach 
dem andern den Wlab, fo daß zulest nur noch zwei der edlen 
Malerfunft gar holde Freunde übrigblieben. „Sch weiß nicht,“ 
fing ber eine an, „wie man jich jelbit allen Genuß verderben 
mag mit dem ewigen Deuteln und Deuteln. Außerdem, daß ich 
ja genau zu ahnen glaube, was e3 mit diefem Dogen, mit diejer 
Dogarefja für eine Bewandtnis hat im Leben, jo ergreift mich auch 
auf ganz bejondere Weife der Schimmer des Reichtums und der 
Macht, der über das Ganze verbreitet ift. Sieh dieje Flagge mit 
dem geflügelten Löten, tote jie, der Welt gebietend, in den Lüften . 
Hattert — D herrliches Venedig!” Er fing an, Turandots Rätfel 
von dem adriatifchen Löwen herzujagen: „Dimmi, qual sia 
quella terribil fera etc.“ Saum hatte er geendet, al3 eine 
mohltönende Männerjtimme mit Kalaf3 Auflöfung einfiel: „Tu 
auadrupede fera etc.“ Bon den Freunden unbemerkt, hatte fich 
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hinter ihnen ein Mann bingeftellt von hohem edlen Ynfehen, 
den grauen Mantel malerifch über die Schulter geworfen, das Bild 
mit funfelnden Mugen betrachtend. — Man geriet ins Gefpräcdh 
und der Fremde jagte mit beinahe feierlihem Tone: „Es tft 


ein eigned Geheimnis, daß in dem Gemüt des Kinftlers oft ein 


Bild aufgeht, deffen Geftalten, zuvor unfennbare förperlofe, im 
leeren Luftraum treibende Nebel, eben in dem Gemüte des Künit- 
lerö exit fi zum Leben zu formen und ihre Heimat zu finden 
Icheinen. Und plößlich verknüpft ich das Bild mit der VBergangen- 
heit oder auch wohl mit der Zukunft und ftellt nur dar, was 


wirklich gefhah oder gejchehen wird. Kolbe mag vielleicht felbft - 


noch nicht wilfen, daß er auf dem Bilde dort niemanden ander 
daritellte, al3 den Dogen Maring Falteri und feine Gattin An- 
numztata.”” — Der Fremde fchivieg, aber beide Freunde drangen 
in ihn, dies Nätjel ihnen fo zu löfen, wie das KRätfjel vom adriati- 
fchen Löwen. Da fpradh er: „Habt ihr Geduld, ihr neugierigen 
Herrn, jo will ich euch auf der Stelle mit Falteris Gejchichte die 
Erklärung des Bildes geben. Aber Habt ihr auch Geduld? — 
Sch werde jehr umftändlich fein, denn anders mag ich nicht von 
Dingen reden, die mir iv lebendig vor Augen ftehen, als habe ich 
tie jelbit erichaut. — Das fann auch wohl der Fall fein, denn 
jeder Hiftorifer, wie ich mun einmal einer bin, ift ja eine Art 
redende3 Gejpenft aus der Vorzeit.’ 

Die Freunde traten mit den Fremden in ein entferntes Zim- 
mer, wo er ohne weitere Borvede in folgender Art begann: 

Bor gar langer Zeit und, irr’ ich nicht, fo war's im Monat 
Auguit des Jahres Eintaufenddreihundertundpierundfünfzig, als 
der tapfere genuefische Feldherr, Baganino Doria geheißen, die 
Venezianer aufs Haupt gefchlagen und ihre Stadt Parenzo er- 


ftürmt hatte. Sm Golf, dicht vor Venedig, Freuzten num feine : 


mwohlbemannten Galeeren hin und her wie Hungrige Raubtiere, 
die in unruhiger Gier auf und nieder rennen, jpähend, two die 
Beute am jicheriten zu hafchen; und Todesjchreden erfaßte Bolt 
und Gignorie. Alle Mannjchaft, jeder, der nur vermochte die 


Arme zu rühren, griff zur Waffe oder. zum Nuder. Su dem : 


Hafen von San Nicolo fammelte man die Haufen. Schiffe, Bäume 
wurden verjenft, Fett’ an Kette gefchloffen, um dem Feinde den 
Eingang zu fperren. Während hier in wilden Getümmel die 
Waffen flirrten, die Raften in das Schäumende Meer niederdonner=- 
ten, jah man auf dem NRialto die Agenten der Signorie, wie 
fie, den falten Schweiß fich von der bleichen Stirn wegtrocdnend, 
mit veritörtem Gefichte, mit heiferer Stimme Prozente über Pro- 
zente boten für bares Geld, denn auch daran mangelte e8 der 
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bedrohten Republif. Sm dem unerforihlihen KRatjchluffe der 
ewigen Macht lag eS aber, daß gerade in diefer Zeit der höchiten 
Kümmernis und Not der bedrängten Herde der treue Hirte ent- 
riien werden jollte. Ganz erdrüdt von der Laft des Ungemachs, 
itarb der Doge Andrea Dandulo, den das Volk fein liebes Gräfchen 
(il ecaro contino) nannte, weil er immer fromm und freundlich 
war und niemals über den Marfusplag fchritt, ohne für jeden 
des Geldes „oder des guten Nat3 Bedürftigen, für diefen Troft 
im Munde, für jenen Zechinen in der Tafche zu führen. Wie 
e3 denn nun gejchieht, daß den vom Unglük Entmuteten jeder 
Schlag, jonft faum gefühlt, Doppelt fchmerzlich trifft, jo war denn 
auch das Volk, als die Gloden von San Marco in dumpfen 
ichauerlihen Klängen den Tod des HerzogS verfündeten, ganz 
außer jih vor Sammer und Betrübnis. Nun fer ihre Stüße, 
ihre Hoffnung dahin, nun müßten fie die Naden beugen dem 
genueitihen Soc, fo jchrien fie laut, unerachtet, was die eben 
nötigen friegerifchen Operationen betraf, der Verluft des Dandulo 
eben nicht fo verderblich Ichien. Das gute Gräfchen lebte gerne 
in Ruhe und Frieden, e3 verfolgte lieber den wunderbaren Gang 
der Gejtirne als die rätjelhaften VBerichlingungen der Staat3- 
flugheit, es verftand fich bejjer darauf, am heiligen Diterfeite die 
Prozeffion zu ordnen als ein Sriegsheer zu führen. Nun fam es 
darauf an, einen Doge zu wählen, der, gleich begabt mit mutigem 
SFeldherrnfinn und tüchtiger Staat3flugheit, da3 in feinen Grund- 
fejten erjchütterte Venedig rette von der bedrohlihen Gewalt des 
immer fühneren Feindes. Die Senatoren verjammelten jich, aber 
da jah man nichts al3 trübe Gefichter, ftarre Blide, zu Boden 
gefenfte, in die Hand gejtüste Häupter. Wo einen Mann finden, 
der jet mit fräftiger Hand das Iofe Steuer zu ergreifen und 
richtig zu lenfen vermag? Der ältefte Rat, Marino Bodoeri ges 
beißen, erhob endlich feine Stimme. ‚Hier um uns, unter uns,“ 
jo jprach er, „hier werdet ihr ihn nicht finden, aber richtet eure 
Blide na Avignon, auf Marino Talieri, den wir binjchieten, 
um dem Bapite Innozenz Glüd zu mwünfdhen zu jeiner Er= 
bebung, der fann jebt was Befjeres tun, der vermag es, wählen 
wir ihn zum Doge, allem Ungemach zu iteuern. Ihr werdet 
einmwenden, daß diefer Marino Falieri Schon an die achtzig Jahre 
alt ilt, daß Haupthaar und Bart reines Silber geworden, daß 
fein muntres Anjehen, jein brennendes Nuge, das Glührot auf 
Nafe und Wangen, wie Verleumder wollen, mehr dem guten 
Coperwein al3 innerer Kraft zuzuichreiben ijt, aber achtet das 
nicht. Erinnert euch, welche glänzende Tapferkeit diefer Marino 
Faliert als Proveditor der Flotte auf dem Schwarzen Meere zeigte, 
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bedenft, welche Berdienfte e3 fein mußten, die die Brofuratoren 
von San Marco bewegen fonnten, diefen Falieri mit der reichen 
Staffchaft Valdemarino zu belehnen ?° — So ftrich Bodoeri Falie- 
ris Verdienste wader heraus und wußte jedem Einwand im voraus 
zu begegnen, bi$ endlich alle Stimmen fih zu Falieris Wahl 
einten. Mancher fprach zwar noch viel von Falieris aufbraufen- 
dem Born, von feiner Herrfchfudht, feinem Eigenmillen, aber da 
hieß es: ‚„Ebendeshalb, mweil das alles von dem ©reije ge- 
mwichen, wählen wir den Öreiß und nicht den Jüngling Yalteri.“ 
Derlei tadelnde Stimmen verhallten nun auch vollends, al3 das 
Bolk die Wahl des neuen Doge erfuhr und ausbrad) in unge- 
mefjenen ausgelaffenen Subel. Weiß man nicht, daß in fold 
gefahrvoller Zeit, in jolcher Unruhe und Spannung jeder Ent- 
Schluß, ift e8 nur wirflich einer, wie eine Eingebung des Himmels 
erjcheint? — So gefchah e3, daß das gute Gräfchen mit all feiner 
Frömmigkeit und Milde rein vergeffen war, und daß jeder rief: 
„Beim heiligen Markus, diefer Marino hätte längit unjer Doge 
fein jollen, und der übermütige Doria fäße und nicht in den 
Rippen!“ — Und verfrüppelte Soldaten jtredten mühjanı die 
Yahmen Arme hoch aus in die Lüfte und jchrien: „Das ift der 
Salieri, der den Morbafjan jhlug — der tapfere Heerführer, 
defjen fiegreiche Flaggen im Schwarzen Meere mwehten.‘” Und 
two das Volk zufammenftand, erzählte einer von des alten Yalieri 
Heldentaten und, al3 fei Doria fchon gefchlagen, erhallten die 
Lüfte von wildem Subelgefchrei. Hiezu Fam, daß Nicolo Pijant, 
der, mag der Himmel wiffen warum, ftatt dem Doria zu be= 
gegnen, mit der Flotte ruhig nad) Sardinien gefegelt war, end- 
Yich zurücffehrte. Doria verließ den Golf, und was die Annäherung 
der Flotte de3 Pifani verurfachte, wurde dem furcdhtbaren Namen: 
Marino Falieri zugefchrieben. Da ergriff VBolf und Signorie eine 
Art fanatifcher Verzücdung über die glüdlihe Wahl, und man 
bejchloß, damit das Außerordentliche gejchehe, den neuerwählten 
Dogen wie den Himmelsboten, der Ehre, Sieg, die Fülle des 
Reichtum bringt, zu empfangen. Zwölf Edle, jeder von zahl- 
reicher glänzender Dienerjchaft umgeben, hatte die Signorie bis 
nach Verona gefchidt, wo die Gefandten der Nepublif dem Falteri, 
fotwie er angefommen, nochmals jeine Erhebung zum Oberhaupt 
de3 Staats feierlich anfündeten. Fünfzehn reich verzierte Staat3- 
barfen, vom Rodefta von Chioggia unter den Befehlen feines 
eignen Sohnes Taddeo Giuftiniani ausgerüftet, nahmen darauf 
in Chivzza den Dogen mit feinem Gefolge auf, der nun wie 
im Triumphzuge des mächtigften fiegreihiten Monarchen nad) 
©&t. Clemens ging, wo ihn der Bucentoro erwartete. 
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Gerade in diefem Augenblid, al3 nämlich Marino Falieri 
den Bucentoro zu beiteigen im Begriff jtand, und da3 war am 
dritten Dftober abends, da fchon die Sonne zu finfen begann, lag 
vor den Säulen der Dogana, auf dem harten Marmorpflafter 
ausgeitredt, ein armer unglüdlicher Menjch. Einige Lumpen ge- 
jtreifter Zeinwand, deren Farbe nicht mehr fenntlich und die jonft 
einem Schifferkleide, wie das gemeinfte Bolf der Laftträger und 
Auderfnechte es trägt, angehört zu haben fchienen, hingen um 
den abgemagerten Körper. Bon Hemde war nichts mehr zu fehen 
als die eigne Haut des Armen, die überall durchblickte, aber fo 
weiß und zart war, daß jie der Edelften einer ohne Scheu und 
Scham hätte tragen fünnen. So zeigte auch die Magerfeit nur 
deito bejjer das reinste Ebenmaß der wohlgebauten Glieder, und 
betrachtete man nun vollends die hellfaftanienbraune Locen, 
die zerzauft und verimorren die fchänfte Stirn umjchatteten, die 
blauen, nur von troftlofem Elend verdüfterten Augen, die Adler- - 
naje, den feingeformten Mund des Unglüdlichen, der höchitens 
zwanzig Sahre zu zählen fehien, jo war e3 getwiß, daß irgendein 
feindjeliges Schifal den Fremdling von guter Geburt in die 
unterste Rlaffe des Volks gejchleudert Haben mußte. 

Wie gejagt, vor den Säulen der Dogana lag der Süngling 
und jtarrte, den Kopf auf den rechten Arm gejtügt, mit ftierem 
gedanfenlojen Bli ohne Kegung und Bewegung hinein in das 
Meer. Man hätte denfen follen, das Leben fei von ihm ge= 
wichen, der Todesfampf habe ihn zur Bildfäule verfteinert, hätte 
er nicht dann und wann tief, wie im unjäglidhiten Schmerz auf- 
gejeufzt. Das war denn nun wohl der Schmerz des linfen Arms, 
den er ausgeftrect hatte auf dem Pflafter und der mit blutigen 
Zumpen ummidelt, fehwer verwundet zu jein fchien. — 

Alle Arbeit ruhte, das Getöje des Gewerbes jchiwieg, ganz 
Benedig Ihwamm in taufend Barfen und Gondeln dem hocdh- 
gepriefenen Falieri entgegen. So fam es, daß auch der unglüd- 
fiche junge Menjch in teoitlofer Hilflofigfeit feinen Schmerz ver- 
feufzte. Doch eben als fein mattes Haupt herabfanf auf das 
PBilafter und er der Ohnmacht nahe jchien, rief eine heijere Stimme 
recht Eläglich mehrmals hintereinander: „Antonio — mein lieber 
Antonio!“ — Antonio erhob jich endlih mühfam mit halbem 
Leibe, und indem er den Kopf nach den Säulen der Dogana, 
hinter denen die Stimme hervorzufommen fehten, Hinrichtete, 
iprach er ganz matt und faum vernehmbar: „Wer ijt’3, der mich 
zuft? — Wer fommt, meinen Leichnam ins Meer zu werfen, 
denn bald werde ich hier umgefommen fein!“ — Da feuchte und 
hüftelte jich ein Kleines fteinaltes Miütterchen am Stabe heran 
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zu dem munden Süngling, und indem fie neben ihm hinfauerte, 
brach jie aus in ein widriges Kichern und Lachen. ‚„Täricht Kind,“ 
jo Lijpelte dann die Alte, ‚„‚töricht Rind, willft hier umfommen — 
twillit hier fterben, weil das goldne Glück dir aufgeht? — Schau’ 
nur hin, jchau’ nur Hin Dort im Abend die lodernden Flammen, 
das jind Zechinen fir dich. — Aber du mußt ejfen, lieber An 
tonio, ejjen und trinken, denn der Hunger nur tft eg, der dich zu 
Boden geworfen hat hier auf dem falten PBflajter! — Der Arm 
ilt jchon heil, Schon wieder heil!” — Antonio erfannte in dem 
alten Mütterchen das jeltijame Bettelweib, das auf den Stufen 
der Franzisfanerfiche die Andächtigen, immer fichernd und 
ladend, um Ulmofen anzufprechen pflegte, und der er manchmal, 
bon innerm umerflärlihen Hange getrieben, einen fauer ver- 
dienten Duattrino, den er jelbft nicht übrig, hingemworfen. ‚Laß 
mid in ARube,“ iprad) er, „Laß mich in Ruhe, altes mahnfinni- 
ge3 Weib, wohl ift es der Hunger mehr ala die Wunde, der mich 
fraftlo3 und elend macht, feit drei Tagen hab’ ich feinen Duat- 
trino verdient. Hinüber wollt’ ich nach dem Slofter und fehen 
ein paar Löffel Kranfenjuppe zu erhafchen, aber alle Kameraden 
find fort — feiner, der mich aus Barmherzigkeit aufnimmt in 
die Barfe, und da bin ich hier umgefunfen und werde wohl nie= 
mals wieder aufitehen.” „Hi hi hi Hi,“ Eicherte die Alte, „warum 
gleich verzweifeln? warum gleich verzagen? du bilt durftig, du 
bilt Hungrig, dafür Hab’ ich Nat. Hier find fchöne gedörrte Filch- 


fein, exit heute auf der Zecca eingekauft, hier ift Limonienfait, hier : 


ein artig weißes Brötlein, 18 umd trinke, mein Söhnlein, danıı 
wollen wir nad) dem wınden Arm jchauen.” Die Alte hatte in 
der Tat aus dem Sad, der ihr wie eine Kapuze auf dem Rüden 
hing und bocdh hinüberragte über das gebücdte Haupt, Friiche, 
Brot und Limonienfaft Herborgeholt. Sowie Artonivo mur die 
brennenden verfchrumpften Lippen genest hatte mit dem fühlen 
Getränfe, erwacdhte der Hunger mit doppelter Gewalt, und er 
verichlang gierig Filhe und Brot. Die Alte war indeifen drüber 
her, ihm die Lumpen von dem mwunden Arm abzumwideln, und 


da fand es fich dent, daß der Arm zwar hart zerjchlagen, Die : 


Wunde aber fchon in voller Heilung war. Sudem nun die Alte 
eine Salbe, die in einem fleinen- Büchschen befindlich und die 
fie mit dem Hauch des Munde erwärmt, darauf Strich, Trug fie: 
„2eber wer hat dich denn fo arg geichlagen, mein armes Söhn- 
fein?” Antonio, ganz erquicdt, von neuem Lebenzfeuer durch- 
glüht, Hatte fich ganz aufgerichtet; mit blißenden Augen die ge- 
ballte Rechte erhoben, rief ex; „Ha! — Nicolo, der Spibbube, der 
wollte mich lahm jchlagen, weil er mich um jeden elenden Duat- 
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teino beneidet, den mir eine mwohltätige Hand zumirft! Du weißt, 
Alte, dag ich mühlam mein Leben dadurch erhielt, daß ich die 
Lajten aus den Schiffen und Barfen in das Kaufhaus der Deut- 
chen, in den fogenannten Fontego, (du fennft e3 ja wohl, das Ge- 
bäude), jchleppen half.“ — Sotie Antonio das Wort ‚„„Fontego“ 
ausjprach, Ficherte und lachte die Alte recht abfcheulih auf und 
plapperte immerfort: ‚„„Fontego — Fontego — Fontego”. — „Laß 
dein tolles Lachen, Alte, wenn ich erzählen foll,” rief Antonio 
erzürnt; da wurde die Alte gleich fill, und Antonio fuhr fort: 
„Run hatte ich einige Quattrinog verdient, mir ein neues Wamg 
gefauft, jah ganz jtattlich aus und fam in die Zahl der Gondo- 
lieres. Weil ich immer frohen Mutes war, twader arbeitete und 
mancd) jhönes Lied wußte, verdiente ich manchen Duattrino mehr 
al3 die andern. Aber da erwachte der Neid unter den Kameraden. 
Sie verihwärzten mich bei meinem Herrn, der mich fortjagte, 
überall, wo ich ging und jtand, riefen fie mir nach: ‚Deutjcher 
Hund! verfluchter Heer!‘ und vor drei Tagen, als ich bei San 
Sebaltian eine Barfe ans Land rollen half, überfielen fie nrich 
mit Steinwürfen und PBrügeln. Wader wehrte ich mich meiner 
Haut, aber da traf mich der tücifche Nicolo mit einem Ruder 
ichlage, der, mein Haupt ftreifend und den rn fchwer ver- 
legend, mich zu Boden warf. — Nun, du haft mich fatt ge= 
macht, Alte, und in der Tat fühle ich, daß deine Salbe meinem 
wunden Yem auf wunderbare Weife mwohltut. Steh nırr, wie 
ih den Arm Schon zu hingen vermag — nun will ich wieder 
tapfer rudern!” Antonio war vom Boden aufgeftanden und 
ichwang den wunden Arm Fräftig Hin und her, aber die Alte 
ficherte und lachte wieder Laut auf und rief, indem fie ganz wun=- 
derlich, wie in furzen Sprüngen tänzelnd, hin und her trippelte;‘ 
„Söhnlein, Söhnlein, mein Söhnlein, rudere tapfer — tapfer 
— er fommt — er fommt, dad Gold glüht in lichten Flammen, 
rudere tapfer, tapfer! — aber nur noch einmal, nur noch ein 
mal! — dann nicht wieder!” 

Antonio achtete nicht auf der Alten Beginnen, denn vor ihm 
hatte ji) das allerherrlichite Schaufpiel aufgetan. Von San Efe- 
mens her jchwamm der Bucentoro, den adriatifchen Löwen in 
der flatternden Flagge, mit tönendem Nuderjchlage daher ie 
ein Fräftigbefchwingter goldner Schwan. Umringt von taufend 
Barken und Gondeln, jchien er, fein fürftlich Fühnes Haupt exr- 
hoben, zu gebieten über ein jubelndes Heer, das mit glänzen 
den Häuptern aufgetaucht war aus dem tiefen Meeresgrunde. 
Die Abendjonne warf ihre glühenden Strahlen über das Meer, 
über Benedig bin, jo, daß alles in lodernden Flammen Stand; 
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aber wie Antonio in Vergefjenheit alles Kummers ganz entzüdt 
hinjchaute, wurde der Schein immer blutiger und blutiger. Ein 
dumpfes Saufen ging durch die Lüfte, und wie ein furchtbares 
Echo hallte e3 wider aus der Tiefe de3 Meerd. Der Sturm 
fam dahergefahren auf jchwarzen Wolfen und hüllte alles in 
die Finfternis ein, während aus dem braufenden Meere höher 
und höher die Wellen wie zifchende jchäumende Ungeheuer entpor= 
ftiegen und alles zu verichlingen drohten. Gleich zeritäubtem Ge- 
fieder jah man Gondeln und Barfen hier und dort auf dem 
Meere treiben. Der Bucentoro, mit feinem flachen Boden un 
fähig, dem Sturme zu widerftehen, jchwanfte hin und her. Statt 
de3 fröhlichen Subel3 der Zinfen und Trompeten hörte man durd; 
den Sturm da3 Angitgefchrei der Bedrängten. 

Sritarrt jhaute Antonio hin, dicht vor ihm rafjelte es wie 
mit Setten, er fchaute hinab, ein Keiner Kahn, der an die Mauer 
angefettet, wurde von den Wellen gejchaufelt, da fiel e3 wie ein 
Blisftrahl in feine Seele. Er jprang in den Kahn, machte ihn 
frei, ergriff da3 Ruder, da3 er darinnen fand und ftach Fühn und 
mutvoll hinaus in die See, geradezu auf den Bucentoro. Se 
näher ex fam, deito deutlicher vernahm er das Hilfsgejchrei auf 
dem Bucentoro: „Hinan! — hinan! — reitet den Doge! rettet 
den Doge!“ — E3 ift befannt, daß Keine Fifcherfähne im Golf, 
wenn er ftiürmt, gerade ficherer find und beffer zu handhaben als 
größere Barfen, und jo fam e3 denn, daß dergleichen von allen 
Seiten herbeieilten, um da8 teure Haupt de3 würdigen Marino 
Falteri zu retten. Aber im Leben gefchieht e8 ja immer, dab 
die ewige Macht nur einem das tüchtige Öelingen einer Führen 
Tat als fein Eigen zugeteilt hat, jo daß alle andere jich ganz 
vergebens darum bemühen. So war e3 diesmal der arme An- 
tonio, dem die Rettung de3 neuerwählten Doge zugedacht ivar, 
und deshalb gelang e3 ihm ganz allein, fich mit jeinem feinen 
geringen Fiicherfahn glücklich Hinanzuarbeiten an den Bucentoro. 
Der alte Marino Falieri, mit folcher Gefahr vertraut, jtieg, ohne 
fich einen Augenblick zu befinnen, rüftig heraus aus dem präch- 
tigen, aber verräterifchen Bucentoro und hinein in den Kleinen 
Kahn des armen Antonio, der ihn, über die braufenden Wellen 
Leicht weggleitend wie ein Delphin, in wenigen Minuten hinüber- 
ruderte nach dem Plabe de3 heiligen Markus. Mit durchnäßten 
Kleidern, große Meerestropfen im grauen Bart, führte man den 
Alten in die Kirche, mo der Adel mit verbleichten Gejichtern die 
Zeremonien des Einzuges beendete. Das Bolf, ebenjo wie die 
Signorie beftürzt über die Unfälle des Einzuges, zu Denen e3 
auch rechnete, daß der Doge in der Eil’ und Verwirrung durch die 


5 


30 


40 


Be 


10 


15 


20 


35 


Doge und Dogarejie 109 


zwei Säulen geführt worden, wo gewöhnliche Miffetäter Hin- 
gerichtet zu werden pflegen, verftummte mitten im Jubel, und 
fo endete der feitlich begonnene Tag traurig und dülter. 

An den Retter des Doge fehien niemand zu denfen, und 
Antonio jelbft dachte nicht daran, fondern lag todmüde, halb 
ohnmädtig von Schmerz, den ihm die neuaufgereiste Wunde ver- 
urjachte, in dem Säulengange des herzoglichen PValaftes. Deito 
verwunderlicher : war es ihm, als, da beinahe die Nacht ein- 
gebrochen, ein herzoglicher Trabant ihn bei den Schultern padte 
und mit den Worten: „Komm guter Freund”, in den Balaft 
und in die Zimmer des Doge hineinftieß. Der Alte fam ihm 
freundlich entgegen und jprach, indem er auf ein paar Beutel 
wies, die auf dem Tifche lagen: „Du haft dich wader gehalten, 
mein guter Sohn, hier! — nimm diefe dreitaufend Zechtnen, wilfit 
du mehr, fo fordere, aber erzeige mir den Gefallen und lafjje Dich 
nie mehr vor meinem Angeficht jehen.” Bei den legten Worten 
blisten Funfen aus den Augen des Alten, und die Najenjpibe 
zötete fih höher. Antonio wußte nicht, mas der Alte wollte, Vieh 
fich das auch gar nicht zu Herzen aehn, fondern [aftete mit, Mühe 
die Beutel auf, die er mit Fug und Recht verdient zu haben 
glaubte. 

Leuchtend im Glanz der neuerlangten Herrfchaft, jah andern 
Morgens der alte Falieri aus den hohen Bogenfenftern de3 Balaites 
herab auf das Volf, das fich unter ihm in allerlei Waffenübungen 
[uftig tummelte. Da trat Bodoeri, feit den Jünglingsjahren 
in unwandelbarer Freundfchaft mit dem Dogen feit verfettet, ins 
Semad, und al3 mun diefer, ganz verjunfen in fich und jeine 
Würde, ihn gar nicht zu bemerken fchien, jchlug er die Hände 
sufammen und rief laut lachend aus: „Ei Yalieri, welche er- 
habene Gedanfen mögen brüten und gedeihen in deinem Ropfe 
jeit dem Nugenblide, daß die frumme Mübe darauf ist?" — 
Falieri, wie aus einem Traum erwachend, fam dem Alten mit 
erziwungener Freundlichfeit entgegen. Er fühlte, daß e3 doch 
eigentlich Bodoeri war, dem er die Mübe zu verdanken, und 
iene Rede jchien, ihn daran zu mahnen. Da nun aber jede Ver- 
pilichtung fein ftolges herrichlüchtiges Gemüt wie eine Zaft drüdte 
und er den älteften Rat, den bewährten Treund nicht abfertigen 
fonnte wie den armen Antonio, jo zwang er jich einige Worte des 
Dankes ab und fing dann gleich an, von den Mahregeln zu 
fprechen, die jegt den überall fich regenden Feinden entgegen- 
geftellt werden müßten. „Da3,“ fiel ihm Bodveri mit fchlauem 
Lächeln in die Rede, „das und alles-übrige, mas fonft noch der 
Staat von dir fordert, wollen wir nach ein paar Stunden im 
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verjammelten großen Nat reiflich erwägen und überlegen. Nicht 
darum bin ich fo früh gefommen, um mit dir die Mittel aufzu- 
finden, wie man den feden Doria fchlägt oder wie man den un= 
gariichen Ludwig, dem e3 wieder nach unfern dalmatifchen See- 
tädten gelüftet, zur Vernunft bringt. Nein, Marino, nur an dich 
jelbit hab’ ich gedacht und zwar, twas du vielleicht nicht raten 
würdeft, an deine Vermählung.” „Wie fonnteft du, ermwiderte 
der Doge, indem er ganz verdrießlich aufftand und, dem Bodoeri 
den Kücden gewendet, hinausfchaute durch das Fenfter, — „wie 
fonnteit du nur daran denfen? Noch lange ift’s hin bis zum 
Himmelfahrtstage. Dann, hoff’ ich, joll der Feind gefchlagen, 
Sieg, Ehre, neuer Reichtum, glänzendere Macht dem meergebornen 
adriatifhen Löwen eriworben fein. Die feufche Braut foll den 
Bräutigam ihrer würdig finden.“ Ach,“ fiel ihm Bodoeri un- 
geduldig in die Nede, „ach, dur fprichit von der feltijamen Feier- 
lichkeit am Himmelfahrtstage, wenn du, den goldnen Ring vom 
Bucentoro hinabjchleudernd in die Wellen, dich zu vermählen ge- 
denkt mit dem Adriatifchen Meer. Du, Marino, du, dem Meer 
Verwandter, fennft du denn feine andere Braut als das Ffalte, 


feuchte verräterifche Element, dem du zu gebieten wähnft, und : 


das exit geitern gar bedrohlich fich gegen dich auflehnte? — Ei, 
tie magit du Liegen wollen in den Armen einer foldhen Braut, die, 
ein eigenfinnig tolles Ding, gleich, al du, auf dem Bucentoro 
dahergleitend, ihr nur die bläulich gefrornen Wangen jtreichelteft, 
zanfte und tobte. Keicht denn ein ganzer Vefud voll Glut dazu 
hin, den eiligen Bufen eines faljchen Weibes zu erwärmen, die, 
in jteter Treulofigfeit immer und immer fich neu vermählend, 
die Ringe nicht empfängt als teures Liebespfand, jondern hinab- 
reißt den Tribut der Sklaven? Nein, Marino, ich gedachte, daf 
du dich vermählen jollteft mit dem fehönften Exrdenfinde, daz nur 
zu finden.” „Du fafelft,“ murmelte Falteri, ohne jich vom Fenfter 
mwegzutvenden, „du fafelit Alter. Ich, ein achtzigjähriger Greis, 
belaftet mit Mühe und Arbeit, niemals verheiratet gewefen, Fam 
mehr fähig zu lieben” — ‚Halt ein,” rief Bodvert, ‚„‚läftere dich 
nicht jelbit. — Street nicht der Winter, fo raub und Falt, als er 
auch jein mag, Doch nicht zuleßt voll Sehnfucht die Arme aus 
nad) der holden Göttin, die ihm entgegenzicht, von lauen Weft- 
winden getragen? — Und wenn er fie dann an den erftarrten 
Bufen drückt, wenn janfte Glut feine Adern durchrinnt, wo bleibt 
da Eis und Schnee! Du Sagt, du feift an die achtzig Sahre alt, 
das ijt wahr, aber berechnet du das Greistum denn bloß nad 
den Sahren? — Trägft du dein Haupt nicht jo aufrecht, gehft du 
nicht mit jolchen feiten Schritt einher wie vor vierzig Sommern? 
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Oder fühlit du vielleicht doch, daß deine Kraft abgenommen, daß 
du ein geringeres Schwert tragen mußt, daß du im rafchen Gange 
ermattejt, daß du die Treppen des herzoglichen PBalaftes herauf- 
feuchit 2?” — ‚Nein, beim Himmel!” unterbradh Falieri den 
Sreund, indem er mit rafcher heftiger Bewegung vom Feniter 
weg und auf ihn zutrat, ‚nein, beim Himmel! von dem allem 
jpüre ich nichts.” — ‚Nun dann“, fuhr Bodoeri fort, ‚jo genieße 
al3 Greis mit allen Zügen alles Erdenglücd, was dir noch zu- 
gedacht. Erhebe das Weib, das ich fir dich wählte, zur Dogarefia, 
und die Frauen von Venedig tverden, was Schönheit und Tugend 
betrifft, jo gut in ihr die erjte anerkennen müffen, als die Bene- 
zianer in dir ihre Oberhaupt an Tapferkeit, Geift und Kraft.“ 
Bodveri fing nun an, das Bild eines Weibes zu entwerfen und 
wußte die Farben jo gejchieft zu mifchen und fo lebendig aufzu= 
tragen, daß des alten Falteri Augen blikten, daß er im ganzen 
Geficht röter und röter wurde, daß die Lippen jich fpißten und 
Ihmasten, al genöfje er ein Gläglein feurigen Shyrafufer nach 
dem andern. ‚Ei, jprach er endlich fchmunzelnd, ‚ei, was tft 
denn das für ein YAusbund von Liebreiz, von dem du Spricht” 
— ‚Rein anderes Weib”, eriwiderte Bodoeri, ‚‚fein anderes Weib 
meine ich, al3 mein Yiebes Nichtehen.” ‚Was, fiel ihm Falteri 
in die Rede, „deine Nichte? Die wurde ja, als ich Vodefta von 
TIrevijo war, an Bertuccio Nenolo verheiratet?” Ei,’ ipracd 
Bodoeri weiter, „du denfit an meine Nichte Franzesfa, und deren 
Töchterlein ijt es, die ich dir zugedacht. Du meißt, daß den 
wilden barjchen Nenolo der Sirieg ins Meer verlocdte. Franzesfa, 
voller Gram und Schmerz, begrub fich in ein römtjches Klofter, 
fo fieß ich die feine Anmunziata erziehen in tiefer Einjamfeit 
auf meiner Billa in Trevifo.” — Was,’ unterbrah Falieri 
den Alten voller Ungeduld aufs neue, ‚‚mwa3, Die Tochter deiner 
Nichte joll ich zu meiner Gemahlin erheben? — Wie lange tft’3, 
daß Nenolo jich vermählte? — Annunziata muß ein Rind fein 
von höchitens zehn Sahren. Us ich Podeita von Trevifo mwırrde, 
war an Nenolos Vermählung noch nicht zu denken, und dag find” 
— ,,25 Sahre her,“ fiel Bodoeri ihm lachend in die Rede, „ei! 
wie magft du dich Jo verrechnen in der Zeit, die dir fchrell ver- 
gangen. Annunziata it ein Mädchen von 19 Zahren, jchön wie 
die Sonne, fittfam, demütig, in der Viebe unerfahren, denn fie 
fah faum einen Mann. Sie wird dir anhängen mit Findlicher 
Liebe und anfpruchlofer Ergebenheit.”“ ‚Sch will fie fehen, ich 
will jte jehen‘‘, rief der Doge, dem das Bild, das Bodoeri von 
der fhönen Annunziata entworfen, wieder vor Augen fam. Gein 
Wunich wurde jelbigen Tages erfüllt, denn faum als er aus 
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dem großen Rat in feine Gemächer zurücigefehrt war, führte ihm 
der fchlaue Bodoveri, der mancherlei Urfachen haben mochte, feine 
Jichte ala Dogarejja an Falieris Seite zu jehen, die holde Annım=- 
ziata ganz heimlich zu. Als nun der alte Falieri das Engelsfind 
erblickte, war er ganz beftürzt über das Wunder von Schönheit 
und vermochte faum, unverftändliche Worte ftammelnd, um fte 
zu werben. Annunziata, wohl von Bodveri jhon unterrichtet, 
Tank, hohe Röte auf den Wangen, nieder vor dem fürftlichen Öreijfe. 
Sie ergriff feine Hand, die jie an die Lippen drückte, und [ijpelte 
Yeife: „DO Herr, wollt Ihr mich denn würdigen, Euch zur Seite 
den fürftlihen Thron zu beiteigen? — Nun, fo will ih Eud 
aus dem Grunde meiner Seele verehren und Eure treue Magd 
fein bi8 zum lebten Atemzuge.” Der alte Talieri war außer 
ich vor Wonne und Entzücen. Als Annunziata feine Hand er- 
griff, fühlt’ er es durch alle Glieder zuden, und dann begann 
er dermaßen mit dem Kopfe, mit dem ganzen Leibe zu wadeln 
und zu zittern, daß er nur ganz gejchtwinde fich in den großen 
Zehnftuhl feßen mußte. Es jchien, als jolle Bodveris gute Mei- 
nung von dem fräftigen Alter der achtziger Jahre widerlegt 


werden. Der fonnte freilich ein jeltfames Lächeln, da3 um feine : 


Sippen zudte, nicht unterdrüden, die unfchuldige unbefangene 


Annunziata bemerkte nichts, und jonit war zum Glüd niemand - 


zugegen. — Mocht’ e3 jein, daß der alte Falieri, dacht’ er daran, 
ih dem Volfe al3 Bräutigam eines neunzehnjährigen Mädchens 


3u zeigen, da8 Umnbequeme diefer Lage fühlte, daß jogar eine : 


Ahnung in ihm fich regte, daß man die zum Spott geneigten 
Renezianer dazu eben nicht aufreizen dürfe und daß e3 befjer fei, 
den Ffritifchen Zeitpuntt des Bräutigamzitandes ganz zu ber- 
ichweigen, genug, mit Bodoeri3 Übereinftimmung wurde bejchloffen, 
daß die Trauung in der größten Heimlichkeit vollzogen und dann 
einige Tage darauf die Dogarefia als mit Talieri längit ver- 
mählt und als fei jie eben aus Trevifo angefommen, wo te jich 
während Falieris Sendung nach Avignon aufgehalten, der ©i- 
gnorie und dem Volk vorgeitellt werden follte. 

Richten wir unfern Blie auf jenen jauber gefleideten bild- 
ichönen Süngling, der, den Beutel mit Bechinen in der Hand, 
den KRialto auf- und abgeht, mit Juden, Türken, Armeniern, 
Griechen fpricht, die verdüfterte Stirn wieder abmwendet, meiter 
ichreitet, ftehen bleibt, wieder umfehrt und endlich jich nach dem 
Markusplag gondeln Yäßt, wo er mit ungewiljem zaudernden 
Schritt, die Arme übereinandergefchlagen, den Blid zur Erde 
gefenft, auf- und abmwandelt und nicht bemerkt, nicht ahnt, daß 
manches Flüftern, manches Räufpern aus diefem, jenem Veniter, 
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bon diejem, jenem reich behängten Balkon herab, Liebeszeichen 
find, die ihm gelten. Wer würde in diefem Sünglinge fo Leicht 
den Antonio erkennen, der roch vor wenigen Tagen zerlumpt, arm 
und elend auf dem Marmorpflafter vor der Dogana lag! „Söhn- 
lein, mein goldnes Söhnlein Antonio, guten Tag! — guten 
Tag!“ Co rief ihm das alte Bettelmeib entgegen, die auf den 
Stufen der Marfusficche jaß und bei der er bhorüberfchreiten 
wollte, ohne fie zu jehen. Spivie er, fich rafch ummendend, die 
Alte erblidte, griff er in den Beutel und holte eine Handvoll 
Bechinen heraus, die er ihr zumerfen wollte. „OD laß doch dein 
Gold jteden,“ ficherte und lachte die Alte, „was joll ich denn 
mit deinem ©olde anfangen, bin ich denn nicht reich genug? — 
Aber wenn du mir Gutes tun wilfft, fo [aß mir eine neue Rapuze 
machen, denn die, die ich trage, will nicht mehr halten gegen 
Wind und Wetter! — Sa, das tue, mein Söhnlein, mein goldnes 
Söhnlein — aber bleib weg vom Fontego — vom Fontego” — 
Antonio ftarrte der Alten ins bleichgelbe Antlik, in dem die 
tiefen Furchen auf jeltfame grauliche Weife zueften, und als fie 
nun die dürren Snochenhände Flappernd zufammenschlug und mit 
beulender Stimme und widrigem Sichern fortplapperte: „Bleib 
weg vom Fontego!‘” da rief Antonio: ‚„‚Kannft du denn niemals 
dein tolle3 wahnjinniges Treiben lafjen, du — Herenmweib!” ©o- 
wie Antonio dies Wort ausfprach, Fugelte die Alte, wie vom Blik 
getroffen, die hohen Marmorftufen herab. Antonio fprang hinzu, 
faßte die Alte mit beiden Händen und verhinderte den fchweren 
Tall. „D mein Söhnlein,” jprach jest die Alte mit Ieifer fläg- 
licher Stimme, ‚vo mein Söhnlein, was für ein entjegliches Wort 
ipradhft du aus! D töte mich Tieber, als daß du diejfes Wort 
noch einmal wiederholft. — Ach, du weißt nicht, wie fehmwer dur 
mich verlest Haft, mich, die dich ja jo getreulich im Herzen trägt 
— ach, du weißt nicht.” — Die Alte brach plößlich ab, verhülfte 
ihr Haupt mit dem dunfelbraunen Tuchlappen, der ihr wie ein 
kurzes Mäntelden um die Schultern hing und feufste und wim- 
merte wie in taufend Schmerzen. Antonio fühlte fi im 
Snneriten auf jeltiame Weije bewegt, er faßte die Alte und trug 
fie hinauf bi3 in das Portal der Mearkusficche, wo er fie auf 
eine Marmorbanf, die dort befindlich, Hinfeste. ‚Du haft mir 
Gute3 getan, Alte,” fing er dann an, nachdem er des Weibes 
Haupt befreit hatte von dem häßlichen Tuchlappen, „du haft mir 
Gutes getan, dir hab’ ich eigentlich meinen ganzen Wohlitand 
zu verdanken, denn ftandeit du mir nicht bei in der Todesnot, 
fo läge ich längft im Meeresgrunde, ich rettete nicht den. alten 
Dogen, ich erhielt nicht die wadern Bechinen. Aber feldit, Hätteft 
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du das auch nicht getan, fo fühle ich, daß ich Doch mit ganz be= 
Äionderer Neigung dir anhängen müßte mein Lebenlang, uner- 
achtet du mir wieder mit deinem wahnfinnigen Treiber, wenn 
du fo miderlich Eicherit und Yacht, oft inneres Grauen genug 
erregft. Sn der Tat, Alte, als ich noch mit Lafttragen und Rudern 
mühjfam mein Leben friftete, da war mir e3 ja immer, als 
müfje ich fchärfer arbeiten, nur um dir ein paar Duattrinos ab- 
geben zu fönnen.” „OD mein Herzensjöhnlein, mein goldner To- 
nino,“ rief die Alte, indem fie die verjchrumpften Arme hoc 
empor hob, fo daß ihr Stab Hlappernd auf den Marmor nieder- 
fiel und weit fortrollte, „o mein Tonino! ih weiß es ja, id 
weiß e3 ja, daß du mir, ftellft du dich auch an, wie du nur magit, 
mit ganzer Seele anhängen mußt, denn — doc Hill — ftill — 
ftill.” — Die Alte bücte fich mühfam herab nach ihrem Gtabe; 
Antonio hob ihn auf und reichte ihn ihr hin. Das jpiße Stimm 
auf den Stab geftüßt, den ftarren Bliet auf den Boden gerichtet, 
fprach die Alte nun mit zurüdgehaltener dumpfer Stimme: „Sage 
mir, mein Kind! magft du dich denn gar nicht der früheren Beit 
erinnern, vie e8 ging, wie e3 war mit dir, ehe du hier, ein armer 
elender Menjch, Faum dein Leben friften fonnteift?” Antonio 
fenfzte tief auf, er nahm Plab neben der Alten und fing dann 
an: ‚Ach, Mutter, nur zu gut weiß ich, daß ich von Eltern geboren 
wurde, die in dem blühenditen Wohlitande Lebten, aber, wer fie 
waren, wie ich von ihnen fam, nicht die leifeite Ahnung davon 


blieb und fonnte dadon in meiner Seele bleiben. Sch erinnere : 


mich jehr gut eines großen fehönen Mannes, der mich oft auf 
den Arm nahm, mich abherzte und mir Zuderwerf in den Mund 
ftecfte. Ebenfo gedenfe ich einer freundlichen hübfchen Frau, Die 
mich aus- und anzog, mich jeden Abend in ein weiches Bettchen 
Yegte und mir überhaupt Gutes tat auf jede Weife. Beide fprachen 
mit mir in einer fremden volltönenden Sprache, und ich jelbit 
Lallte manche Wort in diefer Sprache ihnen nah. Ws ich noch 
ruderte, pflegten meine feindlichen Kameraden immer zu jagen, 
ich müffe meiner Haare, meiner Augen, meine ganzen örper- 
baue3 halber deutfcher Abkunft fein. Das glaub’ ich auch, jene 
Sprache meiner Pfleger (dev Mann war gewiß mein Vater) war 
deutich. Die Lebhaftefte Erinnerung jener Zeit ift das Schred- 
bild einer Nacht, in der ich dircch ein entjegliches Sammergefchrei 
aus tiefem Schlaf gemwect wurde. Man rannte im Haufe umher, 
Türen wurden auf- und zugeschlagen, mir wurde unbejchreiblich 
bange, laut fing ih an zu weinen. Da ftürzte die Frau, Die 
mich pflegte, hinein, riß mich aus dem Bette, veritopfte mir den 
Mund, widelte mich ein in Tücher und rannte mit mir von 
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dannen. Geit diejem Wugenblide fchweigt meine Erinnerung. 
Ih finde mich wieder in einem prächtigen Haufe, da3 in der 
anmutigiten Gegend lag. Das Bild eines Mannes tritt hervor, 
den ich ‚Vater‘ nannte, und der ein ftattlicher Herr mar von 
edlem und dabei gutmütigem Anjehen. Er fowie alle im Haufe 
Iprachen italienisch. Mehrere Wochen hatte ich den Vater nicht 
gejehen, da famen eine3 Tages fremde Leute von häßlichem An- 
jehen, die machten vielen Lärm im Haufe und ftöberten alles durch. 
ALS jie mich erblickten, fragten jie, wer ich denn jet und was ich 
bier im Haufe mache. — ‚Sch bin ja Antonio, der Sohn vom 
Hauje!“ AZ ich das ermwiderte, lachten jie mir ins Gejicht, riffen 
mir die guten Sleider vom Leibe und ftießen mich zum Haufe 
hinaus, mit der Drohung, daß ich, wage ich e8 mich wieder zu 
zeigen, fortgeprügelt werden folle. Laut jammernd lief ich von 
daumen. Saum hundert Schritte vom Haufe trat mir ein alter 
Mann. entgegen, in dem ich einen Diener meines Pflegevaterz 
erfannte. ‚Komm Antonio,‘ rief er, indem er mich bei der Hand 
faßte; ‚fomm Antonio, armer Junge! für uns beide ift das Haus 
dort auf immer verjchlojien. Wir müfjen nun beide zufehen, 
wo wir ein Stücd Brot finden.‘ Der Alte nahm mich mit hierher. 
Er war nicht fo arm, al3 ex feiner jchlechten Kleidung nach zu 
fein jchien. Kaum angefommen, jah ich, wie er die Zechinen aus 
dem zertrennten Wams hervorholte und, den ganzen Tag jich auf 
dem Nialto ummbertreibend, bald den Unterhändler, bald ben 
Handelsmann jelbit machte. Sch mußte immer Hinter ihm her 
jein, und er pflegte, hatte er den Handel gemacht, noch immer 
um eine Sleinigfeit für den figliuolo zu bitten. Seder, dem ich 
recht dreijt in die Mugen jah, rücte noch gern einige Quattrinos 
heraus, die er mit vieler Behaglichkeit einfteckte, indem er, mir 
die Wangen ftreichelnd, verficherte, er jammle das alles für mich 
zum neuen Wams. Ich befand mich wohl bei dem Alten, den 
die Leute, ich weiß nicht warum, PVäterchen Blaunas nannten. 
Doch das dauerte nicht lange. Du erinnerft dich, Alte, jener 
Schredenzeit, al3 eine Tages die Erde zu beben begann, als, 
in den Örundfeiten erjehüttert, Türme und Paläfte wanften, als, 
mie von unfichtbaren NKiejenarmen gezogen, die Glocen läuteten. 
E35 jind ja faum fieben Jahre darüber vergangen. — Glücklich 
rettete ich mich mit dem Alten aus dem Haufe, das hinter ung 
zujammenftürzte. Alles Gejchäft ruhte, auf dem Kialto lag alles 
in toter Betäubung. Aber mit diefem entjeklichen Ereignis 
Eiindigte fich nur da3 herannahende Ungeheuer an, das bald feinen 
giftigen Atem aushauchte über Stadt und Land. Man mußte, 
da die Peit, aus der Levante zuerft nach Sizilien gedrungen, 
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ichon in Toskana wiütete. Noch war Venedig davon befreit. Da _ 


handelte eines Tages mein Väterchen Blaunas auf dem Rialto 
mit einem Armenier. Sie wurden handel3einig und fchüttelten 
fich wader die Hände. Mein Väterchen hatte einige gute Waren 
dem Armenier abgelafjen um geringen Preis und forderte nun 
twie gewöhnlich die Kleinigkeit per il figliuolo.. Der Armenier, 
ein großer ftarfer Mann mit diefem Fraufem Bart (noch jteht 
er vor mir) fehaute mich an mit freundlichem Blid, dann Tüßte 
er mich und drüdte mir ein paar Zechinen in die Hand, die ich 
haftig einftete. Wir gondelten nad) San Marco. Unterweges 
forderte Väterchen mir die Zechinen ab, und ich weiß jelbit nicht, 
wie ich darauf Fam zu behaupten, daß ich fie mir jelbit ver- 
wahren müffe, da der Armenier e8 jo gewollt. Der Alte wurde 
verdrießlich, aber indem er mit mir zanfte, bemerkte ich, daß 
fein Geficht ji) mit einer widerlichen erdgelben Yarbe überzog, 
und daß er allerlei tolles unzufammenhängendes Zeug in feine 
Reden mifchte. Auf dem Pla angefommen, taumelte er hin und 
her wie ein Betrunfener, bi8 er dicht vor dem herzoglichen Palajt 
tot niederftürzte. Mit lautem Sammergefchrei warf ich mich auf 
den Leichnam. Das Volk rannte zufammen, aber joiwie der 
fürchterlihe Ruf: ‚Die Veit — die Belt‘ ericholl, ftäubte alles 
voll Entfegen auseinander. In dem Augenblid ergriff mich eine 
dumpfe Betäubung, mix jchwanden die Sinne. Als ich erwachte, 
fand ich mich in einem geräumigen Zimmer auf einer geringen 
Matrage, mit einem mwollenen Tuche bededt. Um mich herum 
Yagen auf ähnlichen Matragen wohl zwanzig bi3 dreißig elende 
bleiche Geftalten. So wie ich fpäter erfuhr, Hatten mich mit- 
leidige Mönche, die gerade aus San Marco famen, da fie Leben 
in mir verjpürten, in eine Gondel bringen und nad) der Giudeffa 
in das Klofter San Giorgio Maggiore, two die Benediktiner ein 
Hospital angelegt hatten, Ichaffen Laffen. — Wie vermag ich dir 
denn, Alte, diejen Augenblid des Erwachens zu bejchreiben! Die 
Wut der Krankheit hatte mir alle Erinnerung des VBergangenen 
gänzlich geraubt. Gleich als wäre in die toditarre Bildjäule 
plöglich der Lebensfunfen gefahren, gab es für mich nur augen- 
blicklfiches Dafein, das fich an nichts Fnüpfte. Du Fannit e3 dir 
denken, Alte, welchen Sammer, welche Troitlojigfeit dies Leben, 
nırr ein im leeren Raum ohne Halt jchmimmendes Bewußtjein 
zu nennen, über mich bringen mußte! — Die Mönche fonnten mir 
nur jagen, dag man mich bei Bäterchen Blaunas gefunden, für 
deffen Sohn ich allgemein gegolten. Nach und nach fammelten jich 
zwar meine Gedanken, und ich befann mich auf mein früheres 
Reben, aber twa8 ich dir erzählte, Alte, das ift alles, was ich 
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davon weiß, und das jind doch nur einzelne Bilder ohne Zus 
jammenbhang. Ach! diefes troftlofe Alleinftehen in der Welt, das 
läßt mich zu feiner Fröhlichkeit fommen, fo gut e3 mir nun auch) 
gehen mag.‘ — ‚„‚Zonino, mein lieber Tonino,” jprad) die Alte, 
„begnüge dich mit dem, was dir die helle Gegenwart fchenft.“ 
— „Schweig, Alte,” unterbrach fie Antonio, ‚‚Ichiveig, noch etwas 
ilt e8, wa8 mir mein Leben verfümmert, mich raftlos verfolgt, 
was mich über furz oder Yang rettung3los verderben wird. Ein 
unausfprechliche3 Verlangen, eine mein Snnerites verzehrende 
Sehnjucht nach einem Etwas, das ich nicht zu nennen, nicht zu 
denfen vermag, hat, jeitdem ich im Spital zum Leben erwachte, 
mein ganzes Wejen erfaßt. Wenn ich al3 ein Armer, Elender, 
ermüpdet, zerichlagen von der mühjeligen Arbeit, nachts auf dem 
harten Lager ruhte, dann fam der Traum und goß, mir in 
lindem Säujeln die heiße Stirn fächelnd, alle Seligfeit irgend- 
eine3 glüclichen Moments, in dem mir die ewige Macht Die 
Wonne des Himmels ahnen Tieß und deffen Bewußtfein tief in 
meiner Seele ruht, in mein Inneres. Sebt ruhe ich auf weichen 


- Kijien, und feine Arbeit verzehrt meine Sraft, aber erwache ich 
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aus dem Traum oder fommt mir wachend das Bemwußtjein jenes 
Moment3 in den Sinn, jo fühle ich, daß mein armes verlafjenes 
Dajein mir ja ebenjo wie damals eine drücdende Bürde tit, die 
abzumerfen ich trachten möchte. Alles Sinnen, alles Torjhen 
it vergebens, ich fann e3 nicht ergründen, mag mir früher im 
Leben fo Hochherrliches gejchah, dejfen dunkler, ach mir unver- 
ftändliher Nachflang mich mit folcher Seligfeit erfüllt, aber wird 
diefe Seligfeit nicht zum brennenditen Schmerz, der mich zu 
Tode foltert, wenn ich erfennen muß, daß alle Hoffnung ver- 
Ioren ijt, jene unbefannte Eden miederzufinden, ja e3 nur zu 
fuhen? Gibt e8 denn Spuren des fpurlos Berfchwundenen ? 
Antonio hielt inne, indem er aus tiefer Bruft fchwer auffeufzte. 
Die Alte hatte jich während jeiner Erzählung gebärdet wie einer, 
der, ganz hingerijjen von dem Leid des andern, alles felbit fühlt 
und jede Bewegung, die diefem der Schmerz abnötigt, wie ein 
Spiegel zurüdgibt. „Zonino,” fing fie jest mit weinerlicher 
Stimme an, „mein lieber Tonino, darum toillft du verzagen, 
weil dir im Leben etwas Hochherrliches begegnet tft, deffen Er- 
innerung dir erloschen? — Zörihtes Kind, törichtes Kind — 
merf’ auf — hi hi hi.‘ — Die Ulte begann nach ihrer gewöhnlichen 
Weife widerlich zu Fichern und zu laden und auf dem Marmor- 
boden herumzuhüpfen. — Leute famen, die Alte fauerte nieder, 
man warf ihr AUlmofen zu. — „Antonio — Antonio, bring’ 
mich fort — fort ans Meer!” So Freifchte jie auf, Antonio wußte 
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nicht, wie ihm gejchah, beinahe millfürlos faßte er die Alte und 
führte jie über den Marfusplaß langjam fort. Während jte 
gingen, murmelte die Alte leife und feierlich: „Antonio — jiehit 
du wohl die dunflen Blutfleden hier auf dem Boden? — ja 
Blut — viel Blut, überall viel Blut! — aber Hi — Hi — Hi! 
— aus dem Blut entjprießen Nojen, jchöne rote Nojen zum 
Kranze für dich — für dein Liebehen. — D du Herr des Lebens, 
welcher holde Engel des Lichts iit es denn — der dort jo anmutig, 
fo fternenflar lächelnd auf dich zufchreitet? — Die lilienmweiken 
Arme breiten jich aus, um dich zu umarmen. D Antonio, Hoch- 
beglüctes Kind -— halte dich wader — halte dich wader! — Und 
Morten fannit du pfliiden im füßen Abendrot, Myrten für die 
Braut, für die jungfräulihe Witme — hi — hi — hi — Vinrten, 
im Mbendrot gepflückt, aber fie blühen erft um Mitternaht — 
hörst du wohl das Geflüfter des Nachtwindes — das jehnfüchtig 
Elagende Saufen des Meeres? — Nudere wader zu, mein fühner 
Schiffer, rudere wader zu — Antonio fühlte jicd von tiefem 
Grauen erfaßt bei den munderlichen Reden der Alten, die fie mit 
ganz jeltfamer fremder Stimme unter beftändigem ichern 


bermurmelte. Sie waren an die Säule gefommen, die den : 


adriatifchen Löwen trägt. Die Mlte wollte, immer mweiter fort- 
murmelnd, vorüberjchreiten, Antonio, von der Alten Betragen 
gepeinigt, von den Vorübergehenden ob feiner Dame veriwunder- 
Yich angegafft, blieb aber ftehen und jprach mit barjchen Ton: 


„Hier — auf diefe Stufen jeß’ dich Hin, Alte, und halt ein mit 5 


deinen Reden, die mich toll machen fönnten. €3 ift wahr, du 
haft meine Zechinen in den Flammengebilden der Wolfen ge- 
jehen, aber ebendeshalb — mas fchwageit du von Engeln des 
Licht8 — von Braut — jungfräulicher Witwe — von Nofen und 


Morten? — mwillft du mich betören, entjeßliches Weib, daß irgend= 3 


ein wahnfinniges Streben mich in den Abgrund fchleudert? Eine 
neue Kapuze jollit du haben, Brot — Zechinen — alles, mas 
du millit, aber laß ab von mir.” — Antonio wollte vajch fort, 
allein die Alte ergriff ihn beim Mantel und rief mit jchneidender 
Stimme: ‚„Tonino — mein Tonino, fieh mich doch nur noch 
einmal recht an, fonft muß ich ja hin bi3 an den Äußeriten Rand 
des Wlabes dort und mich troftlos hinabftürzen in das Meer.” — 
Antonio, um nicht noch mehr Blide auf jich zu ziehen, als jich 
auf ihn zu richten begannen, blieb wirklich ftehen. „Zonino,” 
fuhr die Mlte fort, „jebe dich her zu mir, e3 drüdt mir Das 
Herz ab, ich muß dir es fagen — ov jeße dich her zu mir.‘ Antonio 
Yieß fich auf die Stufen jo nieder, daß er der Alten den Rüden 
zitwandte und 30g fein Nechnimgsbuch hervor, deffen weiße Blätter 
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von dem Eifer zeugten, mit dem er feine Handelögeichäfte auf 
dem NRialto betrieb. ‚ITonino,” Tifpelte nın die Alte ganz leife, 
„Zonino, wenn du fo in mein verjchrumpftes Antliß jchauft, 
dämmert denn gar feine leife Ahnung in deinem Innern auf, 
da& dur mich wohl in früher, früher Zeit gefannt haben fönntejt!” 
„Sch jagte dir Schon,“ erwiderte Antonio ebenjo leife und ohne 
fich umzumenden, ‚ich fagte dir fchon, Alte, daß ich auf eine mir 
unerflärlihe Weife mich zu dir hingeneigt fühle, aber daran tjt 
dein häßliches, verfchrumpftes Geficht nicht fhuld. Schaue ich 
vielmehr deine jeltfamen jchwarzen, blißenden Nugen, Deine 
Äpite Nafe, deine blauen Lippen, dein langes Sinn, dein ftruppiges 
eisgraues Haar an, Hör’ ich dein widriges Kichern und Lachen 
— deine verioorrenen Reden — ei, jo möcht’ ich mit Ahbfcheu mich 
von dir abwenden und gar glauben, irgend verruchte Mittel 
ftündert dir zu Gebote, mi an dich zu Loden.” ,„D Herr deg 
Himmels,” heulte die Alte, von unfäglichem Schmerz erfaßt, „o 
Herr des Himmels, welcher böfe Hölfifche Geilt gab dir Jolche 
entjeslihe Gedanfen ein! D Tonino, mein füßer Tonino, das 
Weib, das dich als Kind fo zärtlich hegte und pflegte, das dich 
in jener Schredensnacht rettete aus dringender Todesgefahr, das 
Weib war ih.“ Sm plöglichen Schred der Überrafhung drehte 
fih Antonio rafh um, aber wie er nun der Alten in das abjcheu- 
liche Gejicht ftarrte, rief er zornig: „So gedenfit du mid) zu be= 
tören, altes verruchtes, wahnfinniges Weib? — Die wenigen 
Bilder, die aus meiner Sindheit mir geblieben, jind lebendig 
und frifh. Sene holde freundliche Trau, die mich pflegte, o ich 
jehe fie ebhaft vor Augen! — Sie hatte ein volles, frifch gefärbtes 
Geficht — mild blickende Augen — jchönes dunfelbraunes Haupt» 
haar — zierliche Hände — fie mochte faum dreißig Sahre alt 
fein — und du? — ein neunzigjähriges Mütterchen‘ — „OD 
all ihr Heiligen,” fiel die Alte ihm jchluchzend in die Rede, „o all 
ihr Heiligen, wie beginn’ ich e3 denn, daß mein Tonino an mid, 
an feine treue Margareta glaubt.” — „Margareta ? — murmelte 
Antonio, „Margareta? — Der Name fällt wie vor langer Zeit 
gehörte, Längst vergefjene Mufif mir in die Ohren. — Aber es ift 
nicht möglich — e3 ift nicht möglich I” — „Wohl war,‘ fuhr die Alte 
ruhiger fort, indem fie gejenkten Blid3 mit dem Stabe auf dem 
Boden hin- und herfrißelte, „‚mohl war der große jhöne Mann, der 
dich auf den Arm nahm, dich abherzte und dir Zucderierk in den 
Mund tete, wohl war das dein Bater, Tonino! wohl war e3 
das herrliche volltönende Deutich, mag wir miteinander |pradhen. 
Dein Vater war ein angejehener reicher Kaufmann in Augsburg. 
Sein jchönes junges Weib jtarb ihm, als jie dich gebar. Da 30g 
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er, weil er fich jeldft nicht dulden fonnte an dem Ort, wo fein 
Liebftes begraben lag, hierher nad) Venedig und nahm mich mit, 
mid), deine Amme, deine Pflegerin. Sn jener Nacht erlag dein 
Vater einem graufenden Schiefjal, das auch dich bevrohte. E3 
gelang mir dich zu retten. Ein edler Venezianer nahm dich auf. 
Aller Hilfsmittel beraubt, mußt’ ich in Venedig bleiben. Von 
Kindheit auf machte mich mein Vater, ein Wundarzt, dem man 
nachjagte, er treibe nebenher verbotene Wijjenjchaften, befannt mit 
den geheimen Heilfräften der Natur. Bon ihm lernte ich, Durch 
Wald und Flur ftreifend, die Abzeichen manches heilbringenden 
Kraut, manches unfcheinbaren Moofes, die Stunde, wenn e3 
gepflückt, gelejen werden mußte, die verjchiedene Nifchung der 
Säfte fennen. Aber diefer Wifjenjchaft gefellte ich eine befondere 
Gabe bei, die der Himmel mir verlieh in unerforschliher Abjicht. 
— Bie in einem fernen dDunflen Spiegel erichaue ich »ft Fünitige 
Ereignijje, und beinahe ohne eignen Willen, in mir oft jelbit un 
verjtändlichen Nedensarten das, was ich erjfchaut, auszuiprechen, 
zwingt mich dann die unbefannte Macht, der ich nicht zu mwider- 
ftehen vermag. — U8 ih nun einjam, von aller Welt verlajjen, 
zurüdbleiben mußte in Venedig, gedachte ich Durch meine erprobte 
Kunst mein Leben zu friften. Sch heilte die bedenflichiten libel 
in furzer eit. Sam nun noch Hinzu, daß meine Ericheinung 
auf die Franken wohltuend wirkte, daß oit das janfte Beitreichen 
mit meiner Hand in wenigen Augenbliden die Kriji3 löjte, jo 
fonnt’ e3 nicht fehlen, daß mein Ruf bald die Stadt durchdrang 
und mir die Fülle des Geldes zufloß. Da erwachte der Neid der 
Ärzte, der Ciarlatani, die auf dem Marfusplas, auf dem Rialto, 
auf der HZecca ihre Billen, ihre Effenzen verfauften und die 
Kranken vergifteten, ftatt fie zu heilen. Sch ftehe mit dem 


leidigen Satan im Bündnis, das fprengten jie aus und fanden : 


Glauben bei dem abergläubijchen Bolf. Bald wurde ich verhaftet 
und vor das geijtliche Gericht geftellt. D mein Tonino, mit 
welchen gräßlihen Martern fuchte man mir das Geftändnis des 
abjcheulichiten Bündnifjes zu erpreffen. Sch blieb Itandhaft. 


Meine Haare verbleichten, mein Körper fchrumpite ein zur Mumie : 


— Füße und Hände erlahmten. — Die entjeglichite Folter, die 
finnreichite Erfindung des Hölfischen G©eiftes, war noch ibrig, 
die entlocdte mir ein Geftändnis, vor dem ich noch jebt zus 
foammenschaudre. Sch follte verbrannt werden, alö aber das Erd- 
beben die Grundmauern der Balälte, des großen Gefängnijjes er= 
jchütterte, fprangen die Türen des unteriwdischen Kerfers, in dem 
ich gefangen jaß, von felbit auf, ich wanfte wie aud tiefem 
Grabe durch Schutt und Trümmer hervor. Ach Tonino, du 
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nanntejt mich ein neunzigjähriges Mütterchen, da ich faum über 
fünfzig Sahre alt. Diejer Enochendürre Leib, diejeg abfcheulich 
verzogene Geficht, diefes eifige Haar — dieje erlahmten Füße 
— nein, nit Sabre, nur unfägliche Martern fonnten das fräftige 
Weib in wenigen Monden umwandeln in ein Scheufal. — Und 
diejes mwidrige Kichern und Lachen — die lebte Folter, vor der 
jih noch meine Haare fträuben und mein ganzes Selbit ent- 
brennt, wie im glühenden Panzer eingejchloffen, hat mir das 
ausgepreßt, und feit der Zeit überfällt mich e8 wie ein fteter 
unbezwingbarer Srampf. Entjeße dich nun nicht mehr vor mir, 
mein Tonino! — Ad, dein Herz hat e3 dir ja doch gejagt, daß 
du, ein Heiner Sinabe, an meinem Bujen lagft.”‘ — „Weib, jprad) 
Antonio dumpf und in fich gefehrt, „Weib, e3 ift mir fo, als 
wenn ich dir glauben müßte. Aber wer war mein Vater? wie 
hieß er? welhem graufigen Schiefal mußte er erliegen in jener 
Schredensnaht? — Ver war e3, der mi aufnahm? und — 
was gejchah in meinem Leben, das noch jeßt wie ein mächtiger 
Bauber aus fremder unbefannter Welt mein ganzes ©elbit un- 
widerftehlich beherricht, fo daß alle meine Gedanken fich verlaufen 
wie in ein düftres nächtiges Meer? — Das alles jollit du mir 
jagen, du rätjelhaftes Weib, dann werde ich dir glauben!” — 
„Zonino,”‘ erwiderte die Alte jeufzend, „dir zum Heil muß ich 
jchweigen, aber bald, bald wird e3 an der Zeit fein. — Der 
Fontego, der Fontego — bleib weg vom Tontego!’ — „DO“, 
tief Antonio erzürnt, „deiner dunklen Worte bedarf e3 nicht 
mehr, mich mit verruchter Kunft zu verloden. — Mein Inneres 
it zerriffjen — du mußt [prechen oder” — „Halt ein, unterbrach 
ihn die Alte, „keine Drohungen, — bin ich nicht deine treue 
Amme, deine Pflegerin!” — Ohne abzuwarten, was die Alte 
weiter fprechen wollte, raffte jih Antonio auf und rannte fchnell 
don dannen. Aus der Ferne rief er dem Weibe zu: ‚Die neue 
Kapuze jollft du doch haben und Zechinen obendrein, jo viel du 
mwillit.” — — 

Es war in der Tat ein mwunderlich Schaufpiel, den alten 
Dogen Marino Falieri zu fehen mit feiner blutjungen Gattin. 
Er, zwar ftarf und robuft genug, aber mit greijem Bart, taujend 
Kunzeln im brauntoten Gejicht, mit mühjam zurüdgebogenem 
Kaden, pathetifch daherjchreitend; fie, die Anmut jelbit, Fromme 
Engelsmilde im Himmlifh fchönen Antlis, untiderjtehlichen 
Zauber im jehnfüchtigen Blid, Hoheit und Würde auf der offnen 
filienweißen, von dunklen Loden umpchatteten Stimme, füßes 
Lächeln auf Wang’ und Lippen, — das Köpfchen geneigt in holder 
Demut, den Ihlanfen Leib Leicht tragend — Ddaherjchiebend — 
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ein herrliches Frauenbild, heimatlich in anderer höherer Welt. 
— Num, ihr fennt wohl folche Engelögeitalten, wie jie die alten 
Maler zu erfafien und darzujtellen mußten. — Sp war Annuns 
ztata. Konnt’ es denn fehlen, daß jeder, der jie jah, in Erftaunen 
und Entzüden geriet, daß jeder fenrige Süngling von der Si- 
gnorie aufloderte in hellen Flammen und, den Alten mit jpöttifchen. 
Blifen mejjend, im Herzen jchwur, der Mars diefes Vulfans 
zu werden, foite e3, mas e3 wolle? Annunziata jah fich bald 
von Unbetern umringt, deren jchmeichlerifche verführerische Keden 
fie Still und freundlich aufnahm, ohne jich was Bejonderes dabei 
zu denfen. Shr engelreine3 Gemüt hatte das Verhältnis zu dem 
alten fürftliden Gemahl nicht anders begriffen, als daß fie ihn 
tie ihren hohen Herrn verehren und ihm anhängen müjje mit 
der unbedingten Treue einer unterwinfigen Magd! Er war 
freundlich, ja zärtlich gegen fie, er drüdte fie an jeine eisfalte 
Bruft, er nannte fie fein Liebehen, er bejchenfte jie mit allen 
Koitbarfeiten, die es nur gab; mas hatte fie font noch für Wünfche, 
für Rechte an ihn? Auf diefe Weife Eonnte der Gedanke, daß e3 
möglich fei, dem Alten untreu zu werden, fih in feiner Art in 
ihr geitalten, alles, was außer dem engen reife jenes bejchränften 
Verhältnijies lag, war ein fremdes Gebiet, dejjen verbotene 
Grenze im dunklen Kebel Sag — ungejehen — ungeahnet von 
dem frommen Rinde. So fan e3, daß alle Bewerbungen frucht- 
105 blieben. Reiner von allen war aber jo Heitig in wilden 


Liebesfeuer entbrannt fir die fchune Dogarefja al3 Michaele : 


Steno. Seiner Sugend unerachtet, befleidete er die wichtige, ein- 
Hußreiche Stelle eines Rat3 der Vierzig. Darauf jowie auf feine 
äußere Schönheit bauend, mar er feines Gieged3 gewiß. Er 
fürchtete den alten Marino Falteri nicht, und in der Tat, diejer 


fchien, fowie er verheiratet, ganz abzulajjen von feinem jähen 3 


aufbraujenden Zorn, von feiner rohen unbezähmbaren Wildheit. 
An der Seite der jchönen Annunziata jaß er in den reichiten 
bunteiten Sleidern aufgejchniegelt und gepubßt da, Schmunzelnd 
und Lächelnd und mit jüßem Bid aus den grauen Augen, denen 
manchmal ein Tränchen enttriefte, die andern herausfordernd, 
ob fich folder Gemahlin einer rühmen fünne. Statt des herrifchen 
rauhen Tons, in dem er jonit zu fprechen pflegte, Lifpelte er, 
die Lippen faum bemwegend, nannte jeden feinen Mllerliebiten und 
bemilligte die wideriinnigiten Gefuche. Wer hätte in diefem mweich- 
Yichen verliebten Alten ven Falteri erfennen follen, der in Trevtijo 
in toller Hibe am Fronleichnamzfeite dem Bilchof ins Geficht 
fchlug, der den tapferın Morbaffarı befiegte. Diefe zunehmende 
Schwäche fenerte den Michaele Stenv an zu den rajenditen Unter- 
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nehmungen. Annunziata verftand nicht, was Nichaele, fie um- 
aufhörlich mit Bliden und Worten verfolgend, von ihr eigent- 
lich wollte, jie blieb in fteter milder Ruhe und Freundlichkeit 
und das eben, das Troitlofe, was in diefem unbefangenen, jtets 
gleihen Wejen lag, brachte ihn zur Verzweiflung. Er fann auf 
verruchte Mittel. ES gelang ihm einen Liebeshandel mit Ylnnuns 
ztatas vertrauteftem Kammermädchen anzufpinnen, die ihm end- 
lich nächtliche Befuche verftattete. Sp glaubte er den Weg gebahnt 
zu Annunziatas unentweihtem Gentach, aber die ewige Macht des 
Himmels wollte, daß joldhe trügerifhe Tüce zurüidfallen mußte 
auf das Haupt des boshaften Urhebers. — E3 begab ji), daß 
eine3 Nachts der Doge, der eben die böje Nachricht von der 
Schlacht, die Nicolo Pijani bei Rortelongo gegen den Doria ver- 
loren, erhalten, fchlaflos in tiefer Kümmernis und Sorge die 
Gänge de3 herzoglichen Palaftes durhitrih. Da gemahrte er 
einen Schatten, der, twie aus Annunziata3 Gemäcdern fchlüpfend, 
nach den Treppen jchlih. Schnell eilte er darauf los, es war 
Michaele Steno, der von jeinem Liebehen Fam. Ein entjeglicher 
Gedanke ducchfuhr den Falteri; mit dem Schrei: ‚„Annunziata!” 
rannte er ein auf den Steno mit gezogenem Gtilett. Aber Steno, 
kräftiger und gewandter ald der Alte, unterlief ihn, warf ihn 
mit einem tüchtigen Fauftfchlage zu Boden und jtürzte, Taut 
auflachend: ‚„‚Annunziata, Annunziata!” die Treppe herab. Der 
Alte raffte fich auf und jcehlich, brennende Qualen der Hölle im 
Herzen, nad) Annunziatas Gemäcdern. Alles ruhig — jtill mie 
im Grabe. — Er flopfte an, ein fremdes Sammermädchen, 
nicht die, welche fonft gewohnt, neben Annunziatag Gemad) zu 
ichlafen, öffnete ihm die Türe. ‚Was befiehlt mein fürftlicher 
Gemahl um dieje jpäte ungewohnte Zeit? — fo jpradh Annuns- 
ziata, die unterdejjen ein Leichtes Nachtgewand umgetvorfen und 
herausgetreten, mit ruhigem engel3mildem Ton. Der Alte 
ftarrte fie an, dann hob er beide Hände Hoch in die Höhe und 
rief: „Nein, es ijt nicht möglich, e3 it nicht möglich!" „Was 
ift nicht möglich, mein fürftlicher Herr?” fragte die über den 
feierlichen dumpfen Ton des Alten ganz beitürzte Annunziata. 
Aber Falieri, ohne zu antworten, wandte jich an das Kammer- 
mädchen: „Warum jchläfft du, warum jchläft Luigia nicht hier 
wie gewöhnlich?” „Ach,“ erwiderte die Kleine, „Luigia wollte 


durchaus mit mir taufchen dieje Nacht, die jchläft im Vorder- 


gemach dicht neben der Treppe.” „Dicht neben der Treppe?“ 
rief Falteri voller Freude und eilte mit vajhen Schritten nad) 
dem Bordergemah. Luigia dffnete auf jtarfes Klopfen, und 
als fie num dag zormrote Antlis, die funkenjprühenden Augen 
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des fürftlichen Herrn erblidte, fiel fie nieder auf die nacdten Sinie 
und befannte ihre Schmad, über die auh ein Paar zierliche 
Männerhandfchuhe, die auf dem Polfterituhle lagen und deren 
Ambrageruch den jtußerhaften Eigentümer verriet, gar feinen 
Zmeifel ließen. Ganz ergrimmt über Steno3 unerhörte Frechheit, 
fchrieb der Doge ihm andern Morgens, bei Strafe der Ver- 
bannıng aus der Stadt habe er den herzoglihen Palait, jede 
Kähe des Dogen und der Dogarefja zu vermeiden. Michaele 
Steno war toll vor Wut über das Niiklingen de3 wohlangelegten 
Plans, über die Schmad) der Berbannung aus der Nähe feines 
Abgotts. AUS er nun aus der Ferne fehen mußte, wie die Doga- 
rejja mild und freundlich, ihr Wejen war nun einmal jo, mit 
andern Sünglingen von der Signorie fprad, jo gab ihm der 
Keid, die Wut der Leidenjchaft den böfen Gedanken ein, daß die 
Dogarefia wohl nur deshalb ihn verichmäht haben möge, weil 
andere ihm mit bejjerem Glüd zuvorgefommen, und er unterstand 
ji, davon laut und öffentlich zu fprechen. Sei e3 num, daß der 
alte FSalieri Kunde erhielt von folchen unverjhänten Neden, 
oder daß das Bild jener Nacht ihm erihien wie ein marnender 
Wink des Schieffals, oder daß ihm jelbit bei aller Ruhe und 
Behaglichkeit, bei vollem Vertrauen auf die Frömmigkeit jeines 
Weibes Doch die Gefahr des unnatürlihen Mißverhältnifjes mit 
der Gattin hell vor Augen fam, furz, er wurde grämlich und 
miürrifh, alle taujend Eiferjuchtsteufel zwicdten ihn mund, er 
fperrte Annungziata ein in die innern Gemächer de3 herzoglichen 
Palaftes, und fein Menjch befam fie mehr zu jehen. Bodveri 
nahm fich feiner Großnichte an und fchalt den alten Valteri 
wader aus, der aber von der Anderung jeine3 Betragens gar 
nicht wifjen wollte. Dies gejchah alles furz vor dem Giovedt 
grafio. E3 tft Sitte, daß bei den Volfsfeiten, die an diefem Tage 
auf dem Marfusplaß jtattfinden, die Dogarefja unter dem Thron= 
himmel, der auf einer dem Kleinen Pla gegenüberjtehenden 
Galerie angebracht ift, neben dem Dogen Pla nimmt. Bodoeri 
erinnerte ihn daran und meinte, daß e3 jehr abgejchmact fein 
und er ganz gewiß von Volk und Signorie ob feiner verkehrten 
Eiferfucht mweidlih ausgelaht werden würde, wenn er aller 
Sitte und Gewohnheit entgegen Annunziata von Diefer Ehre aus- 
ihlöjfe. „Glaubt du,‘ erwiderte der alte Falieri, dejjen Ehr- 
geiz auf einmal angeregt wurde, „glaubit du, daß ich, ein alter 
blödjinniger Tor, mich denn jcheue mein foftbarites Kleinod zu 
zeigen aus Furcht vor diebiichen Händen, denen ich nicht den 
Raub wehren könnte mit meinem guten Schwerte? — Nein 
Alter, du irrft, morgenden Tages wandle ich mit Annunziata in 
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feierlich glänzendem Zuge über den Markusplab, damit das 
Bolf feine Dogarefja fehe, und am Giovedi graffo empfängt fie 
den Blumenftrauß von dem Fühnen Segler, der fich aus den 
Rüften zu ihr herabjchwingt.“ Der Doge dachte, indem er diefe 
Worte jprad), an eine uralte Gewohnheit. Am Giovedi grafjo 
fährt nämlich irgendein fühner Menick aus dem Volfe an Geilen, 
die aus dem Meere fteigen und an der Spite de3 Marfusturms 
befeitigt find, in einer Mafchine, die einem Kleinen Schiffchen 
gleicht, herauf und fehießt dann von der Spike de3 Turms 
pfeiljchnell herab bis zu dem Plate, wo Doge und Dogarelja 
fißen, der er den Blumenftrauß, den fonit der Doge, ift er allein, 
erhält, überreicht. — Andern Tages tat der Doge, wie er ver- 
heißen. Annunziata mußte die prädhtigiten Kleider anlegen, und 
von der Signorie umringt, von Edelfnaben und Trabanten be= 
gleitet, wandelte Falteri über den vom Bolf überftrömten Mar- 
fusplat. Man ftieß und drängte fi) halb tot, um die fehöne 
Dogarefia zu fehen, und wem e3 gelang, fie zu erbliden, der 
glaubte, er habe ins Paradies gefchaut und das fchönfte Engel3- 
bild jei ihm ftrahlend und hevrlich aufgegangen. — Wie die 
Benezianer num find, mitten unter den tollften Ausbrüchen mahn- 
finniger Verzüdfung, hörte man hie und da allerlei fpöttifche 
Kedensarten und Reime, die derb genug auf den alten Falieri 
mit der jungen Frau losfuhren. Falteri jchien aber davon nichts 
zu bemerfen, jondern fchritt, von aller Eiferfucht dasmal ver- 
lajjen, obgleich er überall Blide des brennenditen Verlangen 
auf die jchöne Gattin gerichtet ah, jchmunzelnd und lächelnd mit 
dem ganzen Gejtcht, jo pathetifch als möglich an Annumziatas 
Seite daher. Bor dem Hauptportal des Palaftes hatten die 
Trabanten da3 Bolf mit Mühe auseinandergetrieben, jo daß, 
als der Doge mit feiner Gemahlin Hineinfchritt, nur hin und 
wieder einzelne Keine Haufen befjer gefleideter Bürger Itanden, 
denen man jelbjt den Eintritt in den innern Hof des WValajtes 
nicht wohl verwehren konnte. Da gejchah e3, dab in dem Augen- 
blicke, alö die Dogarefja in den Hof trat, ein junger Menich, der 
nebjt wenigen andern Leuten am Säulengange jtand, mit dem. 
Yauten Schrei: „OD du Gott des Himmels!“ entjeelt auf das harte 
Marmorpflafter niederfchlug. Alles Tief herbei und umringte 
den Toten, jo dat die Dogareija ihn nicht erbliden konnte, aber 
fotvie der Süngling niederftürzte, dDurchfuhr plöglich ein glühender 
Dolchitich ihre Bruft, fie erbleichte, jie wanfte, nur die Niech- 
Häfchchen der herbeieilenden Frauen retteten jte von tiefer Ohn- 
macht. Der alte Falteri, voller Schred und Beltürzung über den 
Unfall, wünfchte den jungen Menjchen mitfamt jeinem Schlag- 
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Huß zu allen Teufeln und trug, jo jauer e3 ihm auch wurde, 
jeine Annunziata, die das Köpfchen mit gejchlojjenen Augen über 
die Brust hing, wie eine franfe Taube, die Treppe hinauf in 
die inneren Gentächer. — 

Unterdefjen hatte fich dem Bolfe, dag immer mehr im innern 
Hofe des PBalaftes zufammengelaufen, ein wunderlih jeltijames 
Schaujpiel eröffnet. Man wollte den jungen Menschen, den man 
unbedingt für tot hielt, aufheben und forttragen, da hinfte 
mit lautem Jammergejchrei ein altes häßliches zerlumptes Bettel- 
mweib heran, machte fich, die jpißen Ellenbogen in Seiten und 
Kicden bohrend, im didften Haufen Plab und rief, al3 fie endlich 
bei dem entjeelten Sünglinge Stand: ‚Laßt ihn Liegen — Narren! 
— tolles Bolf! — er ilt ja nicht tot.“ um fauerte jie nieder, 
nahm den Kopf des Sünglinas auf den Schoß und nanıte, feine 
Stirn fanft ftreichend und reibend, ihn bei den jühelten Namen. 
Betrachtete man nun das abjcheuliche Fraßengeficht der Alten, 
wie eö herabhing über des Süngling3 bildfhönem Antliß, deijen 
milde Züge im bleichen Tode eritarrt lagen, während auf dem 
Geficht der Alten ein midriges Musfelfpiel herumhüpfte, — 
betrachtete man, wie die fihmusßigen Zumpen hin und ber 
flatterten über die reichen Kleider, die der Süngling trug — wie 
die Dürren braungelben Arme — die Snochenhände auf der 
Stirne, auf der vffenen Bruft des Sünglings zitterten — in der 
Tat, man mochte jih innern Grauens nicht erwehren. War e3 
denn nicht anzufehen, als fei e8 des Todes grinjende Geftalt jelbit, 
in deren Armen der Süngling las? So fam e3 denn auch, daß 
die umftehenden Leute, einer nach dem andern, jtill fortichlichen 
und nur wenige übrigblieben, die den Süngling, al3 er mit 
einem tiefen Seufzer die Augen auffchlug, fasten und auf der 
Alten Geheiß nach) dem großen Kanal trugen, wo eine Gondel 
beide, die Alte und den Süngling, aufnahm und fortichafite bis 
nad) dem Haufe, das die Alte al3 die Wohnung des Jünglings 
bezeichnet hatte. Bedarf e3 denn noch gejagt zu werden, daß 
der Süngling Antonio, die Alte aber das Bettelweib von der 
Franziskanertreppe war, das durchaus jeine Amme fein wollte? 

Als Antonio ganz aus feiner Betäubung erwacht war und die 
Alte an feinem Lager erblidte, die ihm foeben einige jtärfende 
Tropfen eingeflößt hatte, jo jprach er, lange den düftern jchwer- 
miütigen DBli Starr auf fie gerichtet, mit dumpfen, miühlam 
gehaltenen Ton: „Du biit bei mir, Margareta! — das ift gut! 
wo hätt’ ich denn fonit eine treuere Pilegerin als dih! — Adh, 
verzeih’ mir nur, Mutter, daß ich blödjinniger ohnmächtiger 
Knabe nur einen Augenblick daran zweifeln fornte, was du mir 
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entdedteft. Sa, du bift die Margareta, die mich nährte, Die 
mich hegte und pflegte, ich wußte e3 ja jchon immer, aber der 
böje Geift verwirrte mir die Gedanken. — Sch habe fie gejehen 
— jte it e&8 — fie ift e8. — Hab’ ich dir nicht gejagt, daß 
irgendein dunfler Zauber in mir ruhe, der mein ©elbit unmwider- 
ftehlich beherrihe? Aus der Dunkelheit blisftrahlend it er 
hervorgetreten, un mich in namenlojem Entzüden zu verderben! 
— Sch weiß jest alles — alles! — War nicht Bertucceio Nenolo 
mein Wilegevater, der mich erzog auf einem Landhaufe bei 
Trevifio?” — „Ach ja, erividerte die Alte, „wohl war e3 
Bertuccio Kenolo, der große Seeheld, den das Meer verichlang, 
als er mit dem Lorbeerfranz fein Haupt zu jhmüden gedachte.‘ 
— „‚Unterbrich mich nicht,“ Sprach Antonio weiter, „höre mich 
geduldig an. — 3 ging mir gut bei dem Bertuccio Nenolo. 
Sch trug hübjche Kleider — immer war der Tifch gededt, wenn 
mich hungerte, ich durfte, hatte ich meine drei Gebete ordentlich 
bergefagt, herumfchwärmen nach Gefallen in Wald und Flur. 
Dicht beim Landhaufe befand fich ein dunkles Fühles Binien- 
wälddhen voll Duft und Gejang. Da ftredte ich, müde vom 
Springen und Laufen, an einem Abend, als fchon die Sonne zu 
finfen begann, mid) hin unter einen großen Baum und jtarıte 
hinauf in den blauen Himmel. Ntag e3 fein, daß der würzige 
Geruch der blühenden Kräuter, in denen ich lag, mich betäubte, 
genug, meine Augen jchlofjen jich unmwillfürlich, und ich verianf 
in träumerifches Hinbrüten, aus dem mich ein NRaufcher, gleich 
als fiele ein Schlag dicht neben mir in das Gras, eriweckte. 
Sh fuhr auf in die Höhe; ein Engelstind mit himmlischen 
Antlis ftand neben mir, fchaute in holder Anmut lächelnd auf 
mich herab und fprach mit füher Stimme: ‚Ei, mein lieber Stnabe, 
wie fchliefft du jo jchön, jo ruhig, und doch war dir der Tod 
fo nahe, der böfe Tod.‘ Dicht neben meiner Bruft erblidte ich 
eine Heine fchwarze Schlange mit geboritenem Haupt, das Kind 
hatte das giftige Tier mit dem Bmeige eines Nußbaums er- 
Schlagen in dem Augenblid, als e3 zu meinem Verderben fich 
beranringeln wollte. Da erbebte ich in fühem Schauer — ich 
wußte ja, daß oftmals Engel herabiteigen aus dem hohen Himmel, 
um jichtbarlih den Menrjchen zu retten vor dem bedrohlichen 
Angriff irgendeines böfen Feindes — ich fanf nieder auf die Knie, 
ich erhob die gefalteten Hände. ‚Ad, du bift ja ein Engel des 
Cichts, den der Herr fandte, mich zu retten vom Tode.‘ So rief 
ich, das holde Wejen ftredte aber beide Arme nad) mir aus und 
fijpelte, indem höheres Rot auf feinen Wangen leuchtete: ‚Ach 
dur Tieber Srnabe, ich bin ja fein Engel, ein Mädchen, ein Kind tote 
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du! Da vergingen die Schauer in namenlofes Entzüden, das 
mich mit fanfter Glut ducchitrömte — ich Itand auf — Mir 
ichlojfen ung in die Arme — mir drücdten Lipp’ auf Lippe — 
Iprachlos — meinend — Ichluchzend vor füßem unnennbaren 
Weh! Nun rief eine jilberhelle Stimme durch den Wald: ‚An- 
nunziata — Annunziata® — ‚Sch muß nun fort, du herzlieber 
SKrabe, die Mutter ruft‘, fo Lifpelte das Mädchen, ein unfäglicher 
Schmerz durchfuhr meine Bruft. — ‚Uch, ich Tiebe dich jo jehr‘, 
Ichluchzte ich, heiße Tränen, die da3 Mädchen vergoß, fielen 
brennend auf meine Wangen. ‚Sch bin Dir fo herzendgut, du 
lieber Sinabe‘, rief das Mädchen, indem fie den lebten Ruß mir 
auf meine Lippen drüdte. — ‚Annunziata!“ rief e3 auf3 neue, und 
das Mädchen verfchwand im Gebifch! — Sieh, Margareta, das 
war der Augenblid, in dem der mächtige Liebesfunfe in meine 
Seele fiel, der, ewig tet neue Flammen entzündend, in mir 
fortglühen wird! — Wenige Tage nachher wurde ich hinaus 
geitoßen aus dem Haufe. Bater Blaunas jagte mir, ala ich es 
nicht laifen fonnte, von dem Engeläfinde zu reden, da3 mir 
erfchienen und dejjen füße Stimme ich zu vernehmen glaubte 


in dem Raufchen der Bäume, in dem Gelijpel der Quellen, in : 


dem ahmımngsvollen Saufen des Meerd — ja, da fagte mir 
 Bater Blaunas, das Mädchen fönne niemand anders gemefen 
fein, als Nenolos Tochter Annunziata, die mit ihrer Mutter 
Sranzesfa nach dem Landhaufe gekommen, andern Tages aber 
wieder abgereifet jei. — D Mutter — Margareta. — Hilf 
Himmel! — Diefe Annunziata — e3 tit die Dogareffa!” — 
Damit hüllte jich, vor unfäglihem Schmerz mweinend und jchluch- 
zend, Antonio in die Kiffen ein. „Mein lieber Tonino!” jpracd) 
die Alte, ‚„ermanne dich, widerftehe doch nur tapfer dem törichten 
Schmerz. Ei, mer mag denn gleich verzweifeln in Liebesnot, ei, 
went anders blüht denn das goldene Blümcden Hoffnung als 
dem Berliebten! Am Abend weiß man nicht, was der Morgen 
bringt, wa3 man im Traum gefchaut, fommt lebendig daher- 
gegangen. Das Schloß, das in den Wolfen jchwamm, fteht mit 
einemnial blank und herrlich auf der Erde. — Sieh, Toniny, 
du gibft nichts auf meine Reden, aber mein Kleiner Finger jagt 
e3 mir und wohl noch jemand anders, daß auf dem Meer dir die 
leuchtende Liebesflagge mit frohem Schwingen entgegenweht — 
Geduld, mein Söhnlein Tonino — Geduld!” — ©o verfuchte e3 
die Alte den armen Antonio zu tröften, denn in der Tat ihre 
Worte Hangen mie Tieblide Mufif. Er Tieß fie gar nicht mehr 
von fich. Das Bettelweib auf der Franzisfanertreppe war ver- 
ichrounden, und Statt ihrer jah man die Haushälterin des Herrn 
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Antonio in anltändigen. Matronenkleidern auf San Marco 
berumhinfen und die Bedürfniffe der Tafel einkaufen. 

‘ Der Giovedi graffo war gefommen. Glänzendere Feite als 
jemals follten ihn feiern. Mitten auf dem fleinen Plat von San 
Marco wurde ein hohes Gerüft errichtet für ein befonderes nie 
gejehenes Runftfeuer, das ein Grieche, der fich auf folch Geheim- 
ni3 verftand, abbrennen wollte Am Abend beitieg der alte 
Faltert mit feiner fchönen Gemahlin, fich fpiegelnd in dem 
Slanze jeiner Herrlichkeit, jeineg Glüds und mit verflärten 
Bliden alles um fi) her auffordernd zum Staunen, zur Be- 
mwunderung, die Galerie. Sm Begriff, ji auf dem Thron nieder- 
zulaffen, wurde er aber den Michaele Steno gemwahr, der auf 
derjelben Galerie und zwar fo Plab genommen hatte, daß er die 
Doogarefja beitändig im Auge behielt und von ihr notwendig be= 
merkt werden mußte. Ganz entbrannt von wilden Born, von 
toller Eiferfucht, jchrie Falieri mit ftarfer, gebieterifcher Stimme, 
man folle augenblidlich den Steng von der Galerie entfernen. 
Michaele Steno erhob den Arm gegen den Falieri, in dem Augen- 
blick traten die Trabanten Hinzu und nötigten ihn, der vor Wut 
mit den Zähnen Inirfchte und in den abjcheulichiten Berwün- 
Ihungen Rache drohte, die Galerie zu verlajjen. — 

Unterdefjen hatte fih Antonio, den der Anblid feiner ge- 
Liebten Annunziata ganz außer fich jelbft gebracht, durch das Volk 
fortgedrängt und fchritt, taufend Qualen im zerrijfenen Herzen, 
einfam in dunkler Nacht am Gejtade des Meer3 hin und her. Er 
gedachte, ob e3 nicht beifer fei, in den eisfalten Wellen die 
brennende Glut zu löfchen, al3 langjam totgefoltert zu werden 
von troftlofem Schmerz. Biel hätte nicht gefehlt, er wäre hinein- 
gejprungen in das Meer, fchon ftand er auf der lebten Stufe, 
die hinabführt, al3 eine Stimme aus einer Fleinen Barfe hinauf- 
tief: „Ei, Schönen guten Abend, Herr Antonio!” Im Wider- 
ichein der Erleuchtung des Plabes erfannte Antonio den Iuftigen 
Pietro, einen jeiner vormaligen Stameraden, welcher in der 
Barke ftand, Federn, Raufchgold auf der blanfen Mübe, die neue 
geftreifte Sade bunt bebändert, einen großen fchönen Strauß 
duftiger Blumen in der Hand. „Öuten Abend, Pietro,‘ rief 
Antonio zurüd, „welch’ hohe Herrichaft mwillft du denn heute no) 
fahren, daß du dich fo fchön gepußt Haft?” „Ei,“ erwiderte Pietro, 
indem er hoch aufjprang, daß die Barfe jchwankte, „ei, Derr 
Antonio, heute verdiene ich meine drei Bechinen, ich mache ja die 
Fahrt hinauf nad dem Marfusturm und danıı hinab und über- 
reiche diefen Strauß der Ichönen Dogarefja.” „Sit denn,‘ fragte 
Antonio, „it denn das nicht ein halzbrechendes Wageftüd, 
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Kamerad Pietro?” ‚Nun,‘ erwiderte diefer, „den Hals Fan 
man wohl ein wenig brechen, und dann zumal heute geht’3 mitten 
durch, duch das Kunftfeuer. Der Grieche fagt zwar, e3 jei alles 
jo eingerichtet, daß fein Haar einem angehen folle vom Feuer, 
aber” — Pietro jehüttelte fih. Antonio war zu ihm hinabge- 
ftiegen in die Barfe und wurde nun erst gewwahr, daß Pietro dicht 
vor der Mafchine an dem Seil ftand, das aus dem Meere ftieg. 
Andere Seile, mitteljt deren die Majchine angezogen wurde, per- 
loren fih in die Nadt. ‚Höre, Pietrn,” fing Antonio nad 
einigem Gtillichweigen an, „höre, Kamerad Pietro, wenn du 
heute zehn Zechinen verdienen fönnteft, ohne dein Leben in Gefahr 
zu jeben, würde dir das nicht Lieber fein?” „Ei freilich”, Lachte 
Pietro aus vollem Halje. ‚Nun, fuhr Antonio fort, „jo nimm 
‚diefe zehn Bechinen, wechile mit mir die leider und überlafje 
mir deine Stelle. Statt deiner mill ich hinauffahren. Tu eg, 
mein guter Ramerad Pietro!” Pietro jchüttelte bedächtig den 
Kopf und jpradh, das Gold in der Hand wiegend: „hr jeid fehr 
gütig, Herr Antonio, mic) armen Teufel noch) immer Euern 
Kameraden zu nennen — und freigebig dazu! — Ums Geld ift’s 


mir freilich zu tun, aber der fehönen Dogareffa den Strauß felbit : 


in die Hand zu geben, ihr füßes Stimmchen zu hören — ei, das 
it’3 doch eigentlich, mwarım man fein LZeben aufs Spiel feßt. — 
Nun — weil Shr’3 jeid, Herr Antonio, mag’3 darım fein.‘ Beide 
warfen fchnell die Kleider ab, faum war Antonio mit dem An- 
leiden fertig, al3 Pietro rief: „Schnell hinein in die Mafchine, 
das Beichen ilt Ichon gegeben.” Ir dem Augenblic leuchtete das 
Meer auf im flammenden Widerfchein von taufend Lodernden 
Bliben, und die Luft, das Geftade erdröhnte von braufenden 
wirbelnden Donnern. Mitten durch die Fnifternden zifchenden 
dlammen des Kunftfeuers fuhr mit des Sturmwindes Schnelle 
Antonio auf in die Lüfte — unverjehrt janf er nieder zur Galerie, 
fchwebte er vor der Dogarejja. — Sie war aufgeftanden und 
vorgetreten, er fühlte ihren Atem an feinen Wangen jpielen — 
er reichte ihr den Strauß; aber in der unfäglichiten Himmels- 
monne des Wugenblid3 faßte ihn mie mit glühenden Armen 
der brennende Schmerz hoffnungslofer Liebe. — Sinnlo8 — 
rafend vor Verlangen — Entzücden — Dual, ergriff er die Hand 
der Dogareffja — drüdte er glühende Küffe darauf — rief er 
mit dem fchneidenden Ton des troftlofen Sammers: ‚„Annun 
ziata!” — Da riß ihn die Mafchine, wie das blinde Organ des 
Schidjals felbft, fort von der Geliebten hinab ind Meer, wo er 
ganz betäubt, ganz erfchöpft in Pietros Arme fanf, der feiner 
in der Barfe wartete. 
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Unterdejien war. auf der Galerie de3 Doge alles in Aufruhr 
und Verwirrung geraten. An den Sib des Doge hatte man 
ein Hleines Bettelchen angeheitet gefunden, auf welchem in ge- 
meiner venezianifcher Mundart die Worte Standen: 


„ll Dose Falier della bella muier, 
I altri la gode & lui la mantien.“ 


„Smwar ift der Doge Falier 

Der fhönen Dame Cheherr, 
Doc hält er nur und hat fie nie, 
Und andre, die gewinnen fie.” 


Der alte Falieri fuhr auf in glühendem Zorn und fchwur, 
daß den, der den boshaften Trevel begangen, die härtefte Strafe 
treffen folle. Indem er feine Blide umherwarf, fiel ihm auf 
dem Plate unter der Galerie Michaele Steno ins Wuge, der 


5 in vollem Ferzenihimmer daftand, und jogleich befahl er den 


ZTrabanten, ihn feitzunehmen al8 den Urheber jenes Frevele. 
Alles jchrie auf über den Befehl des Doge, der, indem er fi) ganz 
feinem übermwallenden Zorn überließ, beide, Signorie und Volt, 
beleidigte, die Nechte der erjteren fränfend, dem Iebtern die 
Sreude des Teltes verderbend. Die Signorie verließ ihre Wläße, 
und nur den alten Marino Bodveri fah man, wie er fich unter 
da3 Bolt mifchte, voller Eifer von der jchweren Beleidigung 
Iprad), die dem Haupte de3 Staat3 widerfahren, und allen 
Hab auf den Michaele Steno zu leiten fuchte. Falieri hatte jich 
nicht geirrt, denn in der Tat war Michaele Steno, ala er fort- 
gewiefen wurde von der Galerie des Herzogs, nach Haufe ge- 
laufen, hatte jene hämijche Worte gefchrieben, in dem Augenblide, 
al3 aller Augen auf da3 Kunftfeuer gerichtet waren, das Bettel- 
chen an den Stuhl des Doge angeheftet und dann fich unbemerkt 
wieder entfernt. Necht tüdifch gedachte er den empfindlichen 
Streich zu führen, der beide, Doge und Dogareffa, recht tief, recht 
ana Leben dringend verwunden follte. Michaele Steno geftand 
ganz freimütig die Tat und fchob alle Schuld auf den Doge, der 
ihn zuerft empfindlich gefränft habe. Die Signorie war längft 
unzufrieden mit einem Haupt, das, ftatt die gerechten Er- 
mwartungen des Staats zu erfüllen, täglich bewies, wie der Friege- 
tiiche zornige Mut in dem erfalteten Herzen des abgelebten Greifeg 
nur dem Kunftfeuer gleicht, das aus der Nafete ganz gewaltig - 
emporfniftert, aber jogleich in jchwarzen toten Floden wirfungs- 
108 dahinfchwindet. Hiezu fam, daß das Bündnis mit der jungen 
Ihönen Trau (längft wußte man, daß er e3 vor furzer Zeit ala 
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Doge gejchloffen), feine Eiferfucht den alten Falieri nicht mehr 
als Kriegsheld, jondern al3 vechio Pantalone erfcheinen Tieß, 
und jo mußte e3 gejchehen, daß die Signorie, gärendes Gift im 
Snnern nährend, mehr geneigt war, dem Michaele Steno recht 
zu geben, al8 dem bitter gefränften Oberhaupt. Bon dem Rate 
der Zehen wurde die Sache verwiefen an die Quarantie, von Der 
Michaele fonft einer der Häupter war. Michaele Steno habe 
fchon genug gelitten, und eine monatliche Verbannung fei genug- 
fame Rüge des Vergehen, fo fiel der Nechisipruc aus, der den 
alten Salieri auf3 neue und ftärker erbitterte gegen eine Signorie, 
die, ftatt da3 Haupt zu jchüsen, ihm mwiderfahrne Kränfungen 
u als Vergehen der Leichteften Art zu beftrafen jich unter- 
tand. — 

Wie 68 denn zu gehen pflegt, daß der Liebende, den ein ein- 
ziger Strahl des Liebesglüds getroffen, tages, mochen=, monate= 
Yang von goldenem Schimmer umfloffen, Träume des Himmels 
träumt, fo-fonnte fi Antonio auch gar nicht erholen von der 
Betäubung des wonnereichiten Augenblids, faum aufatmen vor 
füßem Weh. — Die Alte hatte ihn tüchtig ausgejcholten wegen 
des Wageftücs und murmelte und brummte unaufhörlic von 
ganz unndtigem Beginnen. Eines Tages fam jie aber fo jelt- 
fam am Stabe hineingetänzelt und gehüpft, wie fie e3 in ihrer 
Art hatte, wenn fie von fremden Zauber berührt jchien. Sie 
ficherte und Lachte, ohne auf. Antonios. Reden und Fragen zu 
achten, fchürte fie im Kamin ein Heines Teuer an, feste ein 
Pfännchen darauf, fochte, aus allerlei bunten Öläjern Sngredien= 
zien hineinwerfend, eine Salbe, tat fie in eine fleine Büchjfe und 
Hinfte damit, laut Fichernd und lachend, von dannen. Erit am 
ipäten Abend am fie zurüc, feste fich Feuchend und hüftelnd 
in den Lehnftuhl und fing, twie von großer Erihöpfung zu Ti 
felbft gefommen, endlich an: „Tonino, mein Söhnlein, Toning, 
von wen komme ich her? — fieh zu, ob du raten fannjt? — 
von wen komme ich her, von wen fomme ich her?“ — Antonio 
ftarrte fie an, von feltiamer Ahnung ergriffen. „Nun,“ ficherte 
die Alte, „von ihr felbft fomme ich her, von dem lieben Täaubehen, 
von der holden Annunziata!”” — „Mache mich nicht wahnfinnig, 
Alte”, fehrie Antonio. — „Ci was,” fuhr Die Alte fort, „ich 
denfe immer. an dich, mein Tonino! — Heute morgen, ala ich 
unter den Säulengängen des Palaftes feilfchte um fchönes Dbit, 
mirntelt da3 Volt von dem Unglüd, das die fehöne Dogarelja 
betroffen. Sch frage und frage, da Spricht ein großer, unges 
ichlachter roter Kerl, der, gähnend an eine Säule gelehnt, Yimo- 
nien faut: ‚Ei nun, an der linken Hand der Feine Finger, an 
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dem hat ein Skorpionchen die jungen Zähnchen probiert, und 
das ilt ein bißchen ins Blut gegangen — nun, mein Herr, der 
Signor Dottore Giovanni Baifeggio, ift eben oben, der wird nun 
wohl jhon das Händchen mitfamt dem Finger mweggejchnitten 
haben.‘ Und in dem Augenblid, daß der Kerl das jpricht, ent- 
jteht ein großes Gejchrei auf der breiten Treppe, und ein Kleines, 
ganz Heines Männlein fugelt, von Fußitößen der Trabanten wie 
ein Kegel getrieben, die Stufen herab un3 vor die Füße, jchreiend 
und lamentierend. Das Volk jammelt jih um ihn herum, laut 
lachend, der Kleine zerarbeitet fich und ftrampelt mit den Beinen, 
ohne in die Höhe fommen zu fünnen, da fpringt aber der rote 
Kerl herbei, rafft jein Doktorchen auf, nimmt ihn in die Arme 
und rennt mit ihm, der immerfort aus vollem Halfe jchreit und 
heult, wa3 die Beine laufen können, fort nach dem Kanal, wo er 
mit ihm in die Gondel hineinjteigt und davonrudert. — IS 
dachte e3 wohl, daß, jowie der Signor Bajfeggivo das Mejjer 
anfesen wollte an das jchöne Händchen, der Doge ihn die Treppe 
hinabitoßen ließ. Sch dacht” aber noch weiter! — Gejchwind — 
ganz gejhwind nach Haufe — das Sälbehen kochen — hinauf 
damit in den herzoglichen Palaft! — Da ftand ich auf der großen 
Treppe, mein blanfes Fläfchlein in der Hand. Der alte Yaltert 
fam gerade herab, der bligte und pruftete mich an: ‚Was will das 
alte Weib hier” — Aber da machte ich einen Knir tief — 
tief bi8 an die Erde, fo gut e3 nur gehen konnte, und jprad), daß 
ich wohl ein Mittelchen hätte, daß die jchöne Dogarejja geheilt 
fein folle gar bald. Sowie der Alte das hörte, blickte er mic) 
ftarr an mit recht entjeglichen Augen und ftric) fich den grauen 
Bart zurecht, dann padte er mich bei beiden Schultern und jchob 
mich herauf und hinein in das Gemad, dab ich beinahe der 
Zänge nach) hingeftürzt wäre. Ach, Tonino, da lag da3 holde 
Kind Hingeftrekt auf die Polfter, Leichenblaß, jeufzend und 
ftöhnend vor Schmerz und leije flagend: ‚Ach, nun bin ich mohl 
ichon durch; und durch vergiftet.‘ Aber ich machte mich gleich 
darüber her und nahm das dumme Pflafter des einfältigen 
Doktors herab. D Herr des Himmels! die niedliche Heine Hand 
— biutrot — gejchwollen. — Nun, nun — meine Salbe fühlte 
— Jinderte, — ‚Das tut ja wohl, jehr wohl‘, Yijpelte die franfe 
Taube. Da rief der Marino ganz entzüdt: ‚Taufend Bechinen 
find dein, Alte, wenn du mir die Dogarejja rettet‘, und verließ 
das Zimmer. Drei Stunden hatt’ ich num dagejejjen, die Eleine 
Hand in meiner haltend und fie ftreichelnd und pflegend. Da 
erwacdhte das liebe Weibchen aus Teichtem Schlummer, in den jie 
gefunfen, und fühlte feinen Schmerz mehr. Nachdem ich den 
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neuen Verband gemacht, blickte fie mich) an mit vor Freude 
leuchtenden Augen. Da fprach ih: ‚Ei gnädige Frau Dogareifa, 
Shr habt ja auch fchon einmal einen Knaben gerettet, da Shr 
die Heine Schlange tötetet, die ihn ftechen wollte zum Tode, 
als er fchlief.‘ — Tonino! da Hätteft du fehen jollen wie, als 
leuchte ein Strahl de3 Abendrot3 hinein, das blajje Antlig fich 
ichnell färbte — wie die Augen funfelndes Feuer bitten. — 
‚Ach ja, Alte,‘ iprach fie, ‚ach ja — ic) war noch ein Kind — auf 
meines Vaters Landhaufe. — Ach, e3 war ein holder lieber Knabe 
— 9, wie gedenf’ ich noch feiner — e3 tft mir, als fei feit der 
Zeit mir gar nichts Glücklicheg mehr begegnet.‘ — Nun Sprach 
ih von dir, daß du in Venedig wärft, daß du noch alle Xiebe, 
alle Wonne jenes Augenblid3 im Herzen trügeft — daß du, nur 
um noch einmal in die Himmelsaugen de3 rettenden Engels zu 
fchauen, die gefährliche Luftfahrt gewagt, daß du ihr den 
Blumenftrauß gegeben hätteft am Giovedi grajjo! — Tonino — 
Tonino! da rief fie wie in Begetfterung: ‚Sch hab’ e3 gefühlt 
ich hab’‘eS gefühlt — al3 er meine Hand an jeine Lippen drüdte, 
al3 er meinen Namen nannte — ad), ich wußt’ e3 ja nur nicht, 
mwa3 fo jeltfam mein Snnerftes ducchdrang, e3 war wohl Luft, 
aber auch zugleih Schmerz! — Bring’ ihn her — her zu mir 
— den holden Sinaben.‘“ — Antonio warf fi, als die Alte dies 
Iprach, auf die nie nieder und rief wie wahnfinnig: „Herr des 
Himmels! nur jegt, nur jeßt laß mich nicht untergehen in irgend- 
einem ungeheuren Schidjal — nur nicht, bis. ich fie gefchaut, 
bi3 ich fie an meine Bruft gedrückt.“ Er wollte, daß die Alte 
ihn gleich andern Tages hinführen follte, was fie ihm aber 
rund abjichlug, da der alte Falieri beinahe zu jeder Stunde die 
franfe Gemahlin zu bejuchen pilegte. 

Mehrere Tage waren vergangen, die Dogarejia war von der 
Alten ganz geheilt, aber noch immer blieb e3 unmöglich, den 
Antonio Hinzuführen. So gut fie e3 nur vermochte, tröftete 
die Alte den Ungeduldigen, immer mwiederholend, wie fie mit 
der Holden Annunziata von dem Antonio jpreche, den fie ge- 
rettet und der fie jo inbrünftig liebe. Antonio, von taufend 
Qualen der Sehnjucht, des DVerlangen3 gefoltert, gondelte, Yief 
auf den Plägen umher. Unwillfürlich Ienften ihn feine Schritte 
immer und immer iwieder nach dem herzoglichen PBalaft. An 
der Brüde neben der hintern Seite des Palaftes, den Gefäng- 
nijfen gegenüber, jtand Pietro, auf ein buntes Nuder gelehnt, 
im Kanal mwogte, an Säulen befeftigt, eine Gondel, die zwar flein, 
aber mit zierlichem Berded, buntem Schnißiwerf, ja mit der vene- 
ztaniihen Flagge geihmücdt war und beinahe Den Bucentoro 
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alih. Sowie Pietro den ehemaligen Kameraden gewahrte, rief 
er ihm laut zu: „Ei Signor Antonio, jeid mir taufendmal ge- 
grüßt! — mit Euern Zecdhinen ift mir das Glüd gekommen!‘ 
Antonio fragte ganz zerftreut, was er für ein Glüc meine, erfuhr 
aber nicht8 Geringeres, al3 daß Pietro beinahe täglich in den 
Abendftunden den Dogen mit der Dogarefja hinübergondeln 
mußte nach der Giudeffa, wo unfern von San Giorgio Maggiore 
der Doge ein artiges Haus bejaf. Antonio blidte den Pietro 
ftarr an, und fuhr dann jchnell heraus: ‚„KRamerad, du fannit 
ivieder zehn Zechinen verdienen und mehr, wenn du willft. Laß 
mich deine Stelle vertreten — ich will den Dogen hinüber- 
rudern.” Pietro meinte, daß das gar nicht anginge, da der 
Doge ihn fenne und eben nur ihm jich anvertrauen molle; 
endlih, al3 Antonio mit dem wilden Zorn, wie er au dem 
von taufend Liebesqualen aufgeregten Gemüt hervorjprudelte, 
in ihn drang, wie er ganz unfinnig fehwur, daß er der Gondel 
nacdhjipringen und ihn herabreißen mwerde ins Meer, da rief 
Pietro lachend: „Ei, Signor Antonio! Signor Antonio! mie 
habt Shr Euch verguct in die [hönen Augen der Dogareffa!” und 
willigte ein, daß Antonio mitfommen folle al3 jein Gehilfe 
beim Rudern, er wolle die Schwere des Fahrzeugs jowie fränf- 
fihe Schwädhe vorjchüben bei dem alten Walieri, dem jo bei 
folcher Fahrt das Gondeln immer zu langjam ginge. Antonio 
rannte fort, und faum war er wieder an der Brüde in fchlechten 
Schifferfleidern, mit gefärbtem Geficht, einen langen Bmwidelbart 
über die Lippen gehängt, al3 der Doge herabitieg mit der Doga- 
vejfa, beide in herrlichen bunten, glänzenden Kleidern. „Wer 
ift der fremde Menfch dort?” fuhr der Doge den Pietro zornig 
an, und nur die heiligften Verjicherungen Pietros, dab er heute 
eines Gehilfen bedürfe, fonnten den Mten endlich beivegen zu 
erlauben, daß Antonio mit gondle. 

€3 pflegt wohl zu gefchehen, daß gerade im Übermaß alles 
Entzüdens, aller Seligfeit das Gemüt, wie gejtärft durch die 
Macht des Augenblid3, fich jelbit bezwingt und den Flammen ge- 
bietet, die aus dem Innern hervorlodern wollen. So ver- 
mochte Antonio, dicht neben der holden Annunziata, berührt von 
dem Saume ihres Kleides, feine Liebesglut zu verbergen, indem 
er mit Fräftiger Fauft das Nuder regierte und, größeres Wag- 
ftiict fcheuend, faum die Geliebte dann und warn flüchtig an- 
blickte. Der alte Falteri fhmunzelte und lächelte, füßte und 
ftreichelte die Kleinen weißen Händchen der Holden Annunziata, 
legte den Arm um ihren fchlanfen Leib. Mitten auf dem Meere, 
al3 der Marfusplaß, das prächtige Venedig mit all jenen ftolzen 
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Türmen und Paläften fi) vor den Schiffenden ausbreitete, da 
erhob der. alte Faliert das Haupt und fprach, indem er mit 
ftolgen Blicken umbherfchaute: ‚„„Ei, mein Liebehen, ift eg nicht [chön 
zu fhilfen auf dem Meer mit dem Herrn, mit dem Gemahl des 
Meer3? — Ya, mein Liebehen, jet nicht eiferfüchtig auf die 
Gattin, die demütig uns auf ihrem Naden trägt. Hör’ nur das 
füße Plätjchern der Wellen, find das nicht Liebesmworte, die fie 
dem Gemahl zuflüftert, der fie beherrfht? — Sa, ja, Liebehen, du 
trägit meinen Ring am Finger, aber die da unten bewahrt in 
ihrem tiefften Bufen den Trauring, den ich ihr zumarf.“ „Ach 
mein fürjtlicher Herr, fing Annunziata an, „ach, wie follte denn 
die falte böje Flut deine Gemahlin fein, e3 wird mir gar fchauer- 
ih zumute dabei, daß du dich dem ftolgen herrifchen Element 
vermählteft.” Der alte Faliert lachte, daß Finn und Bart 
wadelten. „‚Sngitige dich nicht, Täubchen,” fprad) er dann, 
„beifer ruht fich’3 ja wohl in deinen weichen warmen Armen als 
in dem eisfalten Schoß der Gattin da unten, aber fchön ift’3 
zu jchiffen auf dem Meer mit dem Herrn des Meerz.” Su 
dem Augenblick, al3 der Doge dies fprach, fing eine ferne Mufit 
zu fäufeln an. Über die Meeresmwellen gleitend, famen näher 
die Töne einer fanften Männeritimme, e3 wurden die Worte 
gejungen: 

„Ah! senza amare 

Andare sul mare 

Col sposo del’ mare 

Non puö consolare.“ 


Andere Stimmen fielen ein, und in ftetem Wechjelgefange 
wurden jene Worte immer und immer wiederholt, bi3 der Gefang 
wie im Hauch des Windes ftarb. Der alte Faliert fhien auf den 
Gefang gar nicht zu achten, er erzählte der Dogarefja vielmehr 
fehr mweitläuftig, wa3 e3 mit Der Feierlichfeit am Himmelfahrts= 
tage, wenn der Doge, von dem Bucentoro den Ring hinab 
werfend, fih dem Deer vermähle, für eine Bemwandtnis habe. 

Er fpradh von den Siegen der Republik, wie ehemals Sitrien 
und Dalmatien erobert worden unter der NRegentfhaft PBeter 
Urjeolu3 des Zmeiten, und wie in diefer Eroberung jener Feier- 
Tichfeit erfter Ursprung liege. Achtete nım der alte Falteri aber 
nicht auf jenen Gefang, fo ging dafür feine Erzählung ganz ver- 
foren der Dogarefia. Die jaß da, den Sinn ganz zugewendet 
den füßen Tönen, die über das Meer jchmammen; fie ftarrte, 
al3 der Gefang geendet, mit feltfamem Blic vor fich Hin, wie 
jemand, der, aus tiefem Traum erwacht, die Bilder noch zu 
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fchauen, zu deuten ftrebt, die ihn umgaufelten. — „Senza amare 
— senza amare — non pud consolare“ Tifpelte fie leife, und 
Tränen glänzten wie helle Berlen in den Himmelsaugen, und 
Seufzer entflohen der Bruft, die auf- und niedermwallte vor 
innerer Bellemmung. — Noch immer in vollem Schmunzeln und 
Läheln fort erzählend, trat der Alte, die Dogarefja an der 
Seite, heraus auf die Baluftrade vor feinem Haufe bei San 
Giorgio Maggiore und gewahrte nicht, wie, von jeltiamen dunklen 
Gefühlen im Sunern aufgeregt, Annunziata jprachlos, den 
tränenjchiweren Blick in ein fernes Land gerichtet, wie im Traume 
neben ihm ftand. — Ein junger Menjd in Schifferfleidung ftieß 
in ein mufchelartig gewundene3 Horn, daß die Töne weit über 
das Meer hin hallten. Auf dies Zeichen näherte fidh eine andere 
Gondel. Unterdeffen war ein Mann, der einen Sonnenjchirm 
trug, und eine Frau herangetreten, und fo begleitet jchritt Der 
Doge mit der Dogarefia nach dem Palaft. Jene Oondel landete, 
Marino Bodoeri mit vielen PBerjonen, unter denen jich Kaufleute, 
Künftler, ja Leute aus der niedrigiten Voltsklaffe befanden, ftieg 
aus und folgte dem Doge. 

Antonio konnte kaum den andern Abend erwarten, weil er 
auf frohe Botichaft hoffte von feiner geliebten Annunziata. 
Endlich, endlich Hinfte die Alte herein, feste fich feuchend in den 
Zehnfefjel, jchlug die dürren Anochenhände ein Mal über das 
andere zufammen und rief: „Tonino — ad, Tonino, was ilt 


> denn gejchehen mit unjerm armen Täubchen! — Sowie ich heute 


hineintrete, liegt fie da auf dem Boliter mit halbgefchlofjenen 
Augen, das Köpfchen auf den Arm gejtüßt, nicht fchlummernd, 
nicht wachend, nicht Frank, nicht gejund. — Sch nahe mich ihr, 
‚ei, gnädige Frau Dogarefja,‘ jpreche ich, ‚mas it Euch denn 
Schlimmes begegnet? — jchmerzt Euch mohl noch die faum 
geheilte Wunde” — Aber da blidt jie mich an mit Augen — 
Tonino! — mit Augen, wie ich fie noch gar nicht gejehen, und 
taum hab’ ich hineingefchaut in die feuchten Mondezitrahlen, jo 
bergen fie fich Hinter die feidnen Wimpern, tie hinter dunfles 
Gemwölt. Und dann feufzt fie aus tieffter Bruft und fehrt das 
Holde blafje Antlit der Wand zu und [fpelt Yeife, ganz leife, 
aber jo wehmütig, daß e3 mir gerade ind Herz ftiht: ‚Amare — 
amare — ah senza amare!‘ — Ich hole mir einen Fleinen Stuhl, 
ich jege mich hin zu ihr, ich fange an von dir zu erzählen. — 
Sie hülft fich ein in die Polfter — die fchnelleren und jchnelleren 
Atemzüge werden zu Seufzern. — Ih jag’s ihr unverhohlen, 
daß du verkleidet bei ihr warft in der Gondel, daß ich dich, der 
por Liebe und Sehnfucht verfchmachtet, nun ungefäumt zu ihr 
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bringen würde. Da fährt fie plöglich auf von den Polftern, und 
indem ein Strom heißer Tränen aus ihren Augen ftürzt, ruft fie 
heftig: ‚Um Chriltus, um aller Heiligen willen — nein — 
nein, ich fann ihn nicht fehen — Alte! — ich beichwöre dich, ag’ 
ihm, er folle niemals, niemals mehr fih mir nahen — nie- 
mals, das fag’ ihm, er folle Venedig verlaffen, fchnell verlaijen.‘ 
— ‚Nun,‘ fall’ ih ihre ins Wort, ‚nun, fo muß denn mein armer 
Tonino sterben.‘ Da finkt fie, wie von den unfäglichiten Schmer- 


zen gefaßt, in die Polfter und fchluchzt mit von Tränen erftidter- 


Stimme: Muß ich denn nicht auch fterben des bitteriten Todes 
Da trat der alte Herr Falieri ins Gemad, und ih mußte mid 
auf jeinen Win entfernen.‘ ‚Sie hat mich verworfen — fort 
— fort auf3 Meer”, fchrie Antonio auf in heller Verzweiflung. 
Die Alte Ficherte und Lachte nach ihrer gewöhnlichen Art und 
rief: „Du einfältig Kind, du einfältig Kind! — wirft du denn 
nicht geliebt von der Holden Annunziata mit aller Snbrunft, 
mit aller Liebesqual, die jemals ein weiblich Herz ergriff? — 
Einfältig Snäblein, morgen am tiefen Abend fchleiche dich in den 
berzoglihen PBalaft. In der zweiten Galerie recht3 der großen 


Treppe wirft du mich finden — und dann wollen wir fehen, was. 


fich weiter begibt.” — 

Al Antonio, bebend vor Sehnfuht, am andern Abend die 
große Treppe hinaufichlich, war es ihm plößlich, als wolle ex 
einen ungeheuern Frevel beginnen. Ganz betäubt, vermochte er 
faum zitternd und jhwankend die Stufen zu erfteigen. Er mußte 
fich dicht vor der ihm bezeichneten Galerie an eine Säule lehnen. 
Plöglih umfloß ihn heller Fadelfchein, und noch ehe ex feinen 
Plab verlajjen fonnte, jtand der alte Bodveri dicht vor ihm, von 
einigen Dienern begleitet, die Fadeln trugen. Bodveri fah dem 
Sünglinge jtarı ins Angefiht und fprad dann: „Ha! du bit 
Antonio, man hat dich herbeitellt, ich weiß e3, folge mir nur!“ 
— Antonio, überzeugt, daß die Zufammentunft mit der Dogareffa 
verraten, folgte nicht ohne Zagen. Wie eritaunte er, als, in 
ein entferntes Gemach getreten, Bodveri ihn umarmte und von 
dem michtigen Bolten fprach, der ihm anvertraut worden und 
den er noch in diefer Nacht mit Mut und Entjchloffenheit be- 
haupten folle. Sein Erftaunen ging aber in Angit über und Ent- 
fegen, da er erfuhr, daß fchon jeit langer Zeit eine Verfchwärung 
wider die Signorie gereist, an deren Spiße der Doge felbit jtehe, 
daß, wie e3 in Falieris Haufe auf der Giudeffa beichloffen, noch 
in diefer Nacht die Signorie fallen und der alte Marino Falieri 
al3 jvuveräner Herzog von DVBenedig ausgerufen werden folle. 
Antonio jtarrte den Bodoeri jprachlos an, diefer hielt des Süng- 
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lings Schweigen für eine Weigerung, teilzunehmen an der Aus- 
führung der entjeßlihen Tat, und rief entrüftet: ‚„„Feigherziger 
Tor! aus dem Palaft fommit du nun nicht mehr, entweder du 
ftirbit oder ergreifft mit uns die Waffen, aber jprich erft mit 
diefem!” Aus dem dunklen Hintergrunde des Zimmers trat eine 
hohe edle Geltalt hervor. Sowie Antoniv das Antlib des 
Mannes, den er nur erit im Schein der Kerzen bemerfen und, er- 
fennen fonnte, erblickte, ftürzte er nieder auf die Ainie und rief, 
ganz außer fich felbit gebracht durch die nicht "geahnte Er- 
icheinung: ‚„D heiliger Herr des Himmels! mein Vater Berticcio 
Kenolo, mein teurer Pfleger! — Renolo hob den Süngling auf, 
ihloß ihn in feine Arme und fprach dann mit fanfter Stimme: 
»28oHl bin ich Bertuccio Nenolo, den Du vielleicht auch in dem 
Meeresgrunde begraben glaubteit und der exit feit furzer Beit 
der ihmählihden Gefangenfchaft des wilden Morbajlan ent- 
gangen; Bertuccio Nenolo, der dich aufnahm und der nicht ahnen 
fonnte, daß die undernünftigen Diener, die Bodveri abfchidte, 
als er das ihm verkaufte Landhaus in Befis nehmen wollte, dich 
hinausftoßen würden aus dem Haufe. — Berblendeter Süngling! 
du jtehft an, die Waffen zu ergreifen gegen eine bejpottiche Kaite, 
deren Sraufamfeit Dir den Bater raubte? — Sa, gehe Hin in 
den Hof des Fontego, e3 ilt deines Vaters Blut, dejfen Spuren du 
noch fhauen Tannft auf den Steinen des Bodens. Als die Gi- 
gnorie den deutfchen Kaufleuten das Kaufhaus, welches du unter 
dem Namen des Fontego Fennft, übermacdhte, wurde jedem, dem 
man Gemächer einräumte, verboten, die Schlüffel bei der Ab- 
reije an fich zu behalten, er mußte fie bei dem Fontegaro lajjen. 
Diefem Gefet hatte dein Vater entgegengehandelt und war jchon 
deshalb jchwerer Strafe verfallen. Al nun. aber bei der Nüd- 
funft des Vater3 die Gemächer geöffnet wurden, fand jich unter 
feinen Waren eine Kifte venezianifcher falfch ausgeprägter Mün- 
zen. DWergebens beteuerte er feine Unjchuld, es war nur zu gewiß, 
daß irgendein hämifcher Teufel, vielleicht der Tontegaro jelbit, 
die Kifte hineingebracht hatte, um deinen Vater zu verderben. — 
Die unerbittlihen Richter, mit dem Bemeife, daß die Kilte in 
deines Bater3 Gemächern gefunden, zufrieden, verurteilten ihn 
zum Tode! — Auf dem Hofe des Tontego wurde er hingerichtet. 
— Auch du wärft nicht mehr, wenn die treue Margarete dich nicht 
rettete. — Sch, deines Vaters treufter Freund, nahm did auf; 
damit du dich der Signorie nicht jelbft verraten möchteft, ver- 
fchrwieg man dir deines Vaterd Namen. — Aber nun, nun, Anton 
Dalbirger, nun ift e8 Zeit, nun ergreife die Waffen und räche an 
den Häuptern der Signorie den. fehmählichen Tod deines Vaters.‘ 
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Antonio, vom Geift der Rache befeelt, gelobte den Verfhimornen 
Treue und unbezwingbaren Mut. — 3 ift befannt, daß der 
Schimpf, den Bertuccio Nenolo von dem über die Seerüftungen 
gejegten Dandulo, der ihm bei einem Gtreit ind Gejicht jchlug, 
erfahren, ihn bemwog, mit dem ehrgeizigen Schmwiegerjohn Tich 
wider die Signorie zu verihwören. Beide, Kenolo und Bodperi, 
wünjchten dem alten Falieri den Fürftenmantel, um felbit 
mit ihm zu fteigen. — Man wollte (jo war der Plan der Ber- 
fchwornen) die Nachricht ausbreiten, die genuefifche Flotte Tiege 
por den Ragumen. Sn der Racht follte dann die große Glode auf 
dem NMarfusturm gezogen und die Stadt zu erdichteten Ver- 
teidigungen gerufen werden. Auf diejes Zeichen follten Die 
Berfchwornen, deren Anzahl beträchtlich und durch) ganz Venedig 
verbreitet war, den Martusplaß bejegen, fi der Hauptpläße 
der Stadt bemädhtigen, die Häupter der Signorie ermorden und 
den Dogen ala fouperänen Herzog von Venedig ausrufen. Der 
Himmel wollte aber nicht, daß diefer Mordanichlag gelingen 
und die Grundverfaffung des bedrängten Staat3 durch den alten, 
von Stolz und Übermut entflammten Falieri in den Staub ge= 
treten werden follte. Die Verjammlungen auf der Giudeffa in 
Falieris Haufe waren der Wachlamfeit des Nat3 der Zehen 
nicht entgangen, aber unmöglich blieb es, etwas Gemijjes zu 
erfahren. Da rührte einen der Verfchrmornen, einen PBelzhändler 
aus Pila, Bentian geheißen, das Gewiljen, er wollte feinen 
Freund und Gevatter, den Nicolao Leoni, der im Rate der Zehen 
faß, vom Untergange retten. In der Abenddämmerung begab 
er fih zu ihm und befchtvor ihn, in der Nacht nicht das Haus 
zu verlaffen, e8 möge auch gejchehen, wa3 da wolle. Leoni, von 
Argwohn ergriffen, hielt den Pelzhändler feit und erfuhr, als er 
in ihn drang, den ganzen Anfchlag. Sn Gemeinjchaft mit Gio- 
vanni Gradenigno und Marco Cornaro berief er nun den Nat 
der Zehen nad St. Salvator, und von hier aus wurden in 
mweniger al3 drei Stunden Maßregeln ergriffen, die alle Unter- 
nehmungen der Berfchwornen im erften Aufalimmen eritiden 
mußten. 

Dem Antonio war e3 aufgetragen, mit einem Trupp nad) 
dem Marfusturm zu gehen und die Gloden anziehen zu lafjen. 
Sowie er hinfam, fand er den Turm Stark bejegt von Arjenal- 
truppen, die, al3 er fich nahen wollte, mit Hellebarden auf ihn 
eindrangen. Bon plößlichem Todesfchred ergriffen, jtäubte fein 
Haufen auseinander, er felbit entwifchte in der Dunkelheit der 
Nacht. Dicht Hinter fich hörte er Tritte eines Menjchen, der ihm 
nachjeßte, er fühlte jich ergriffen, jehon wollte er den Verfolger 
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niederftoßen, ala ex bei einem plößlich auffchimmernden Licht 
den Pietro erfannte. „Nette dich,“ rief Ddiefer, „‚rette Dich, 
Antonio! in meine Gondel, e3 ift alles verraten — Bodoeri: — 
Kenolo — find in der Gewalt der Signorie — die Tore deö her- 
zoglichen Palaftes geichloffen — der Doge eingejperrt in fein 
Gemah — wie ein Verbrecher bewacht von feinen eignen treu- 
Lofen Trabanten — fort, fort.“ — Halb finnlos lieh jtch Antonio 
hineinfchleppen in die Gondel. — Dumpfe Stimmen — Klirren 
der Waffen — einzelne Angftrufe — dann trat mit der tiefiten 
Finfternis der Nacht Iautlofe fchauerliche Stille ein. Am andern 
Morgen erblicte der von Todesichreden zermalmte Pöbel das 
entjegliche Schaufpiel, das jedes Blut in den Adern gerinnen 
machte. Der Rat der Zehen hatte noch in derjelben Nacht das 
Todesurteil über die Yäupter der Verfchwornen, die ergriffen 
worden, gefällt. Exrdrofielt wurden fie auf dem Ffleinen Plabe 
zur Seite des Palaftes von der Galerie herabgelafjen, wo der 
Doge fonft den Feierlichkeiten zusufchauen pflegte — ah! wo An= 
tonio vor der holden Annunziata fchwebte, wo fie von ihm den 
Blumenftrauß empfing. — Unter den Leichnamen befanden fid 
Marino Bodoeri und Bertuccio Nenolo. Zwei Tage nachher 
wurde der alte Marino Jalieri von dem Rate der Hehen ver- 
urteilt und auf der fogenannten Niejentreppe des Palaftes Hin 
gerichtet. — 

Wie bewußtlos war Antonio umhergefchlichen, niemand griff 
ihn an, denn niemand fannte ihn als einen der Berfchwornen. 
Ag er des alten Falieri graues Haupt fallen jah, da fuhr er 
auf, wie aus fehwerem Todestraum. — Mit dem Schrei des 
wildeiten Entfegens — mit dem Ausruf: „Annunziata!” ftürzte 
er in den Balaft, durch die Galerien. — Niemand hielt ihn auf, 
die Trabanten ftarrten ihn an, wie betäubt von dem Fürchter- 
lichen, das jich jveben zugetragen. Die Mte Hinfte ihm ent- 
gegen, laut jammernd und flagend, fie ergriff jeine Hand, no 
einige Schritte, und er trat mit ihre in Annunziatas Öemad). 
Da Yag die Arme entjeelt auf den Bolitern. Antonio ftürzte 
hin zu ihre, ex bededte ihre Hände mit glühenden Küffen, er 
rief die Geliebte mit den füheiten, zärtlichjten Namen. Da fchlug 
fie die holden Himmelsaugen Yangfam auf, fie fah Antonio — 
erft mar e8, al3 müfje fie fich auf ihn befinnen, doch plößlich raffte 
fie fih auf, umichlang ihn mit beiden Armen, drüdte ihn an 
ihre Bruft — benegte ihn mit heißen Tränen — füßte feine 
Wangen — feine Lippen. „Antonio — mein Antonio — id) 
Yiebe dich unaussprechlih — ja e3 gibt noch einen Himmel auf 
Erden! — Was ift des Vaters — des Dheims — de3 Gatten Tod 
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gegen die Seligfeit deiner Liebe — vo laß ung fliehen — von 
diefer blutigen Mordftättel!” — So rief Annunziata, zerriffen 
von dem bitterjten Schmerz und der glühenditen Liebe. Unter 
taujend Küffen, unter taufend Tränen fchwuren ich die Liebenden 
ewige Treue, fie vergaßen die furchtbaren Ereigniffe der fchred- 
lichten Tage, den Blid von der Erde abgewandt, fehauten fie 
auf in den Himmel, den ihnen der Geilt der Liebe erfchloffen. 
Die Alte riet, nach Chiozza zu fliehen, Antonio wollte dann zu 
Lande in umgekehrter Richtung weiter herauf nach feinem Vater- 
lande. Freund Pietro verichaffte ihm eine Heine Barke, die an 
der Brücde bei der Hintern Seite des Palaftes angelegt wurde. 
Eingehüllt in tiefe Schleier, jchlich Annunziata, al3 e3 Nacht 
worden, mit dem Geliebten, von der alten Margareta, die in der 
Kapuze reiche Zumwelenfäftchen trug, begleitet, über die Treppen 
hinab. Unbemerft famen fie an die Brücke, ftiegen fie hinein 
in die Barfe. Antonio ergriff das Ruder, und fort ging es in 
Ichneller rüftiger Fahıt. Wie ein fröhlicher Liebesbote tanzte 
der helle Mondesihimmer auf den Wellen vor ihnen her. Sie 
waren auf hoher See. Da begann e3 jeltfam zu pfeifen und 
zu jaufen in hoher Luft — finftere Schatten famen gezogen und 
hingen ich wie dunkle Schleier über das Leuchtende Antlit des 
Mondes. Der tanzende Schimmer, der fröhliche Tiebesbote, janf 
herab in die jchwarze Tiefe voll dumpfer Donner. Der Sturm 
erhob ji und jagte die düftern, zufammengeballten Wolfen mit 
zornigem Toben vor fich her. Hoch auf und nieder flog die 
Barke. „DO Hilf, o Herr des Himmels!“ fchrie die Alte. Antonio, 
des Ruder nicht mehr mächtig, umfchlang die holde Annum- 
ziata, die, von feinen glühenden Kiüffen eriwect, ihn mit der 
Snbrunft der jeligiten Liebe an ihren Bufen drüdte. „OD mein 


Antonio! — o meine Annunziata!” Go riefen fie, des Sturms : 


nicht achtend,. der immer entjeglicher tobte und braufte. Da 
ftredte das Meer, die eiferjüchtige Witwe des enthaupteten 
Salieri, die jhäumenden Wellen wie Riefenarme empor, er- 
fabte die Liebenden und riß fie famt der Alten hinab in den 
bodenlojen Abarund! — 


Al der Mann im Mantel auf diefe Weife feine Erzählung 
geendet hatte, jprang er fchnell auf und verließ mit ftarfen 
rajhen Schritten das Zimmer. Die Freunde jahen ihm ftill- 
ichweigend und ganz verwundert nach, dann traten fie auf3 neue 
vor da3 Gemälde. Der alte Doge fehmunzelte fie wieder an in 
törichtem Prunf und fajelnder Eitelfeit, aber als fie nım der 
Dogarejja recht ins Antli jchauten, da gewahrten fie wohl, wie 
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die Schatten eines unbefannten, nur geahnten Schmerzes auf 
der Lilienjtirn lagen, wie jehnjüchtige Liebesträume unter den 
dunklen Wimpern heroorleuchteten und um die füßen Lippen 
fchwebten. Aus dem fernen Meer, aus den duftigen Wolfen, 
die San Marco einhüllten, jchten die feindliche Macht Tod und 
Berderben zu drohen. Die tiefere Bedeutung des anmutigen 
Bildes ging ihnen Far auf, aber auch alle Wehmut der LXiebes- 
geihichte Antonio und Annunziatas Fehrte, jooft fie das Bild 
auch noch anbliden mochten, wieder und erfüllte ihr innerites 
Gemüt mit füßen Schauern. 


Die Freunde lobten die Erzählung und waren einstimmig im 
Urteil, daß Ottmar die wahre Gefchichte des ehrfüchtigen, un=- 
glücklichen Dogen Marino Falieri auf echt ferapiontifche Weife 
benußt habe. 

„Dttmar”, jprad) Lothar, „Ließ eZ fich aber fauer werden, 
al er die Erzählung fchrieb. Denn außerdem, daß ihn das 
bübfche Bild unferes wadern Kolbe zu dem Ganzen begeiftert, 
lag Le Bret3 ‚Gejchichte von Venedig‘ immer aufgejchlagen auf 
dem Tijche, und das ganze Zimmer hatte er mit pittoresfen An- 
fichten von den Straßen und PVläben Venedigs gejchmidt, die er, 
Gott weiß wo, überall aufgetrieben. Deshalb ift die Erzählung 
fo individuell Iofal geworden, wie fie jein mußte.“ 

Die Mitternacdhtsftunde Hatte gefchlagen, die Freunde fchieden 
in der froheiten Stimmung. 


Vierter Abjchnitt. 


Vinzenz und Shlvefter hatten fich eingefunden. Lothar hielt 
ihnen eine lange Rede, worin er auf höchit ergögliche Weife fehr 
meitläuftig die Pflichten eines würdigen Serapionsbruders3 ent- 
widelte: „Und nun“, fchloß er, „verjprecht mir, teure würdige 
Kovizen, mittelft feierlichen Handjchlags, der Regel des heiligen 
Serapion treu zu fein, d. h. euer ganzes Beitreben dahin zu 
richten, bei den PVerfammlungen des jchönen Bundes euch fo 
geiftreich, lebendig, gemütlich, anregbar und mibig zu zeigen, 
al3 e3 nur in euern Rräften jteht.‘ 

„Sch, nahm Vinzenz das Wort, „ich für mein Teil ver- 
fpreche das mit voller Seele. Sch will meine ganze Habe an 
Geift und Gemüt zur Bundesfaffe tragen, aus der ihr mich 
danı ernähren, ja ordentlicherweife mäjten fünnt. Sch will 
jedesmal, wenn ich bei euch einzutreten gedenfe, wie man im 
Sprihmwort jagt, vorher meinem Affen reichlihen Zuder dar- 
bieten, damit er Zuft befomme zu allerlei zierlihen Kapriolen. 
Und da euer Schugpatron allen Ruhm, alle Ehre erworben durch 
geziemlichen Wahnjinn, will ich mich vorzüglih bemühn, ihm 
nachzueifern, jo daß e3 dem Bunde nie an lobenswerter Tollheit 
fehlen foll. Sch fann, verlangit du e8, mein mwürdiger Lothar, 
mwünjcht ihr es, meine gejchästeiten Serapionsbrüder, mit den 
fauberften firen Sdeen wechjeln. Ich Tann mir wie der Profeffor 
Titel einbilden, römifcher Kaifer oder wie der Pater Sgambari, 
Kardinal zu fein. Sch fann wie jene Frau de3 Trallianus 
glauben, da3 Weltall ruhe auf meinem linfen Daumen oder 
meine Nafe fei von Glas und Leuchte in den Schönsten Farben pris=- 
matifch hinauf an Wand und Dede, oder mich wie der Kleine 
Schotte Donald Monro für einen Spiegel halten und alle Blide, 
Grimaffen, PBofituren deffen nachmachen, der mir ins Geficht 
ihaut. Sa, ich fann überzeugt jein, meine anima sensitiva habe 
mir, wie dem Chevalier D’Epernay, den Kopf fahl gejchoren 
und ich flöße euch nur Kefpeft ein durch die wenigen Haare, die 
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ih nocd auf den Zähnen behalten. — Shr werdet al mwürdige 
Serapionsbrüder all diefen Wahnfinn zu ehren wilfen! — Tut 
das, Leute! und verfallt nicht etwa darauf mich furieren und gar 
Mittel anwenden zu wollen nach der Methode des Börhave, des 
Merkurialis, des Antius3 von Amyda, des Friedrich Kraft, des 
Herrn Richter, welche jämtlich fattfames Prügeln anraten und 
ianftes Mauljchellieren. Und doch wirken Prügel wohltätig auf 
Veritand und Herz und beleben den Körper zu den mwichtigften 


Sunftionen. — Was wäre aus uns geworden, hätten wir eine 
einzige Vofabel in den Kopf gebracht in Quinta ohne nüsliches 
Prügeln? — Sa! ich gedenfe noch, daß, wie ich in meinem 


zwölften Sahre ‚Werther3 Leiden‘ gelejen hatte, ich mich ftrads 
in ein dreißigjähriges Fräulein verliebte und mich totjchießen 
wollte. Mein Vater Heilte glüclich die zu große KReizbarfeit 
meines Herzens nach Ahafes und WValuscus de Taranta, welche 
eine gute Tradt Schläge auf den H— als ein Fräftiges Mittel 
wider die Liebe empfehlen. Zu gleicher Zeit weinte der Alte heiße 
Batertränen vor Freude über die Entdedung, daß fein Söhnlein 
wirklich fein Efel jei, denn diefeg Tier wird nach befannter Er- 
fahrung desto verliebter, je mehr und befjer man e3 prügelt! — 
Und was den Körper anlangt und dejjen Funktionen! — DO, ruft 
euch doch nur jenen Venufinischen Prinzen ins Gedächtnis, deifen 
Campanella erwähnt! — Der gute Fürft konnte nicht anders zu 
Stuhle gehn, al3 wenn er vorher von einem dazu ausdrüdlich 


5 bejoldeten Mann erfledlich abgeprügelt worden!” — 


„D aller Fabulanten ergöglichiter Fabulant,” rief Theodor, 
„nu ganzes Gefchwornengericht des fEurrilen Spaßes, wie luftig 
verführft du deine Kapriolen und Surbetten! Aber tue das 
immerhin — Blite hinein, follte e8 manchmal zu ftill und dunkel 
unter und werden mit den abfonderlichiten Kedensarten und be= 
lebe vorzüglich unjern Sylpefter, der nach jeiner gewöhnlichen Art 
und Weife iS jeßt noch fein einziges Wort gefprochen.” 

„Überhaupt“, fprach Ottmar, ‚‚habe ich mich faum überzeugen 
fönnen, daß e3 wirflich Sylveiter it, der dort auf dem Stuhle 


5 fißt und ung fo freundlich anläcdhelt. Denn ganz unmöglich feheint 


eö mir, daß er fo bald jeinen ländlichen Aufenthalt verlaffen 
fonnte, dejfen Vorzüge vor unferer Stadt er fo hoch pries, und 
ich denfe immer, am Ende ilt e3 nur ein hübfcher Spuf, und Shyl- 
vefter verfchwindet uns plößlich vor unfern fehenden Augen in 
den zierlichen Dampfwolfen, die er aus dem Bigarro bläft!’ — 

„Gott behüte und bemwahre,” rief Sylveiter lachend, ‚„‚glaubft 
du denn, daß ich friedlicher ruhiger Mann mich umgefett habe 
in einen Herenferl, der ehrliche Leute neckt mit feiner werten 
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PVerfon? Glaubft dir, daß ich die mindeite Anlage habe zu einem 
Philadelphia oder Spedenborg? — Bellagit du dich, Theodor, 
über meine Wortfargheit, fo wiffe, daß ich gerade heute mit Be- 
dacht den Atem fpare, weil ich nicht Geringeres im Sinn trage, 
al3 euch eine ziemlich Iange Erzählung vorzulefen, zu der mic) 
ein jehr hübiches Bild unfers wadern Karl Kolbe entzündete und 
die ich während meines Ländlichen Aufenthalts niederfchrieb. — 
Wunderft du dich darüber, Ottmar, daß ich, unerachtet ich Die 
Mufe des Landlebens fo hoch ftelle, doch wieder hieherfam, jo 
bedenke, daß, ift auch das ewige raftloje Gewühl, die leere Ge- 
fchäftigfeit der großen Stadt meinem ganzen innern Wejen zu- 
toider, ich doch auch dagegen, will ich als Dichter und Schrift- 
fteller beftehen, mancher Anregung bedarf, die ich nur hier finde. 
Sene Erzählung, die ich für gut halte, wäre nimmermehr ent» 
ftanden, hätte ich nicht Kolbes Bild auf der Kunftausitellung ge- 
Schaut, und hätte ich nachher mich nicht der Muße des Landlebens 
hingegeben.” 

„Sylvefter hat recht,“ nahm Lothar das Wort, „wenn er als 
Schaufpiel-, al3 Romandichter die Anregungen in dem bunten Öe- 
mwühl der großen: Stadt fucht und dann dem Geiit ruhige Muße 
gönnt, das zu Schaffen, wozu er angeregt worden. Senes Bild 
fonnte Sylvefter auch auf dem Lande jchauen, aber nicht Die 
Yebendigen Perfonen, die fich darum herbewegten und in die 
hinein jene gemalten Verfonen des Bildes traten. Dichter jener 
Art dürfen fich nicht zurücziehen in die Einjamfeit, fie mülfen 
in der Welt Leben, in der bunteften Welt, um fehauen und auf- 
faffen zu fönnen ihre unendlich mannigfahen Erihheinungen !”" — 

„Ha!“ rief Vinzenz, „toie jauchzt der Herr von Jaques im 
Shafejpeare, ala er den Monjieur Probitein im Walde gefunden ? 


— ‚Ein Narr, ein Narr! — IH traf nen Narın im Walde, 
nen fchedigen Narın — o jämmerliche Welt.‘ So jauchze ich: 
‚Ein Poet! — ein PVoet! — ich traf einen Poeten!‘ — Der 


taumelte zu hoher Mittagszeit au8 dem dritten Weinhaufe, jchaute 
hinauf mit den trunffeuchten Augen zur Sonne, rief begeiitert: 
‚DO füßes mildes Mondenlicht, wie fallen deine Strahlen in mein 
Snnres hinein und exleuchten fattfam die ganze Welt, die ic) 
darin hege und pflege! — Wandle vor mir her, wadres Geitirn, 
damit ich nach dem Ort hinfteure, mo mir "Lebenserfahrung, 
Menfchenkenntnis zuftrömt in Fülle zum nüslichen Gebrauch — 
Charakter! — Lebendige Zeichnung ohne Studien nicht möglich 
— Herrliches Getränf, vortrefflicher Eilfer, der die Herzen er- 
ichließt und die Phantafie entzündet! — Sa, er lebt in mir, der 
dort in jenem Zimmer Salami genießt. E3 ift ein großer hagrer 
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Mann, trägt einen blauen rad mit gelben Knöpfen, englifche 
Stiefel, jchnupft Tabaf aus einer fchwarzladierten Dofe, jpricht 
geläufig deutfch und ijt Daher, unerachtet jener Stiefel und der 
italienischen Wurft, ein deutjcher herrlicher, Tebensvoller Charakter 
für meinen neueften Roman! — Aber — mehr Menfchentenntnis 
— mehr Charaftere!* — Und damit Tief mein Poet mit gün- 
ftigem Winde ein in die Bucht des vierten Weinhaufes!” — 
„Schmweige,“ rief Lothar, „Ichmeige, du Dlivarius Tertdreher! 
— Sp nenne ich dich, weil du mir in der Tat meinen ganzen 
Tert verdreht! — Sch weiß recht gut, wa3 du mit deinem 
trunfnen P®oeten, der Zebenserfahrung in den Weinhäufern jan- 
melt und mit feinem Mann im blauen Trad meinft, und mag 
über diefes Thema gar nicht3 mehr jagen. Aber ganz andere 
Leute glauben ebenfalls, daß fie, haben fie die Perjönlichkeit 
diefes, jenes unbedeutenden Subjeft3, das ihnen in den Weg Fam, 
genau abgefchrieben, ind Leben greifende Charaktere aufitellten. 
Mit dem befonderen Zopf, den diefer, jener alte Mann trägt, mit 
der Farbe, in die jich diejes, jenes Mädchen Keidet, ilt es noch 
gar nicht getan. E3 gehört ein eigner Sinn, ein durchdringender 
Bli dazu, die Geitalten des Lebens in ihrer tieferen Eigentüms- 
Tichfeit zu erichauen, und auch mit diefem Erjchauen ift es noch 
nicht getan. Al die aufgefaßten Bilder, wie fie im ewigen bunten 
MWechiel jih ihm zeigten, bringt der Geijt, der in dem wahren 
Dichter wohnt, erft auf die Kapelle, und wie aus dem Nieder- 
ichlag des chemischen Prozefjes gehen ald Subitrat die Geftalten 
hervor, die der Welt, dem Leben in feiner ganzen Ertenfion an- 
gehören. Das find die wunderbaren PBerjonen, die ohne Rüdjicht 
auf Ort, auf Zeit ein jeder fennt, mit denen ein jeder befreundet 
ift, die fort und fort unter uns lebendig wandeln! — Darf id) 
wohl des herrlichen Sancho Panja, des Talftaff erwähnen? — 
Und weil du, Vinzenz, gerade vom blauen Frad fpradjit, es ilt 
wohl ein eigen Ding, daß die Geftalt, die der wahre Dichter 
auf jene Weife fchuf, fich von jelbit ganz artig und ihrem, Cha- 
tafter gemäß Heidet.” — „Ei,‘ fprac Ottmar, „das it im 
Leben auch nicht anders. Gewiß haben wir alle bei irgendeiner 
befondern Erfcheinung, die ung in den Weg trat, jehr Lebhaft 
gefühlt, daß der Mann vermöge feines ganzen Wejens nun ganz 
unmöglich eine andere Müte, einen andern Hut, einen andern 
Rod tragen dürfe al wie er ihn eben trägt. Daß dies gejchieht 
ift eben nicht jo wunderbar als daß wir e3 erkennen.” 
„Ziegt,” unterbrach Cyprian den Freund, „liegt e8 denn aber 
nicht bloß in unferer Erkenntnis, daß e3 geichieht ?” — „D Spik- 
findigfeit ohmegleichen“, rief Vinzenz. „Und, fprach Sylvelter 
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mit Iebhafterem Ton, al3 e3 fonit-feine Art war, „und alles, 
was Lothar behauptet, ift doch jo wahr, jo recht aus meiner 
Seele genommen. — PVergekt aber nicht, daß nädhjit unjerm er- 
quilihen Zufammenfein ich auch auf dem Lande einen Genuß 
entbehre, der mein ganzes Wefen, e3 ganz und gar dDurchdringend, 
hoch erhebt. Sch meine nicht3 ander3 al3 die mannigfachen 
mufifalifchen Produktionen, die Aufführungen der herrlichiten 
Meifterwerfe des Gejanges. Erft heute hat mich) Beethovens 
Mefie, die, wie ihr mwißt, in der Fatholifhen Kirche aufgeführt 
wurde, wahrlich im höchiten Sinn de3 Wort3 ergriffen.“ 
„Und da3“, fprach Cyprian mürrifch, „verwundert mich nur 
deshalb nicht, weil dir, Spyivefter, die Entbehrung dergleichen 
Dinge im befiern Licht erfcheinen läßt. Dem Hungrigen jchmedt 
die geringere Roft. Denn aufrichtig gejagt, Beethoven hat in 
feinem Hochamt eine gar hübfche, auch wohl geniale Muftf ge- 
Yiefert, aber nur durchaus fein Hochamt. — Wo ilt der ftrenge 
Rirchenftil geblieben!” — 

„Sch weiß e3 Schon,“ nahm Theodor das Wort, „du, Chprian, 
ftaturierft nur die alten Tonjeger, erjchricit in der Kirchenpartitur 
vor allen fihwarzen Noten und treibit die Strenge gegen alles 
Neuere bi3 zur Ungerechtigkeit.‘ 

„Wahr ift es indeffen,“ fprach Lothar, „daß in Beethovens 
Meife mir vieles zu jubilierend, zu trdifch jauchzend Klingt. Über- 
Haupt möcht’ ich tifien, worin die völlige miteinander fon- 
traftierende Verjchiedenheit des Geiltes Liegt, in dem die Meiiter 
die einzelnen Säbe de3 Hochamt3 fomponiert haben?’ 

„Ei,“ rief Sylvefter, „‚da3 ift e8 auch, was mir jo oft ald un 
erflärlich aufgefallen if. Man fjollte meinen, daß 3. DB. Die 
Worte: ‚Benedietus qui venit in nomine domini‘ nur auf gleiche 
fromme ruhige Weife gefeßt werden fünnten, und doch weiß ich 
nicht allein, daß diefe Worte von den größten Meiftern in ganz 
verichiedenem Charakter. fomponiert worden jind, fondern auc, 
daß, von den verfchiedenften Empfindungen ducchdrungen, ich 
niemals die Sompofition diejes, jenes großen Mannes, als ver- 
fehlt zu verwerfen vermochte. — Theodor fönnte und hierüber 
aufklären.‘ 

„Das wollte ich wohl,“ fprach Theodor, „jo gut ich’S vermag, 
aber ich müßte euch eine Heine Abhandlung hortragen, die mit 
ihrem Ernft fonderbar abitechen würde gegen die Yuftige Weife, 
in der heute unfere Berfammlung begann.‘ 

„Sit e3,” erwiderte Ottmar, „ist e8 denn nicht eben recht 
ferapionsmäßig, daß Ernft und Scherz wechjele? Sprich dich 
daher nur getroft aus, Theodor, über einen Gegenitand, der ung 
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alle, nehme ich etwa unjern Vinzenz aus, der nicht3 don der 
Menfik verfteht, Höchlich interefjiert. — Sch bitte auch den neuen 
Serapionsbruder Vinzenz, daß er den ffurrilen Spaß, der ihm 
eben auf den Lippen jchmwebt, verjchlude und unfern Redner nicht 
unterbredhe!” — 

„D Serapion!“ feufzte Vinzenz mit aufwärts gerichteten 
Blid; Theodor begann aber ohne meiteres in folgender Art: 

„Das Gebet, die Andacht, regt gewiß das Gemüt, nad) feiner 
eigentümlich in ihm herrfchenden oder auch augenblidlichen Stim- 
mung, wie fie von phHyjiichem oder piychiihem Wohljein oder von 
ebenjolchem Leiden erzeugt wird, auf. Bald ift daher die An 
dacht innere Zerfnirichung bis zur Selbitveradhtung und Schmad), 
Hinfinfen in den Staub vor dem vernichtenden Blisftrahl des dem 
Sünder zürnenden Herrn der Welten, bald kräftige Erhebung zu 
dem Umnendlichen, findliches Vertrauen auf die göttliche Gnade, 
Borgefühl der verheißenen Seligfeit. Die Worte des Hocdhamts 
geben in einem ZHyflus nur den Anlaß, höchitens den Leitfaden 
der Erbauung, und in jeder Stimmung werden jie den richtigen 
Anklang in der Seele erweden. Im Kyrie wird die Barmherzigs 
feit Gottes angerufen; das Gloria preifet feine Allmadt und 
Herrlichkeit, da Credo fpricht den Glauben aus, auf den Die 
fromme Seele feit bauet, und nachdem im Sanctus und Bene- 
dictus die Heiligfeit Gottes erhoben und Segen denen verheißen 
worden, die voll Vertraun fi) ihm nahen, wird im Agnus und 
im Dona noch zum Mittler gefleht, daß er Beruhigung und feinen 
Frieden jchenfe der frommen glaubenden, hoffenden Seele. Schon 
diefer Allgemeinheit wegen, die der tieferen Beziehung, der 
inneren Bedeutung, welche ein jeder nach feiner individuellen 
Gemütsftimmung hineinlegt, nicht vorgreift, fchmiegt fich der 
Tert der mannigfaltigften mufifalifhen Behandlung an, und 
eben deshalb gibt e3 jo ganz in Charakter und Haltung vonein- 
ander abweichende Kyrie, Gloria u. j. w. Man vergleiche nur 
3. B. die beiden Kyrie in den Mefjen aus Cdur und Dmofll von 
Sofeph Haydn und ebenfo feine Benedictus. — Schon hieraus 
folgt, daß der Komponift, der, wie e3 ftet3 fein follte, von wahrer 
Andacht begeiftert, zur Rompofition eines Hochamts jchreitet, die 
individuelle religiöfe Stimmung feines Gemiüt3, der fich jedes 
Wort willig fehmiegt, vorherrfhen und fi} durch das Miserere, 
Gloria, Qui tollis u. f. w. nicht zum bunten Gemifch de3 herazer- 
Tchneidendften Sammers der zerfnirichten Seele mit jubilierendem 
Geflingel verleiten lafjen wird. Alle Arbeiten diefer legten Art, 
wie fie in neuerer Beit auf höchit frivole Weife gemacht wurden, 
find Mißgeburten, von einem unreinen Gemüt erzeugt, die ich 
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ebenjo Iebhaft verwerfe al3 CHhprian. Aber hohe Bewundrung 
zolle ich den herrlichen Kirchenfompofitionen Michael und Sojeph 
Haydns, Hafies, Naumann u. a., ohne der alten Werke der 
frommen italienifhen Meifter (Leo, Durante, Benevoli, Perli 
1. a.) zu vergejien, deren hohe würdige Einfachheit, deren munder- 
bare Runft, ohne bunte Ausmweichungen eingreifend ins Innerite 
3u modulteren, in neuerer und neuejter Zeit ganz verloren ge> 
gangen zu fein jcheint. Daß, ohne an dem urfprünglichen reinen 
Kirchenftil jchon deshalb fefthalten zu wollen, weil das Heilige 
den bunten Schmud irdifcher Spisfindigfeiten verfchmäht, aud 
fon jene einfahe Mufif in der Kirche mufifaliich mehr wirkt, 
ift nicht zu bezweifeln, da die Töne, je fchneller jie aufeinander 
folgen dejto mehr im hohen Gemölbe verhallen und das Ganze 
undentlich und unverftändlich madhen. Daher zum Teil die große 
Wirkung des Choral3 in der Kirhe. Mit dir, CHprian, räume 
ih auch) den erhabenen Kirchengefängen aus der älteren Zeit, 
fchon ihres wahrhaft heiligen, immer fejtgehaltenen Stils halber, 
den Vorzug vor der neueren Sirchenmufif unbedingt ein, indejjen 
bin ich doch der Meinung, daß man mit dem Reichtum, den die 
‚Musik, was hauptiächlich die Anwendung der Injtrumente be- 
trifft, in neuerer Zeit erworben, in der Kirche zwar nicht pruns 
fenden Staat treiben dürfe, ihn Doch aber auf edle, würdige Weife 
anwenden fünne. Das gewagte Gleichnis, daß die ältere Kirchen- 
mufit der Staltener fich zu der neueren deutichen verhalte wie die 


Petersfirche zum Straßburger Münfter, möchte ziemlich treffend : 


fein. Die grandiojen Verhältniffe jene Baues erheben das Ge- 
miüt, indem fie fommenjurabel bleiben; aber mit einer felt- 
famen inneren Beunruhigung ftaunt der Bejchauer den Münfter 
an, der fih in den fühnften Windungen, in den fonderbariten 
Berichlingungen bunter phantaftifcher Figuren und Zieraten Hoch 
in die Lüfte erhebt. Allein jelbit diefe Unruhe regt ein das Un- 
befannte, da8 Wunderbare ahnendes Gefühl auf, und der Geilt 
überläßt fih willig dem Traume, in dem er das Überirdilche, 
das Unendliche zu erfennen glaubt. Nun! und eben dies tft ja 
der Eindruf des Rein-Nomantijchen, wie e8 in Mozart3, in 
Haydns Kompofitionen lebt und weht. — Daß e3 jebt einem 
Komponiften nicht fo leicht gelingen wird, in jenem hohen ein 
fachen Stil der alten Italiener einen Sirchengejang zu feßen, tft 
leicht zu erklären. Nicht daran denfen will ich, daß der wahrhafte 
fromme Glaube, der jenen Meiftern die Kraft gab, das Heiligite 
in hohen würdigen Tönen zu verkünden, wohl jelten in dem &e- 
müt de3 Künstler aus der neueften Zeit wohnen dürfte, ich will 
nur des Unvermögeng, das der Mangel des wahren Genies her- 
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beiführt, und dann ebenjo des Mangels an Selbitverleugnung er- 
mwähnen. Negt nicht in der höchiten Einfachheit der tiefe Genius 
feine Eräftigften Schwingen? Wer aber läßt auch nicht gern 
den Reichtum, der ihm zu Gebote fteht, vor aller Augen glänzen 
und ift zufrieden mit dem Beifall de einzelnen Kenner, dem 
auch ohne Brunf das Gediegene das Liebfte oder vielmehr das 
einzig Liebe itt? Dadurch daß man anfing, fich überall der- 
felben Mittel des Ausdrucks zu bedienen, ift e3 num beinahe dahin 
gefommen, daß e8 gar feinen Stil mehr gibt. In der fomifchen 
Oper hört man oft feierliche, gravitätifch daherfchreitende Süße, 
in der ernten Oper tändelnde Liedchen und in der Kirche Dra- 
torien und Amter nach Opernzufchnitt. Aber e3 gehört aucd) eine 
feltene Tiefe des Geiftes, ein hoher Genius dazu, jelbit bei der 
Anwendung des figurierteften Gejanges, des ganzen Neichtums 
der Snftrumente ernft und mwiürdevoll, Furz, firhenmäßig zu 
bleiben. Mozart, fo galant er in jeinen beiden befannteren 
Meiien aus Chur ift, hat im ‚Requiem‘ jene Aufgabe herrlich 
gelöft: e3 ift dies in Wahrheit eine romantisch heilige Muftl, aus 
dem Snneriten des Meifter3 hervorgegangen. Wie vortrefilich 
auch Haydn in manchem feiner Ämter von dem Heiligiten und 
Grhabenften in herrlichen Tönen redet, darf ich wohl nicht exit 
Tagen, obgleich man ihm mit Recht hier und da manche Spielerei 
porwerfen mag. — Sowie ich nur vernahm, Beethonen habe ein 
Amt gefest, ehe ich eine Note davon gehört oder gelejen hatte, 
vermutete ich gleich, daß, was Stil und Haltung betrifft, der 
Meifter fich den alten Sojeph zum Vorbilde nehmen würde. Und 
doch Fand ich mich getäufcht in Anfehung deifen, wie Beethoven 
die Worte des Hochamts aufgefaht hat. Beethovens Genius 
bewegt fonft gern die Hebel des Schauers, des Entjeßenz. ©», 
dachte ich, wiirde auch die Anfchauung des Überirdifchen fein 
Gemüt mit innerem Schauer erfüllen und er dies Gefühl in 
Tönen aussprechen. Im Gegenteil hat aber da3 ganze Amt den 
Ausdruck eines Hndlich heitern Gemütz, das, auf feine Reinheit 
bauend, gläubig der Gnade Gottes vertraut und zu ihm fleht 
twie zu bem Vater, der das Belte feiner Kinder will und ihre 
Bitten erhört. Nächft diefem allgemeinen Charakter der Konz 
pofition ift die innere Struftur fomte die verftändige Inftrumen- 
tierung, wenn man nur einmal von der Tendenz, tie ich fie exit 
hinfichtS des in der Kirche anzumendenden mujfifaliichen Neich- 
tums aufftellte, ausgeht, ganz de3 genialen Meijter3 würdig.“ 

„Aber eben diefe Tendenz“, nahm Cyprian das Wort, „tft 
nad) meiner Überzeugung ganz verkehrt und fann zur ruchlofen 
Entheiligung des Höchiten führen. — Lab mich e3 jagen, wie ich, 
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über Kicchenmufif denke, und du wirft finden, da ich wenigfteng 
mit mir jelbft darüber ganz im reinen bin. — Keine Kunft, 
glaube ich, geht fo ganz und gar aus der inneren VBergeiltigung 
de3 Menjchen hervor, feine Kunft bedarf nur einzig rein geiftiger 
ätherifcher Mittel, al3 die Mufif. Die Ahnung des Höchften und 
Heiligiten, der geiftigen Macht, die den Lebenzfunfen in der 
ganzen Natur entzündet, fpricht fich hörbar aus im Ton, und 
jo wird Mufik, Gejang, der Ausdrüd der höchiten Fülle des 
Dajeins — Schöpferlob! — Shrem innern eigentümlichen Wejen 
nad) ijt daher die Mufif religiöfer Kultus und ihr Urfprung einzig 
und allein in der Keligion, in der Kirche zu fuchen und zu finden. 
Immer reicher und mächtiger ins Leben tretend, jchüittete fie ihre 
unerjhöpflihen Schäße aus über den Menfchen, und auch das 
Brofane durfte fich dann, vie mit Findifcher Luft, in dem Ölanz 
pußen, mit dem fie nun das Leben jelbft in all feinen Heinen und 
Heinlichen irdifehen Beziehungen durchftrahlte. Aber jelbit das 
Brofane erichien in diefem Schmucd, wie fich fehnend nach dem 
göttlichen höheren Reich und ftrebend, einzutreten in feine Er- 
Iheinungen. — Eben diejes ihres eigentümlichen Wejens halber 


fonnte die Mufik nicht das Eigentum der antiken Welt jein, wo : 


alles auf finnliche Verleiblichung ausging, fondern mußte dem 
modernen Beitalter angehören. Die beiden einander entgegenge- 
jesten Pole des Heidentums und des Chriftentums find in der 
Kunft die Plaftif und die Mufil. Das Chriftentum vernichtete 
jene und fchuf diefe fowie die ihr zunächft ftehende Malerei. Sn 
der Malerei Fannten die Alten weder Berfpeftive noch Kolorit, 
in der Mufif weder Melodie nach Harmonie. Melodie nehme ich 
im höhern Sinn al3 Ausdrud des inneren Affefts, ohne Rückicht 
auf Worte und ihren rhythmischen Verhalt. Aber es ift nicht 
diefe Mangelhaftigfeit, die etiva nur die geringere Stufe, auf der 
damals Mufif und Malerei ftanden, bezeichnet, fondern, wie in 
unfruchtbarem Boden ruhend, nicht entfalten Fonnte fich der 
Keim diejer Künfte, der im Chriftentum herrlich aufging und 
Blüten und Früchte trug in üppiger Fülle. Beide Künfte, 
Mufit und Malerei, behaupteten in der antifen Welt nur fchein- 
bar ihren Blab: fie wurden von der Gewalt der Plaftif exrdrüct, 
oder vielmehr in den gewaltigen Mafjen der Wlaftik konnten fie 
feine Geftalt gewinnen; beide Künfte waren nicht im mindeiten 
das, was wir jest Malerei und Mufif nennen, fowie die Plaftit 
dur die jeder Verleiblichung entgegenftrebende Tendenz der 
chriftlichen Welt, gleichfam zum Geiftigen verflüchtigt, aus dem 
förperlichen Leben entwich. Aber jelbft der erite Keim der heu- 
tigen Mufik, in dem das heilige, nur der chriftlichen Welt auf- 
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lösbare Geheimnis verfchloifen, Fonnte fchon der antifen Welt 
nur nach feiner eigentümlichiten Bejtimmung, d. h. zum religiöfen 
Kultus dienen. Denn nichts anders als diefer waren ja felbit 
in der frühlten Seit ihre Dramen, welche Feftdarftellungen der 
Leiden und Freuden eines Gottes enthielten. Die Deflamation 
wurde von Inftrumentiften unterftübt, und fehon diefes bemeifet, 
daß die Mufif der Alten rein rhythmifch war, wenn filh nicht 
auch anderweitig dartun ließe, daß, wie ich fehon vorhin fagte, 
Melodie und Harmonie, die beiden Angeln, in denen fich unjere -» 
Mufif bewegt, der antifen Welt unbekannt blieben. Mag e3 
daher fein, daß Ambrofius und fpäter Gregor um das Sahr 
fünfhundertundeinundneungig antife Hymnen den chriftlichen 
Hymnen zum Grunde legten und daß wir die Spuren jenes bloß 
rhythmifchen Gejanges noch in dem jogenannten Canto Fermo, 


5 in den Antiphonien antreffen, jo heißt das Doch nichts anders, 


al3 daß fie den Keim, der ihnen überfomnten, benusten, und e3 
bleibt gewiß, daß das tiefere Beachten jener antifen Mufik nur 
für den forfchenden Antiguar Snterejje haben fan, dem aus- 
übenden praftiihen Komponijten ging aber die heiligfte Tiefe 
feiner herrlichen, echt hriftlichen Kunft erft da auf, als in Stalien 
das Ehriftentum in feiner höchiten Glorie ftrahlte und die hohen 
Meifter in der Weihe göttlicher Begeiiterung das heiligite Ge 
heimni3 der Religion in herrlichen, nie gehörten Tönen ver 
fündeten. — Merfwürdig ift eg, daß bald nachher, al3 Guido von 
Arezzo tiefer in die Geheimnifje der Tonfunft eingedrungen, Dieje 
den Unverftändigen ein Gegenjtand mathematifcher Spekulationen 
und fo ihr eigentümliches inneres Wefen, al3 e3 faum begonnen, 
fih zu entfalten, verfannt wurde. Die wunderbaren Laute der 
Geifterfprache waren erwacht und hallten Hin über die Erde; 
fon war e3 gelungen, fie feitzubannen, die Hieroglyphe des 
Ton in feiner melodiichen und harmonischen PVerfettung war 
gefunden. Sch meine die Mufitichrift der Noten. Aber nun 
galt die Bezeichnung für das Bezeichnete felbft; die Meifter ver- 
tieften fich in harmonijche Künfteleien, und auf diefe Weife 
hätte die Mufif, zur fpefulativen Wifjenfchaft entitellt, aufhören 
müffen Mufif zu jein. Der Kultus wurde, ald endlich jene 
Rünfteleien aufs höchite geftiegen waren, durch das, was fie ihm 
al3 Mufik aufdrang, entweiht, und doch war dem von der heiligen 
Kunst durhdrungenen Gemüt nur die Mufif wahrer Kultus. 
So fonnte e3 alfo nur ein furzer Kampf fein, der mit dem glor=- 
reichen Siege der ewigen Wahrheit über da3 Unmahre endete. 
Ausgejöhnt mit der Kunst wurde der Bapit Marcellus der Zmeite, 
der im Begriff ftand, alle Mufif aus den Kirchen zu verbannen, 
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fo aber dem Kultus den herrlichiten Glanz zu rauben, al3 der 
Hohe Meifter Paleftrina ihm die heiligen Wunder der Tonkunft 
in ihrem eigentümlichiten Wefen erfchloß. Auf immer wurde 
nun die Mufif der eigentlichite Kultus der fatholifhen Kirche, 
und fo war damals die tiefite Erfenntni3 jenes innern Wefens 
der Tonktmft in dem frommen Gemüt der Meifter aufgegangen, 
und in wahrhaftiger Heiliger Begeifterung ftrömten aus ihrem 
Snnern ihre unfterblichen unnachahmlichen Gefänge. Du weißt, 
Theodor, daß die jechsftimmige Meffe, die Paleftrina damals (es 
war ja wohl im Sahr 1555?) komponierte, um dem erzürnten 
PBapft wahre Mufif Hören zu lafjfen, unter dem Namen ‚Missa 
Papae Marcelli‘ fehr befannt geworden ift. Mit PValeftrina hob 
unftreitig die herrlichite Periode der Kirchenmufif, mithin der 
Mufit überhaupt, an, die fich beinahe zweihundert Jahre bei 
immer zunehmendem Reichtum in ihrer frommen Würde und 
Kraft erhielt, mwiewohl nicht zu leugnen tft, daß fchon in dem 
ersten Sahrhundert nach Paleftrina jene hohe unnahahmliche 
Einfachheit und Würde jich in eine gemwilje Eleganz verlor, um 
die fich die Komponiften bemühten. Welch ein Meilter it Pale- 
ftrina! — Ohne allen Schmud, ohne melodiihen Schwung folgen 
. in feinen Werfen meijtens vollfommen fonjonierende Akkorde 
aufeinander, von deren Stärke und Kühnheit das Gemüt mit 
unnennbarer Gewalt ergriffen und zum Höchiten erhoben wird. 
— Die Liebe, der Einklang alles Geiftigen in der Natur, wie 
er dem Ehriften verheißen, fpricht fich aus im Afkord, der daher 
auch erit im Chriftentum zum Leben erwachte, und jo wird der 
Afkord, die Harmonie, Bild und Ausdrud der Geiltergemeinfchaft, 
der Vereinigung mit dem Emigen, dem Spdealen, da3 über uns 
thront und doch uns einschließt. Am reiniten, heiligiten, Firch- 
Yichften muß daher die Mufik fein, welche nur ald Ausdrud jener 
Liebe aus dem Innern aufgeht, alles Weltliche nicht beachtend 
und verfehfmähend. So find aber Valeftrinas einfache, würdevolle 
Werke, die, in der höchiten Kraft der Frömmigkeit und Liebe 
empfangen, das Göttliche verkünden mit Macht und Herrlichkeit. 
Auf feine Mufif paßt eigentlich das, womit die Italiener das 
Wert manches, gegen ihn feichten, ärmlichen Komponiiten be= 
zeichneten; e3 it mwahrhafte Mufif aus der andern Welt — 
Musica del’ altro mondo. 

„Die Folge fonfonierender, vollfommener Dreiflänge tft ung 
jeßt in unferer VBermweichlichung fo fremd geworden, daß mancher, 
deifen Gemüt dem Heiligen ganz verfchlojfen, darin nur die Un- 
behilflichkeit der technifchen Struktur erblidt. Sndefjen auch jelbit 


von jeder höheren Ansicht abgejehen, nur das beadhtend, was man . 
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im Kreije des Gemeinen Wirfung zu nennen pflegt, Liegt e8 am 
Tage, daß, wie du fehon exft bemerfteft, Theodor, in der Kirche, 
in dem großen weithallenden Gebäude, gerade alles Verfchmelzen 
durch Übergänge, durch Heine Zmwifchennoten die Kraft des Ge- 
langes bricht. In Valeftrinag Mufik trifft jeder Afford den Zu- 
börer mit der ganzen Gewalt, und die künftlichiten Modulationen 
werden nie fo, iwie eben jene fühnen, gewaltigen, wie blendende 
Strahlen hereinbrechenden Akkorde, auf das Gemüt zu wirfen 
vermögen. PBaleitrina it einfach, wahrhaft, Kindlih Fromm, ftarf 
und mächtig, echt hriltlich in feinen Werfen wie in der Malerei 
Pietro von Eortona und unjer Albrecht Dürer. Sein Kompo- 
nieren war Neligionsühung. Doch will ich auch nicht der hohen 
Meiiter, Caldara, Bernabei, Scarlatti, Marcello, Zotti, Borpora, 
Bernardo, Leo, Balotti u. a. vergejjen, die alle fich einfach würdig 
und fräftig erhielten. — Lebhaft geht in diefem Augenblid die 
Erinnerung an die fiebenftimmige alla Capella gejeßte Mefje des 
Alejffandro Scarlatti in mir auf, die du einmal, Theodor, unter 
deiner Zeitung von deinen guten Schülern und Schülerinnen 
fingen ließeft. Dies Hochamt ift ein Mufter des wahren mäd- 
tigen Rirchenftils, unerachtet e3 fchon den melodischen Schwung, 
den die Mufif zu der Zeit (1705) gewonnen, in jich Hat.’ 

„Und“, fpra Theodor, ‚„de3 mächtigen Händel, des un- 
nahahmlichen Hafje, des tieffinnigen Sebaftian Bach gedenkit du 
gar nicht ?“ 

„Ei”, erwiderte CHyprian, „‚diefe rechne ich eben noch ganz 
zu der heiligen Schar, deren Inneres die Kraft des Glaubens 
ftärkte und der Liebe. Eben diefe Kraft Ichuf die Begeifterung, in 
der fie in Gemeinschaft traten mit dem Höheren und entflammt 
wurden zu den Werfen, die nicht mweltlicher Abficht dienen, fon=- 
dern nur Lob und Preis der Keligion, des höchiten Wejens fein 
follten. Daher tragen jene Werfe das Gepräge der Wahrhaftig- 
feit, und fein ängftliches Streben nach fogenannter Wirkung, 
feine gejuchte Spielerei und Nacdhjäffung entweiht das rein dom 
Himmel Empfangene, daher fommt nicht vor von den foge- 
nannten frappierenden Modulationen, von den bunten Figuren, 
von den weichlichen Melodien, von dem fraftlofen verwirrenden 
Geräufch der Snjtrumente, das den Zuhörer betäuben foll, damit 
er die innere Leere nicht bemerfe, und daher wird nur von den 
Werfen diefer Meifter und der wenigen, die noch in neuerer Beit 
treue Diener der von der Erde verfhmwundenen Slirche bfieben, 
da3 fromme Gemüt wahrhaft erhoben und erbaut. Ich will aud) 
hier de8 herrlichen Meilters Bajch gedenken, der der alten 
fronmen Zeit angehört und dejien tieffinnige Werfe nach feinem 
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Tode von der leichtfinnigen Menge jo wenig beachtet wurden, 
daß die Herausgabe feiner fechzehnitimmigen Mefjfe aus Mangel 
an Unterftüßung nicht einmal zuftande fam. — 

„Sehr unrecht tuft du mir, Theodor wenn du glaubit, daß 
mein Sinn verfchlofjen ift für die neuere Mufit. Hayon, Mozart, 
Beethoven entfalteten in der Tat eine neue Runft, deren Reim 
fih wohl eben exit in der Mitte des achtzehnten Sahrhunderts 
zeigte. Daß der Leichtfinn, der Unverftand mit dem erworbenen 
Reichtum übel Haushaltete, daß endlih Salfhmünzer ihrem 
Kaufchgolde das Anfehen der Gediegenheit geben wollten, war 
nicht die Schuld jener Meiiter, in denen fich der Geift herrlich 
offenbarte. Wahr ift es, daß beinahe in eben dem Grade, als die 
Snftrumentalmufif ftieg, der Gefang vernadläfligt wurde und 
daß mit diefer Vernacdhläffigung jenes völlige Ausgehn der guten 
Chöre, das von mander kirchlichen Einrichtung (Aufhebung der 
Klöfter u. f. mw.) herrührte, gleichen Schritt hielt; daß e3 unmöglich 
ilt, jebt zu Paleftrinad Einfachheit und Größe zurüdzufehren, 
bleibt ausgemacht, inwiefern aber der neu: erworbene Reichtum 
ohne Ditentation in die Slirche getragen werden darf, da3 fragt jich 
noch. — Nun! — immer weiter fort und fort treibt der waltende 
Weltgeift; nie fehren die verfchmundenen Geitalten, jo wie jie fich 
in der Luft de Lebens bewegten, wieder; aber ewig, unvergäng- 
lich it das Wahrhaftige, und eine wunderbare Geiltergemein- 
fchaft jchmiegt ihr geheimnisvolles Band um Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. Noch Leben geiftig die alten hohen 
Meilter; nicht verflungen find ihre Gejänge, nur nicht vernom= 
men wurden fie im braufenden, tofenden Geräufch des ausge- 
laffenen wilden Treibens, das über uns einhrah. Mag die Zeit 
der Erfüllung unjeres Hoffend nicht mehr fern fein, mag ein 
frommes3 Leben in Friede und Freudigfeit beginnen und Die 
Mufit frei und Eräftig ihre Seraphsichwingen regen, um aufs 
neue den Flug zu dem Senjeit3 zu beginnen, das ihre Heimat it 
und von welchem Troft und Heil in die unruhbolle Bruft des 
Menfchen Hinabitrahlt!” — 

CHhprian fprach die legten Worte mit einer Salbung, Die 
deutlich erkennen ließ, daß alles wahrhaft aus feinem Innern 
ftrömte. Bon feiner Rede tief ergriffen, jchiwiegen die Freunde 
einige Augenblicke, dann begann Shlpveiter: „Sn der Tat, ohne 
Mufiker zu jein wie ihr, Theodor und CHprian, es feid, Habe ich 
doch alles, was ihr über Beethovens Mefje und über Kirchenmufif 
überhaupt gejagt, jehr gut verftanden. So mie du, Chprian, 
aber Xlagft, daß e8 beinahe gar feinen eigentlichen Rirchenkom- 
poniften mehr gibt, jo möcht’ ich behaupten, daß jest fchwer ein 
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a zu finden fein möchte, der einen würdigen Kirchentert 
veibt.‘‘ 

„Sehr wahr,” nahm Theodor das Wort, „und eben der 
deutjche Tert, den man der Beethovenfchen Mefje untergelegt 
bat, bemweijet dieje3 nur zu fehr. Die drei Hauptteile des Hoch- 
amt3 jind befanntlich das Syrie, das Credo und das Sanctus. 
Swilchen dem erften und zweiten tritt da8 Graduale (meiltens 
eine Kirchenfymphonie), ziwiichen dem zweiten und dritten das 
Offertorium (gewöhnlich al3 Kirchenarie behandelt) ein. 

„So it, wahricheinlih, um der herrlichen Mufif au in 
proteftantiichen Kirchen, ja wohl fogar in Konzertjälen Eingang 
zu verfchaffen, auch in der deutfchen Bearbeitung das Ganze in 
drei Hymnen geteilt. Was aber die Worte betrifft, jo mußten 
jie, um den Sinn, die Bedeutung des Ganzen nicht zu verlegen, 


5 jo einfach al3 möglih und zwar am beiten und fräftigiten rein 


biblifch fein. Händel ließ befanntlich dem Bifchof, der fich erbot 
ipm den Tert zum ‚Mefjias‘ zu dichten, jagen, ob die Eminenz 
denn fich getraue, bejfere Worte zu erjinnen als er, Händel, fie 
in der Bibel finde. Richtiger wurde nie die wahre Tendenz der 
Sirchenterte ausgejprochen. Was ijt in der Beethovenfchen Meife 
aus dem einfachen Kyrie eleison, Christe eleison geworden? — 
Da heißt e3: 


‚Zief im Staub anbeten wir 

Dich, den ew’gen Weltenherricher, 

Dih den Allgemwaltigen. 

Wer Tann dich nennen, wer dich Jajjen? 
Unendlicher! — Ach, unermefien, 
Unnennbar tft deine Macht! 

Wir ftammeln nur mit Rindeslallen 
Den Namen Gott! —‘“ 


„Das tit“, rief Shlvefter, „modern, gejucht preziös und meit- 
ichweifig zu gleicher Zeit. Überhaupt muß ich befennen, daß 
mir das innere Wefen der alten lateinijchen Hymnen ganz un 
erreichbar fcheint und daß mir felbit die Überjeßungen, die vor= 


5 treffliche Dichter verfucht haben, feinesweges gnügen. Die treufte 


überjegung Hlingt oft mwenigiten3 wunderlich, wie 3. B. Ave, 
maris stella: Meerftern, ich dich grüße!“ — 

„Ebendaher”, jprach Theodor, „‚würd’ ic) mich nie ent- 
ichließen können, hab’ ich e8 im Sinn, Kicchenmufik zu jeßen, von 
jenen alten Hymnen abaulafjen.‘ 

„Aber nun,” rief Vinzenz, indem er vom Stuhle auffprang, 
„nun verbanne ich, ein zweiter ergrimmter Papit Marcellus, 
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alles fernere Geipräch über Mufif aus der Kapelle de3 Heiligen 
Serapion! — Shr habt beide fehr jchön gefprochen, du jotwohl, 
Theodor, al3 du, ChHprian; aber dabei laßt e3 bemenden; fehren 
twir zur alten Ordnung zurüd, auf die eben ich al3 Neuling ganz 
erjtaunlich halte!” — 

„Binzenz‘‘, nahm Lothar das Wort, „hat vet. Für mufi- 
falifche Zaien waren eure Abhandlungen eben nicht ganz genieß- 
bar, und daher ilt e3 gut, daß mir fie abbrechen. Shlpeiter fol! 
uns nun die Erzählung vorlefen, die er und mitgebracht hat.” 

Die Freunde ftimmten ein in LZothard Begehren, und Shyl- 
vefter begann ohne weiteres in folgender Art: 


Meifter Martin der Küfner und feine Gejellen. 


Wohl mag dir auch, geliebter Lefer, das Herz aufgehen in 
ahnıngspoller Wehmut, wenn du üiber eine Stätte wandelit, wo 
die herrlichen Denkmäler altdeutfcher KRunft wie beredte Zeugen 
den Glanz, den frommen Fleiß, die Wahrhaftigkeit einer jchönen 
vergangenen Zeit verfünden. Sit es nicht jo, als trätejt du in 
ein verlafjenes Haus? — Noch Liegt aufgefchlagen auf dem Tifche 
das Fromme Buch, in dem der Hausvater gelejfen, noch it das 
reiche bunte Gewebe aufgehängt, da3 die Hausfrau gefertigt; 
allerlei Köftliche Gaben des Kunitfleiges, an Ehrentagen beichert, 
ftehen umher in faubern Schränfen. E3 iit, al3 werde nun gleich 
einer von den Hausgenofjen eintreten und mit treuherziger Gaft- 
Yichfeit dich empfangen. Aber vergeben? warteft du auf Die, 
welche das ewig rollende Rad der Zeit fortriß, du magft dich 
denn überlaffen dem füßen Traum, der dir die alten Meifter 
zuführt, die zu dir reden fromm und fräftig, daß es dir recht 
durh Mark und Bein dringt. Und nun veritehit du erft den 
tiefen Sinn ihrer Werke, denn du lebit in ihrer Zeit und haft 
die Zeit begriffen, welche Meiiter und Werk erzeugen fonnte. 
Doch ach! gefchieht es nicht, daß die holde Traumgeftalt, eben als 
du fie zu umfangen gedachtejt mit Liebenden Armen, auf lichten 
Morgenwolfen fcheu entflieht vor dem polternden Treiben des 
Tages und du, brennende Tränen im Auge, dem immer mehr 
verbleichenden Schimmer nachfcehaueft? — So erwacht Du auch 
plöglich, hart berührt von dem um dich wogenden Leben, aus dem 
ichönen Traum, und nicht3 bleibt dir zurüd als die tiefe Sehn- 
furcht, welche mit füßen Schauern deine Bruft Durcchbebt. 

Solde Empfindungen erfüllten den, der für dich, geliebter 
Zefer, diefe Blätter fchreibt, jedesmal, wenn ihn jein Weg durch 
die weltberühmte Stadt Nitenberg führte. Bald vor dem mwunder- 
vollen Bau de3 Brunnen: am Marfte vermeilend, bald das 
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Grabmal in St. Sebald, das Saframenthäuslein in St. Zaurenz, 
bald auf der Burg, auf dem Kathaufe Albrecht Dürers tief- 
finnige Meiiterwerfe betrachtend, gab er fich ganz hin der fühßen 
Träumerei, die ihn mitten in alle Herrlichkeit der alten Reichs- 
jtadt verjegte. Er gedachte jener treuherzigen Verfe des Pater 
Nojenblüth: 

„> Nürnberg, du edler Fled, 

Deiner Ehren Bolz Itedt am Zwed, 

Den hat die Weisheit daran gejchoffen, 

Die Wahrheit ift in dir entiproffen.” 


Manches Bild des tüchtigen Bürgerlebens zu jener Zeit, wo 
Runft und Handwerk fih in waderm Treiben die Hände boten, 
itieg hell empor und prägte ich ein dem Gemit mit befonderer 
Zuft und Heiterkeit. Laß e3 dir nun gefallen, geliebter Lefer, 
daß eins diefer Bilder vor dir aufgeftellt werde. Vielleicht magft 
du es mit Behaglichkeit, ja wohl mit gemütlihem Lächeln ans 
Ihauen, vielleicht wirit du jelbit Heim in Meifter Martins 
Haufe und vermweilit gern bei feinen Rufen und Kannen. Nun! 
— dann gejchähe ja das wirklich, was der Schreiber diefer Blätter 
fo reddit au3 Grund des Herzens wünjcht. 


Die Herr Martin zum Kerzenmeifter erwählt wurde und fid) dafür 
bedantte. 


Am eritten Mai des Sahres Eintaufendfünfhundertund- 
achtzig hielt die ehrfame Zunft der Böttcher, Küper oder Küfner 
in der freien Reichsitadt Nürnberg, alter Sitte und Gewohnheit 
gemäß, ihre feierliche Gemerfverfammlung. Kurze geit vorher 
war einer der PVorfteher oder fogenannten Slerzenmeifter zu 
&rabe getragen worden, deshalb mußte ein neuer gewählt werden. 
Die Wahl fiel auf den Meifter Martin. Sn der Tat mochte es 
beinahe feiner ihm gleichtun an fejten und zierlihem Bau der 
Füffer, feiner verftand jich fo wie er auf die Weinmwirtichaft im 
Keller, we3halb er denn die vornehmften Herren unter feinen 
Kumden hatte und in dem blühendjten Wohlftande, ja wohl in 
vollem Reichtum Yebte. Deshalb fpradh, al3 Meifter Martin 
gewählt worden, der würdige NKatsherr Jakobus Baumgartner, 
der der Zunft al3 Handwerfsherr vorjtand: „„Shr habt fehr wohl 
getan, meine Freunde, den Meifter Martin zu euerm Voriteher 
zu erfiefen, denn in bejjfern Händen fann jich gar nicht das Amt 
befinden. Meifter Martin ift hochgeachtet von allen, die ihn 
fennen, ob feiner großen Gejchidlichkeit und jeiner tiefen Erfahrnig 
in der Runft, den edlen Wein zu hegen und zu pflegen. Gein 
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mwacrer Fleiß, fein frommes Leben, troß alles Keichtums, den 
er erworben, ntag euch allen zum VBorbilde dienen. ©o jeid denn, 
mein lieber Meifter Martin, vieltaufendmal begrüßt als unjer 
mwürdiger VBorfteher!” Mit diefen Worten ftand Paumgartner 


von feinem Gite auf und trat einige Schritte vor mit offnen : 


Armen, erwartend, daß Meifter Martin ihm entgegenfommen 
werde. Diefer ftemmte denn auch al3bald beide Srme auf die 
Stuhllehnen und erhob fich langjam und jchwerfällig, wie e3 
fein mwohlgenährter Körper nur zulafien wollte Dann jchritt 
er ebenfo langjam hinein in Paumgartners herzliche Umarmung, 
die er faum erwiderte. „Nun, Iprac) Baumgartner, darob etwas 
befremdet, „nun Meifter Martin, ift’3 Euch etwa nicht recht, daß 
wir Euch zu unferm Kerzenmeifter erwählet 7’ — Meifter Martin 
warf, wie e8 feine Gewohnheit war, den Kopf in den Naden, 
fingerte mit beiden Händen auf dem diden Bauche und fchaute 
mit weit aufgerifjenen Augen, die Unterlippe vorgefniffen, in 
der Berfammlung umher. Dann fing er, zu Paumgartner ge- 
wendet, alfo an: „Ei, mein lieber mwürdiger Herr, wie follt’ 
e3 mir denn nicht recht fein, daß ich empfange, was mir gebührt. 
Wer verfhmäht e3, den Lohn zu nehmen für wadere Arbeit, wer 
meifet den böfen Schuldner von der Schwelle, der endlich fömmt, 
das Geld zu zahlen, das er jeit langer Zeit geborgt. Ei, ihr 
lieben Männer,” (fo wandte fih Martin zu den Meiitern, die 
ringaumher faßen) „ei, ihr lieben Männer, ift’3 euch denn nun 
endlich eingefallen, daß ich — ich der Boriteher unjerer ehr- 
baren Zunft fein muß? — Was verlangt ihr vom Voriteher? 
— Soll er der Gefchidtefte fein im Handwerf? Geht Hin und 
Tchaut mein zweifudriges Taf, ohne Teuer getrieben, mein wadres 
Meiiterftüik an, und dann jagt, ob jich einer von euch rühmen 
darf, was Gtärfe und Bierlichfeit der Arbeit betrifft, Ühnliches 
geliefert zu haben. Wollt ihr, daß der Vorfteher Geld und Gut 
befige? Kommt in mein Haus, da will ich meine Riften und 
Raften auffchliegen, und ihr follt euch erfreuen an dem Glanz des 
funfelnden Goldes und Silbers. Soll der Vorfteher geehrt fein 


von Großen und Niedern? — Fragt doch nur unfere ehrjamen : 


Herren de3 Katz, fragt Fürften und Herren rings um unjere 
gute Stadt Nürnberg her, fragt den hochwürdigen Bilchof von 
Bamberg, fragt, was die alle von dem Meifter Martin halten? 
Run! — ich denke, ihr follt nicht8 Arges vernehmen!” — 
Dabei Hopfte fih Herr Martin recht behaglich auf den Diden 
Baud), fehomunzelte mit halbgefchloffenen Augen und fuhr dann, 
da alles fchwieg und nur Hin und mieder ein bedenfliches 
Räufpern laut wurde, alfo fort: „Uber ich merf’ es, ich weiß e3 
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wohl, daß ich mich nun noch fhönftens bedanken foll dafür, daß 
der Herr endlich bei der Wahl eure Köpfe erleuchtet hat. — 
Kun! — wenn ich den Lohn empfange für die Arbeit, wenn der 
Schuldner mir da3 geborgte Geld bezahlt, da fchreib’ ich wohl 
unter die Rechnung, unter den Schein: ‚Zu Dank bezahlt, 
Thomas Martin, Küpermeifter allhier!‘ — So feid denn alle 
bon SHerzen bedankt dafür, daß ihr mir, indem ihr mid) zu 
enerm DBorjteher und Serzenherrn mähltet, eine alte Schuld ab- 
truget. Übrigens verfpreche ich euch, daß ich mein Amt mit aller 
Treue und Frömmigkeit verwalten werde. Der Zunft, jedem 
von euch, Itehe ich, wenn e3 not tut, bei mit Rat und Tat, wie 
ih es nur vermag mit allen meinen Rräften. Mir foll e8 recht 
anliegen, unjer berühmtes Gemwerf in vollen Ehren und Würden, 
wie e3 jebt beiteht, zu erhalten. Sch lade Euch, mein mwürdiger 
Handwerfsherr, euch alle, ihr lieben Freunde und Meifter, zu 
einem frohen Mahle auf fünftigen Sonntag ein. Da lakt ung 
froden Mut3 bei einem tüchtigen Glafe Hochheimer, Sohanni3- 
berger, oder wa3 ihr fonit an edlen Weinen aus meinem reichen 
Keller trinfen möget, überlegen, wa3 jebt forderfamft zu tun 
it für unfer aller Bejtes! — Seid nochmal alle herzlichft ein 
geladen.‘ 

Die Gejichter der ehrjamen Meifter, die fich bei Martins 
ttolzer NKede merklich verfinftert hatten, heiterten fih nun auf, 
und dem dumpfen Schweigen folgte ein fröhliches Geplapper, 
worin viele von Herrn Martins hohen VBerdienften und jeinem 
auserlejenen Keller vorfam. Alle veripradhen, am Sonntag zu 
erjcheinen, und reichten dem neuerwählten Serzenmeifter die 
Hände, der fie treuherzig |chüttelte und auch wohl diefen, jenen 
Meiiter ein Klein wenig an feinen Bauch drüdte, alS woll’ er 
ihn umarmen. Man jchied fröhlich und guter Dinge. 


Was id) Darauf weiter in Meifter Martins Haufe begäb. 


&3 traf fih, daß der Ratsherr Yalobus3 Paumgartner, um 
zu feiner Behaufung zu gelangen, bei Meilter Martins Haufe 
vor der Türe diefes Haufe3 ftanden und Baumgartner weiter fort- 
vorübergehen mußte. Al3 beide, Baumgartner und Martin, tun 
ichreiten wollte, 309g Meijter Martin fein Müblein vom Kopf und 
fich ehrfurchtsvolf fo tief neigend, al3 er e3 nur vermochte, fprach 
er zu dem Katsheren: „D wenn Shr ed doch nicht verfchmähen 
mwolltet, in mein fchlechtes Haus auf ein Stündchen einzutreten, 
mein lieber würdiger Herr! — Laßt e3 Euch gefallen, daß ich 
mi an Euern meijen NKeden ergöge und erbaue.” „Ei, lieber 
Meifter Martin,” erwiderte Baumgartner lächelnd, „gern. mag 
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ich bei Euch verweilen, aber warum nennt Ihr Euer Haus ein 
fchlechtes? Sch weiß e3 ja, daß an Schmud und Köftlicher Gerät- 
ichaft eS feiner der reichiten Bürger Euch zuportut! Habt Ihr 
nicht erft vor furzer Zeit den fchönen Bau vollendet, der Euer 
Haus zur Zierde unferer berühmten Neichsjtadt macht, und von 
der inneren Einrichtung mag ich gar nicht reden, denn deren 
dürft’ fich ja fein Patrizier Ihämen.’ 

Der alte Baumgartner hatte recht, denn fowie man die hell 
gebohnte, mit reichem Meffingwerf verzierte Tür geöffnet Hatte, 
war der geräumige Flur mit fauber ausgelegtem Fußboden, 
mit fhönen Bildern an den Wänden, mit funftboll gearbeiteten 
Schränken und Stühlen beinahe anzufehen wie ein Prunfjaal. 
Da folgte denn auch jeder gern der Weifung, die alter Sitte ge- 
mäß ein Täfelchen, das gleich neben der Türe hing, in den 
Verfen gab: 


„Wer tretten wil die Stiegen hinein 
Dem follen die Schue fein jauber jein 
Dder vorhero ftreiffen ab, 

Daß man nit drüber zu Hagen hab’. 
Ein VBerftändiger weiß das vorhin, 
Wie er fich halten foll darinn.” 


Der Tag war heiß, die Luft in den Stuben jebt, da die 
Abenddämmerung einbrad, Jchwül und dunftig, deshalb führte 
Meifter Martin feinen edlen Gaft in die geräumige fühle Prang- 
fuchen. So hieß zu jener geit der Pla in den Häufern der 
reichen Bürger, der zwar mie eine Küche eingerichtet, aber nicht 
zum Gebrauch, fondern nur zur Schau mit allerlei köftlichen Ge- 
rätichaften des Hausbedarfs ausgefhmüdt war. Kaum einge- 
treten, rief Meifter Martin mit lauter Stimme: ‚„‚Roja — Roja ! 
— alsbald dffnete fich denn auch die Tür, und Roja, Meiiter 
Martins einzige Tochter, fam hineingegangen. — 

Möchteft du, vielgeliebter LZefer, in diefem Augenblid doc 
recht lebhaft dich der Meifterwerfe unferes großen Albrecht 
Dürers erinnern. Möchten dir doch die herrlichen Jungfrauen- 
geitalten voll hoher Anmut, voll füher Milde und Trömmigfeit, 
wie fie dort zu finden, recht lebendig aufgehen. Denf’ an den 
edlen zarten Wuchs, an die jchön gemölbte, Yilienweiße Stirn, 
an da3 Snfarnat, das wie Rojenhauch die Wangen überfliegt, 
an die feinen Firfchrot brennenden Lippen, an das in frommer 
Sehnfucht Hinfchauende Auge, von dunkler Wimper halb verhängt, 
wie Mondesftrahl von düfterm Laube — denf’ an das feidne 
Haar, in zierlichen Flechten Funftreich aufgeneitelt — den?’ an alle 
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Himmelsihönheit jener Sungfrauen, und du fchaueft die holde 
Roja. Wie vermöchte auch fonft der Erzähler dir das Liebe 
Himmelzfind zu fcehildern? — Doc fei e8 erlaubt, Hier noch 
eines wadern jungen KRünftlers zu gedenken, in deffen Bruft ein 
leuchtender Strahl aus jener fchönen alten Zeit gedrungen. 8 
it der deutihe Maler Cornelius in Rom gemeint. — „Bin 
weder Fräulein noch jchön! — So wie in Cornelius’ Zeich- 
nungen zu Goethes gewaltigem ‚‚Sauft Margarete anzufchauen 
it, als fie diefe Worte fpricht, jo mochte auch wohl Rofa anzu= 
jehen jein, wenn fie in frommer ziichtiger Scheu übermütigen 
Bewerbungen auszumeichen fich gedrungen fühlte. 

Roja verneigte fich in Findlicher Demut vor Baumgartner, 
ergriff feine Hand und drüdte fie an ihre Lippen. Die blaffen 
Wangen de3 alten Herrn färbten fich hochrot, und wie der Abend- 
fein, im Berjinfen noch einmal auffladernd, das fchwarze Laub 
plöglich vergoldet, fo blitte das Feuer längft vergangener Jugend 
auf in jeinen Augen. „Ei,“ rief er mit heller Stimme, „ei, mein 
lieber Meifter Martin, Ihr feid ein mwohlhabender, ein reicher 
Mann, aber die jhönite Himmelsgabe, die Euch der Herr befchert 
hat, ift doch Eure holde Tochter Rofa. Geht uns alten Herren, 
wie wir alle im Rat fiten, das Herz auf, und fönnen wir nicht 
die blöden Augen megmwenden, wenn wir das liebe Kind fchauen, 
wer mag’3 denn den jungen Leuten verargen, daß fie veriteinert 
und eritarrt jtehenbleiben, wenn fie auf der Straße Eurer 
Tochter begegnen, daß fie in der Kirche Eure Tochter fehen, aber 
nicht den geiltlichen Herrn, daß fie auf der Allerwiefe oder wo 
e3 jonft ein Veit gibt, zum Berdruß aller Mägdlein nur hinter 
Eurer Tochter her find mit Seufzern, Liebesbliden und honig- 
füßen Reden. — Nun, Meifter Martin, Ihr möget Euch Euren 
Eidam wählen unter unjern jungen Batriziern, oder wo Zhr fonft 
mollet.” 

Meiiter Martins Gejicht verzog fich in finftre Falten, er 
gebot der Tochter, edlen alten Wein herzubringen, und jprach, 
als fie, über und über glühend im Geficht, den Blick zu Boden 
gejenkt, fortgegangen, zu dem alten Baumgartner: „Ei, mein 
lieber Herr, e3 ijt zwar in der Wahrheit, daß mein Kind ge- 
Ihmüdt ift mit ausnehmender Schönheit und daß auch hierin 
mic) der Himmel reich gemacht hat, aber wie mögt Shr denn 
davon fprechen in de3 Mägdleins Gegenwart, und mit dem 
Eidam Patrizier ift e$ num ganz und gar nichts.” „Schmweigt,”“ 
erwiderte Baumgartner lachend, „ichweigt, Meifter Martin, tvo- 
von das Herz voll ift, Davon geht der Mund über! — glaubt Shr 
denn nicht, daß mir auch das träge Blut im alten Herzen zu 


ine 


164 Die Serapionzbrüder I. Vierter Abihnitt 


hüpfen beginnt, went ich Rofa fehe, und wenn ich dann treu= 
herzig herausfage, wa fie ja jelbit recht gut wiffen muß, daraus 
wird fein Arges entitehen.‘‘ 

Rofa brachte den Wein und zwei ftattliche Trinfgläfer herbei. 
Martin rücdte dagegen den fihweren, mit wunderlichem Schnit- 
werk verzierten Tifch in die Mitte. Kaum hatten die alten 
Herren indefjen Pla& genommen, faum hatte Meilter Martin die 
Gtläfer vollgejchentt, als jih ein PVierdegetrappel vor dem Haufe 
vernehmen ließ. €3 war, als hielte ein Reuter an, dejfen Stimme 
im Slur faut wurde; Rofa eilte hinab und fam bald mit der Nach- 
richt zurüc, der alte Junfer Heinrich von Spangenberg fei da 
und mwiünfche bei dem Meilter Martin einzufprechen. „Nun, 
rief Martin, „So ift da3 heute ein jchöner glücklicher Abend, da 
mein mwaderer ältefter Kundmann bei mir einfehrt. Gewiß neue 
Beitellungen, geroiß Soll ich neu auflagern.‘” — Und damit eilte 
er, fo fchnell al e8 gehen wollte, dem willfommnen Gajt 
entgegen. 


Nie Meifter Martin jein Handwerk über alle andere erhob. 


Der Hochheimer perlte in den fehmuden gejchliffenen Trinf- 
oläfern und exrjchloß den drei Alten Zunge und Herz. HBumal 
wußte der alte Spangenberg, bei hohen Sahren noch don friihem 
Rebensmut durchdrungen, manchen luftigen Schwanf aus froher 
Sugendzeit aufzutiichen, fo daß Meilter Martins Bauch mweidlich 
wacelte und er vor ausgelaffenem Lachen fich ein Mal über das 
andere die Tränen aus den Augen wijchen mußte. Auch Herr 
Baumgartner vergaß mehr als fonft den tatsherrlichen Ernit und 
tat fich gütlich mit dem edlen Getränf und dem Juftigen Ge- 
fpräch. Als nun aber Rofa wieder eintrat, den jaubern Hand- 
£orb unter dem Arm, aus dem fie Tijchzeug langte, blendendmweiß, 
wie frifchgefallener Schnee; als jte, mit häuslicher Gefchäftigfeit 


hin und her trippelnd, Den Tijch dedte und ihn mit allerlei würz- : 


reichen Speifen bejeste, als jie mit holdem Lächeln die Herren 
einfud, nun auch nicht zu verihmähen, was in der Eil’ bereitet 
worden, da fehwieg Geipräd und Gelächter. Beide, Baumgartner 
und Spangenberg, wandten die Teuchtenden Blicke nicht ab von 
der Tieblihen Sungfrau, und felbit Meifter Martin jchaute, 
zuriieigelehnt in den Sefjel, die Hände zufammengefaltet, ihren 
poirtlichen Treiben zu mit behaglichem Lächeln. NRoja wollte jich 
entfernen, da fprang aber der alte Spangenberg rajch auf wie 
ein Singling, faßte das Mädchen bei beiden Schultern und rief, 
indem die hellen Tränen ihm aus den Augen rannen, ein Mal 
über das andere: „OD du frommes holde3 Engelsfind — du 
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herziges Liebes Mägdlein‘, — dann Tühte er fie ziwei- — dreimal 
auf die Stirne und Fehrte wie in tiefem Sinnen auf feinen Plab 
zurück. Baumgartner brachte Rojfas Gejundheit aus. — „Sa, 
fing Spangenberg an, al8 Rofa hinausgegangen, „ja, Meilter 
Martin, der Himmel hat Euch in Eurer Tochter ein Kleinod be- 
Tchert, das Shr gar nicht hoch genug fchägen fünnet. Gie bringt 
Euch noch zu hohen Ehren, wer, fei eg aus welchem Stande e8 
wolle, möchte nicht Euer Eidam werden?” „Seht Ihr wohl,“ fiel 
Baumgartner ein, ‚seht Shr wohl, Meiiter Martin, daß der edle 
Herr von Spangenberg ganz fo denkt wie ih? — Ich jehe jchon 
meine liebe Rofa al3 Batrizierbraut mit dem reichen Berlen- 
ihmud in den fchönen blonden Haaren.” „Liebe Herren, fing 
Meiiter Martin ganz verdrießlich an, „liebe Herren, wie möget 
Ihr denn nur immer von einer Sache reden, an die ich zurzeit 
noch gar nicht denke. Meine Rofa hat nun das achtzehnte ISahr 
erreicht, und folch ein blutjunges Ding darf noch nicht ausichauen 
nad) dem Bräutigam. Wie e3 fich fünftig fügen mag, überlafje 
ih ganz dem Willen de3 Herrn, aber jo viel ift gewiß, dag 
weder ein Batrizier noch ein anderer meiner Tochter Hand bes 
rühren wird, als der Küper, der fih mir al3 den tüchtigften 
gejchieteften Meifter bewährt hat. Worausgejebt, daß ihn meine 
Tochter mag, denn zwingen werde ich mein liebes Kind zu nichts 
in der Welt, am menigiten zu einer Heirat, die ihr nicht ansteht.” 
Spangenberg und Baumgartner fehauten fi an, voll Eritaunen 
über diefen feltfamen Ausfprucd de3 Meilters. Endlich nach 
einigem KRäufpern fing Spangenberg an: „io aus Euerm 
Stande heraus foll Eure Tochter nicht freien?‘ „Gott folf jie 
dafür bewahren”, erwiderte Martin. „Aber, fuhr Spangen- 
berg fort, „wenn num ein junger, tüchtiger Meifter aus einem 
edlen Handmerf, vielleicht ein Goldfchmied oder gar ein junger 
wacrer Rünftler um Eure Rofa freite und ihr ganz ausnehmend 
aefiele vor allen andern jungen ©ejellen, wie dann?” „Zeigt 
mir,“ erwiderte Martin, indem er den Kopf in den Naden warf, 
„zeigt mir, lieber junger Gejell, würde ich fprechen, das jchöne 
zmweifudrige Faß, welches Ihr als Meifteritüd gebaut habt, und 
wenn er da3 nicht könnte, mind’ ich freundlich die Tür öffnen und 
ihn Höflichft bitten, Doch fich anderswo zu verfucchen.” „Wenn 
aber,“ fprach Spangenberg meiter, „wenn aber Der junge Gejell 
ipräche: ‚Solch einen Heinen Bau fann ic) Euch nicht zeigen, 
aber fommt mit mir auf den Markt, jchaut jenes ftattliche Haus, 
das die fchlanfen Gipfel Fühn emporjtredt in die hohen Küfte — 
das ift mein Meifterbau.‘ — „Ad, Lieber Herr, unterbrad) 
Meifter Martin ungeduldig Spangenberg3 Jede, „ach, lieber 
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Herr, was gebt Jhr Euch denn für Mühe, mic) eines andern zu 
überzeugen. Au3 meinem Handwerk foll nın einmal mein 
Eidam fein, denn mein Handwerk halt’ ich für das herrlichite, was 
e3 auf der Welt geben Tann. Glaubt Shr denn, daß es genug ilt, 
die Bände aufzutreiben auf die Dauben, damit da3 Faß zu=- 
fammenhalte? Ei, ilt e3 nicht fhon herrlich und Schön, daß unfer 
Handwerk den Verftand vorausfegt, wie man die fchöne Himmels- 
gabe, den edlen Wein, hegen und pflegen muß, damit er gedeihe 
und mit aller Kraft und Süßigfeit, wie ein wahrer, glühender 
Lebensgeilt, und durchdringe? Aber dann der Bau der Fälfer 
jelbit.. Müffen wir, foll der Bau gelingen, nicht erft alles fein 
abzirfeln und abmejjen? Wir müfjfen Kechenmeilter und Mep- 
künstler fein, denn wie möchten wir fonit Proportion und Gehalt 
der Gefäße einfehen. Ei, Herr, mir lacht das Herz im Leibe, wenn 
ich fol ein tühtig Fa auf den Endftuhl bringe, nachdem die 
Stäbe mit dem Klöbeifen und dem Lenfbeil tiichtig bereitet, wenn 
dann die Gejellen die Schlägel jchwingen und Hipp, Kapp, — 
Hipp, Happ e3 niederfällt auf die Treiber, hei! das tft Yuftige 
Mufit. Da fteht mun das mohlgeratene Gebäude, und wohl mag 


id) ein wenig ftolz umjchauen, wenn ich den Keißer zur Hand 3 


nehme und mein Handwerf3zeichen, gefannt und geehrt von allen 
wadern Weinmeiftern, in de3 Falles Boden einreiße. — Shr 
fpracht von Baumeiitern, Yieber Herr, ei nun, fol) ein ftattliches 
Haus ilt wohl ein Herrlicheg Werk, aber wär’ ich ein Baumeifter, 


ginge ich vor meinem Werfe vorüber und oben vom Erfer fchaute : 


irgendein unfjaubrer Geilt, ein nichtsmüßiger fchuftiger Gejelle, 
der das Haus erivorben, auf mich herab, ich würde mich fchämen 
in3 Snnerfte hinein, mir würde vor lauter Ärger und Verdruß 
die Luft anfommen, mein eigned3 Werk zu zerftüren. Doch fo 
etwa8 fann mir nicht gejhehen mit meinen Gebäuden. Da 
Drinnen wohnt ein für allemal nur der fauberfte Geilt auf Erden, 
der edle Wein. — Gott lobe mir mein Handwerk.” ‚Eure Xob- 
rede’, jprach Spangenberg, „war recht tüchtig und wader gemeint. 
E3 madt Eu Ehre, wenn Shr Euer Handwerk recht Hochhaltet, 
aber werdet nur nicht ungeduldig, wenn ich Euch noch nicht [o3- 
laffen fann. Wenn nun doch wirklich ein Batrizier fäme umd 
um Eure Tochter andhielte? — Wenn das Leben einem fo recht 
auf den Hals tritt, da geftaltet fich denn wohl manches ganz 
anders, al3 wie man e3 geglaubt. — ‚Ach, rief Meifter Martin 
ziemlich heftig, ‚ach, wie fünnt’ ich denn anders fun, al3 mich 
höflich neigen und fprechen: ‚Lieber Herr, märet Shr ein tüchtiger 
Küper, aber fo‘ — „Hört weiter,“ fiel ihm Spangenberg in die 
Rede, „wenn aber nun gar an einem fchönen Tage ein jchmuder 
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Sunfer auf ftolzem Pferde, mit glänzendem Gefolge, in prächtigen 
Kleidern angetan, vor Euerm Haufe hielt und begehrte Eure Rofa 
zur Hausfrau? ‚Hei, hei, rief Meifter Martin noch heftiger 
al3 vorher, ‚hei, hei, wie wird’ ich haftig, wie ich nur fönnte, 
rennen und die Haustür verfperren mit Schlöffern und Riegeln 
— mie würd’ ich rufen und jchreien: ‚Reitet weiter! reitet weiter, 
geitrenger Herr Junker, foldde Rofen wie die meinige blühen nicht 
für Euch, ei, mein Weinkeller, meine Goldbagen mögen Euch an 
ftehen, dag Mägdlein nehmt Ihr in den Kauf — aber reitet 
weiter! reitet weiter!‘“ — Der alte Spangenberg erhob Jidh, 
blutrot im ganzen Geficht, er ftemmte beide Hände auf den Tiich 
und fchaute vor fich nieder. „Nun,“ fing er nach einer Weile an, 
„nun noch die leßte Frage, Meifter Martin. Wenn der Junker 
vor Euerm Haufe mein eigner Sohn wäre, wenn ich jelbit mit 
ihm vor Euerm Haufe hielte, würdet Ihr da auch die Tür ver- 
Ichließen, würdet Shr da auch glauben, wir wären nur gefommen 
Eures Weinfellerd, Eurer Goldbagen wegen?” „Mitnichten,” 
erwwiderte Meifter Martin, ‚„‚mitnichten, mein lieber gnädiger 
Herr, ich wirrde Euch freundlich die Tür öffnen, alles in meinem 
Haufe follte zu Euerm und Euer3 Herrn Sohnes Befehl fein, aber 
was meine Rofa betrifft, da mwirrde ich jprechen: ‚Möcht’ es doch 
der Himmel gefügt haben, daß Euer mwadrer Herr Junker ein 
tüchtiger Kirper hätte werden können, feiner auf Erden follte mir 
dann fol ein willfommner Eidam fein, ald er, aber jest!‘ — 
Doc, lieber würdiger Herr, marıum nedt und quält Ihr mich denn 
mit joldhen wunderlihen Fragen? — Seht nur, wie unjer fuftiges 
Gefpräch ganz und gar ein Ende genommen, vie die Gläjer ge- 
füllt ftehenbleiben. Lajjen wir doch den Eidam und Rojas Hodh- 
zeit ganz beijeite, ich bringe Euch die Öefundheit Euerd Junkers 
zu, der, wie ich höre, ein fchmuder Herr fein foll.” Meifter 
Martin ergriff fein Trinfglas, Baumgartner folgte feinem Bei- 
fpiel, indem er rief: „Alles verfängliche Geipräch foll ein Ende 
haben und Euer mwadrer Junker hoch leben! — Spangenberg 
ftieß an und fprach dann mit erzmungenem Lächeln: „Ihr fönnet 


5 denken, daß ih im Scherze zu Euch fpradh, denn nur fredher 


Liebeswahnfinn könnte wohl meinen Sohn, der unter den edeljten 
Gefchlechtern feine Hausfrau erfiefen darf, dazu treiben, Rang 
und Geburt nicht achtend, um Eure Tochter zu freien. Aber 
etwas freundlicher hättet Ihr mir doch antworten fönnen.“ „Ach, 
Yieber Herr, erwiderte Meifter Martin, „auch im Scherz fonnt’ ich 
nicht anders reden, al3 wie ich e3 tun würde, wenn jolch wunder- 
Yihes Zeug, wie Shr e3 fabeltet, wirklich gejchähe. Laßt mir 
übrigens meinen Stolz, denn Ihr jelbit müßt mir Doch bezeugen, 
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daß ich ber tüchtigfte Küper bin auf weit und breit, daß ich mich 
auf den Wein verftehe, daß ich an unferes in Gott ruhenden 
Kaiferd Marimilian tüchtige Weinordnung feft und getreulich 
halte, daß ich alle Gottlojigfeit al3 ein frommer Mann ber- 
Ihmähe, daß ich in mein zmweifudriges Fa niemald mehr ver- 
dampfe als ein Lötlein Iautern Schwefel, welches not tut zur 
Erhaltung, das alles, ihr lieben würdigen Herrn, werdet ihr wohl 
genüglich foften an meinem Wein.” — Spangenberg verjuchte, 
indem er wieder jeinen Pla einnahm, ein heitres Geficht an- 
zunehmen, und Baumgartner brachte andere Dinge auf Tapet. 
Aber wie e3 gejchieht, daß Die einmal verftiimmten Saiten 
eines Snitrument3 ficd immer wieder verziehn und der Meifter 
ji) vergebens miüht, die mohltönenden Afforde, wie fie erft er- 
fangen, aufs neue herborzurufen, fo wollte auch unter den drei 
Alten nun feine Rede, fein Wort mehr. zufammenpaffen. 
Spangenberg rief nach feinen Anechten und verließ ganz miß- 
mutig Meifter Martins Haus, in da3 er fröhlich und guter Dinge 
getreten. 


Die Weisjagung der alten Grogmutter. 


Meifter Martin war über das unmutige Scheiden feines 
alten mwadern Rundmanns ein wenig betreten und jpradh zu 
Baumgartner, der eben das Yebte Glas ausgetrunfen hatte und 
nun auch fcheiden wollte: „Sch weiß doch nun aber gar nicht, was 
der alte Herr wollte mit feinen Neden und mie er darüber am 
Ende noch verdrießlich werden fonnte.” „Lieber Meifter Martin,‘ 
begann Baumgartner, ‚„Shr feid ein tüchtiger, frommer Mann, 
und wohl mag der wa3 halten darauf, was er mit Gottes Hilfe 
wader treibt und was ihm Reichtum und Ehre gebracht hat. Nur 
Darf Dies nicht ausarten in prahlerifchen Stolz, das ftreitet gegen 
allen chriftlichen Sinn. Schon in der Gewerföverfammlung heute 
war e3 nicht recht von Euch, daß Shr Euch felbit über alle übrige 
Meilter fegtet: möget Shr doch wirklich mehr verftehen von Eurer 
Rımft als die anderen, aber daß hr das geradezu ihnen an den 
Hals mwerfet, das fann ja nur Ärger und Mitmut erregen. Und 
nun vollends heute abend! — ©o verblendet fonntet Shr doch 
wohl nicht fein, in Spangenberg3 Reden etwas ander3 zu fuchen 
als die jcherzhafte Prüfung, wie weit Shr e3 wohl treiben würdet 
mit Enerm ftarrjinnigen Stolz. Schwer mußte e3 ja den mwür- 
digen Herrn verlegen, al3 Shr in der Bewerbung jedes Sunfers 
um Eure Tochter nur niedrige Habfucht finden wolltet. Und noch 
wäre alles gut gegangen, wenn hr eingelenft hättet, als 
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Spangenberg von feinem Sohne zu reden begann. Wie, wenn 
Ihr jpradt: ‚Ja, mein lieber würdiger Herr, wenn Shr felbit 
fämt al3 Brautmwerber mit Euerm Sohne, ja auf folche hohe Ehre 
wär’ ich nimmer gefaßt, da würd’ ich wanfen in meinen fefteften 
Entiehlüffen.‘ Sa! wenn Shr fo fpracht, was wäre dann davon 
andres die Folge gemejen, al3 daß der alte Spangenberg, die 
vorige Unbill ganz vergefjend, heiter gelächelt und guter Dinge 
geworden tie vorher.“ „Sceltet mich nur,“ jprach Meifter 
Martin, „Icheltet mich nur wader aus, ich hab’ e3 wohl verdient, 
aber al3 der Alte jolch abgejchmadtes Zeug redete, e3 fchnürte mir 
die Kehle zu, ich fonnte nicht ander3 antworten.” — „Und dann,” 
fuhr Baumgartner fort, „und dann der tolle Borfaß felbft, Eure 
ZTodter durhaus nur einem Süper geben zu tollen. Dem 
Himmel, jpradht Shr, foll Eurer Toter Schidjal anheimgeitellt 
fein, und doch greift Shr mit iwdifcher Blödfinnigfeit dem Nat- 
ichluß der ewigen Macht vor, indem Shr eigenfinnig vorher feit- 
fest, aus welchem fleinen reife Shr den Eidanı nehmen wollt. 
Das fanıı Euch und Eure Roja ins Berderben ftürzen. Labt 
ab, Meiiter Martin, laßt ab von folcher undriftficder Eindifcher 
Torheit, laßt Die ewige Macht gebieten, die in Eurer Tochter 
fromme3 Herz fchon den richtigen Ausspruch legen wird.” ‚Ach 
mein mwürdiger Herr,” fprah Meifter Martin ganz Eleinmütig, 
„nun erit fehe ich ein, wie übel ich daran tat, nicht gleich alles 
herauszufagen. Shr meint, nur die Hochichätung meines Hand» 
werfs habe mich zu dem unabänderlichen Entfchluß gebracht, Roja 
nur an einen Süpermeifter zu verheiraten, e3 ift dem aber nicht 
fo, noch ein anderer, gar wunderbarer geheimnisvoller Grund 
dazu tft vorhanden. — Sch fann Euch nicht fortlafjen, ohne daß 
Shr alles erfahren habt, Shr jollt nicht über Nacht auf mid 
grollen. Sebt Euch, ich bitte gar herzlich darum, verweilt noch 
einige Augenblide. Seht, hier jteht noch eine Flajche des ältejten 
Weins, den der migmutige Sunfer verfchmäht hat, laßt e3 Euch 
noch bei mir gefallen.“ Baumgartner eritaunte über Meiiter 
Martins zutrauliches Eindringen, das jonjt gar nicht in feiner 
Natur lag, e8 war, al3 laite dem Mann etwas gar jchwer auf 
dem Herzen, das er 1o3 fein wollte. Als nun Baumgartner ji) 
gejeßt und ein Glas Wein getrunken hatte, fing Meiiter Martin 
auf folgende Weife an: „„Shr wikt, mein lieber würdiger Herr, 
daß meine brave Hausfrau, bald nadjdem Rofa geboren, an den 
Folgen de3 fchweren Kindbettes ftarb. Damals lebte meine uralte 
Großmutter noch, wenn jtocdtaub und blind, faum der Oprade 
fähig, gelähmt an allen Sliedern, im Bette liegen Tag und Nacht 
ander3 leben genannt zu werden verdient. Meine Noja war 
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getauft worden, und die Amme faß mit dem Finde in der Stube, 
to die Großmutter lag. Mir war e3 fo traurig und wenn ich das 
fchöne Kind anblicdte, fo wunderbar freudig und mwehmütig zu 
Sinn, ich war fo tief bewegt, daß ich zu jeder Arbeit mich untaug- 
lich fühlte und ftill, in mich gefehrt, neben dem Bett der alten 
Großmutter ftand, die ich glüclich pries, da ihr jchon jeßt aller 
irdifhe Schmerz entnommen. Und als ich ihr nun fo in bleiche 
Antlit Schaue, da fängt fie mit einemmal an jeltfjam zu lächeln, 
es ift, al3 glätteten fich die verfchrumpften Züge aus, als färbten 
fih die blaffen Wangen. — Sie richtet ficd empor, fie ftredt, 
wie plößlich bejeelt von wunderbarer Kraft, die gelähmten Arme 
aug, wie fie e3 fonft nicht vermochte, fie ruft vernehmlich mit 
leifer Liebliher Stimme: ‚Rofa — meine liebe Roja!‘ — Die 
Amme fteht auf und bringt ihr das Kind, das fie in den Armen 
auf und nieder wiegt. Aber nun, mein mwürdiger Herr, nun 
denft Euch mein Erftaunen, ja meinen Schred, al3 die Alte mit 
beller fräftiger Stimme ein Lied in der hohen fröhlichen Xobeweis 
Herrn Hans Berchlers, Gaftgeber3 zum Geift in Straßburg, zu 
fingen beginnt, das alio lautet: 


‚Mägdlein zart mit roten Wangen, 
Noja, Hör’ das Gebot, 
Magft dich wahren vor Not und Bangen. 
Halt’ im Herzen nur Gott, 

Treib feinen Spott, 

Heg’ fein töricht Verlangen. 

Ein glänzend Häuslein wird er bringen, 
Würzige Tluten treiben drin, 

Blanfe Englein gar luftig fingen, 

Mit frommen Sinn 

Hordh treufter Minn, 

Ha! Tieblichem LXiebeskflingen. 

Das Häuslein mit güldnem Prangen, 
Der hat’3 in3 Haus getrag’n, 

Den wirft du füß umfangen, 

Darfit nicht den Vater frag’, 

Sft dein Bräut’gam minniglid. 

Sn3 Haus das Häudlein bringt allwegen 
Reichtum, Glück, Heil und Hort, 
Sungfräulein! — Augen Kar! 

HOhrlein auf vor treuem Wort, 

Magit wohl hinfort, 

Blühen in Gottes Segen! 
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„Und als fie dies Lied ausgejungen hat, legt fie das Kind Leife 
und behutfam auf das Derkbette nieder, und die mwelfe zitternde 
Hand auf feine Stirn gelegt, Lifpelt fie unverftändliche Worte, 
aber daS ganz verflärte Antlib der Alten zeigt wohl, daß fie &e- 
bete jpricht. Nun finkt jie nieder mit dem Kopfe auf die Bett- 
Hilfen, und in dem Augenblick, als die Amme das Kind fortträgt, 
feufst fie tief auf. Sie ift geftorben!” — „Das tft,“ fprad} 
Paumgartner, al3 Meifter Martin fchwieg, „das ift eine wunder- 
bare Gejchichte, aber doch fehe ich gar nicht ein, wie das meis- 
lagende Lied der alten Großmutter mit Euerm ftarrfinnigen 
Borfah, Rofa nur einem Küpermeifter geben zu mollen, zu 
fammenhängen fann.” „Ach,“ erwiderte Meifter Martin, „was 
fannn denn Harer jein, als daß die Alte in dem lebten Augen- 
blid ihres Lebens von dem Herrn ganz befonders erleuchtet, mit 


5 mweisjagender Stimme verfündete, wie e8 mit Rofa, follte fie 


glücklich jein, jich fügen müffe. Der Bräutigam der mit dem 
blanfen Häuslein Reichtum, Glüc, Heil und Hort ins Haus 
bringt: wer fann das ander3 fein, al3 der tiichtige Küper, der 
bei mir fein Meiiterftüd, fein blanfes Häuslein gefertigt hat? 
Sn weldem andern Häuglein treiben würzige Fluten als in dem 
Beinfag? Und wenn der Wein arbeitet, dann raufcht und fummi 
e3 wohl auch und plätichert, da3 find die lieben Englein, die 
in den Sluten auf> und abfahren und Iuftige Liedlein fingen. 
Sa, ja! — feinen andern Bräutigam hat die alte Großmutter 


5 gemeint al3 den füpermeifter, und dabei foll e8 denn aud) 


bleiben.” ‚Ihr erklärt,” fprach Baumgartner, „She erklärt, 
lieber Meilter Martin, die Worte der alten Großmutter num ein- 
mal nad Eurer Weife. Mir will Eure Deutung gar nicht recht 
zu Sinn, und ich bleibe dabei, daß Ihr alles der Fügung des 
Himmels und dem Herzen Eurer Tochter, in dem gewiß der 
richtige Ausipruch verborgen liegt, Lediglich überlaffen follt.“ 
„Und ich,“ fiel Martin ungeduldig ein, ‚ich bleibe dabei, daß 
mein Eidam nun ein für allemal fein anderer fein foll, alz 
ein tüchtiger Küper!” Baumgartner wäre beinahe zornig ge- 
worden über Martins Cigenjinn, doch hielt er an jich und ftand 
auf vom ©iße, indem er jpradh: „„E3 ift fpät geworden, Meifter 
Martin, laßt un3 jest aufhören mit Trinken und Neden, beides 
Icheint ung nicht mehr dienlich zu fein. — Als fie nun hinaus- 
traten auf den Flur, ftand ein junges Weib da mit fünf Knaben, 
von denen der ältefte faum acht, der züngfte faum ein halbes Jahr 
alt fein mochte. Das Weib jammerte und fehluchzte. Nofa eilte 
den Eintretenden entgegen und fprach: „Ach Gott im Himmel, 
Valentin ift nun doch geitorben, dort fteht fein Weib mit den 
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Kindern.” „Was? — Valentin geftorben ?” rief Meifter Martin 
ganz beftürzt — „ei, über da3 Unglüd — über das Unglüd! — 
Denkt Euch,” wandte er fi) dann zu Baumgartner, „denft Euch, 
mein würdiger Herr! Balentin war der gejchictejte ©ejelle, 
den ich in der Arbeit hatte, und dabei fleißig und fromm. Bor 
einiger Zeit verwundete er fich bei dem Bau eines großen Fafjes 
gefährlih mit dem Lenfheil, die Wunde wurde fhlimmer und 
fchlimmer, er verfiel in ein heftiges Fieber und hat nun gar 
fterben müffen in feinen blühendften Jahren.” Darauf fchritt 
Meifter Martin zu auf das troftlofe Weib, die, in Tränen gebadet, 
Hagte, daß fie nun wohl verderben werde in Not und Elend. 
„Was, Iprah Martin, ‚was denkt Ihr denn von mir? In 
meiner Arbeit brachte fich Euer Mann die gefährliche Wunde bei, 
und ich follte Euch verlaffen in Eurer Not? — Nein, ihr alle 
gehört fortan zu meinem Haufe. Morgen, oder wenn She wollt, 
begraben wir Euern armen Mann, und dann zieht Ihr mit 
Euern Rnaben auf meinen Meierhof por dem Frauentor, mo id) 
meine jchöne offne Werkftatt habe und täglich mit meinen ©e- 
fellen arbeite. Da könnt Ihr dann meiner Hausmwirtichaft vor= 
ftehen, und Eure tüchtigen Knaben mwill ich erziehen, al3 wären 
e3 meine eigenen Söhne. Und daß Shr’3 nur wißt, Euern 
alten Vater nehme ich auch in mein Haus. Das war jonft ein 
tüchtiger Küpergefelle, al er no Kraft in den Armen hatte. 
Kım! — wenn er auch nicht mehr Schlägel, Kimmfeule oder Band- 
bafe regieren oder auf der Tügbanf arbeiten fann, fo tft er doch 
mohl noch des Degjeld mächtig oder jchabt mir mit dem Frumm- 
meffer die Bände aus. Genug, er joll mit Euch zufammen in 
meinem Haufe aufgenommen fein.” Hätte Meilter Martin das 
Weib nicht erfaßt, fie wäre ihm vor Schmerz und tiefer Kührung 
beinahe entjeelt zu Füßen gefunfen. Die es Sungen hingen 
jih an fein Wams, und die beiden jüngften, die Rofa auf den 
Arm genommen, ftredten die Händchen nach) ihm aus, als hätten 
fie alles verftanden. Der alte Baumgartner fprach Lächelnd, 
indem ihm die hellen Tränen in den Augen jtanden: „Meilter 
Martin, man fann Euch nicht gram werden‘, und begab fich dann 
nad) feiner Behaufung. 


Wie die beiden jungen Gejellen, Friedrih und Reinhold, mit- 
einander belannt wurden. 


Auf einer Ihönen grafichten, von hohen Bäumen befchatteten 
Anhöhe lag ein junger Gefell von ftattlihem Anfehen, Friedrich 
geheißen. Die Sonne mar fchon herabgejunfen, und rofige 
Flammen leuchteten auf aus dem tiefen Himmelsgrunde. Ganz 
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deutlich Eonnte man in der Ferne die berühmte Keichaftadt Nürn- 
berg fehen, die fich im Tale ausbreitete und ihre ftolzen Tiirme 
ihn in das Abendrot Hinaufftredte, das fein Gold auzitrömte 
auf ihre Spiten. Der junge Gejell hatte den Arm gejtüßt auf 
das Keifebündel, das neben ihm lag, und fehaute mit fehnjuchts- 
vollen Bliden herab in das Tal. Dann pflüdte er einige 
Blumen, die um ihn her in dem Grafe ftanden, und warf fie in 
die Lüfte dem Abendrot zu, dann fah er wieder traurig vor fid 
hin, und heiße Tränen perlten in jeinen Augen. Endlich erhob 
er den Kopf, breitete beide Irme aus, al3 wolle er eine geliebte 
Geftalt umfangen, und fang mit heller, gar lieblider Stimme 
folgendes Lied: 


„Schau’ ich dich wieder, 

D Heimat füR, 

Kicht von dir Tieß 

Mein Herz getreu und bieder. 

D rofiges Rot, geh’ mir auf, 

Mag nur Ichauen Rojen, 

Blühnde Liebesblüt’, 

Keig’ dem Gemüt 

Dih zu mit wonnigem ofen, 

Willft du Springen, o jchwellende Bruft? 
Halt dich feft in Schmerz und füßer Luft. 
D goldnes Abendrot! 

Schöner Strahl, fei mein frommer Bot’ 
Seufzer — Tränen mußt 

Treulih zu ihr tragen. 

Und ftürb’ id nun, 

Möchten Röslein dich fragen, 

Sprih: — ‚Sn Lieb’ verging fein Herz.‘ 


Nachdem Friedrich dies Lied gefungen, zog er aus jeinem 
Keifebündel ein Stüdlein Wachs hervor, erwärmte e3 an feiner 
Bruft und begann eine fchöne Roje mit hundert feinen Blättern 
fauber und funftvoll auszufneten. Während der Arbeit jummte 
er einzelne Strophen aus dem Liede vor fich hin, das er ge- 
fungen, und fo ganz in fich jelbft vertieft, bemerkte er nicht den 
hübfehen Süngling, der fehon lange hinter ihm ftand und emjig 
feiner Arbeit zufchaute. „Ei, mein Freund,” fing nun der Süng- 
fing an, „ei, mein Freund, das it ein fauberes Stüd, was Shr 
da formt.” Friedrich fhaute ganz erjchroden um ji, als er 
aber dem fremden Süngling in die Dunklen freundlichen Augen 
fah, war e3 ihm, als fenne er ihn fchon lange; Fächelnd ermwiderte 
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er: „Ach lieber Herr, wie möget Shr nur eine Spielerei be= 
achten, die mir zum Beitvertreibe dient auf der Reife.” „un, 
fuhr der fremde Jüngling fort, „nun, wenn Shr die fo getreulich 
nach der Natur zartgeformte Blume eine Spielerei nennt, jo 
müßt Ihr ein gar madrer geübter Bildner fein. Shr ergöst 
mid) auf doppelte Art. Erft drang mir Euer Lied, das Shr 
nach der zarten Buchftabenweis Martin Häfchers To lieblich ab- 
Tanget, recht durch die Bruft, und jest muß ich Eure Kunitfertig- 
feit im Sormen hoch bewundern. Wo gedentt Shr denn noch 
heute Hinzuwandern?” ‚Das Biel,“ erwiderte Sriedrih, „Das 
Biel meiner Keife liegt dort una vor Augen. Sch will hin nach 
meiner Heimat, nach der berühmten Keichzftadt Nürnberg. Doch 
die Sonne ift fchon tief hinabgefunfen, deshalb mil ih unten 
im Dorfe übernachten, morgen in aller Frühe geht’3 dann fort, 
und zu Mittag fann ih in Nürnberg fein.“ „Ei, rief der 
Süngling freudig, „ei, tie jich das jo fchön trifft, toir haben den= 
jelben Weg, auch ich will nach Nürnberg. Mit Euch übernachte 
ich auch hier im Dorfe, und dann ziehen wir morgen weiter. Nun 
laßt uns noch eins plaudern.” Der Züngling, NKeinhold ge- 
heißen, warf fich neben Friedrich ing Gras und fuhr dann fort: 
‚„Micht wahr, ich irre mich nicht, She feid ein tüchtiger Gie- 
fünftler, da8 mer?’ ich an der Art zu modellieren, oder Shr 
arbeitet in Gold und Silber?” Friedrich ah ganz traurig vor 
fich nieder und fing dann Eeinmütig an: „Ach, lieber Herr, Shr 
haltet mich für etwas viel Beijeres und Höheres, als ich wirtlich 
bin. Ich will e8 Euch nur geradehin jagen, daß ich die Klüper- 
profejjion erlernt habe und nach Nürnberg zu einem befannten 
Meijter in die Arbeit gehen will. Ihr werdet mich nım wohl 
verachten, da ich nicht herrliche Bilder zu modellieren und zu 
gießen vermag, fondern nur Reife um Fäffer und Rufen ichlage.” 
Reinhold lachte laut auf und rief: „Nun, das ift in der Tat Yuftig. 
SH joll Euch verachten, weil Ihr ein Küper feid, und ih — ich 
bin ja jelbit gar nicht3 anderes, als das.” Friedrich blicte ihn 
itarr an, er wußte nicht, wa er glauben follte, denn Keinholds 
Aufzug paßte freilich zu nichts weniger, als zu einem reijenden 
Küpergejellen. Das Wams von feinem fchwarzen Tuch, mit 
gerijjenem Samt bejest, die zierliche Halskraufe, das Turze 
breite Schwert, das Barett mit einer fangen herabhängenden 
Seder Tießen eher auf einen mohlbegüterten Handelsmann 
Ichließen, und doch lag wieder in dem Antlik, in der ganzen Ge- 
ftalt de3 Jünglings ein wunderbares Etwas, das dem Gedanken 
an den Handelsmann nicht Raum gab. Reinhold merkte Tried- 
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I&urzfell, fein Mefferbefted hervor und rief: „Schau’ doch her, 
mein Freund, fchau’ doch nur her! — zweifelit du noch daran, 
daß ich dein Kamerad bin? — Sch weiß, dir ift mein Anzug 
befremdlich, aber ich fomme von Straßburg, da gehen die Kiiper 
jtattlich einher wie Edelleute. Freilich hatte ich fonft, gleich dir, 
auch wohl Luft zu etwa anderm, aber nıım geht mir das Küper- 
handwerk über alles, und ich habe manch fchöne Lebenshoff- 
nung darauf geitellt. Geht’3 dir nicht auch jo Kamera? — 
Aber beinahe jcheint e3 mir, al3 habe fich unverfehens ein düftrer 
Wolfenjchatten in dein heiteres Sugendleben hineingehängt, vor 
dem du nicht Fröhlih um dich zu blicken vermagft. Das Lied, 
das du vorhin fangit, war voll Liebesfehnfucht und Schmerz, 
aber e5 famen Slänge darin vor, die mie au meiner eignen 
Bruft heroorleuchteten, und es ift mir, als wilfe ich fehon alles, 
was in dir verichloffen. Um jo mehr magit du mir alles ver- 
trauen, werden twir denn nicht ohnedies in Nürnberg wadre Kum- 
pane jein und bleiben?” Keinhold fchlang einen Arm um den 
Sriedrih und fah ihm freundlich ins Auge. Darauf fprah 
Stiedrih: „Se mehr ich dich anjchaue, frommer Gefelle, deito 
jtärfer zieht e3 mich zu dir Hin, ich vernehme deutlich die wunder- 
bare Stimme in meinem Innern, die wie ein treue Echo wider- 
Elingt vom Ruf des befreundeten Geiftes. Sch muß dir alles 
lagen! — Nicht als ob ich armer Menfch dir wichtige Geheimnifje 
zu bertrauen hätte, aber weil nur die Bruft des treueften 
Freundes Kaum gibt dem fremden Schmerz und ich in den erften 
Augenbliden unsrer jungen Befanntichaft dich eben für meinen 
treuejten Freund halte. — Sch bin nun ein Kiper worden und 
darf mich rühmen mein Handwerk zu berjtehen, aber einer andern 
wohl johönern Runft war mein ganzer Sinn zugewandt von Find- 
heit auf. Sch wollte ein großer Meiiter im Bildergießen und in 
der Silberarbeit werden, wie Beter Bifcher oder der italifche Ben- 
venuto Gellini. Mit glühendem Eifer arbeitete ich beim Herrn 
Sohannes Holzjchuer, dem berühmten Gilberarbeiter in meiner 
Heimat, der, ohne gerade felbit Bilder zu gießen, mir doch alle 
Anleitung dazu zu geben wußte. In Herrn Holzichuerd Haus 
fam nicht felten Herr Tobias Martin, der Küpermeifter, mit 
feiner Tochter, der holdjeligen Noja. Ohne daß ich es felbft 
ahnete, fam ich in Liebe. Sch verlieh die Heimat und ging nad) 
Augsburg, um die Bildergießerei recht zu erlernen, aber nun 
fchlugen erst recht die hellen Liebesflammen in meinem Snnern 
auf. Sch fah und hörte nur Roja; alles Streben, alles Mühen, 
das mi nit zu ihrem Belis führte, efelte mih an. Den 
einzigen Weg dazu jchlug ich ein. Meifter Martin gibt feine 
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Tochter nur dem Rüper, der in feinem Haufe das tüchtigfte 
Meifterftiit macht und übrigens der Tochter wohl anfteht. Sch 
warf meine Runft beijeite und erlernte das Kiiperhandmwerf. Sch 
will hin nach Nürnberg und bei Meiiter Martin in Arbeit gehen. 
Aber nun die Heimat vor mir liegt und Nojfa3 Bild recht im 
lebendigem Glühen mir vor Augen fteht, nun möcht’ ich. ver=- 
gehen in. Zagen, Angit und Not. Nun jeh’ ich Ear das Törichte 
meines Beginnend. Weiß ich’3 denn, ob Nofa mich Tieht, ob fie 
mich jemals lieben wird?” — Neinhold Hatte Yriedrichd Ge- 
fhichte mit fteigender Aufmerfjamfeit angehört. Sebt jtüßte 
er den Kopf auf den Arm, und indem er die flache Hand vor die 
Augen hielt, fragte er dumpf und düfter: „Hat Roja Euch) denn 
niemal3 Zeichen der Liebe gegeben?” ‚Ach, ermwiderte Fried- 
ri, „ad, Rojfa war, al3 ich Nürnberg verließ, mehr Sind als 
Sungfrau. Sie mochte mich zwar gern leiden, fie Lächelte mich gar 
boldfelig an, wenn ich in Heren Holsjchuerd Garten unermüdlich 
mit ihr Blumen pflüdte und Rränze wand, aber” — ‚Nun, fo 
ilt ja noch gar feine Hoffnung verloren‘, rief auf einmal Rermhold 
fo heftig und mit folch widrig gellender Stimme, daß Friedridh 
fich faft entjeßte. Dabei raffte er fich auf, das Schwert Elirrte 
an feiner Seite, und al3 er num hoch ausgerichtet Daftand, fielen 
die tiefen Nachtfchatten auf fein verblaßtes Antlis und verzerrten 
die milden Züge des Sünglings auf recht häßliche Weife, fo 
daß Friedrich ganz ängitlich rief: „Was tft dir denn nıın auf ein 
mal gejchehen ?” dabei trat er ein haar Schritte zurücd und ftieß 
mit dem Fuß an KReinholds Keijebündel. Da raufchte aber ein 
Saitenflang auf, und Neinhold rief zornig: „Du böjer Gejelle, 
zerbrich mir nicht meine Laute.” Das Snftrument war an dem 
Kteifebüindel befeftigt, Reinhold fehnallte es [o8 und griff ftürmifch 
hinein, al3 wolle er alle Saiten zerijprengen. Bald wurde aber 
das Spiel Janft und melodiih. ‚Laß uns,” jprad) er ganz in 
dem milden Ton, wie zuvor, „laß uns, lieber Bruder, nım hinab- 
gehen in das Dorf. Hier trage ich ein gutes Mittel in den 
Händen, die böjen Geifter zu bannen, die ung etwa in den Weg 
treten und vorzüglih mir was anhaben fünnten.‘‘ „Ei, Tieber 
Bruder,” erwiderte Friedrich, „was Jollten uns denn auf unjerm 
Wege böfe Geilter anhaben? Aber dein Spiel ift gar lieblich, fahr 
nur damit fort.“ — Die goldnen Sterne waren hinaufgezogen 
an des Himmels dunklem Azur. Der Nahtwind Sri im 
dumpfen Gefäufel über die duftenden Wiefen. Lauter murmelten 
die Bäche, ringgumher raufchten Die düftern Bäume des fernen 
Waldes. Da zogen Friedrich und Reinhold hinab, jpielend und 
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die füßen Töne ihrer fehnfüchtigen Lieder durch die Lüfte. Im 
Nachtlager angefommen, warf Reinhold Laute und Keifebiindel 
Ichnell ab und drücte Friedrich ftürmifh an feine Bruft, der 
auf feinen Wangen die brennenden Tränen fühlte, die Rein- 
hold vergofjen. 


Wie die beiden jungen Gejellen, Reinhold und Friedrid, in Meifter 
Martins Haufe aufgenommen wurden. 


ALS am andern Morgen Friedrich erwachte, vermißte er den 
neuerworbnen Freund, der ihm zur Seite fich auf dag Etroh- 
lager geworfen hatte, und da er auch Laute und Reifebündel nicht 
mehr jah, jo glaubte er nicht anders, ald daß Reinhold aus 
ihm unbefannten Urfachen ihn verlaffen und einen andern Weg 
eingeichlagen habe. Kaum trat Friedrich aber zum Haufe heraus, 
als ihm Reinhold, Reifebündel auf dem Küden, Yaute unterm 
Arm, ganz ander3 gekleidet al3 geftern, entgegentrat. Er Hatte 
die Feder vom Barett genommen, da3 Schwert abgelegt und 
itatt de3 zierlihen Wamfes mit dem Samtbefa ein fchlichtes 
Bürgerwams von unfcheinbarer Farbe angezogen. „Nun, rief 
er fröhlich lachend dem verwunderten Freunde entgegen, „nun, 
Bruder, hältft du mich doch gewiß für deinen wahren Kumpan 
und wadern Kameraden. — Uber höre, für einen, der in Liebe 
ilt, Haft du tüchtig genug gejchlafen. Sieh nur, wie hoch Schon 
die Sonne fteht. Laß uns nur gleich fortwandern.” — Fried- 
rih war Still und in fich gefehrt, er antwortete faum auf Rein- 
Hold8 Fragen, achtete faum auf feine Scherze. Ganz ausgelaffen 
fprang Reinhold hin und her, jauchzte und fchwenkte das Barett 
in den Lüften. Doch auch er wurde ftiller und ftilfer, je näher 
fie der Stadt famen. ‚Sch fan vor Angft, vor Beflommenheit, 
vor füßem Weh nicht weiter, laß un hier unter diefen Bäumen 
ein wenig ruhen.” So |prad) Friedrich, al3 fie fchon beinahe das 
Tor von Nürnberg erreicht hatten, und warf fich ganz erjchöpft 
nieder in da3 Gras. Keinhold feste jih zu ihm und fing nach 
einer Weile an: „Sch muß dir, mein herziger Bruder, geftern 
abend recht verwunderlich vorgefommen fein. Aber al3 du mir 
bon deiner Liebe erzählteft, ala du fo troftlo3 warft, da ging mir 
allerlei einfältiges Zeug dur den Kopf, mweldhes mich ver- 
iwirrte und am Ende hätte toll machen fünnen, vertrieb nicht 
dein fchöner Gefang und meine Laute die böfen Geifter. Heute, 
als mich der erite Strahl der Morgenfonne mecte, war num 
vollends, da fchon vom Abend der fchlimme Spuf gewichen, alle 
Lebenzluft in mein Gemüt zurüdgefehrt. Ich Tief hinaus, und, 
im Gebitfch umherfreuzend, famen mir allerlei herrliche Dinge in 
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den Sinn. Wie ich dich fo gefunden, wie mein ganzes Gemüt 
fich dir zugewandt! — Eine anmutige Gejchichte, die Jich vor 
einiger geit in Italien zutrug, eben al3 ich Dort war, fiel mir 
ein, ich will fie dir erzählen, da fie recht lebendig zeigt, mas 
wahre Freundfchaft vermag. &3 begab fich, Daß ein edler Fürft, 
eifriger Freund und Beichüger der fchönen Künfte, einen jehr 
hohen Preis ausgefekt hatte für ein Gemälde, deifen herrlicher, 
aber gar jchwer zu behandelnder Gegenftand genau beitimmt war. 
Zwei junge Maler, die, durch das engfte Freundichaftsband ver- 
bunden, zufammen zu arbeiten pflegten, befchloffen, um den Preis 
zu ringen. Gie teilten jich ihre Entwürfe mit und fprachen viel 
darüber, wie die Schwierigkeit des Gegenftandes zu überwinden. 
Der Ültere, im Zeichnen, im Drdnen der Gruppen erfahrner, 
hatte bald das Bild erfaßt und entworfen und jtand nun bei dem 
Süngern, der, fchon im Entwurf ganz verzagt, von dem Bilde 
abgelafjen, hätte der Ältere ihn nicht unabläfjig ermuntert und 
guten Rat erteilt. Als fie nun zu malen begannen, wußte der 
Süngere, ein Meijter in der Sunft der Farbe, Dagegen dem Ültern 
manchen Wint zu geben, den diefer mit tüchtigem Erfolg be= 
nußte, fo daß der Süngere nie ein Bild beffer gezeichnet, der 
Ältere nie ein Bild beifer gefärbt hatte. Als die Gemälde boll- 
endet waren, fielen jich beide Metiter in die Arme, jeder war 
innig erfreut — entzüct über die Arbeit de3 andern, jeder Den 
andern den wader verdienten Preis zuerfennend. 3 begab ji 
aber, daß der Süngere den Preis erhielt, da rief er ganz be- 
häamt: ‚OD wie fonnte ich denn den Brei erringen, was ilt 
mein Berdienft gegen das meines Freundes, wie hätte ich denn 
nur ohne feinen Rat, ohne jeinen wadern Beiltand etwas Tüch- 
tige3 hervorbringen fünnen?‘ Da fprach aber der Ältere: ‚Und 
haft du mir denn nicht auch beigeitanden mit tüchtigem Rat? 
mein Gemälde ift wohl auch nichts Schlechtes, aber du haft den 
Preis dabongetragen, wie jich’”3 gebührt. Nach gleichem Ziel 
zu ftreben, wader und offen, das tft recht Freundes Sache, der 
Rorbeer, den der Sieger erhält, ehrt auch den Beliegten; ich 
liebe dich nun nod) mehr, da du fo tapfer geringen und mit 
deinem Siege mir au Ruhm und Ehre gebradt haft.‘ — Nicht 
wahr, Friedrich, der Maler Hatte recht? — Wader, ohne allen 
tückischen Hinterhalt um gleichen Preis ringen, follte das wahre 
Freunde nicht noch mehr, recht aus der Tiefe de3 Herzens 
einigen, ftatt fie zu entzweien? follte in edlen Gemütern wohl 
Eleinlicher Neid oder gar hämifcher Haß Raum finden Tönnen ?“ 
„Jiemals,“ erwiderte Friedrich, „gewiß niemals. Wir find nun 
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wohl das Nürnberger Meifterftücd, ein tüchtiges zweifubriges 
Daß, ohne Feuer getrieben, aber der Himmel mag mich davor 
bewahren, daß ich auch nur den Heinften Neid fpüren follte, wenn 
daS Deinige, lieber Bruder Neinhold, bejier gerät, ald das 
meinige.“ „Sa, ha, ha,” lachte Neinhold laut auf, „geh mir 
mit deinem Meifterftücd, das wirft du jchon fertigen, zur Luft 
aller tüchtigen Küper. Und daß du’S nur weißt, was das Be- 
rechnen der Größe, der Proportion, das Abzirkeln der hübfchen 
Aundung betrifft, da findet du an mir deinen Mann. Und au 
in Anjehung des Holzes fannft du dich auf mich verlaffen. Stab- 
holz von im Winter gefällten Steineichen, ohne Wurmftich, ohne 
weiße oder rote Streifen, ohne Flammen, das fuchhen wir aus, du 
fannjt meinem Auge trauen. Sch fteh’ dir in allem bei mit Rat 
und Tat. Und darım foll mein Meifterftüicl nicht geringer aus- 
fallen.“ ‚Aber du Herr im Himmelsthrone,” unterbrach hier 
Sriedrich den Freund, „was fchwagen wir denn davon, wer das 
bejte Meijterjtücf machen joll? — Sind wir denn im Streit de3- 
halb? — Das beite Meifterftüct — um NRofa zu verdienen! — 
Wie fommen wir denn darauf! — mir chwindelt’3 im Kopfe” — 
„Ei Bruder,“ rief Reinhold, immer noch lachend, „an Rofa war 
ja gar nicht gedadt. Du bift ein Träumer. Komm nur, daß 
wir endlich die Stadt erreichen.” Friedrich raffte fich auf und 
wanderte ganz verwirrten Sinne3 mweiter. Ms fie im Wirtshaufe 
fih mufchen und abitäubten, jprac) Reinhold zu Friedrich: 
„Eigentlich weiß ich für mein Teil gar nicht, bei welhem Meifter 
ih in Arbeit gehen foll, es fehlt mir hier an aller Belanntfchaft, 
und da dächt’ ich, du nähmft mich nur gleich mit zum Meifter 
Martin, lieber Bruder! Vielleicht gelingt e3 mir bei ihm an- 
zufommen.” ‚Du nimmjt mir”, erwiderte Friedrich, „eine 
fchwere Laft vom Herzen, denn, wenn du bei mir bleibft, wird e3 
mir leichter werden, meine Angit, meine Beflommenpheit zu be= 
fiegen.” ©» jehritten num beide junge Gefellen rüftig fort nach 
dem Haufe des berühmten Kiüpers, Meilter Martin. — E3 war 
gerade der Sonntag, an dem Meifter Martin feinen Kerzen- 
meifter-Schmaus gab, und hohe Mittagszeit. So Tam e3, daß, 
als Keinhold und Friedrich in Martins Haus hineintraten, ihten 
Gläfergeffirr und das verwirrte Getöje einer Iuftigen Tifchgefell- 
Ichaft entgegenflang. ‚Ach, jprah) Friedrich ganz Fleinmütig, 
„da Jind wir wohl zur unredhten Stunde gefommen.” „Sch 
denfe,“ ermwiderte Keinhold, ‚gerade zur rechten, denn beim 
frohen Mahl ift Meifter Martin gewiß guter Dinge und auf- 
gelegt, unjere Wünjche zu erfüllen.“ Bald trat auch Meifter 
Martin, dem fie hatten jich ankündigen lajjen, in feitlichen Kleidern 
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angetan, mit nicht geringer Glut auf Naf’ und Wange heraus 
auf den Flur. Sowie er Friedrich gewahrte, rief er laut: „Sieh 
da, Friedrich! guter Junge, bift du wieder heimgefommen? — 
Das ift bran! — Und haft dich auch zu dem hochherrlichen Küper- 
handwerk gewandt! — Zwar zieht Herr Holzfchuer, wenn von Dir 
die NKede ift, verdammte Gefichter und meint, an dir jei nun 
gar ein großer Künftler verdorben, und du hättelt wohl jolche 
Hübiche Bildlein und Geländer gießen können, wie fie in St. Ge- 
bald und an Fuggers Haufe zu Augsburg zu fehen, aber das ift 
nur dummes3 Gemwäfche, du haft recht getan, dich zu dem Rechten 
zu wenden. Sei mir viel taufendmal willfommen.” Und damit 
faßte ihn Herr Martin bei den Schultern und drüdte ihn an fich, 
wie er e3 zu tun pflegte, in herzlicher Freude. Friedrich lebte 
ganz auf bei Meifter Martins freundlichem Empfang, alle Be- 
Hommenheit war von ihm gemichen, und er trug frei und uns 
verzagt dem Meifter nicht allein fein Anliegen vor, jondern 
empfahl auch Reinhold zur Aufnahme ‚Nun, fprad) Metiter 
Martin, „nun in der Tat, zu gelegnerer Zeit hättet ihr gar nicht 
fommen fönnen, al3 eben jest, da fich die Arbeit Häuft und e3 
mir an Arbeitern gebridht. Seid mir beide herzlich willfommen. 
Legt nur eure Neifebündel ab und tretet hinein, die Mahlzeit 
ilt zwar beinahe geendet, aber ihr fünnt do noch Plab nehmen 
an der Tafel, und Rofa foll für euch noch forgen.” Damit ging 
Herr Martin mit den beiden Gejellen hinein. Da faßen denn 
nun die ehrfamen Meiiter, obenan der würdige Handwerfäherr 
Safobus Baumgartner, mit glühenden Gejichtern. Der Nad)- 
tifch war eben aufgetragen, und ein edlerer Wein perlte in den 
großen Trinfgläfern. E3 war an dem, daß jeder Meifter mit 
Yauter Stimme von etwa3 anderm fprach und doch alle meinten 
fich zu verftehen, und daß bald diefer oder jener laut auflachte, 
er wußte nicht warum. Aber wie nın der Meifter Martin, beide 
Sünglinge an der Hand, laut verfündete, daß foeben fih ganz 
erwünfcht die beiden, mit guten Handwerkszeugniffen verjehenen 
Gefellen bei ihm eingefunden hätten, wurde alles till, und jeder 
betrachtete die fhmuden Leute mit behaglichem Wohlgefallen. 
Keinhold fchaute mit hellen Augen beinahe jtolz unther, aber 
Friedrich Schlug die Augen nieder und drehte das DBarett in den 
Händen. Meijter Martin wies den Sünglingen Pläbe an dem 
unterften Ende der Tafel an, aber da3 waren wohl gerade die 
berrlichiten, die e3 nur gab, denn al3bald erichien Rofa, fette jich 
awiichen beiden und bediente fie forglich mit Köjtlichen Speijen 
und edlem Getränt. — Die holde Rofa, in hoher Anmut, in 
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lingen, mitten unter den alten bärtigen Meiltern — da3 war 
gar lieblih anzufchauen, man mußte an ein leuchtendes Morgen» 
mwölflein denfen, das einzeln am düjtern Himmel heraufgezogen, 
oder e83 mochten auch wohl Schöne Frühlingsblumen fein, Die ihre 
glänzenden Häupter aus trüben, farblojen Grafe erhoben. Fried- 
rich vermochte vor lauter Wonne und Oeligfeit faum zu atmen, 
nur verftohlen blidte er dann und wann nach der, die jein ganzes 
Gemüt erfüllte: er ftarrte vor fih Hin auf den Teller — mie 
wär’ e3 ihm möglich gemwejen, nur einen Biljen Herunterzu> 
bringen. Reinhold dagegen wandte die Augen, aus denen fun 
felnde Blite ftrahlten, nicht ab von der lieblihen Sungfran. 
Er fing an von feinen weiten Reifen zu erzählen auf folch wunder- 
bare Art, wie e3 Roja noch niemals gehört hatte. E38 war ihr, 
al wenn alles, wovon Reinhold nur fprach, lebendig aufginge 
in taufend ftet3 wechjelnden Geftalten. Sie war ganz Aug’, ganz 
Ohr, fie wußte nicht, wie ihr gefchah, wenn NKeinhold in vollem 
Feuer der Rede ihre Hand ergriff und fie an feine Bruft drüdte. 
„Aber, brach Reinhold plöglich ab, „aber Friedrich, was Jiteit 
du da Stumm und ftarr. Sit dir die Rede vergangen? Komm! 
— laß una anftoßen auf das Wohl der Tieben holden Jungfrau, 
die una fo gaftlich bemwirtet.” Friedrich ergriff mit zitternder 
Hand das große Trinfglaz, das Reinhold bis an den Rand gefüllt 
hatte und das er (Reinhold Kieß nicht nach) bis auf den lebten 
Tropfen leeren mußte. „Nun joll unfer brave Meifter leben‘, 
rief Reinhold, fehenkte wieder ein, und abermals mußte Yried- 
rich das Glas austrinken. Da fuhren die Feuergeiiter des Weins 
duch fein Inneres und regten das jtodende Blut an, dab e8 
fiedend in allen Puljen und Adern hüpfte. „Ach, mir ift jo un» 
befchreiblich wohl,“ Tifpelte er, indem glühende Aöte in fein 
Antlig ftieg, „ach, fo gut ift e8 mir auch ja noch nicht geworden.“ 
Kofa, die feine Worte wohl ganz anders deuten mochte, lächelte 
ihn an mit unbejchreiblicher Milde. Da jprach Triedrich, befreit 
von aller Bangigfeit: „Liebe Nofa, Ihr möget Euch) meiner 
wohl gar nicht mehr erinnern ?” „Ei, lieber Friedrich,“ erwiderte 
KRofa mit niedergefchlagenen Augen, „ei, wie mär’3 denn möglich, 
daß ich Euch vergefjen haben follte in fo kurzer Beit. Bei dem 
alten Herrn Holzichuer — damals war ich zwar noch ein Kind, 
aber Shr verjchmähtet e3 nicht, mit mir zu fpielen, und mwußtet 
immer wa3 Hübfches, was Artiges auf3 Tapet zu bringen. Und 
das Heine allerliebite Körblein von feinem Silberdraht, das 
Shr mir damals zu Weihnachten fchenktet, Das habe ich noch und 
vermwahre e3 forglich al3 ein teures Andenken.” Tränen glänzten 
in den Augen des wonnetrunfnen Jünglings, er wollte jprechen, 
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aber nur wie ein tiefer Seufzer entgquollen der Bruft die Worte: 
„D Roja — liebe, Tiebe — Roja!” — „Smmer,“ fuhr Roja fort, 
„immer hab’ ich recht Herzlich gewünfcht, Euch wiederzufehen, 
aber daß Ihr zum Küperhandmwerf übergehen würdet, das hab’ 
ich nimmermehr geglaubt. Ach, wenn ich an die Schönen Sachen 
denke, die Ihr damals bei dem Meifter Holzichuer verfertigtet, 
e3 ift Doch fchade, daß Shr nicht bei Eurer Runft geblieben feid.” 
„Ah Rofa,” jprah Friedrich, „nur um Euretwillen wurde ich 
ja untreu meiner lieben Runft.” — Saum waren diefe Worte 
heraus, al3 Friedrich hätte in die Erde finfen mögen vor Angit 
und Scham! — Das unbejonnenfte Geftändni3 war auf feine 
Lippen gefommen. Rofa, wie alles ahnend, wandte das Geficht 
bon ihm meg, er rang vergebens nach Worten. Da fchlug Herr 
Paumgartner mit dem Mefjer hart auf den Tifch und verfündete 
der Gejellichaft, daß Herr Bolltad, ein würdiger Meifterfinger, 
ein Lied anftimmen werde. Herr Bollrad jtand denn auch alabald 
auf, räufperte fich und fang folch ein jchönes Lied in der güldnen 
Tonweis Hanns Vogelgefangs, daß allen das Herz vor Freuden 
büpfte und felbit Triedrich fich wieder erholte von Jeiner fhlinmen 
Bedrängnis. Nachdem Herr Bollrad noch mehrere jchöne Lieder 
in andern herrlichen Weifen, al3 da it: der füße Ton, die Krumm- 
zinfenmweis, die geblümte Paradiesmweis, die friih Pomeranzen- 
mwei3 u. a., gejungen, fprach er, daß, wenn jemand an der Tafel 
was von der holdjeligen Kunjt der Meifterfinger verftehe, er nun 
auch ein Lied anftimmen möge Da jtand Neinhold auf und 
fpradh, wenn e3 ihm erlaubt jet, fich auf italifiche Weife mit der 
Zaute zu begleiten, jo wolle er wohl auch ein Lied anitimmen 
und dabei die deutfche Weis ganz beibehalten. Er holte, als 
niemand etiwa3 dagegen hatte, fein Snftrument herbei und Hub, 
nachdem er in gar lieblichen Klängen präludiert hatte, folgendes 
Lied an: “ 
„80 fteht das Brünnelein, 
Was Iprudelt würzigen Wein? 
Sm tiefen Grund, 

Da Eunt 

She eöhlih Shaun 

Sein lieblich golden Ninnen, 
Das Ichöne Brünnelein, 

Drin fprudelt goldner Wein, 
Wer hat’3 gemacht, 

Bedadıt 

Mit Hoher Kunft 

Und wadrem Fleiß daneben? 
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Da3 Luft’ge Brünnelein 
Mit Hoher Kunit gar fein, 
Allein | 

Tät es der Küper machen. 
Erglüht von edlem Wein, 
Sm Herzen Liebe rein, 
Sung Rüpers Art, 

Gar zart 

Sit das in allen Sachen.‘ 


Das Lied gefiel allen über die Maßen wohl, aber feinem 
io fehr als dem Meifter Martin, dem die Augen por Freude und 
Entzüden glänzten. Ohne auf Bollrad zu achten, der beinahe 
zu viel von der ftumpfen Schoßmweis Hans Miüllerd Tpradh, die 
der Gefelle gut genug getroffen — ohne auf ihn zu achten, ftand 
Meifter Martin auf von feinem Site und fchrie, indem er fein 
Vakglas in die Höhe hob: „Komm her — du wadrer Küper 
und Meifterfinger — fomm her, mit mir, mit deinem Meifter 
Martin, follft du dies Glas leeren!” Keinhold mußte tun, wie 
ihm geboten. Al er zu feinem Plab zurüdfehrte, raunte er 
dem tieffinnigen Friedrich ins Ohr: „Nun mußt du fingen — 
fing das Lied von gejtern abend.” „Bilt du rafend?“ ermwiderte 
Friedrich ganz erzürnt. Da fprach Reinhold mit lauter Stimme 
sur Gefellihaft: „„Shr ehrbaren Herren und Meifter! hier mein 
Yieber Bruder Friedrich ift noch viel jchönerer Lieder mächtig und 


5 hat eine viel lieblichere Stimme als ich, aber die Kehle ift. ihm 


verftaubt von der Reife, und da wird er ein andermal feine 
Lieder in den herrlichiten Weifen euch auftifchen!” — Nun fielen 
alle mit LZobeserhebungen über Friedrich her, ala ob er fchon 
gefungen hätte. Manche Meifter meinten jogar endlich, daß 
feine Stimme in der Tat doch Tieblicher fei, al3 die des Gejellen 
Keinhold, fo wie Herr VBollcad, nachdem er noch ein volles Glas 
geleert hatte, überzeugt war, daß Friedrich doch die deutjchen 
Ihönen Weijen beffer treffe, ald Reinhold, der gar zu viel 
Stalifches an fich Habe. Aber Meifter Martin warf den Kopf in 
den Naden, fchlug jich auf den runden Bauch, daß es Eatfchte, 
und rief: „Das find nun meine Gefellen — meine, jag’ ich, 
de3 Kipermeifter® Tobiag Martin zu Nürnberg Gefellen!’ — 
Und alle Meifter nicten mit den Häuptern und |prachen, Die 
Yegten Tropfen aus den hohen Trinfgläjern nippend: „Sa, ja! — 
Eure, de3 Meifter Martin3 brave, wadre Gejellen!” — Man 
begab jich endlich zur Ruhe. Keinhold und Friedrich, jedem mies 
Meifter Martin eine Schmude helle Kammer in feinem Haufe an. 
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Wie der dritte Gejel zum Meifter Martin ins Haus fam, und was 
fi) Darauf weiter begab. 


AS die beiden Gefellen Reinhold und Friedrich einige 
Wochen hindurch) in Meifter Martins Werkftatt gearbeitet hatten, 
bemerkte diejer, daß, mas Meffung mit Lineal und Zirkel, Be- 
vehnung und richtige Augenmaß betraf, Reinhold wohl jeinez- 
gleichen juchte, doch anders war e3 bei der Arbeit auf der Füg- 
banf, mit dem Lenfbeil oder mit dem Schlägel. Da ermattete 
Reinhold fehr bald, und das Werk förderte nicht, er mochte fidh 
mühen, wie er wollte. Friedrich dagegen hobelte und hämmerte 
friieh darauf Ios, ohne fonderlich zu ermüden. Was fie aber 
miteinander gemein hatten, war ein fittige8 Betragen, in das, 
vorzüglich auf NReinholds Anlaf, viel unbefangene Heiterkeit und 
gemütliche Luft fam. Dazu fchonten fie in voller Arbeit, zumal 
wenn die holde Aofa zugegen war, nicht ihre Kehlen, fondern 
jangen mit ihren Kieblichen Stimmen, die gar anmutig zufammen- 
gingen, manches herrliche Lied. Und wollte dann auch Friedrich, 
indem er hinüberfchielte nach Rojen, in den fihwermütigen Ton 
verfallen, fo ftimmte Keinhold fogleich ein Spottlied an, das 
er erfonnen und das anfing: „Das Taf ift nicht die Zither, die 
Bither nicht das Ta“, jo dab der alte Herr Martin oft den 
Degjel, den er Schon zum Schlage erhoben, wieder jinfen Yieß 
und jich den wadelnden Bauch hielt vor innigem Rachen. liber- 
haupt hatten die beiden Gefellen, vorzüglich aber Reinhold, 
fih ganz in Martins Gunft feftgeniftet, und wohl onnte man 
bemerfen, daß NRofa auch manchen Vorwand fuchte, um öfter und 
länger in der Werkitatt zu verweilen, als fonjt wohl gefchehen 
jein mochte. 

Eine Tages trat Herr Martin ganz nachdenklich in feine 
offne Werkitatt vor dem Tore hinein, wo Sommer über gearbeitet 
wurde. Eben festen Reinhold und Friedrich ein Feines Faß auf. 
Da ftellte fi Meifter Martin vor fie hin mit übereinander ge- 
Ichlagenen Armen und jprach: „Sch Fann euch gar nicht fagen, 
ihr Lieben Gefellen, wie jehr ich mit euch zufrieden bin, aber num 
fomme ich doch in große Verlegenheit. Vom Ahein her Schreiben 
lie, daß das heurige Jahr, was den Weinhau betrifft, gefegneter 
jein werde, al je eins gewejen. Ein mweifer Mann hat gejagt, 
der Komet, der am Himmel heraufgezogen, befruchte mit feinen 
wunderbaren Strahlen die Erde, fo daß fie aus den tiefften 
Schadten alle Glut, die die edlen Metalle kocht, herausftrömen 
und ausdunften werde in die durftigen Neben, die in üppigem 
Gedeihen Traub’ auf Traube hervorarbeiten und das flüfjige 
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Teuer, von dem fie getränft, hineinfprudeln würden in das Ge- 
mwächs. Erft nach beinahe dreihundert Sahren werde Solch günftige 
Konitellation wieder eintreten. — Da mwird’3 nun Arbeit geben 
die Hülle und die Fülle Und dazu kommt noch, daß auch der 
bodhtwürdige Herr Bifchof von Bamberg an mich gefchrieben und 
ein großes Taß bei mir beftellt Hat. Damit fönnen wir nicht 
fertig werden, und e3 tut not, daß ich mich noch nach einem 
tüchtigen Gefellen umfjchaue. Nun möcht’ ich aber auch nicht 
gleich diefen oder jenen von der Straße unter ung aufnehmen, 
und doch brennt mir das Teuer auf den Nägeln. Wenn ihr 
einen wadern Gefellen irgendiwo mwißt, den ihr unter euch leiden 
möchtet, jo jagt’3 nur, ich jchaff’ ihn her und follt’ e3 mir au 
ein gut Stüd Geld foften.” Kaum hatte Meifter Martin dies 
geijprodhen, al3 ein junger Menjch von hohem fräftigen Bau mit 
ftarfer Stimme hineinrief: „He da! it das hier Meifter Martins 
Werkitatt?” „Freilich, erwiderte Meifter Martin, indem er auf 
den jungen Gefellen Iosjchritt, „Freilich ift fie das, aber hr 
braucht gar nicht jo mörderlich Hineinzufchreien und hineinzu- 
tappen, jo fommt man nicht zu den Xeuten.” „Ha, ha, ha”, lachte 
der junge Gefell, „„Shr feid wohl Meifter Martin felbit, denn jo 
mit dem dien Bauche, mit dem Stattlichen Unterfinn, mit den 
blinzelnden Augen, mit der roten Nafe, gerade fo tit er mir be- 
jchrieben worden. Seid mir jchön gegrüßt, Meifter Martin.” 
„Run, was wollt Shr denn vom Meiiter Martin?” fragte diejer 
ganz unmutig. „sch bin,“ antwortete der junge Menjch, ‚ich 
bin ein Rüpergejell und wollte nur fragen, ob ich bei Euch in 
Arbeit fommen fönnte.” Meilter Martin trat vor VBermunde- 
rung, daß gerade in dem Augenblid, al3 er gejonnen war, einen 
Gejellen zu fuchen, ji) einer meldete, ein paar Schritte zurüd 
und maß den jungen Menfchen von Kopf bis zum Fuße. Der 
ichaute ihn aber fe an mit bligenden Augen. Ms nun Meifter 
Martin die breite Bruft, den ftarfen Gliederbau, die Fräftigen 
Täufte des jungen Menjichen bemerfte, dachte er bei fich felbit: 
„Gerade jolch einen tüchtigen Kerl brauche ich ja,“ und fragte ihn 
fogleih nach den Handmerfäzeugniffen. ‚Die Hab’ ich nicht zur 
Hand,” erwiderte der junge Menjch, „aber ich werde fie beichaffen 
in kurzer Beit und geb’ Euch jet mein Ehrenmwort, daß ich treu 
und redlich arbeiten will, dad muß Euch gnügen.”“ Und damit, 
ohne Meiiter Martins Antwort abzumarten, fchritt der junge 
Gefell zur Werkftatt hinein, warf Barett und Neifebündel ab, 
309 da3 Wamz3 herunter, band das Schurzfell vor und fpradh: 
„Sagt nur gleich an, Meilter Martin, was ich jest arbeiten foll.” 
Meifter Martin, ganz verdußt über des fremden Sünglings Feces 
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Betragen, mußte fi einen Augenblick bejinnen, dann fprad) er: 
„Jun, Gejelle, beweijet einmal gleich, daß Shr ein tüchtiger 
Küper jeid, nehmt den Gargelfamm zur Hand und fertigt an dem 
Taß, das dort auf dem Endftuhl liegt, die Kröfe.” Der fremde 
Gejell vollführte das, was ihm geheißen, mit befonderer Stärke, 
Schnelle und Gefchieflichkeit und rief dann, indem er hell auf- 
lachte: „Nun, Meifter Martin, zweifelt Shr noch daran, daß ich 
ein tüchtiger Küper bin? — Aber“, fuhr er fort, indem er, in 
der Werfitatt auf> und abgehend, mit den Bliden Handwerfs- 
zeug und Holzvorrat mufterte, „aber habt Ihr auch tüchtiges 
Gerät, und — mas tft denn das für ein Schlägelchen dort, Damit 
fpielen wohl Eure Kinder? — und das Lenfbeildhen, hei! das 
tit wohl für die Lehrburfhhen?” — Und damit fchwang er den 
großen fjchweren Schlägel, den Neinhold gar nicht regieren 
fonnte und mit dem Friedrih nur mühfanı hantierte, das 
wuchtige Zenfbeil, mit dem Meifter Martin felbit arbeitete, hoch 
in den Lüften. Dann rollte er ein paar große Fülfer wie leichte 
Bälle beifeite und ergriff eine von den dicken, noch nicht aus- 
gearbeiteten Dauben. „Ei, rief er, „ei, Meifter, das ift gutes 
Eichenftabholz, das muß fpringen wie Glas!“ Und damit fchlug 
er die Daube gegen den Schleifitein, daß fie mit lautem Schall 
glatt ab in zwei Stüde zerhbrad. ,D wollt Shr doch,“ fpradh 
Meiiter Martin, „wollt Shr doch, Tieber Gefell, nicht etwa jenes 
sweifudrige Faß herausfchmeißen oder gar die ganze Werfitatt 
zufammenfchlagen. Zum Schlägel könnt Shr ja den Balken 
dort brauchen, und damit Shr auch ein Lenkbeil nah Eurent 
Sinn befommt, will ich Euch das drei Ellen lange Rolandsfchwert 
vom NRathaufe herunterholen.” ‚Das wär’ mir num eben recht“, 
tief der junge Menfch, indem ihm die Augen funfelten, aber 
fogleich jchlug er den Bli nieder und fprach mit gefenfter 
Stimme: „Sch dachte nur, lieber Meifter, daß Shr zu Eurer 
großen Arbeit recht ftarfe Gefellen nötig hättet, und da bin ich 
wohl mit meiner Leibesfraft etwas zu vorlaut, zu prahlerifch ge- 
mwejen. Nehmt mich aber immerhin in Wrbeit, ich will wader 
Ihaffen, wa3 Shr von mir begehrt.” Meifter Martin jah dem 
Süngling ins Öeficht und mußte fich geftehen, daß ihm wohl nie 
edlere und dabei grundehrlichere Züge vorgefommen. Sa, e3 war 
ihm, al3 rege fich bei dem Anblicl des Sünglings die dunkle 
Erinnerung irgendeines Mannes auf, den er fchon feit Yanger 
geit geliebt und hochverehrt, doch Fonnte er diefe Erinnerung 
nicht in3 Elare bringen, twiewohl er deshalb de3 Sünglings Ver- 
langen auf der Stelle erfüllte und ihm nırr aufgab, fich nächitens 
duch glaubhafte Attefte zum Handwerk gehörig auszuweisen. 
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Reinhold und Friedrich waren indeffen mit dem Auffeken des 
Falles fertig geworden und trieben nun die erften Bände auf. 
Dabei pflegten jie immer ein Lied anzuftimmen und taten e3 
nun auch, indem jie ein feines Lied in der Stiegligweis Adanı 
PBulhmanns begannen. Da fchrie aber Konrad (fo war der neue 
Gefell geheißen) von der Fügbanf, an die ihn Meifter Martin 
gejtellt, herüber: ‚‚Ei, was it denn das für ein Duinfelieren? 
Kommt e3 mir doch vor, al wenn die Mäufe pfeifen hier in 
der Werfitatt. Wollt ihr wa fingen, fo fingt fo, daß e3 einem 
da3 Herz erfriiht und Luft macht zur Arbeit. GSolches mag 
ih auch wohl bisweilen tun.” Und damit begann er ein tolles 
Sagdlied mit Hallohd und Huflah! und dabei ahmte er da3 Gebell 
der Hundefoppeln, die gellenden Rufe der Säger mit folch durdh- 
dringender, fchmetternder Stimme nach, daß die großen Füäller 
widerflangen und die ganze Werfftatt erdröhnte. Nteifter Mar- 
tin verhielt fid mit beiden Händen Die Ohren, und der Frau 
Marthe (Balentins Witwe) Snnaben, die in der Werfitatt fpielten, 
verfrochen fih furhtfam unters Stabholz. Sn dem Augenblid 
trat Roja hinein, verwundert, erihrocden über das fircchterliche 
Gefchrei, was gar nicht Singen zu nennen. Sowie Konrad Roja 
gewahrte, jchwieg er augenblidlich, ftand von der Flügbanf auf 
und nahte fich ihr, fie mit dem edelften Anftande grüßend. Dann 
fprach er mit fanfter Stimme, leuchtended Feuer in den hellen 
brammen Augen: „Mein holdes Fräulein, welch ein jüßer Rufen 
fhimmer- ging denn auf in diejer fchlechten Arbeitshütte, ala 
Shr eintratet, vo wäre ich Euer doch nur früher anfichtig ge- 
worden, nicht Eure zarten Ohren hätt’ ich beleidigt mit meinem 
wilden Sagdliede! — D,“ (fo rief er, fich zu Meifter Martin und 
den andern Gejellen wendend) ‚‚o, hört Doch nur auf mit euerm 
abfcheulichen Geklapper! — Solange euch das liebe Fräulein 
ihres Anblids würdigt, mögen Schlägel und Treiber ruhn. Nur 
ihre füße Stimme wollen wir hören und mit gebeugtem Haupt 
erlaufchen, was fie gebietet uns demütigen Sinechten.” Neinhold 
und Friedrich fchauten fich ganz verwundert an, aber Meifter 
Martin lachte hell auf und rief: „Nun Konrad! — nun ift’s 
Har, daß Shr der allernärrifchite Sauz feid, der jemals ein Schurz- 
fell vorgebunden. Exit kommt Ihre Her und wollt mir wie 
ein ungejchlachter Nieje alles zerfchmeißen, dann brüllt Ihr der- 
maßen, daß uns allen die Ohren gellen, und zum würdigen 
Schluß aller Tollheit feht Ihr mein Töchterlein Roja für ein 
Edelfräulein an und gebärdet Euch wie ein verliebter Junker !“ 
„Eure holde Tochter,” erwiderte Konrad gelajjen, ‚„„Cure holde 
Tochter Fenne ich gar wohl, lieber Meifter Martin, aber ich fage 
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Eud, daß fie da3 hochherrlichite Fräulein ift, das auf Erden 
wandelt, und mag der Himmel verleihen, daß jie den edeliten 
Sunfer mürdige, in treuer, ritterlicher Liebe ihr Paladin zu 
fein.” Meifter Martin hielt fich die Seiten, er wollte erfticen, 
bi3 er dem Lachen Luft gab durch Krächzen und Hüfteln. Kaum 
der Sprache mächtig, jtotterte er dann: „Gut — fehr gut, mein 
allerliebiter Junge, magft du meine Rofa immerhin für ein 
bochadlig Fräulein halten, ich gönn’ e3 dir — aber dem unbe- 
Ichadet — fei jo gut und gehe fein zurüd an deine Fügbank!“ 
Konrad blieb eingemurzelt mit niedergefchlagenem Blid‘, rieb fich 
die Stirn, jpracdh leife: „„Es ift ja wahr,” und tat dann, wie ihm 
geheißen. Noja feste fich, wie fie immer in der Werfitatt zu 
tun pflegte, auf ein Hein Fählein, da3 Reinhold forglich abge» 
ftäubt und Friedrich herbeigejchoben hatte. Beide fingen, Meifter 
Martin gebot e3 ihnen, nun aufs neue das fchöne Lied an, in 
dem fie der wilde Konrad unterbrochen, der nun, ftill und ganz 
in fich verjfunfen, an der Yügbanf fortarbeitete. 

Als das Lied geendet, fprach Meifter Martin: „Euch hat der 
Himmel eine fchöne Gabe verliehn, ihr Lieben Gejellen! — ihr 
glaubt gar nicht, wie Hoch ich, die holdfelige Singefunft achte. 
Wollt’ ich doch auch einmal ein Meifterfinger werden, aber da3 
ging nun 'ganz und gar nicht, ich mochte e8 auch anftellen, tvie 
ich wollte. Mit aller meiner Mühe erntete ih nur Hohn und 
Spott ein. Beim Freifingen machte ich bald faljhe Anhänge, 
bald Klebfilben, bald ein faljch Gebäude, bald faliche Blumen oder 
verfiel ganz und gar in faljche Melodei. — Nun, ihr werdet e8 
bejfer machen, und e3 wird heißen, was der Meifter nicht ver- 
mag, das tun doch feine Gejellen. Künftigen Sonntag tft zur 
gewöhnlichen Zeit nach der Mittagspredigt ein Meifterfingen in 


der St. Ratharinenfirche, da fünnet ihr beide, Reinhold und ; 


Triedrich, Xob und Ehre erlangen mit eurer Schönen Kunft, denn 
vor dem Hauptjingen wird ein Preilingen gehalten, woran ihr 
fowie jeder Fremde, der der Gingefunit mächtig, ungehindert 
teilnehmen fünnet. Nun, Gejell Konrad‘ (fo rief Meifter Martin 
herüber zur Fügbanf), „nun, Gefell Konrad, möcht’ Shr nicht 
auch den GSingftuhl beiteigen und Euer jchönes Sagdlied an 
ftimmen?” „Spottet nicht,” eriwiderte Konrad, ohne aufzubliden, 
‚pottet nicht, lieber Meijter! jedes an feinem Plate. Während 
She Euch) an dem Meifterfingen erbaut, werde ich auf der Aller- 
tiefe meinem Vergnügen nachgehn.” 

E3 fam fo, wie Meilter Martin wohl vermutet. Reinhold 
beitieg den Singeituhl und fang Lieder in unterfchiedlichen 
Weifen, die alle Meiiterjinger erfreuten, twierwohl fie meinten, 
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daß dem Sänger zwar fein Fehler, aber eine gewilje ausländifche 
Art, felbft könnten fie nicht jagen, worin die eigentlich beitehe, 
borzumwerfen jet. Bald darauf feste fich Triedrich auf den Singe- 
ftuhl, 30g fein Barett ab und begann, nachdem er einige ©e- 
funden vor ich Hingefhaut, dann aber einen Bli in die Ver- 
fammlung ‘geworfen, der wie ein glühender Pfeil der Holden 
Rosa in die Bruft traf, daß fie tief auffeufzen mußte, ein folches 
herrliches Lied im zarten Ton Heinrich Yrauenlob3, daß alle 
Meiiter einmütiglich befannten, feiner unter ihnen vermöge den 
jungen Gefellen zu übertreffen. 

Als der Abend herangefommen und die Singjchule geendigt, 
begab fi Meilter Martin, um den Tag recht zu genießen, in 
heller Fröhlichfeit mit Rofa nach) der Mllerwiefe. Die beiden 
Gefellen. Reinhold und Friedrich durften mitgehen. Rola fchritt 
in ihrer Mitte. Friedrich, ganz verflärt von dem 2obe der 
Meiiter, in feliger Trunfenheit, wagte manches fühne Wort, das 
Rofa, die Augen verihämt niederfchlagend, nicht vernehmen zu 
wollen fhien. Sie wandte fich Tieber zu Reinhold, der nad) 
feiner Weife allerlei Luftiges fhwaste und fich nicht jcheute, 
feinen Arm um NRojag Arm zu fohlingen. Schon in der Ferne 
hörten fie das jauchzende Getöfe auf der Allerwielfe. An den 
Pla gefommen, wo die Sünglinge fich in allerlei, zum Teil 
ritterlien Spielen ergögten, vernahmen fie, wie da3 Volk ein 
Mal übers andere rief: „Getwonnen, gewonnen — er ilt’3 wieder, 
der Starfe! — ja, gegen den fommt niemand auf!” — Meilter 
Martin gewahrte, ala er fi durch! Volk gedrängt hatte, daß 
alles Lob, alles Sauchzen de3 Volf3 niemanden anders galt als 
feinem Gefellen Konrad. Der hatte im Wettrennen, im Fauit- 
kampf, im Wurffpießwerfen alle übrige übertroffen. Als Martin 
heranfam, rief Konrad eben, ob es jemand mit ihm aufnehmen 
wolle im luftigen Rampffpiel mit ftumpfen Schwertern. Mehrere 
mwadre Ratrizierfünglinge, folch ritterlihen Spiel gewohnt, 
Yießen fich ein auf die Forderung. Nicht lange dauerte e8 aber, 
fo hatte Konrad auch hier ohne alle große Mühe und Anftrengung 
fämtlihe Gegner überwunden, fo daß des Lobpreijenz jeiner 
Gemwandtheit und Stärfe gar fein Ende war. i 

Die Sonne war herabgefunfen, das Abendrot erlöichte, und 
die Dämmerung ftieg mit Macht herauf. Meifter Martin, Aofa 
und die beiden Gefellen hatten fih an einem plätjchernden 
Springauell gelagert. Reinhold erzählte viel Herrliches von dem 
fernen Stalien, aber Friedrich fchaute ftill und felig der Holden 
Koia in die Augen. Da fam Konrad heran, leijen zögernden 
Schrittes, wie mit fich felbft uneinz, ob er fih zu den andern 
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lagern folle oder nicht. Meifter Martin rief ihm entgegen: „Nun 
Konrad, fommt nur immer heran, Ihr habt Euch tapfer gehalten 
auf der Wiefe, jo Tann ich’S wohl leiden art meinen Gefellen, jo 
siemt e3 ihnen audh. Scheut Euch nicht, Gefelle! jeßt Euch zu 
ung, ich exrlaub’ e8 Eu!” Konvad warf einen durchbohrenden 
Dlid auf den Meifter, der ihm gnädig zunicte, und fprac) dann 
mit dumpfer Stimme: ‚„‚Bor Euch fcheue ich mich nun ganz und gar 
nicht, Hab’ Euch auch noch gar nicht nach der Erlaubnis gefragt, ob 
ich nrich hier lagern darf oder nicht, fomme überhaupt auch gar nicht 
zu Euch. Alle meine Gegner hab’ ich in den Sand geftredt im 
tuftigen Ritterfpiel, und da wollt’ ich nur das holde Fräulein 
fragen, ob jie mir nicht auch wie zum Preis des Yuftigen Spiels 
den Schönen Strauß verehren twollte, den fie an der Bruft trägt.” 
Damit Tieß fich Konrad vor Roja auf ein nie nieder, fchaute mit 
jeinen faren braunen Augen ihr recht ehrlich ins Antliß und bat: 
„Öebt mir immer den fhönen Strauß als Siegespreis, holde Rofa, 
Ihr dürft mir das num durchaus nicht abjchlagen.” Rofa neftelte 
auch gleich den Strauß Ios und gab ihn Konrad, indem fie lachend 
pad): „Ei, ich weiß ja wohl, daß einem foldhen tapfern Ritter, 
wie Shr jeid, jolch ein Ehrenzeichen von einer Dame gebührt, 
und jo nehmt immerhin meine welfgewordenen Blumen.“ Kon 
rad Fühte den ihm dargebotenen Strauß und ftedte ihn dann an 
jein Barett, aber Meifter Martin rief, indem er aufftand: „Nun 
jeh’ mir einer die tollen Polfen! — doch Taßt uns nach Haufe 
wandeln, die Nacht bricht ein.” Herr Martin fehritt vorauf, 
Konrad ergriff mit fittigem, zierlichem Anftande Rofag Arm, 
Keinhold und Friedrich fehritten ganz unmutig hinterher. Die 
Leute, denen fie begegneten, blieben jtehn und jchauten ihnen 
nad, indem jie jprachen: „Ei jeht nur, feht, das ift der reiche 
Küper Tobias Martin mit feinem holden Töchterlein und feinen 
wadern Gejellen. Das nenn’ ich mir hübjche Leute!” — 


Vie Frau Marthe mit Roja von den drei Gejellen jprad). 
Konrads Streit mit dem Meifter Martin. 


Sunge Mägdlein pflegen wohl alle Luft des Fefttages erft 
am andern Morgen fich jo recht durch Sinn und Gemüt gehen zu 
lajjen, und dieje Nachfeier dünkt ihnen dann beinahe noch fchöner 
als das Felt jelbit. So faß auch die holde Roja am andern 
Morgen einfam in ihrem Gemach und ließ, die gefalteten Hände 
auf dem Schoß, das Köpfchen finnend vor fich Hingeneigt, Spindel 
und Nähterei ruhen. Wohl mocht’ e3 fein, daß fie bald Rein- 
Hold3 und Friedrich! Lieder hörte, bald den gemwandten Ronrad 
jah, wie er feine Gegner bejiegte, wie er fi) von ihr den Preis 
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de3 Sieger3 holte, denn bald fummte jie ewı paar Zeilen irgend- 
eines Xiedleins, bald Yifpelte fie: „Meinen Strauß wollt Shr?” 
und dann leuchtete höheres Rot auf ihren Wangen, Tchimmerten 
Blige durch die niedergejenkten Wimpern, ftahlen fich Ieije 
Seufzer fort aus der inneriten Bruft. Da trat Frau Marthe 
hinein, und Roja freute fi) nun, recht umftändlich erzählen zu 
fönnen, wie alles filh in der St. Ratharinenficche und auf der 
Allerwiefe begeben. AUS Kofa geendet, |prah Frau Marthe 
lächelnd: ‚Nun, liebe Roja, nun werdet Shr wohl bald unter drei 
Ihmuden Freiern wählen können.” ‚Um Gott,“ fuhr Roja auf, 
ganz erfchroden und blutrot im Geficht bi unter die Augen, „um 
Gott, Frau Marthe, wie meint Shr denn da3? — ih! — drei 
Freier?” „Tut nur nicht fo,” jprach Frau Marthe weiter, „tut 
nur nicht jo, liebe NRofa, als ob Jhr gar nichts mifjen, nicht3 
ahnen könntet. Man müßte ja wahrhaftig gar feine Augen 
haben, man müßte ganz verblendet fein, jollte man nicht fchauen, 
daß unfere Gefellen Reinhold, Friedrih und Konrad, ja daß 
alle drei in der heftigften Liebe zu Euch find.” „Was bildet Ihr 
Euch ein, Frau Marthe?” Lifpelte Rofa, indem fie die Hand vor 
die Augen hielt. ‚Ei, fuhr Frau. Marthe fort, indem fie fich 
vor Rofa Hinjegte und fie mit einem Arm umfchlang, „ei du 
Holdes, verjchämtes Kind, die Hände weg, jchau’ mir recht feit 
in die Augen, und dann leugne, daß du e3 längit gut gemerft 
Haft, wie die Gejellen dich in Herz und Sinn tragen, leugne das! 
— Giehft du wohl, daß du da3 nicht Fannit ? — nun, e3 wär’ au 
wirflich wunderbar, wenn eines Mägdleins Augen nicht jo was 
gleich erfchauen follten. Wie die Blidle von der Arbeit weg dir 
aufliegen, wie ein rafcherer Takt alles belebt, wenn du im Die 
Werkitatt tritt. Wie Reinhold und Friedrich ihre fchöniten 
Lieder anftimmen, wie felbit der milde Konrad fromm und 
freundlich wird, tie jeder fich müht dir zu nahen, wie flammendes 
euer auffladert im Antlit deifen, den du eines Holden Blids, 
eines freundlichen Worts würdigt! Ei, mein Töchterchen, tt 
e3 denn nicht jchön, daß foldhe Ihmude Leute um dich buhlen? 
— Ob du überhaupt einen und wen von den dreien du wählen 
wirft, das fann ich in der Tat gar nicht jagen, denn freundlich 
und gut bift du gegen alle, wiewohl ich — doch Still, ftill davon. 
Kämft du num zu mir und fprädjft: ‚Ratet mir, Frau Marthe, wenn 
von diefen Sünglingen, die ih um mich mühen, foll ich Herz 
und Hand zuwenden?‘ da würd’ ich denn freilich antworten: 
‚Spricht dein Herz nicht ganz laut und vernehmlich: der tft e3, 
dann laß fie nur alle drei laufen.‘ Sonft aber gefällt mir Rein- 


hold jehr wohl, auch Friedrich, auch Konrad, und dann hab’ ich 
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gegen alle drei auch manches einzuwenden. — Sa in der Tat, 
liebe Rofa, wenn ich die jungen Gefellen fo tapfer arbeiten fehe, 
gedenfe ich immer meines Yieben armen Valentins, und da muß 
ich Doch jagen, jo wenig er vielleicht noch beifere Arbeit fchaffen 


mochte, jo war doch in allem, was er förderte, fol ein ganz. 


anderer Schwung, eine andere Manier. Man merkte, daß er bei 
dem Dinge war mit ganzer Seele, aber bei den jungen Gefellen 
it e3 mir immer, als täten fie nur fo und hätten ganz andere 
Sachen im Stopfe als ihre Arbeit, ja, als fei dieje nur eine Bürde, 
die fie freiwillig fich aufgelaftet und nun mit waderm Mute 
trügen. Mit Friedrich fanın ich mich nun am beiten vertragen, 
. da3 ilt ein gar treues herziges Gemüt. Es ift, al3 gehöre der 
am mehriten zu uns, ich veritehe alles, was er fpricht, und daß 
er Euch fo till, mit aller Schlichternheit eines frommen Kindes 
liebt, daß er faum wagt Euch anzubliden, daß er errötet, fomwie 
Shr ein Wort mit ihm redet, das ift’S, was ich fo jehr an dem 
lieben Jungen rühme.‘ €3 war, als trete eine Träne in Rofaz 
Auge, al3 Frau Marthe dies jagte. Sie ftand auf und Sprach, zum 
Venjter gewendet: „Sriedrich ift mir auch recht lieb, aber daß 
du mir ja nicht den Reinhold verachteft.” „Wie fönnte ich denn 
da3?“ ermwiderte Frau Marthe, „Reinhold ift nun offenbar der 
Schönfte von allen. Was für Augen! nein, wenn er einen fo 
duch und durch blist mit den leuchtenden Blicken, man fann 
e3 gar nicht ertragen! — Aber dabei ijt in feinem ganzen Wefen 
jo ettva8 VBerwunderliches, das mir ordentlich Schauer erregt und 
mich von ihm zurüdichredt. Sch denke, Heren Martin müßte, 
wenn Reinhold in feiner Werkitatt arbeitet und er ihn diefeg, 
jenes fördern heißt, jo zumute fein, wie mir e3 fein würde, wenn 
jemand in meine Küche ein von Gold und Edelfteinen funkelndes 
Gerät Hingeftellt hätte, und das folle ich nun brauchen wie ge- 
mwöhnliches jchlechtes Hausgerät, da ich denn doch gar nicht wagen 
möchte, e8 nur anzurühren. Er erzählt und fpricht und fpricht, 
und da3 alles Klingt wie füße Mufif, und man wird ganz hin- 
gerijjen davon, aber wenn ich nun ernitlich daran denfe, was 
er geiprochen, fo hab’ ih am Ende fein Wörtlein davon ver- 
ftanden. Und wenn er denn auch wohl einmal nach unferer 
Weije jcherzt, und ich denfe, nun ift er denn doch fo wie wir, fo 
fieht er mit einemmal fo vornehm darein, daß ich ordentlich er- 
ihrede. Und dabei Tann ich gar nicht jagen, daß fein Anfehn 
der Urt gliche, wie mancher Sunfer, mancher Batrizier fich bläht, 
nein es ift etwa8 ganz anderes. Mit einem Wort, e8 fommt mir, 
Öott weiß es, jo vor, al3 habe er Umgang mit höheren Geiftern, 
al3 gehöre er überhaupt einer andern Welt an. Konrad ift ein 
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wilder, übermütiger Gejelle und hat dabei in feinem ganzen 
Wejen auch ganz etwas verdammt Vornehmes, was zum Schurz- 
fell nicht recht paffen will. Und dabei tut er fo, al3 wenn nur er 
allein zu gebieten hätte und die andern ihm gehorchen müßten. 
Hat er e3 doch in der furzen Zeit feines Hierjeing dahin gebracht, 
daß Meiiter Martin, von Konrads fchallender Stimme ange- 
donnert, jich feinem Willen fügt. Aber dabei ift Konrad wieder 
fo gutmütig und grundehrlih, daß man ihm gar nidt gram 
werden fan. Vielmehr muß ich jagen, daß er mir troß feiner 
Wildheit beinahe Lieber ift, al Neinhold, denn zwar Tpricht 
er auch oft gewaltig Hoch, aber man verfteht’3 Doch recht gut. 
Sch wette, der ift einmal, mag er fich auch ftellen, wie er will, 
ein Krieggmann gemwejen. Deshalb verfteht er fich noch fo gut auf 
die Waffen und hat jogar was vom Ritteriwefen angenommen, da3 
ihm gar nicht übel Steht. — Nun fagt mir nur ganz unverhohlen, 
liebe Rofa, wer von den drei Gejellen Euch am beiten gefällt?” 
„ragt,“ erwiderte Rofa, „ragt mich nicht fo verfänglich, Liebe 
Frau Marthe. Doch fo viel ift gewiß, daß e3 mir mit Reinhold 
gar nicht fo geht, wie Euch. Zwar ift e3 richtig, daß er ganz 
anderer Art ift, als feinesgleichen, daß mir bei feinen Gejprächen 
zumute wird, als tue jich mir plöglich ein jchöner Garten auf 
voll herrliher glänzender Blumen, Blüten und Früchten, wie 
fie auf Erden gar nicht zu finden, aber ich fchaue gern hinein. 
Seit Reinhold hier ift, fommen mir auch manche Dinge ganz 
ander3 vor, und manches, was fonft trübe und geftaltlos in 
meiner Seele lag, ift nun fo hell und Elar geworden, daß ic) 
e3 ganz deutlich zu erfennen vermag.” Frau Marthe ftand auf, 
und, im Davongehen Rofen mit dem Finger drohend, |prad) jie: 
„Ei, ei, Rofa, alfo wird wohl Reinhold dein Auserwählter fein. 
Das hatte ich nicht vermutet, nicht geahnet!” „Ich bitte Euch,“ 
erwiderte Rofa, jie zur Türe geleitend, „ich bitte Euch, Tiebe 
Frau Marthe, vermutet, ahnet gar nichts, fondern überlafjet alles 
den kommenden Tagen. Was die bringen, ilt Tügung des 
Himmel3, der jich jeder Shiefen muß in Frömmigkeit und Demut.” 
— Sn Meifter Martins Werkftatt war e3 indejjen jehr Tebhaft 
worden. Um alles Beitellte fördern zu fönnen, hatte ev noch 
Handlanger und Lehrburfchen angenommen, und nım wurde ge=. 
hämmert und gepocht, daß man es weit und breit hören Tonnte. 
Reinhold war mit der Mefifung des großen Fafjes, das für den 
Biichof von Bamberg gebaut werden follte, fertig worden und 
hatte e8 mit Friedrich und Konrad fo gejchickt aufgejebt, daß dem 
Meifter Martin das Herz im Leibe lachte und er ein Mal über 
das andere rief: „Das nenn’ ich mir ein Stüc Arbeit, da8 wird 
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ein Fäkleiı, tote ich noch Feines gefertiget, mein Meifterftüd aus- 
genommen.” — Da ftanden nun die drei Gefellen und trieben 
die Bände auf die gefügten Dauben, daß alles vom lauten Getöfe 
der Schlägel widerhallte. Der alte Valentin fchabte emfig mit 
dem Srummeffer, und Frau Marthe, die beiden Heinften Kinder 
auf dem Schoße, jaß dicht hinter Konrad, während die andern 
muntern Buben fchreiend und lärmend fich mit den Reifen 
berumtummelten und jagten. Das gab eine Iuftige Wirtfchaft, 
jo daß man: faum den alten Herren Sohannes Holzichuer be- 


merkte, der zur Werkftatt hineintrat. Meifter Martin fehritt ihn i 


entgegen und fragte höflich nach feinem Begehren. ‚Ei, er- 
widerte Holsjchuer, „ich wollte einmal meinen lieben Friedrich 
twiederfchauen, der dort fo mwacer arbeitet. Aber dann, Lieber 
Meilter Martin, tut in meinem Weinfeller ein tüchtiges Fa 
not, um dejjen Fertigung ich Euch bitten wollte. — Seht nur, 
dort wird ja eben jolch ein Faß errichtet, wie ich e8 brauche, das 
fönnt She mir ja überlafien, Shr dürft mir nur den Preis 
jagen.“ Reinhold, der ermüdet einige Minuten in der Werf- 
jtatt geruht hatte und nun mieder zum Gerüft herauffteigen 
wollte, hörte Holasfchuers Worte und fpradh, den Kopf nach ihm 
wendend: „Ei, lieber Herr Holzichuer, die Luft nach unferm 
Fäßlein laßt Euch nur vergehen, das arbeiten wir fir den hoch- 
würdigen Herren Bilchof von Bamberg!” — Meifter Martin, die 
Srme über den Rüden zufammengefchlagen, den linfen Fuß vor- 
gejeßt, den Kopf in den Naden geworfen, blinzelte nach dem 
aß hin und fprach dann mit ftolgem Ton: „Mein lieber Meijter, 
Ihon an dem ausgefuchten Holz, an der Sauberfeit der Arbeit 
hättet Shr bemerken fünnen, daß jolch ein Metiterftiik nur dent 
fürftlichen Keller ziemt. Mein Gefelle Reinhold hat richtig ge- 
Iprochen, nach folchem Werk laßt Euch die Luft vergehn, wenn die 
Weinleje vorüber, werd’ ich Euch ein tüchtiges fchlichtes Faßlein 
fertigen lajjen, wie e3 fich für Euern Keller jchieft.” Der alte 
Holzichuer, aufgebracht über Meifter Martins Stolz, meinte da- 
gegen, daß feine Goldftiice gerade fo viel mögen, als die des 
Bilchof3 von Bamberg, und daß er anderswo auch wohl für fein 
bares Geld gute Arbeit zu befommen hoffe. Meifter Martin, 
überwallt von Born, hielt mühfam an fich, er durfte den alten, 
vom Kat, von allen Bürgern hochverehrten Herren Holzfchuer 
wohl nicht beleidigen. Aber in dem Augenblick fchlug Konrad 
immer gewaltiger mit dem Schlägel zu, daß alles dröhnte und 
frachte, da Iprudelte Meifter Martin den innern Zorn aus und 
Ichrie mit heftiger Stimme: ‚Konrad — du Tölpel, was fchlägit du 
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rief Konrad, indem er mit trogigem Blick fich umfchaute nach dent 
Meiiter; ‚ho, ho, du fomijches Meifterlein warum denn nicht?” 
Und damit jchlug er jo entjeglich auf das Faß los, daß Xlirrend der 
jtärfite Band des Faffes fprang und den Reinhold hinabwarf vom 
ichmalen Brette des Serijtes, während man am hohlen Nacdyflange 
wohl vernahm, daß auch eine Daube gejprungen fein müßte. Über- 
mannt von Zorn und Wut, fprang Meifter Martin Hinzu, riß dem 
Valentin den Stab, an dem er fchabte, aus der Hand und ver- 
feste, laut fchreiend: ‚‚Verfluchter Hund!” dem Konrad einen 
tüchtigen Schlag über den Nüden. Sowie Konrad den Schlag 
fühlte, drehte er fich rafch um und Stand da einen Augenblick wie 
finnlos, dann aber flammten die Mugen vor milder Wut, er 
fnirfchte mit den Zähnen, er heulte: ‚„Gejchlagen?” Dann war 
er mit einem Sprunge herab vom Gerüft, hatte fchnell das auf 
dem Boden Tiegende Lenfbeil ergriffen und führte einen ge= 
waltigen Schlag gegen den Meifter, der ihm den Kopf gefpalten 
haben würde, hätte Friedrich nicht den Meiiter beijeite geriljen, 
fo daß das Beil nur den en ftreifte, aus dem aber das Blut 
jogleich hinauzftrömte. Martin, die und unbeholfen, wie er war, 
verlor das Gleichgewicht und Itürzte iiber die Fügbanf, wo eben 
der LZehrburjche arbeitete, nieder zur Erde. Alles warf fih nun 
dem mütenden Konrad entgegen, der das blutige Xenkbeil in den 
Lüften fhwang und mit entjeßlicher Stimme heulte und Treifchte: 
„sur Hölle muß er fahren — zur Hölle!” Mit Niefenfraft 
fchleuderte er alle von fich, er holte aus zum ziveiten Schlage, 
der ohne Zweifel dem armen Meifter, der auf dem Boden feuchte 
und ftöhnte, das Garaus gemacht haben mwirde, da erichien aber, 
vor Schreden bleich wie der Tod, Nofa in der Türe der Werf- 
ftatt. Sowie Konrad NRofa gewahrte, blieb er mit dem hochge- 
ichwungnen Beil Stehen, wie zur toten Bildfäule eritarıt. Dann 
warf er das Beil weit von Tich, Ichlug die beiden Hände zufammen 
vor der Bruft, rief mit einer Stimme, die jedem durch das 
Snnerfte drang: „DO du gerechter Gott im Himmel, was habe ich 
denn getan!” und ftiirzte aus der Werkitatt heraus ins Freie. 
Niemand gedachte ihn zu verfolgen. 

Kun wurde der arme Meifter Martin mit vieler Mühe auf- 
gerichtet, e3 fand fich indeifen gleich, Daß das Beil nur ins dicke 
Fleifch des Arms gedrungen und die Wunde durchaus nicht be= 
deutend zu nennen war. Den alten Herren Holzichuer, den 
Martin im Fall niedergerijfen, zog man nun auch unter den 
Holzfpänen hervor und beruhigte joviel möglich der Frau Marthe 
Kinder, die unaufhörlich um den guten Vater Martin jchrien und 
heuften. Der war ganz verblüfft und meinte, hätte der Teufel 
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von böfem Gejellen nur nicht das Schöne Faß verdorben, aus der 
Wunde mache er fich nicht fo viel. 

Man brachte Tragfeffel herbei für die alten Herren, denn 
auc) Holsjchuer hatte fich im Fall ziemlich zerichlagen. Er 
Ichmälte auf ein Handwerk, dem folche Mordinftrumente zu Ge- 
bote ftänden, und bejchwor Friedrich, je eher defto Lieber fich 
wieder zu der [chönen Bildgießerei, zu den edlen Metallen zu 
wenden. 

Sriedrich und mit ihm Reinhold, den der Reif hart getroffen 
und der fich an allen Gliedern wie gelähmt fühlte, fchlichen, ala 
Ichon tiefe Dämmerung den Himmel umzog, unmutig nach der 
Stadt zurük. Da hörten fie Hinter einer Hede ein leije3 
Üchzen und Seufzen. Sie blieben ftehen, und e3 erhob fich alabald 
eine lange Geftalt vom Boden, die fie augenblicklich für Konrad 
erfannten und fchen zurücprallten. „Ach, ihre Lieben Gefellen,“ 
tief Konrad mit meinerlicher Stimme, „entfebet euch do nur 
nicht fo jehr vor mir! — ihr haltet mich für einen teuflifchen 
Mordhund! — ach, ich bin e3 ja nicht, ich bin e8 ja nicht — ich 
fonnte nicht anders! ich mußte den diden Meifter totichlagen, 
eigentlich müßt’ ich mit euch gehen und e3 noch tun, wie e3 
ar möglich wäre! — Aber nein — nein, e3 it alles aus, ihr 
feht mich nicht wieder! — grüßt die holde Nofa, die ich fo über 
die Maßen liebe! — jagt ihr, daß ich ihre Blumen zeitlebens 
auf dem Herzen tragen, mich damit fehmücden werde, wenn ich 
— doch jie wird vielleicht Fünftig von mir hören! — lebt mohl, 
lebt wohl, ihr meine lieben wackern Gefellen!“ — Damit rannte 
Konrad unaufhaltfam fort über das Feld. 

Reinhold Iprah: ‚„„E3 ift was Bejonderes mit diefem Süng- 
ling, wir können feine Tat gar nicht abwägen oder abmefjen nad) 
gewöhnlihem Maßitab. Vielleicht erjchließt fich Künftig dag Ge- 
heimni3, das auf feiner Bruft Laftete.‘ 


Neinhold verläßt Meifter Martins Haus. 


©o Iuftig e3 fonft in Meifter Martins Werkitatt Herging, fo 
traurig war e3 jeßt geworden. Neinhold, zur Arbeit unfähig, 
blieb in feiner Kammer eingefchlofjen; Martin, den wunden Arm 
in der Binde, Ichimpfte und fehmälte unaufhörlich auf den Un- 
gejchiek Des böjen fremden Gefellen. Rofa, jelbft Frau Marthe mit 
ihren Snaben fcheuten den Tummelplaß des tollen Beginneng, 
und jo tönte dumpf und Hohl, twie im: einfamen Walde zur 
Winterszeit der Holzichlag, Friedrich Arbeit, der nın das große 
Taß allein mühjfam genug fördern mußte. 

Tiefe Traurigkeit erfüllte bald Friedrich! ganzes Gemüt, 
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denn nun glaubte ex deutlich zur gewwahren, iwa3 er Längft ge- 
fürdtet. Er trug feinen Zweifel, daß Nofa Neinhold Liebe. 
Nicht allein, daß alle Freundlichkeit, manches füRe Wort fchon 
fonft Reinhold allein zugewendet wurde, fo war e3 jest ja jhon 
Bemweifes genug, daß Rofa, da Reinhold nicht hinausfonnte zur 
BWerkitatt, ebenfalls nicht mehr daran dachte herauszugeben und 
Tieber im Haufe blieb, wohl gar um den Geliebten recht forglich 
zu hegen und pflegen. Sonntags, al3 alles luftig Hinauszog, 
al3 Meifter Martin, von feiner Wunde ziemlich genejen, ihn 
einlud, mit ihm und Rofa nad) der Allerwiefe zu wandeln, da 
lief er, die Einladung ablehnend, ganz vernichtet von Schmerz 
und banger Liebesnot, einfam heraus nach dem Dorfe, nach dem 
Hügel, wo er zuerjt mit Reinhold zufammengetroffen. Er warf 
fich nieder in das hohe blumichte Gra3, und al3 er gedachte, wie 
der Schöne Hoffnungsftern, der ihm vorgeleuchtet auf feinem 
ganzen Wege nach der Heimat, mın am Biel plößlich in tiefer 
Nacht verfhwunden, wie nun fein ganzes Beginnen dem trojt- 
(ofen Mühen des Träumers gleiche, der die jehnfüchtigen Arne 
ausftrede nad) leeren Zuftgebilden, da ftürzten ihm die Tränen 
aus den Augen und herab auf die Blumen, die ihre Eleinen 
Säupter neigten, wie Elagend um des jungen Gejellen herbes 
Leid. Selbit wußte Friedrich nicht, wie e3 gefchah, daß die 
tiefen Seufzer, die der gedrücten Bruft entquollen, zu Worten, 
zu Tönen wurden. Er fang folgendes Lied: 

„o bilt du Hin, 

Mein Hoffnungsitern ? 

Ach, mir fo fern, 

Bilt mit füßem PBrangen 

Andern aufgegangen! 

Erhebt euch, raufchende Abendiwinde, 

Schlagt an die Bruft, 

MWect alle tötende Luft, 

Allen Todesichmerz, 

Daß das Herz, 

Setränkft von blut’gen Tränen, 

Brech’ in troftlofem Sehnen. 

Was Lifpelt ihr jo Linde, 

Sp traulid, ihr dunflen Bäume? 

Was blickt ihr goldne Himmelzfäume 

©o freundlich hinab? 

Zeigt mir mein Grab! 

Da3 ift mein Hoffnungshafen, 

Werd’ unten ruhig Schlafen.“ 
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Wie e3 fich denn wohl begibt, daß die tieffte Traurigkeit, 
findet jie nur Tränen und Worte, fich auflöft in mildes fchmerz- 
liche3 Web, ja, daß dann wohl ein linder Hoffnungsichimmer durch 
die Seele leuchtet, jo fühlte fich auch Friedrich, als er dag Lied 
gelungen, wunderbar geftärkt und aufgerichtet. Die Abendwinde, 
die dunklen Bäume, die er im Liede angerufen, raufchten und 
fiipelten wie mit tröftenden Stimmen, und wie füße Träume 
von ferner Herrlichkeit, von fernem Glücd, zogen goldne Streifen 
herauf am düftern Himmel. Friedrich erhob jich und ftieg den 
Hügel herab nad) dem Dorfe zu. Da war e3, als fchritte Reinhold 
wie damals, al3 er ihn zuerst gefunden, neben ihm her. Alle 
Worte, die Reinhold gefprochen, famen ihm wieder in den Sinn. 
Als er nım aber der Erzählung Neinholds von dem Wettfampf 
der beiden befreundeten Maler gedachte, da fiel e3 ihm wie 
Schuppen von den Augen. Es war ja ganz gewiß, daß Reinhold 
Roja Schon früher gefehen und geliebt Haben mußte. Nur diefe 
Liebe trieb ihn nach Nürnberg in Meifter Martins Haus, und 
mit dem Wettftreit der beiden Maler meinte er nichts anderes, 
als beider, Neinholds und Friedrichs, Bewerbung um die fchöne 
Roja. — Friedrich hörte aufs neue die Worte, die Reinhold 
damals Iprah: „Wader ohne allen tücifchen Hinterhalt um 
gleichen Preis ringen, muß wahre Freunde recht aus der Tiefe 
des Herzens einigen, ftatt fie zur entzweien, in edlen Gemütern 
fan niemal3 fleinlicher Neid, hämifcher Haß ftattfinden.” — 
„3a,“ rief Sriedrich laut, „ja, du Herzenzfreund, an dich felbft 
will ich mich wenden ohne allen Kiücdhalt, dur felbft follft mir 
e3 jagen, ob jede Hoffnung für mich verfchwunden it.” — Es 
war Schon hoher Morgen, al3 Friedrich an NKeinholds Kammer 
Hopfte. Da alles ftill drinnen blieb, drückte er die Tür, die 


nicht wie font verichloffen war, auf und trat hinein. Aber in: 


demjelben MAugenblid erftarrte er auch zur Bildfäule. Nofa, in 
vollem Glanz aller Anmut, alles Liebreizes, ein herrliches 
lebensgroßes Bild, ftand dor ihm aufgerichtet auf der Staffelei, 
wunderbar beleuchtet von den Strahlen der Morgenjonne. Der 
auf den Tijch geworfene Malerftod, die naffen Farben auf der 
Palette zeigten, daß eben an dem Bilde gemalt worden. „DO 
Rofa — Nofa — 0 du Herr des Himmels,“ jeufzte Friedrich, 
da Hopfte ihm Reinhold, der hinter ihm hineingetreten, auf die 
Schulter und fragte lähelnd: „Nun Friedrich, was fagft dur zu 
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rief: „DO du herrlicher Menich — du hoher Künftler! ja, nun 
ift mir alles Kar! du, dur haft den Preis gewonnen, um den 
zu ringen ich Hrmiter feck genug war! — was bin ich denn gegen 
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dich, was tjt meine Kunst gegen die deinige? — U, ich trug auch 
wohl mandes im Sinn! — lade mich nur nicht aus, Lieber 
Reinhold! — Sieh, ich dachte, wie herrlich müßt’ es fein, ARofas 
liebliche Gejtalt zu formen und zu gießen im feiniten Silber, 
aber da3 ift ja ein Eindifches Beginnen, doch du! — du! — wie 
fie fo Hold, jo in füßem PBrangen aller Schönheit dich anlächelt! 
— ac Reinhold — Reinhold, du überglüclicher Menfh! — ia, 
wie du damals es ausspradjft, jo begibt es fich nun wirklich! wir 
haben beide gerungen, du haft gejtegt, du mußtelt fiegen, aber 
ich bleibe dein mit ganzer Seele. Doch verlaffen muß ich das 
Haus, die Heimat, ich Fanın e8 ja nicht ertragen, ich müßte ja 
vergehen, wenn ich nun NRoja mwiederfehen follte. Verzeih das 
mir, mein lieber, lieber hochherrlicher Freund. Noch heute — 
in diefem Augenblick fliehe ich fort — fort in die weite Welt, 
wohin mein Liebesgram, mein troftlofes Elend mich treibt!’ — 
Damit wollte Friedrich zur Stube hinaus, aber Reinhold hielt 
ihn feit, indem er janft fprach: „Du jollit nicht von Hinnen, denn 
ganz anders, wie du meinft, fanın fich alles noch fügen. 3 ilt 
nun an der Zeit, daß ich dir alles fage, was ich bis jeßt ver- 
ichwieg. Da ich fein Küper, jondern ein Maler bin, wirft du 
nun wohl mwijjen und, wie ich hoffe, an dem Bilde gemahreıt, 
daß ich mich nicht zu den geringen Künftlern rechnen darf. Su 
früher Jugend bin ich nach Italien gezogen, dem Lande der 
Kunst, dort gelang e3 mir, daß hohe Meifter jich meiner an- 
nahmen und den Funken, der in mir glühte, nährten mit 
Lebendigem Feuer. So fam es, daß ich mich bald auffchwang, 
da; meine Bilder berühmt wurden in ganz Italien und der 
mächtige Herzog von Florenz mich an feinen Hof 30g. Damals 
wollte ich nichts wilfen von deutfcher Kunft und jchwaßte, phne 
eure Bilder gefehen zu haben, viel von der Trocenheit, von der 
schlechten Zeichnung, von der Härte eurer Dürer, eurer Cranacıe. 
Da brachte aber einft ein Bilderhändler ein Madonnenbildchen 
von dem alten Albrecht in die Galerie des Herzogs, welches auf 
wunderbare Weife mein Innerftes durchdrang, fo daß ich meinen 
Sinn ganz abwandte von der Tippigfeit der italiichen Bilder und 
zur Stunde befchloß, in dem heimatlichen Deutfchland felbit die 
Meisterwerke zu fchauen, auf die mın mein ganzes Trachten ging. 
Sch Fam hieher nach Nürnberg, und als ich Roja erblicdte, war 
e8 mir, al3 mwandle jene Maria, die jo wunderbar in mein 
Snneres geleuchtet, leibhaftig auf Erden. Mir ging e3 jo wie Dir, 
lieber Friedrich, mein ganzes Wefen loderte auf in hellen Liebe3- 
flammen. Nur Roja fchauen, dachte ich, alles übrige war aus 
meinem Sinn verfchwunden und felbft die Kunjt mir nur deshalb 
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was wert, weil ich hHundertmal immer twieder und wieder Rofa 
zeichnen, malen fonnte. Ich gedachte mich der Jungfrau zu 
nahen nach Feder italifcher Weife, all mein Mühen deshalb blieb 
aber vergebens. ES gab fein Mittel, fih in Meifter Martinz 
Haufe befannt zu machen auf unverfängliche Weife. Jch gedachte 
endlich geradezu mich um Rofa als Freier zu bewerben, da ver- 
nahm ich, daß Meifter Martin befchloffen, feine Tochter num 
einem tüchtigen Küpermeifter zu geben. Da fahte ich den aben- 
tenerlihen Entichluß, in Straßburg das Küperhandmwerf zu er= 
lernen und mich dann in Meifter Martins Werkitatt zu begeben. 
Das Übrige überließ ich der Fügung des Himmels. Wie ich 
meinen Entihluß ausgeführt, weißt du, aber erfahren mußt Du 
noch, daß Meifter Martin mir vor einigen Tagen gejagt bat, ich 
wird’ ein tüchtiger Küper werden und folle ihm al3 Eidam recht 
lieb und wert fein, denn er merke wohl, daß ich mich um Nojas 
Sunft bemühe und fie mich gern habe.“ „Kann e3 denn wohl 
ander fein,” rief Iriedrich in heftigem Schmerz, „ja, ja, dein 
wird Noja werden, wie konnte auch ich Srmfter auf jolh em 
Glüd nur Hoffen.” ‚Du vergiffeft,“ fprach Reinhold weiter, „Du 


vergilieit, mein Bruder, dak Nofa felbft noch gar nicht das be- : 


ftätigt hat, was der fchlaue Meifter Martin bemerkt haben will. 
E35 ifi wahr, daß Nofa fich Hi3 jeßt gar anmutig und freundlich 
betrug, aber anders verrät fich ein liebend Herz! — VBeriprich 
mir, mein Bruder, dich noch drei Tage ruhig zu verhalten und 
in der Werkitatt zu arbeiten wie fonft. Sch Fönnte mın fchon 
auch wieder arbeiten, aber feit ich emfiger an diefem Bilde ge= 
malt, efelt mich das fchnöde Handwerk da draußen unbefchreiblich 
an. Sch Tann fürder feinen Schlägel mehr in die Fauft nehmen, 
mag e3 auch nun fommen, wie e3 till. Am dritten Tage will 
ich div offen fagen, wie e8 mit mir und Rofa fteht. Sollte ich 
toirklich der Glückliche fein, dem Rofa in Liebe fih zugewandt, fo 
magft du fortziehen und erfahren, daß die Zeit auch die tiefften 
Wunden heilt! — Friedrich verfprach, fein Schickjal abzuwarten. 

Am dritten Tage (forglich hatte Friedrich Rofas Anblick ver- 
mieden) bebte ihm das Herz vor Furcht und banger Erwartung. 
Er [chlich wie träumend in der Werkftatt umher, und wohl mochte 
fein Ungefchi dem Meifter Martin gerechten Anlaß geben, mür= 
rich zu Schelten, wie e3 jonft gar nicht feine Art war. überhaupt 
Ichien dem Meifter etwas begegnet zu fein, das ihm alle Luft 
benommen. Er fprach viel von fehnöder Lift und Undanfbarfeit, 
ohne fich deutlicher zu erklären, was er damit meine, Als e3 
endlich Abend geworden und Friedrich zuriidging nad) der Stadt, 
fam ihm unfern des Tors ein Reiter entgegen, den er für 
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Reinhold erfannte. Somie Reinhold Friedrich anfichtig wirede, rief 
er: „Da, da treffe ich dich ja, wie ich wollte.“ Darauf fprang 
er vom Pferde herab, fchlang die Zügel um den Arm und faßte 
den Freund bei der Hand. ‚2a ung,” fprach er, „laß uns eine 
Strede miteinander fortwandeln. Nun fann ich dir fagen, wie 
e3 mit meiner Liebe fich gewandt hat.“ Friedrich bemerkte, daß 
Reinhold diefelben Kleider, die er beim erften Zufammentreffen 
trug, angelegt und da3 Pferd mit einem Mantelfad bepadt Hatte. 
Er fah blaß und verftört aus. ,Glüd auf,“ rief Reinhold 
etivaS wild, „Slüd auf, Bruderherz, du fannft nun tüchtig Io3- 
bämmern auf deine Fäfjer, ich räume dir den Plab, eben hab’ ich 
Abjichied genommen von der fchönen NRoja und dem würdigen 
Meilter Martin.” ‚Wie, fprach Friedrich, dem e3 durch alle 
Glieder fuhr wie ein eleftrifcher Strahl, ‚wie, du millft fort, 
da Martin dich zum Eidam haben will und NRofa dich Liebt 7’ — 
„Das, lieber Bruder,” erwiderte Reinhold, ‚‚hat dir deine Eifer- 
fucht nur vorgeblendet. E38 liegt nun am Tage, daß Rofa mid 
genommen hätte zum Mann aus lauter Srömmigfeit und Ge- 
horjam, aber fein Funfe von Liebe glüht in ihrem eisfalten 
Herzen. Ha, ha! — ich Hätte ein tüchtiger Ritper werden können. 
Wochentags mit den Jungen Bände gefchabt und Dauben be= 
hobelt, Sonntags mit der ehrbaren Hausfrau nad) St. Katharina 
oder St. Sebald und abend3 auf die Allerwiefe gewandelt, jahr- 
aus, jahrein.” — „Spotte nicht,“ unterbrach Friedrich den laut 


5 auflahenden Keinhold, ‚‚spotte nicht über das einfache, harm- 


Ioje Leben de3 tüchtigen Bürgers. Liebt dich Rofa wirklich 
nicht, fo iit e3 ja nicht ihre Schuld, du bift aber fo zornig, fo 
wild.” — ‚Du Haft recht, Sprach Reinhold, „es ift auch nur 
meine dumme Art, daß ich, fühle ich mich verlebkt, lärme wie 
ein verzogenez Kind. Du fannft denken, daß ich mit Rofa von 
meiner Liebe und von dem guten Willen de3 Baterz fprad). 
Da ftürzten ihr die Tränen aus den Augen, ihre Hand zitterte 
in der meinigen. Mit abgewandtem Geficht Tifpelte fie: ‚Sch 
muß mich ja in des Bater3 Willen fügen!‘ ich hatte genug. — 
Mein feltfamer Irger muß dich, Tieber Friedrich, recht in mein 
Inneres bliden lajfen, du mußt gewahren, daß das Ringen nad) 
Rofas Belik eine Täufchung war, die mein irrer Sinn fich be= 
reitet. Als ich Rojas Bild vollendet, ward e3 in meinem Innern 
ruhig, und oft war freilich auf ganz veriwunderliche Art mir fo 
zumute, als fei Roja nun das Bild, das Bild aber die wirkliche 
Koja geworden. Das jchnöde Handwerk wurde mir abjcheulich, 
und wie mir da3 gemeine LXeben fo recht auf den Hals trat mit 
Meifterwerden und Heirat, da fam e3 mir vor, als folle ich ing 
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Gefängnis gejperrt und an den Bloc feitgefettet werden. Wie 
fann auch nur das Himmelstind, wie’ ich e8 im Herzen trage, 
mein Weib werden? Nein! in emwiger Jugend, Anmut und 
Schönheit foll jie in Meifterwerfen prangen, die mein reger Geift 
Ichaffen wird. Ha, wie jehne ich mich darnad)! wie fonnt’ ich 
auch nur der göttlichen Kunft abtrünnig werden! — bald werd’ 
ich mich wieder baden in deinen glühenden Düften, herrliches 
Land, du Heimat aller Kunft! — Die Freunde waren an den 
Drt gefommen, wo der Weg, den Reinhold zu nehmen gedachte, 
linf3 jich abjchied. „Hier wollen wir uns trennen”, rief Rein 
hold, drückte Friedrich Heftig und lange an feine Bruft, jhwang 
fich aufs Pferd und jagte davon. Sprachlos ftarıte ihm Fried- 
rich nach und [chlich dann, von den jeltfamsten Gefühlen beftürmt, 
nach Haufe. 


Wie Friedrid) vom Meijter Martin aus der Werkitatt fortgejagt 
turDde, 


Andern Tages arbeitete Meifter Martin in mürrijchem 
Stillfchweigen an dem großen Falje für den Bijchof von Bam= 
berg, und aud Friedrich, der nun erjt Reinhold8 Scheiden recht 
bitter fühlte, vermochte fein Wort, viel weniger ein Lied heraus- 
zubringen. Endlich warf Martin den Schlägel beifeite, jchlug die 
Srme übereinander und jprach mit gejenfter Stimme: „Der 
Reinhold ift num auch fort — e3 war ein vornehmer Maler und 
hat mich zum Narren gehalten mit jeiner Küperer. — Hätt’ ich 
das nur ahnen können, al3 er mit dir in mein Haus fam und 
fo anitellig tat, wie hätte ich ihm die Tiie weifen wollen. Solch 


ein offnes ehrliches Geficht und voll Zug und Trug im Sunern! 3 


— Nun, er ift fort, und nun wirft du mit Treue und KRedlichkeit 
an mir und am Handwerk halten. Wer weiß, auf welche Weife dur 
mir noch näher trittft. Wenn du ein tüchtiger Mertiter geworden 
und Noja did mag — nun, du verftehft mich und darfit Dich 
miühen um NRoja3 Gunft.” — Damit nahm er den Schlägel wieder 
zur Hand und arbeitete emjig weiter. Selbit wußte Friedrich 
nicht, wie e3 fam, daß Martins Worte feine Bruft zerfchnitten, 
daß eine jeltfame Angit in ihm aufftieg und jeden Hoffnungs- 
ichimmer verdüfterte. Noja erjchten nach langer Zeit zum 
eritenmal wieder in der Werfitatt, aber tief im fich gefehrt und, 
wie Friedrich zu jeinene Gram bemerkte, mit rotvermweinten 
Augen. „Sie hat um ihn geweint, fie liebt ihn doch wohl‘, fo 
Iprach e3 in jeinem Innern, und er vermochte nicht den Blick 
aufzuheben zu der, die er jo unausfprechlich Tiebte. 


Da3 große Faß war fertig geivorden, md mın ext wurde . 
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Meiiter Martin, al3 er das twohlgelungene Stüd Arbeit be- 
trachtete, wieder Yuftig und guter Dinge. ‚Sa, mein Sohn,” 
jpracdh er, indem er Friedrich auf die Schulter Hopfte, „ja, mein 
Sohn, es bleibt dabei, gelingt e8 dir, Rofas Gunft zu erwerben, 
und fertigt du ein tüchtiges Meifterftüd, fo wirft du mein 
Eidam. Und zur edlen Zunft der Meifterfinger fannft du dann 
auch treten und dir große Ehre gewinnen.” 

Meijter Martins Arbeit häufte fich nun über alle Maßen, 
jo daß er zwei Gejellen annehmen mußte, tüchtige Arbeiter, aber 
rohe Burfche, ganz entartet auf langer Wanderichaft. Statt 
manches anmutig luftigen Gejprächs hörte man jeßt in Meifter 
Martins Werkitatt gemeine Späße, ftatt der Tieblihen Gejänge 
Keinholds und Friedrichg Häßliche Zotenlieder. NRoja vermied 
die Werfitatt, jo daß Friedrich fie nur felten und flüchtig ah. 
Wenn er dann in trüber Sehnjucht fie anfchaute, wenn er feufzte: 
„Ach, liebe Roja, wenn ich doch nur wieder mit Euch reden 
könnte, wenn Shr wieder jo freundlich twäret, als zu der Zeit, da 
Keinhold noch bei uns war”, da jchlug fie verichämt die Augen 
nieder und lijpelte: „Habt Ihr mir denn was zu jagen, lieber 
Sriedrih?” — Starr, feines Wortes mächtig, jtand Friedrich) 
dann da, und der fcehöne Augenblick war |chnell entjlohn wie ein 
Bis, der aufleuchtet im Abendrot und verjchtwindet, al3 man ihn 
faum gewahrt. 

Meifter Martin beitand nun darauf, daß Friedrich fein 
Meiiterjtiik beginnen follte. Er hatte felbft das fchönfte reinste 
Eihhenholz, ohne die mindeften Adern und Streifen, das fehon 
über fünf Fahre im Holzvorrat gelegen, ausgefucht, und niemand 
folfte Friedrichen bei der Arbeit zur Hand gehen, als der alte 
Valentin. War indejjen dem armen Friedrich durch die Schuld 
der rohen Gejellen da3 Handmwerk immer nrehr und mehr ver=- 
leidet worden, jo jchnürte e3 ihm jeßt die Kehle zu, wenn er 
daran dachte, daß nun das Meiiterftiik auf immer über fein 
Leben entjcheiden jolle. Jene feltfane Angit, die in ihm auf- 
stieg, al3 Meifter Martin feine trete Anhänglichkeit an das 
Handwerk rühmte, geftaltete jich num auf furchtbare Weife immer 
deutlicher und deutlicher. Er wußte es nn, daß er untergehen 
werde in Schmach bei einem Handwerf, das feinen von der Kunft 
ganz erfüllten Gemüt von Grund aus widerftrebte. Reinhold, 
Kojas Gemälde Fam ihm nicht au dem Sinn. Aber feine Kunft 
erfchien ihm auch wieder in voller Glorie. Oft wenn das zer- 
reißende Gefühl feines erbärmlichen Treibens ihn während der 
Arbeit übermannen wollte, rannte er, Sranfheit vorjchügend, 
fort und hin nach St. Sebald. Da betrachtete er ftundenlang 
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Peter Vilchers wundervolles Monument und rief danı tie ver- 
züdt: „DO Gott im Himmel, fol ein Werk zu denfen — auszu= 
führen, gibt e3 denn auf Erden Herrlicheres noch?“ Und wenn 
er nun zurückehren mußte zu feinen Dauben und Bänden und 
daran dachte, daB nur fo Rofa zu erwerben, danı war eg, als 
griffen glühende Krallen hinein in fein blutendes Herz und er 
müfle troftlo8 vergehen in der ungeheuern Dual. Sn Träumen 
fam oft Reinhold und brachte ihm feltfame Zeichnungen zu 
fünftlicher Bildereiarbeit, in der Nofas Geitalt auf wunderbare 
Weile, bald als Blume, bald al3 Engel mit Flügelein verflochten 
war. Mber e3 fehlte was daran, und er erjchaute, daß Reinhold 
in Roja3 GÖeftaltung das Herz vergeffen, welches er nun hinzu 
zeichnete. Dann war e3, al3 rührten fih alle Blumen und 
Blätter des Werks, fingend und füße Düfte aushauchend, und 
die edlen Metalle zeigten ihm in funfelndem Spiegel Rofaz Bild- 
ni3; al3 ftrede er die Arme fehnfüchtig aus nach der Geliebten, 
als verfchwände das Bildni3, wie in Düfterm Nebel, und fie felbit, 
die holde Rofa, drücde ihn voll feligen Berlangen3 an die liebende 
Bruft. — Tötender und tötender wurde fein Zuftand bei der 
beillofen Böttcherarbeit, da Juchte er Troft und Hilfe bei feinem 
alten Meiiter Sohannes Holsfchuer. Der erlaubte, daß Friedrich 
in feiner Werkftatt ein Werflein beginnen durfte, da3 er erdacht 
und wozu er feit langer Zeit den Lohn des Meifters Martin 
erfpart hatte, um dag dazu nötige Silber und Gold anjchaffen 
zu können. So geichah e8, daß Friedrich, deffen totenbleiches 
Geficht das Vorgeben, wie er von einer zehrenden Krankheit be= 
fallen, glaublich machte, beinahe gar nicht in der Werfitatt 
arbeitete und Monate vergingen, ohne daß er jein Meifterjtüc, 
da3 große zweifudrige Faß, nur im mindelten förderte. Meifter 
Martin jeste ihm hart zu, daß er doch wenigfteng fo viel, ala e3 
feine Kräfte erlauben wollten, arbeiten möge, und Friedrich war 
freilich gezwungen, wieder einmal an den verhaßten Haubloc 
zu gehen und das Lenfbeil zur Hand zu nehmen. SIrdem er 
arbeitete, trat Meifter Martin hinzu und betrachtete die be= 
arbeiteten Stäbe, da wurde er aber ganz rot im Gejicht und rief: 
„Was it da3? — Priedrich, welche Arbeit! hat die Stäbe ein 
Gejelle gelenkt, der Meifter werden will, oder ein einfältiger 
Zehrburfche, der vor drei Tagen in die Werkitatt Hineingerochen ? 
— Friedrich, befinne dich, welch ein Teufel ift in dich gefahren und 
hudelt di? — mein fchönes Eichenholz, das Meifterftüc! ei du 
ungefchickter, unbefonnener Burfche.“ lberwältigt von allen 
Qualen der Hölle, die in ihm brannten, fonnte Friedrich nicht 
länger an fich halten, er warf das Lenfbeil weit von fih und 
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rief: „Meifter! — e8 ift nun alles aus — nein, und wenn e3 mir 
das Leben Eoftet, wenn ich vergehen foll in namenlojem Elend 
— id) fann nidht mehr — nicht mehr arbeiten im fehnöden Hand- 
werf, da es mich hinzieht zu meiner herrlichen Runft mit un 
widerftehlicher Gewalt. Ach, ich liebe Eure Rofa unausiprechlich, 
wie jfonit feiner auf Erden e3 vermag — nur um ihretmwillen 
habe ich ja hier die gehäfjfige Arbeit getrieben — ich habe fie 
nun verloren, ich weiß e3, ich werde auch bald dem Gram um 
fie erliegen, aber e3 ift nicht anders, ich fehre zurück zu meiner 
herrlichen Kunft, zu meinem würdigen alten Meifter Johannes 
Holzichuer, den ich Ichändlich verlaffen.” Meifter Martins Augen 
funfelten wie flammende Kerzen. Kaum der Worte mächtig 
vor Wut, ftotterte er: „Was? — auch du? — Lug und Trug? 
mich hintergangen — |chnödes Handmwerf? — Rüperei? — fort 
aus meinen Augen, fchändlicher Burfhde — fort mit dir!” — 
Und damit padte Meiiter Martin den armen Friedrich bei den 
Schultern und warf ihn zur Werfftatt hinaus. Das Hohn- 
gelächter der rohen Gefellen und der Lehrburichen folgte ihm 
nad. Nur der alte Valentin faltete die Hände, jah gedantenpoli 
vor jih Hin und fprad: „Gemerkt hab’ ich wohl, daß der gute 
Gefell Höheres im Sinn trug al3 unsre Fäfjer.” Trau Marthe 
meinte fehr, und ihre Buben fchrien und jammerten um Friedrich, 
der mit ihnen freundlich gefpielt und manches gute Stüd Bad- 
werk ihnen zıgetragen hatte. 


Beihlup. 


Sp zornig nun auch Meifter Martin auf Reinhold und 
Friedrich fein mochte, geitehen mußte er doch fich felbit, daß mit 
ihnen alle Freude, alle Luft aus der Werkitatt gemwichen. Von 
den neuen Gefellen erfuhr er täglich nichts al3 Ärgernis und 
Berdruß. Um jede Rleinigfeit mußte er fich fümmern und hatte 
Mühe und Not, daß nur die geringste Arbeit gefördert wurde nad) 
feinem Sinn. Ganz erdrücdt von den Sorgen des Tages, feufzte 
er dann oft: „Ach Reinhold, ach Friedrich, hättet ihr doch mich 
nicht fo fchändlich Hintergangen, wäret ihr doch nur tüchtige Kiiper 
geblieben!” &3 fam fo meit, daß er oft mit dem Gedanken 
fämpfte, alle Arbeit gänzlich aufzugeben. 

Sn folch ditfterer Stimmung faß er einst am Abend in feinem 
Haufe, al3 Herr Zakobus Paumgartner und mit ihm Meifter 
Sohannes Holsfchuer ganz unvermutet eintraten. Cr merfte 
wohl, daß nun von Friedrich die Rede fein würde, und in der 
Tat lenkte Herr Baumgartner jehr bald das Gefpräch auf ihn, und 
Meifter Holzichuer fing denn nun gleich an den Süngling auf 
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alle nur mögliche Mrt zu preifen. Er meinte, gewviß fei cs, dab 
bei folhem Fleiß, bei folchen Gaben Friedrich nicht allein ein 
trefflicher Goldfchmied werden, jondern auch als herrlicher Bild- 
gießer geradezu in Peter Viichers Fußtapfen treten müßte. Nun 
begann Herr Baumgartner heftig Über dag unmwürdige Betragen 
zu jchelten, das der arme Gefell von Meifter Martin erlitten, 
und beide drangen darauf, daß, wenn Friedrich ein tüchtiger 
Goldfehmied und Bildgiefer geworden, er ihm Rofa, fall näm- 
lich Diefe dem von Liebe ganz ducchdrungenen Friedrich Hold fei, 
zur Hausfrau geben folle. Meifter Martin ließ beide ausreden, 
dann 309 er fein Käpplein ab ımd fprach Lächelnd: „„Shr Lieben 
Herren nehmt euch des Gefellen wacer an, der mich auf fchänd- 
liche Weije hintergangen hat. Doch will ich ihm das verzeihen, 
verlangt indejjen nicht, daß ich um jeinetwillen meinen feiten 
Entihluß ändere, mit NRoja ift e8 nun einmal ganz und gar 
nicht.” Im diefem Augenblid trat Rofa hinein, leichenblaß, mit 
vermweinten Augen, und feßte fchweigend Trinkgläfer und Wein 
auf den Tiih. „Nun, begann Herr Holzfchuer, „nun, fo muß 
ich denn wohl dem armen Friedrich nachgeben, der feine Heimat 


verlafjen will auf immer. Er hat ein jehönes Stück Arbeit ge- 2 


macht bei mir, das will er, wenn Shr e3, lieber Meifter, erlaubt, 
Eurer Rofa verehren zum Gedächtnis, fchaut es nur an.” Damit 
holte Meifter Holzfchuer einen Heinen, überaus fünftlich ge- 
arbeiteten jilbernen Pokal hervor und reichte ihn dem Meifter 


Martin hin, der, großer Freund von föftlicher Gerätfchaft, ihn : 


nahm und wohlgefällig von allen Seiten beäugelte. Sn der Tat 
fonnte man auch faum herrlichere Silberarbeit fehen, al3 eben 
dies Heine Gefäß. Hierliche Ranfen von Weinblättern und Rojen 
Ichlangen fich ringsherum, und aus den Rofen, aus den brechenden 
Knofpen jchauten Tiebliche Engel, jo wie inmwendig auf dem ver- 
goldeten Boden fi) anmutig Liebfofende Engel graviert waren. 
Gok man nun hellen Wein in den Vokal, jo war e3, als tauchten 
die Engelein auf und nieder in Kieblichem Spiel. „Das Gerät”, 
Iprach Meifter Martin, „ift in der Tat gar zierlich gearbeitet, und 


ich will e3 behalten, wenn Friedrih in guten Goldftücen den : 


ztwiefachen Wert von mir annimmt.” Dies Iprechend, füllte 
Meilter Martin den Vokal und feßte ihn an den Mund. In dem- 
felben Augenblick öffnete lich leife die Tür, und Friedrich, den 
tötenden Schmerz ewiger Trennung von dem Liebiten auf Erden 
in leihenblaffen Antlit, trat in diefelbe. Sowie Rofa ihn ge- 
woahrte, jchrie fie laut auf mit fehneidendem Ton: „DO mein 
tiebiter Sriedrich!” und ftürzte ihm Halb entfeelt an die Bruft. 
Meifter Martin feste den Polal ab, und al3 er Rofa in Friedrichs 
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Armen erblidte, viß er die Augen weit auf, als fäh' er Bepeniter. 
Dann nahm er fprachlos den Pokal wieder und jchaute hinein. 
Dann raffte er ji vom Stuhl in die Höhe und rief mit jtarfer 
Stimme: „Rofa — Rofa liebit du den Friedrih?” „Ach,“ 
Liipelte Roja, ‚ach, ich fann e3 ja nicht Länger verhehlen, ich Liebe 
ihn wie mein Leben, das Herz wollte mir ja brechen, al3 hr 
ihn verjtießet.“ ‚Sp umarme deine Braut Friedri — ja, 
ja, deine Braut,“ rief Meifter Martin. Baumgartner und Holz- 
Tchuer Ichauten fich, ganz verwirrt vor Erftaunen, an, aber Meifter 
Martin Sprach weiter, den Bofal in den Händen: „D du Herr des 
Himmels, it denn nicht alles fo gefommen, wie Die Alte e3 ge- 
mweisjagt? ‚Ein glänzend Häuslein wird er bringen, mwürz’ge 
Aluten treiben drin, blanke Englein ger Yuftig fingen — da3 
Häuslein mit güldnem Prangen, der hat’3 ins Haus getrag’n, 
den wirft du jüR umfangen, Darfit nicht den Bater frag’n, it 
dein Bräut’gam minniglih!! — D ich blöder Tor. — Da ift das 
glänzende Häuslein, die Engel — der Bräut’gam — hei, hei, ihr 
Herren, nun ift alles gut, alles gut, der Eidam ift gefunden!” — 

Weifen Sinn jental3 ein böfer Traum vermwirrte, daß er 
glaubte in tiefer Ichwarzer Grabesnacht zu Tiegen, und nun er- 
wacht er plößlich im hellen Frühling voll Duft, Sonnenglanz und 
Gejang, und die, die ihm die Liebfte auf Erden, tit gefommen und 
hat ihn umfchlungen, und er |chaut in den Himmel ihres Holden 
Antlißes, wem das jemals gefchah, der begreift e3, wie Friedrich) 


5 zumute war, der faßt feine ütberfchwengliche Seligfeit. Keines 


Wortes mächtig, hielt er NRofa feit in jeinen Armen, al3 mwolfe 
er fie nimmer laffen, bi3 fie fich fanft von ihm loswand und ıhır 
hinführte zum Vater. Da rief er: „OD mein lieber Meifter, ift es 
denn auch wirklich jo? Noja gebt Ihr mir zur Hausfrau, und 
ich darf zurücfehren zu meiner Hunft? — „Sa, ja,” fprach 
Meifter Martin, „glaube e3 doch nur, fan ich denn anders tun, 
da du die Weisfagung der alten Großmutter erfüllt haft? — 
dein Meilterftiick bleibt nun Liegen. Da Tächelte Friedrich, ganz 
verflärt von Wonne, und jprach: ‚Nein, lieber Meifter, ift es 
Euch recht, fo vollende ich nun mit Luft und Mut mein tüchtiges 
Tab als meine lebte Kiiperarbeit und fehre dann zurück zum 
Schmelzofen.” „DO Dir mein guter braver Sohn,” rief Meifter 
Martin, dem die Augen funfelten vor Freude, ‚ja, dein Meifter- 
ftitef fertige, und dann gibt’3 Hochzeit.” 

Friedrich hielt redlich fein Wort, er vollendete das ziwei- 
fudrige Faß, und alle Meifter erklärten, ein fchöneres Stüc Arbeit 
jei nicht leicht gefertigt worden, worüber dann Meifter Martin 
gar innig fich freute und überhaupt meinte, einen trefflicheren 
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Eidam hätte ihn die Flgung des Himmels gar nicht zuführen 
fönnen. 

Der Hochzeitstag war endlich herangefommen, Friedrich 
Meiiterfaß, mit edlem Wein gefüllt und mit Blumen befrängzt, 
ftand auf dem Flur des Haufes aufgerichtet, die Meifter des 
Gewerfs, den Aatsherren Jakobus Baumgartner an der Spibe, 
fanden fich ein mit ihren Hausfrauen, denen die Meijter Gold- 
Ihmiede folgten. Eben wollte fich der Zug nach der St. ©e- 
baldusficche begeben, wo da3 Paar getraut werden follte, al3 
Trompetenfchall auf der Straße erflang und vor Martinz Haufe 
Pferde wieherten und ftampften. Meiiter Martin eilte an das 
Erferfenfter. Da hielt vor dem Haufe Herr Heinrich von 
Spangenberg in glänzenden Feftfleidern, und einige Schritte 
hinter ihm auf einem mutigen Rofje ein junger hochherrlicher 
Ritter, das funfelnde Schwert an der Seite, hohe bunte Federn 
auf dem mit ftrahlenden Steinen bejegten Barett. Neben dem 
Nitter erblidte Herr Martin eine wunderjchöne Dame, ebenfalls 
herrlich gekleidet auf einem Zelter, deifen. Farbe frifch gefallner 
Schnee war. Pagen und Diener in bunten glänzenden Nöden 
bildeten einen Kreis ringsumher. Die Trompeten jchiwiegen, und 
der alte Herr von Spangenberg rief herauf: „Hei, hei, Meijter 
Martin, nicht Eures Weinfellers, nicht Eurer Goldbagen halber 
fomme ich her, nur weil Nojas Hochzeit tft; wollt Ihr mich ein- 
Laffen, lieber Meifter?” — Meifter Martin erinnerte fi) wohl 
feiner Worte, fchämte fich ein wenig und eilte herab, den Junker 
zu empfangen. Der alte Herr ftieg vom Pferde und trat grüßend 
ins Haus. PBagen fprangen herbei, auf deren Armen die Dame 
herabglitt vom Pferde, der Nitter bot ihr die Hand und folgte 
dem alten Herrn. Aber fowie Meifter Martin den jungen Ritter 
anblicte, prallte er drei Schritte zurücd, fchlug die Hände zu= 
jammen und rief: „OD Herr de3 Himmels! — Konrad!” — Der 
Nitter Sprach lächelnd: ‚Sa wohl, lieber Neifter, bin ich Euer 
Gefelle Konrad. BVBerzeiht mir nur die Wunde, die ich Euch bei- 
gebracht. Eigentlich, Lieber Meiiter, mußt’ ich Euch totichlagen, 
da3 werdet Shr wohl einfehen, aber nun hat fich ja alles ganz 
anders gefügt.” Meifter Martin erwiderte ganz verwirrt, e8 
fei doch beifer, daß er nicht totgefchlagen worden, aus dem bifchen 
Riten mit dem Lenfbeil habe er fich gar nicht? gemacdht. Al 
Martin nun mit den neuen Gäften eintrat in das Zimmer,'wo die 


Brautleute mit den übrigen verfammelt waren, geriet alles in ein 4 


frohes Erftaunen über die fchöne Dame, die der holden Braut fo 
auf ein Haar glich, als fei es ihre Zwillingzfchmweiter. Der Ritter 
nahte fich mit edlem Anftande der Braut und fpradh: „Erlaubt 
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bolde Roja, daß Konrad Euerm Ehrentag beitvohne. Nicht wahr, 
Ihr zürnt nicht mehr auf den wilden unbefonnenen Gefellen, der 
Euch beinahe großes Leid bereitet?” Als nun aber Braut und 
Bräutigam und der Meifter Martin fich ganz verwundert und 
verwirrt anfchauten, rief der alte Herr von Spangenberg: „Nun, 
run, ih muß euch wohl aus dem Traum helfen. Das ift mein 
Sohn Konrad, und hier möget ihr feine liebe Hausfrau, fo wie 
die holde Braut Roja geheißen, jchauen. Erinnert Euch, Meifter 
Martin, unfer3 Geiprähs. Ms ih Euch frug, ob Shr auch 
meinem Sohne Eure Rofa verweigern mürdet, das hatte wohl 
einen bejonderen Grund. Ganz toll war der Sunge in Eure 
Nofja verliebt, er brachte mich zu dem Entichluß, alle Rückjicht 
aufzugeben, ich wollte den Freimerber machen. Als ich ihm aber 
fagte, wie jfchnöde Ihr mich abgefertigt, fehlich er fich auf ganz 
unjinnige Weije bei Euch ein al Küper, um Rofas Gunst zu er- 
werben und fie Euch dann wohl gar zu entführen. Nun! — Shr 
habt ihn geheilt mit dem tüchtigen Hiebe übern Rüden! — Habt 
Dank dafür, zumal er ein edles Fräulein fand, die wohl am 
Ende die Roja fein mochte, die eigentlich in feinem Herzen war 
von Anfang an.” 

Die Dame hatte unterdejjen mit anmutiger Milde die Braut 
begrüßt und ihr ein reiches Perlenhalsband als Hochzeitsgabe 
eingehängt. ‚Sieh, liebe Rofa,“ jprach fie dann, indem jie einen 
ganz verdorrten Strauß aus den blühenden Blumen, die an ihrer 
Bruft prangten, herborholte, ‚steh, Liebe Noja, das find die 
Blumen, die du einjt meinem Konrad gabit al3 Kampfpreis, 
getreu Hat er fie bewahrt, bi3 er mich jah, da wurd’ er dir untreu 
und hat fie mir verehrt, jei deshalb nicht Höfe!” Mofa, Hohes 
Not auf den Wangen, verfhämt die Augen niederjchlagend, 
fprad: „Ach, edle Frau, wie möget Shr doch fo fprechen, fonnte 
denn wohl der Sunfer jemals mich armes Mägdlein lieben? Shr 
allein wart jeine Liebe, und weil ih nun eben auch Roja heiße 
und Euch, wie fie hier jagen, etwas ähnlich jehen foll, warb er 
um mic), doch nur Euch meinend.” 

Bum gmweitenmal wollte jich der Zug in Bewegung feßen, als 
ein Süngling eintrat, auf italiide Weife ganz in jchwarzen, 
gerifienen Samt gefleidet, mit zierlihem Spibenfragen, und 
reiche goldene Ehrenfetten um den Hals gehängt. „DO Reinhold, 
mein Reinhold”, jchrie Friedrich und ftürzte dem Süngling an 
die Bruft. Auch die Braut und Meifter Martin riefen und 
jauchzten: ‚Reinhold, unjer wadrer Reinhold ijt gefommen.” 
„Hab’ ich’ dir nicht gejagt,” fprach Neinhold, die Umarmung 
feurig ermwidernd, „hab’ ich’3 dir nicht gejagt, mein herzlieber 


E. T:W. Hoffmann VI. 14 


210 Die Serapionsbrüder II. Vierter Abichnitt 


Freund, daß fich noch alles gar herrlich Fire dich fügen könnte? — 
Laß mich deinen Hochzeitstag mit dir feiern, weit fomm’ ich 
deöhalb her, und zum ewigen Gedächtnis häng’ da3 Gemälde 
in deinem Haufe auf, das ich für dich gemalt und dir mitgebracht.“ 
Damit rief er heraus, und zwei Diener brachten ein großes Bild 
in einem prächtigen goldnen Rahmen hinein, das den Meiiter 
Martin in feiner Werkfftatt mit feinen Gefellen Reinhold, Fried- 
rich und Konrad daritellte, wie fie an dem großen Faß arbeiten 
und die holde Noja eben hineinfchreitet. Alles geriet in Er- 
ftaunen über die Wahrheit, über die Farbenpradht de3 Runft- 
werks. „Ei, prah Friedrich lächelnd, „‚das ift wohl dein Meifter- 
ftüd al3 Küper, das meinige liegt dort unten im Flur, aber bald 
Ihaff ich ein andere3.” ‚Sch weiß alles,” erwiderte Reinhold, 
„und preife dich glücdlich. Halt nur feit an deiner Kunft, die auch) 
wohl mehr Hausmwejen und dergleichen leiden mag als die 
meinige. — 

Bei dem Hochzeitsmahl jaß Friedrich ziwifchen den beiden 
Nofen, ihm gegenüber aber Meifter Martin zwiichen Konrad 
und Reinhold. Da füllte Herr Baumgartner Friedrichd Pokal 
bi5 an den Rand mit edlem Wein und trank auf das Wohl 
Meifter Martins und feiner wadern Gefellen. Dann ging der 
Pokal herum, und zuerst der edle Sunfer Heinrich von Spangen- 
berg, nach ihm aber alle ehrfamen Meifter, wie fie zu Tifche 
faßen, leerten ihn auf da3 Wohl Meilter Martins und feiner 
wadern Gefellen. 


Die Freunde waren, al3 Sylveiter geendet, darüber einig, 
daß die Erzählung de3 Serapiongklubs würdig fei, und rühmten 
vorzüglich den gemütlichen Ton, der darin herrfche. 

„Muß ich,’ Sprach Lothar, „muß ich denn immer mäfeln? 
Uber e3 ift nicht anders, ich meine, daß der Meifter Martin zu 
fehr jeinen Urfprung verrät, nämlich daß er aus einen Bilde 
entitanden. Sylvelter hat, angeregt durch das Gemälde unjeres 
twaderen Kolbe, eine feine Galerie anderer Gemälde aufgeftellt, 
ztvar mit lebhaften Yarben, aber e3 bleiben doch nur Bilder, die 
niemal3 Situationen in lebendiger Beivegung werden fönnen, 
tie fie die Erzählung des Drama verlangt. Konrad mit feiner 
Noja, fowie Neinhold kommen zulebt doch nur lediglich Hinzı, 
damit Friedrih3 Hochzeittafel recht anmutig und glänzend ar- 
zufchauen jein möge. — liberhaupt, wa3 den Konrad betrifit, 
würd’ ich, Fennt’ ich nicht dein unbefangeneg Gemüt, Sylvefter, 
hätteft du nicht in deiner ganzen Erzählung dich mit autem 
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Erfolg bemüht, treu und ehrlich zu bleiben — ja! da tviiıd’ ich 
glauben, du hätteft mit deinem Konrad jene wunderlichen Per 
jonen ironieren wollen, die, ein Gemijch von Tölpelei, Galan- 
terie, Barbarei und Empfindfamfeit, in manchen von unferen 
neuen Romanen Hauptrollen fpielen. Leute, die jich Ritter 
nennen, von denen e3 aber, glaub’ ich, ebenjowenig jemals ein 
Urbild gegeben alg von jenen Bramarbafjen, die fonit Veit Weber 
und feine Nachfolger alles ohne weiteres furz und Fein Schlagen 
ließen.’ — ‚Die Berjerfermwut‘, unterbrach Vinzenz den Freund, 
„bat du, o Sylvefter, aber mit vielem Glücd eintreten Laffen, doch 
it und bleibt e3 unverzeihlich, daß du wirklich einen adligen 
Rüden mit einem Tonnenreif zerbläuen Yäjjeft, ohne daß der ab- 
gebläuete Ritter dem fehnöden Prügelanten den Kopf fpaltet. 
Nachher hätte er den VBerwundeten höflich um Verzeihung bitten 
oder ihn gar mit einem Arfarnım bedienen können, das den Kopf 
augenblidlih zufammengezogen, woran er nachher merflichen 
Berftand geipürt! — Der einzige Mann, auf den du dich einiger- 
maßen berufen fannit, ift der berühmte manndhafte Ritter Don 
Duigote, der, feiner Tapferkeit, Großmut, Galanterie unbejchabet, 


o ungemein viel Prügel erhielt.” — 


„Zabdelt nur,” rief Sylvefter lachend, „‚tadelt nur frifch zu, ich 
gebe mich ganz in eure Hände, aber daß ihr’3 nur wißt, Teoft 
finde ich bei den holden Frauen, denen ich meinen ‚Meifter Martin‘ 
mitteilte und die über die ganze Geftaltung vecht innige3 Wohl- 
gefallen ausiprachen und mich mit Lob überhäuften.” 

„Splches Lob”, fprach Dttmar, „von fchönen Lippen ift ganz 
unwiderftehlich und fann manden NRomantifer zu allerlei ab- 
fonderlichen Torheiten und gejchriebenen tollen Sprüngen ver= 
leiten. Doch irr’ ich nicht, fo veriprach Lothar, unferen heutigen 
Abend mit irgendeinem Erzeugnis feiner phantaftiihen Trän- 
merei zu bejchließen.’ 

„So ift 63”, erwiderte Lothar. „Erinnert euch, daß ich e3 
unternehmen wollte, für die Kinder meiner Schweiter ein zweites 
Märchen zu fchreiben und weniger in phantaftifchem Übermut zu 
lururieren, frömmer, findlicher zu fein ald im ‚Nußfnader md 
Maufefönig‘.. Das Märchen ift fertig, ihr follt es Hören.“ 

Zothar Yas: 


Das fremde Kind. 
Der Herr von Brafel auf Brafelheim. 


&3 war einmal ein Edelmann, der hieß Thaddäug von Brakel 
und wohnte in dem feinen Dörfchen Brafelheim, das er von 
feinem verstorbenen Vater, dem alten Herrn von Brafel, geerbt 


14* 
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hatte und das mithin fein Eigentum war. Die vier Bauern, 
die außer ihm noch in dem Dörfchen wohnten, nannten ihn den 
gnädigen Herrn, unerachtet er wie fie mit fchlicht ausgefämmten 
Haaren einherging und nır Sonntags, wenn er mit feiner Frau 
und feinen beiden Rindern, Felir und Chriftlieb geheißen, nad 
dem benachbarten großen Dorfe zur Kirche fuhr, ftatt der groben 
Tucbjade, die er fonft trug, ein feines grünes Kleid und eine rote 
Weite mit goldenen Treffen anlegte, welches ihm recht gut ftand. 
Eben diefelben Bauern pflegten auch, fragte man fie: „Wo komme 
ich denn hin zum Herrn von Brakel?” jedesmal zu antworten: 
‚Nur immer vorwärts durch das Dorf den Hügel herauf, wo die 
Birken ftehen, da ift des gnädigen Herrn fein Schloß!” Nun weiß 
Doch aber jedermann, daß ein Schloß ein großes hohes Gebäude 
jein muß mit vielen Fenstern und Türen, ja wohl gar mit 
Türmen und funfelnden Windfahnen, von dem allen war aber 
auf dem Hügel mit den Birfen gar nichts zu fpüren, vielmehr 
ftand da nur ein niedrige® Häuschen mit wenigen feinen 
Venftern, da3 man faum früher, al3 dicht davor angekommen, 
erblicfen fonnte. Gefchieht e3 aber wohl, daß man vor dem hohen 
Tor eines großen Schlofjes plößlich ftilffteht und, angehaucht von 
der herausftrömenden eisfalten Luft, angeftarırt von den toten 
Augen der jeltiamen Steinbilder, die twie grauliche Wächter ich 
an die Mauer lehnen, alle Zuft verliert hineinzugehen, fondern 
lieber umfehrt, fo war das bei dem Heinen Haufe des Herren 


TIhaddäus von Brakel ganz und gar nicht der Fall. Hatten näm- : 


ich Ihon im Wäldchen die Schönen fehlanfen Birken mit ihren be- 
laubten Aften, wie mit zum Gruß ausgeftredten Armen uns 
freundlich zugemwinft, hatten fie im frohen Raufchen und Gäufeln 
und zugemwiipert: „„Willfommen, willfommen unter una!” fo war 
e3 denn nun vollends bei dem Haufe, al3 riefen holde Stimmen 
aus den jpiegelhellen Fenitern, ja Überall aus dem dunklen dicken 
Weinlaube, das die Mauern bis zum Dach herauf befleidete, füß- 
tönend heraus: „Komm doch nur herein, fomm doch nur herein, 
du Lieber müder Wanderer, hier ift e8 gar hübfch und gaftlich !“ 
Da3 beitätigten denn auch die Neft hinein, Neft hinaus Luftig 
zwitfchernden Schwalben, und der alte ftattliche Storch fchaute 
ernst und Klug vom NRauchfange herab und fpradh: „Sch wohne 
nun Schon manches liebe Jahr hindurch zur Sommerszeit hier, 
aber ein bejjeres3 Togement finde ich nicht auf Erden, und fünnte 
ich nur die mir angeborne Keifeluft bezwingen, wär’3 nur nicht 
zur Winterszeit hier jo falt und das Holz fo teuer, niemals rührt 
ich mich von der Stelle.“ — So anmutig und hübfch, wenn auc 
oleich aar fein Schloß, war das Haus des Herrn von Brafel. 
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Der vornehme Befud). 


Die Frau von Brafel ftand eines Morgens fehr früh auf und 
buf einen Kuchen, zıı dem fie viel mehr Mandeln und Rojinen ver- 
brauchte al3 jelbit zum Dfterfuchen, weshalb er auch viel herrlicher 
geriet al3 diefer. Währenddejjen Hopfte und bürftete der Herr 
von Brafel feinen grünen Rod und feine rote Weite aug, und 
Felir und Chriftliebd wurden mit den beiten Sleidern angetan, 
die fie nur befaßen. ‚hr dürft,“ jo Iprad) dann der Herr von 
Brafel zu den Rindern, „ihr dürft heute nicht herauslaufen in 
der Wald mie fonft, fondern müßt in der Stube ruhig fißen 
bleiben, damit ihr jauber und Hübjch ausfeht, wenn der gnädige 
Herr Onkel fommt!” — Die Sonne war hell und freundlich auf- 
getaucht aus dem Nebel und ftrahlte golden hinein in die Yenfter, 
im Wäldchen faufte der Morgenmwind, und Fink und Beifig und 
Nachtigall jubilierten durcheinander und jchmetterten die Iuftigiten 
Liedehen. Chriftlieb faß Itill und in fich gekehrt am Tifche; bald 
zupfte fie die roten Bandichleifen an ihrem Kleidehen zurecht, bald 
verjuchte fie emfig fortzuftricden, welches heute nicht recht gehen 
wollte. Selig, dem der Papa ein jchönes Bilderbuch in die Hände 
gegeben, jchaute über die Bilder hinweg nach dem jchönen Birfen- 
wäldchen, in dem er fonft jeden Morgen ein paar Stunden nach 
Herzen3luft herumspringen durfte. ‚Ach, draußen ift’3 fo |chön“, 
fenfzte er in jich hinein, Doch al3 nun vollend3 der große Hofhund, 
Sultan geheißen, Haffend und Inurrend vor dem Tenfter herumt- 
fprang, eine Strede nad dem Walde Hinlief, wieder umfehrte 
und aufs neue fnurrte und bellte, al3 wolle er dem fleinen Felir 
zurufen: „Rommft du denn nicht heraus in den Wald ? was madjlt 
du denn in der dumpfigen Stube?’ da konnte ich Felir gar nicht 
lafjen vor Ungeduld. ‚Ach, liebe Mama, laß mich doch nur ein 
paar Schritte hinausgehen!” ©o rief er laut, aber die Frau von 
Brafel erwiderte: „Nein nein, bleibe nur fein in der Stube. Sch 
weiß fchon, wie e3 geht, jowie du hinausläufft, muß Chriftlieb 
hinterdrein, und dann Huch, Huf durch Bufch und Dorn, hinauf 
auf die Bäume! Und dann fommt ihr zurüd, erhist und 
befchmust, und der Onfel jagt: ‚Was find das für häßliche 


5 Bauernfinder, fo dürfen feine Brafel3 ausfehen, weder große noch 


Heine.‘ Felir Happte voll Ungeduld das Bilderbuch zu und 
fprad), indem ihm die Tränen in die Augen traten, Feinlaut: 
„Wenn der gnädige Herr Onkel von häßlichen Bauernfindern 
redet, jo hat er wohl nicht Vollvads Beter oder Hentjchel3 Ann- 
liefe oder alle unjere Kinder hier im Dorfe gejehen, denn ich 
wüßte doch nicht, wie e3 hübjchere Kinder geben follte als diefe.‘ 
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„Sa wohl,” vief Chriftlieh, wie plöblich aus einem Traunme er» 
macht, „und ift nicht auch des Schulgzen Grete ein hübjches Kind, 
twiemwohl fie lange nicht folche Schöne rote Bandjchleifen hat als 
ich?” „Sprecht nicht folch Dummes Zeug,“ rief die Mutter Halb 
erzürnt, „ihr verfteht das nicht, wie e3 der gnädige Onfel meint.“ 
— Alle weitere Borftellungen, wie e3 grade heute gar zur herrlich 
im Wäldchen fei, halfen nichts, Telte und Chriftlieb mußten in der 
Stube bleiben, und da3 war um jo peinlicher, al3 der Gaftfuchen, 
der auf dem Tifche ftand, die füßelten Gerüche verbreitete und 
Doch nicht früher angeichnitten werden durfte, bi3 der Onfel an- 
gefommen. ‚ch, wenn er doch nur fine, wenn er doch nur 
endlich fäme!“ fo riefen beide Kinder und meinten beinahe vor 
Ungeduld. Endlih Lie fich ein ftarfes Pferdegetrappel ver- 
nehmen, und eine Kutjche fuhr vor, die jo blanf und mit goldenen 
Bieraten reich gefhmüdt war, daß die Kinder in das größte Er- 
ftaunen gerieten, denn jie hatten dergleichen och gar nicht gefehen. 
Ein großer hagerer Mann glitt an den Armen des Sägers, der 
den Rutjchenichlag geöffnet, heraus in die Arme de3 Herrn von 
Brakel, an deifen Wange er zweimal janft die feinige legte und 
leife Yifpelte: „‚Bon jour, mein lieber Vetter, nur gar feine Um- 
ftände, bitte ich.“ Unterdeffen hatte der Jäger noch eine Feine 
diefe Dame mit fehr roten Baden und zwei Kinder, einen Snaben 
und ein Mädchen, au3 der Kutfche zur Erde hinabgleiten lafjjen, 
welches er jehr gejchiet zu machen wußte, fo daß jeder auf die 
Füße zu ftehen fam. Als fie nun alle ftanden, traten, wie e3 ihnen 
bon DBater und Mutter eingejchärft worden, Felir und Chrijtlieb 
hinzu, faßten jeder eine Hand des langen hagern Mannes und 
fprachen, diefelbe fülfend: „Sein Sie ung recht jchön willfonmten, 
lieber gnädiger Herr Onkel! dann machten fie e3 mit den Händen 
der Fleinen dien Dame ebenfo und fprachen: „Sein Sie una 
recht fhön willkommen, liebe gnädige Frau Tante!“ dann traten 
fie zu den Slindern, blieben aber ganz verblüfft ftehen, Denn jolche 
Kinder hatten fie noch niemals gefehen. Der Knabe trug lange 
Pumphofen und ein Säcdchen von fcharlacfrotem Tuch, über und 
über mit goldenen Schnüren und Treffen befest, und einen Heinen 
blanfen Säbel an der Seite, auf dem Kopf aber eine jeltfante 
rote Miübe mit einer weißen Feder, unter der er mit feinem 
blaßgelben Gefichtchen und den trüben fchläfrigen Augen blöd und 
fcheu hervorgudte. Das Mädchen Hatte zwar ein weißes Kleid- 
hen an wie Chriftlieb, aber mit erjchredlich viel Bändern und 
Spiten, auch waren ihre Haare ganz feltfam in Zöpfe geflochten 
und fpiß in die Höhe heraufgewunden, oben funfelte aber ein 
blanfes Srönchen. Chriftlieb fahte filh ein Herz und wollte die 
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Kleine bei der Hand nehmen, die 320g aber die Hand fchnell zurüd 
und 30g folch ein verdrießliches mweinerliches Geficht, daß Chrift- 
fieb ordentlich davor erjchraf und von ihr abließ. Welig wollte 
auch nur des Knaben fhönen Säbel ein bißchen näher befehen md 
faßte dDarnad), aber der Junge fing an zu fehreien: „Mein Säbel, 
mein Säbel, er will mir den Säbel nehmen”, und lief zum hagern 
Mann, hinter den er fich verftecte. Welir wurde darüber rot im 
Geficht und fprac) ganz erzürnt: „Ich will dir ja deinen ©äbel 
nicht nehmen — dummer Junge!” Die lebten Worte murmelte 
er nur fo zwifchen den Zähnen, aber der Herr von Brafel hatte 
wohl alles gehört und fchien jehr verlegen darüber zu fein, denn 
er Inöpfelte an der Weite hin und her und rief: „Ei Zelir!” 
Die die Dame fprach: „Adelgundchen, Hermann, die Kinder tum 
euch ja nichts, feid doch nicht fo blöde;“ der hagere Herr Lifpelte 


5 aber: „Sie werden fchon Befanntichaft machen“, ergriff die Frau 


von Brafel bei der Hand und führte fie ins Haus, ihr folgte Herr 
von Brafel mit der diefen Dame, an deren Schleppfleid fich Adel- 
gundcdhen und Hermann hingen. Chriftlieb und Velir gingen 
hinterdrein. „Sebt wird der Kuchen angejchnitten‘‘, flüfterte Felix 
der Schweiter ing Ohr. „Ach ja, ach ja,“ erwiderte dieje voll Freude; 
„und dann laufen wir auf und davon in den Wald,’ fuhr Felir 
fort, „und befümmern ung um die fremden blöden Dinger nicht”, 
fete Chriftlieb hinzu. Yelig machte einen Quftiprung, jo famen 
ite in die Stube. Abelgunde und Hermann durften feinen Kuchen 
effen, weil fie, twie die Eltern fagten, das nicht vertragen fönnten, 
fie erhielten dafür jeder einen Fleinen Biviebad, den der Jäger 
aus einer mitgebrachten Schachtel herausnehmen mußte. elir 
und Chriftlieb bifjen tapfer in das derbe Stüd Suchen, das die gute 
Mutter jedem gereicht, und waren guter Dinge. 


Wie e3 weiter bei dem vornehmen Befucge Herging. 


Der hagere Mann, Cyprianus von Brafel geheißen, war zwar 
der leibliche Vetter des Heren Thaddäus von Brafel, indejjen 
weit vornehmer al3 diefer. Denn außerdem daß er den Grafen- 
titel führte, trug er auch auf jedem Roc, ja jogar auf dem Puder- 
mantel einen großen filbernen Stern. Deshalb hatte, als er 
ichon ein Sahr früher, jedoch ganz allein, ohne die dide Dame, 
die feine Frau war, und ohne die Kinder, bei dem Herrn Thaddaus 
pon Brakel, feinem Better, auf eine Stunde einjprad, Selir ihn 
auch gefragt: „Hör’ mal, gnädiger Herr Onkel, du bift wohl König 
geworden?” Feliz hatte nämlich in feinem Bilderbuche einen ab- 
gemalten König, der einen dergleichen Stern auf der Bruft trug, 
und fo mußte er wohl glauben, daß ber Onkel nun aud König 
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geworden fei, weil er das Zeichen trug. Der Onkel hatte damals 
jehr über die Trage gelacht und geantwortet: „Nein mein Söhn- 
hen, König bin ich nicht, aber des Königs treufter Diener 
und Minifter, der über viele Leute regiert. Gehörteft du 
zu der Gräflich von Brafelfchen Linie, fo Eönnteft du vielleicht 
auch Künftig folch einen Stern tragen wie ich, aber fo. bift 
du freilich nur ein fimpler Von, aus dem nicht viel NKechtes 
werden wird.” Telir hatte den Onfel gar nicht veritanden, und 
Herr Thaddäus von Brakel meinte, da fei auch gar nicht von= 
nöten. — Sebt erzählte der Dnfel feiner dien Vrau, wie ihn 
Seliz für den König gehalten, da rief fie: „DO füße, Tiebe rührende 
Unfchuld!” Und nun mußten beide, Felir und Chriftlieb, hervor 
aus dem Winkel, too fie unter Kichern und Lachen den Kuchen ver- 
zehrt hatten. Die Mutter jäuberte beiden fogleich den Mund 
don manchen Kuchenfrumen und Rofinenreften und übergab fie fo 
dem gnädigen Onkel und der gnädigen Tante, die fie unter lauten 
Ausrufungen: „OD füße liebe Natur, o Ländliche Unfhuld!” füßten 
und ihnen große Tüten in die Hände drücdten. Dem Herrn 
Ihaddäus von Brakel und feiner Frau ftanden die Tränen in den 
Augen über die Güte der vornehmen Verwandten. velir hatte 
indejjen die Tüte geöffnet und Bonbons darin gefunden, auf die 
er tapfer zubiß, welches ihm Chriftlieb jogleich nahmachte. 
„Söhnen, mein Söhnchen,” rief der gnädige Onkel, ‚jo geht 
das nicht, du verdirbt dir ja die Zähne, du mußt fein fo Lange 
an dem Bucderwerfe Yutichen, big e8 im Munde zergeht.” Da 
lachte aber Felir beinahe laut auf und fprad: „Ei Yieber gnä- 
diger Onkel, glaubft du denn, daß ich ein Kleines Widelfind bin 
und futjchen muß, weil ich noch feine tüchtige Zähne habe zum 
Beißen?“ Und damit ftedte er ein neues Bonbon in den Mund 
und biß jo gewaltig zu, daß e3 Fnitterte und Fnatterte. „> lieb- 
Yiche Naivität“, rief die die Dame, der Onkel ftimmte ein, aber 
dem Herrn Thaddäus ftanden die Schweißtropfen auf der Gtirne; 
er mar über Selirens Unart ganz befchämt, und die Mutter raunte 
ihn ins Ohr: „SKnirfche nicht fo mit den Bähnen, unartiger 
Sunge! Das machte den armen Felir, der nichts Übles zu tun 
glaubte, ganz beitürzt, er nahm das noch nicht ganz verzehrte 
Bonbon langfam aus dem Munde, legte e8 in die Tüte und reichte 
dieje dem Onkel hin, indem er jprach: „Nimm nur deinen Buder 
twieder mit, wenn ich ihn nicht effen foll!” Chriftlieb, gewohnt, 
in allem Felirens Beifpiel zu folgen, tat mit ihrer Tüte dasjelbe. 
Das war dem Heren Thaddäus zu arg, er brach) lo: „Ach mein 
geehrtefter gnädiger Herr Vetter, halten Sie nur dem einfältigen 
Sungen die Tölpelei zugute, aber freilich auf dem Lande und in 
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fo beichränften Verhältnif fen — Ach, wer num folche gefittete Kinder 
erziehen könnte wie Sie!’ — Der Graf CHprianus Lächelte jelbft- 
gefällig und vornehm, indem er auf Hermann und Adelgunden 
binblidte. Die hatten längft ihren Ziviebad verzehrt und faßen 
nun ftumm und ftill auf ihren Stühlen, ohne eine Miene zu ver- 
ziehen, ohne fich zu rühren und zu regen. Die die Dame lächelte 
ebenfalls, indem jie Lijpelte: „Sa, lieber Herr Better, die Er- 
ztehung unjerer lieben Slinder Tiegt und mehr al3 alles am 
Herzen.” Sie gab dem Grafen Cyprianus einen Winf, der fi 
alsbald an Hermann und Adelgunden wandte und allerlei Fragen 
an fie richtete, die fie mit der größten Schnelligkeit beantiworteten : 
Da war von vielen Städten, Tlüffen und Bergen die Nede, die 
viele taufend Meilen in Land hinein Tiegen follten und die felt- 
famften Namen trugen. Ebenfo mußten beide ganz genau zu 
bejchreiben, wie die Tiere ausfähen, die in wilden Gegenden der 
entfernteften Himmelsftriche wohnen follten. Dann fpradhen jie 
von fremden Gebüfchen, Bäumen und Früchten, al3 ob fie jie 
felbit gefehn, ja wohl die Früchte jelbit gefojtet hätten. Hermann 
bejchrieb ganz genau, wie e3 vor dreihundert Jahren in einer 
großen Schlacht zugegangen, und wußte alle Generale, die dabei 
zugegen gemwejen, mit Namen zu nennen. Bulebt fprach Adelgunde 
fogar von den Sternen und behauptete, am Himmel jäßen allerlei 
feltfame Tiere und andere Figuren. Dem Velir wurde dabei 
ganz angjt und bange, er näherte fich der Frau von Brakel und 


5 fragte leife ins Ohr: „Ah Mama! liebe Mama! was ift denn 


das alles, was die dort fchwagen und plappern?” „Halt’3 Maul, 
dummer Zunge,” raunte ihm die Mutter zu, „das find Die 
Wifienfchaften.” Felir veritummte. „Das ift eritaunlich, das 
ift unerhört! in dem zarten Alter! fo rief der Herr von Brafel 
ein Mal über daS andere, die Frau von Brafel aber feufzete: 
„D mein Herr Semine! o mwa3 find das für Engel! vo mwa3 
foll denn aus unjern Kleinen werden hier auf dem öden 
Rande.” Ms nun der Herr von Brafel in die Klagen der 
Mutter mit einftimmte, tröftete beide der Graf CHprianus, 
indem er verfprach, binnen einiger Zeit ihnen einen gelehrten 
Mann zuzufchiden, der ganz umfonft den Unterricht der Kinder 
übernehmen merde. Unterbefien war die Schöne Kutjche wieder 
porgefahren. Der Säger trat mit zwei großen Schachteln 
hinein, die nahmen Adelgunde und Hermann und überreichten fie 
der Chriitlieb und dem Felir. „Lieben Sie Spieljfachen, mon 
cher? bier habe ich Ihnen welche mitgebracht von der feinften 
Sorte‘, fo fprah Hermann, fich zierlich verbeutgend. Felir hatte 


die Ohren hängen lafjen, er ward traurig, jelbit wußte er nicht 
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marım. Cr hielt die Schachtel gedanfenlo3 in den Händen und 
murmelte: „Ich heiße nicht Mon fehär, fondern Felir und aud) 
nicht Sie, fondern du.” — Der Chriftlieb war auch da3 Weinen 
näher al3 das Lachen, unerachtet aus der Schachtel, die fie von 
Adelgunden erhalten, die füßeften Düfte ftrömten wie von allerlei 
Ihönen Näjchereien. An der Türe fprang und bellte nach feiner 
Gewohnheit Sultan, Felizens getreuer Freund und Liebling, Her- 
mann entjegte jich aber fo fehr vor dem Hunde, daß er jchnell 
in die Stube zurüdlief und laut zu weinen anfing. „Er tut 
dir ja nichts,” Sprach Felix, „er tut dir ja nichts, warum heulft 
und fchreiit du fo? e3 ift ja nur ein Hund, und du haft ja Schon 
die jchredlichiten Tiere gefjehn? Und wenn er auch auf dich 
zufahren wollte, du haft ja einen Säbel?” PFelirens Zureden 
half. gar nichts, Hermann fehrie immerfort, bi8 ihn der Jäger 
auf den Arm nehmen und in die Kutjche tragen mußte. Adel- 
gunde, plöglich von dem Schmerz des Bruders ergriffen oder 
Gott weiß aus welcher andern Urfache, fing ebenfalls an, heftig 
zu heulen, welches die arme Chriftlieb fo anregte, daß jie auch) 
zu Schluchzen und zu meinen begann. Unter diefem Gefchrei 
und Gejammer der drei Rinder fuhr der Graf Cyprianus 
von Brafel ab von Brafelheim, und jo endete der vornehme 
Befuch. 


Die neuen Spieljaden. 


Eoiwie die Kutfche mit dem Grafen Cyprianus von Brafel und 
feiner Vamilie den Hügel herabgerollt war, warf der Herr 
Thaddäus fchnell den grünen Rod und die rote Wefte ab, und ala 
er ebenfo Ichnell die weite Tuchjadfe angezogen und zwei bis drei- 
mal mit dem breiten Kamm die Haare durchfahren hatte, da holte 
er tief Atem, dehnte fich und rief: „Gott jet gedankt!” Auch die 
Kinder zogen jchnell ihre Sonntagsrödchen aus und fühlten fich 
froh und leicht. „Sn den Wald, in den Wald!“ rief Felir, indem 
er feine höchiten Luftfprünge verfuchte. ‚Wollt ihr denn nicht 
erit jehen, wa3 euch Hermann und Adelgunde mitgebracht haben ? 
©o Sprach die Mutter, und Chriftlieb, die Schon während des 
Ausziehens die Schachteln mit neugierigen Augen betrachtet hatte, 
meinte, daß das wohl exit gefchehen Fönne, nachher fei e8 ja 
wohl noch Zeit genug, in den Wald zu laufen. Felir war fehr 
fchwer zu überreden. Er fpradh: „Was fann ung denn der alberne 
pumphofichte Junge mitjanıt feiner bebänderten Schwelter Großes 
mitgebracht Haben? Was die Wiffenfchaften betrifft, i num, die 
plappert er gut genug weg, aber erft jchmagt er von Kömw’ und 
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Bär ımd weiß, wie man die Elefanten fängt, und dann ficchtet er 
fich vor meinem Sultan, hat einen Säbel an der Seite und heult 
und fchreit und Friecht unter den Tifh. Das mag mir ein fchöner 
Säger fein!“ „Ach, Tieber guter Felig, laß uns doch nur ein 
ganzes Heines bifchen die Schachteln öffnen!” ©o bat Ehriitlieb, 
und da ihr Felir alles nır mögliche zu Gefallen tat, fo gab. er 
da3 In-den-Wald-faufen vorderhand auf und feste ji mit 
Chriftlieb geduldig an den Tifeh, auf dem die Schachteln ftandeı. 
Sie wınden von der Mutter geöffnet, aber da — Nun, o meine 
vielgeliebten Lefer! Euch allen ift e8 gewiß fchon fo gut ges 
worden zur Beit des fröhlichen Jahrmarkts oder Doch gewiß zu 
Weihnachten von den Eltern oder andern lieben Freunden mit 
allerlei fchmuden Sachen reichlich bejchenft zu werden. Denft 
euch, wie ihr vor Freude jauchztet, al8 blanke Soldaten, Männ- 
hen mit Drehorgeln, fchön gepußte Buppen, zterliche Gerät 
ichaften, herrliche bunte Bilderbücher u. a. m. um euch Tagen 
und ftanden! Solche große Freude wie ihr damal3 hatten jeßt 
Selir und Chriftlieb, denn eine ganz reiche Befcherung der nied- 
Yichften glänzendften Sachen ging aus den Schachteln hervor, und 
dabei gab e3 noch allerlei Nafchiverf, jo daß die Kinder ein Mal 
iiber da3 andere die Hände zufammenjchlugen und ausriefen: „Ei, 
mie fchön ift das!” Nur eine Tüte mit Bonbons fegte Felir mit 
Verachtung beifeite, und al8 Chriitlieb bat, den gläfernen Buder 
doch wenigitend nicht zum Venfter herauszumerfen, wie er e3 


- eben tun wollte, ließ er zwar davon ab, öffnete aber die Tüte und 


warf einige Bonbons dem Sultan hin, der indejfen hineinge- 
iwänzelt war. Sultan roch daran und wandte dann unmutig die 
Schnauze weg. „Siehit du wohl, Chriftlieb,’ rief Telir nun 
triumphierend, „sieht du wohl, nicht einmal Sultan mag da3 
garftige Zeug frejjen.‘ Übrigens machte dem Feltr von den ©piel- 
fachen nicht8 mehr Freude al ein ftattlicher Sägersmann, der, 
wenn man ein Heines Fädchen, das hinten unter jeiner Sade 
herborragte, anzog, die Büchfe anlegte und in ein Biel Ichoß, Das 
drei Spannen weit vor ihm angebracht war. NKächitvem jchenfte er 
feine Liebe einem Heinen Männchen, das Komplimente zu machen 
perftand und auf einer Harfe quinfelierte, wenn man an einer 
Schraube drehte; vor allen Dingen gefiel ihm aber eine Flinte 
umd ein Hirfchfänger, beides von Holz und überjilbert, fowie eine 
ftattliche Hufarenmüse und eine Batrontafche. Chriftlieb Hatte 
große Freude an einer jehr ichön gepußten Puppe umd einem, 
faubern vollftändigen Hausrat. Die Kinder vergaßen Wald und 
Flur und ergößten fi) an den Epieljachen bi8 in den fpäten 
Abend hinein. Dann gingen fie zu Bette. | 
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Bas fi mit den neuen Spielfaden im Walde zutrug. 


Tages darauf fingen die Kinder e3 wieder da an, tvo fie e83 
abends vorher gelaffen hatten: das heißt, fie holten die Schadteln 
herbei, framten ihre Spielfachen aus und ergöbten ih daran 
auf mancherlei Weife. Ebenfo wie geftern fchien die Sonne hell 
und freundlich in die Fenfter hinein, mwifperten md Vifpelten die 
vom janfenden Morgenwind begrüßten Birken, jubilierten Beifig, 
Fink und Nachtigall in den fehönften Iuftigften Liedlein. Da wurd’ 
e3 dem %elir bei feinem Säger, feinem Heinen Männchen, feiner 
Slinte und Patrontafche ganz enge und mehmütig ums Herz. 
„Ach,“ rief er auf einmal, „ach, draußen ift’3 doch Schöner, fomm 
Chriftlieb! Ya uns in den Wald laufen.“ ChHriftlieb Hatte eben 
die große Puppe ausgezogen und war im Begriff, jie wieder an 
zukleiden, welches ihr viel Vergnügen machte, deshalb ivollte jie 
nicht heraus, fondern bat: „Lieber Feliz, wollen wir denn nicht 
noch hier ein bißchen fpielen ?” „Weißt du was, Chriltlieb,“ Iprac) 
Selir, „wir nehmen das Befte von unfern Spieljachen mit hinaus. 
sh Ichnalle meinen Hirichfänger um und hänge das Gemehr 
über die Schulter, da feh’ ich aus wie ein Zäger. Der Heine 
Säger und Harfenmännlein können mic begleiten, du, Chrift- 
lieb, Fannft deine große Puppe und das Befte von deinen Gerät- 
Ihaften mitnehmen. Komm nur, komm!“ Ehriftlieb 309 Hurtig 
. die Buppe vollends an, und nun liefen beide Kinder mit ihren 
Spielfachen hinaus in den Wald, wo fie. jich auf einem jchönen 
grünen Pläschen lagerten. Sie hatten eine Weile gejpielt, und 
Selig ließ eben das Harfernmännlein fein Stüdchen orgeln, als 
Chriftlieb anfing: „Weißt du wohl, lieber Felix, daß dein Harfen- 
mann gar nicht Hübfch jpielt? Hör’ nur, wie das hier im Walde 
häßlich Klingt, das ewige Ting-Ting-Ping-Ping, die Vögel guden 
jo neugierig aus den Büfchen, ich glaube, fie halten ich ordent=- 
fich auf über den albernen Mufifanten, der hier zu ihrem Gefange 
Ipielen will.“ Feliz drehte ftärfer und ftärker an der Schraube und 
rief endlich: „Du haft recht, Chriftlieh! es Klingt abjcheulich, was 
der Heine Kerl fpielt, was fönnen mir feine Dienerchen helfen 
— ich fchäme mich ordentlich vor dem Finfen dort drüben, der 
mich mit folch jchlauen Augen anblinzelt. — Aber der Kerl joll 
bejjer fpielen — joll bejjer fpielen!” — Und damit drehte Felir 
lo ftarf an der Schraube, da Krad-fraf — der ganze Kaften 
in taufend Stücde zerbradh, auf dem da3 Harfenmännlein ftand, 
und feine Arme zerbrödelt herabfielen. „Oh — Op!“ tief Felir; 
„Ad, da3 Harfenmännlein!” rief: Chriftlieb. Selir befchaute einen 
Augenblict das zerbrochene Spieftverk, fprach danın: „E3 war ein 
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dummer albernrer Sexl, der Schlechtes Zeug auffpielte und Gefichter 
und Diener madte wie Vetter Bunphofe” und warf den Harfen- 
mann meit fort in das tieffte Gebüfch. ‚‚Da Lob’ ich mir meinen 
Sägersmann,” Sprach er weiter, „Der fchießt ein Mal über das 
andere ins Ziel.” Nun ließ Felir den Heinen Säger tüchtig 
ererzieren. Als das eine Weile gedauert, fing Felir an: „Dumm 
iit’3 doch, daß der Heine Kerl immer nur nach dem Biele jchießt, 
twelches, wie Bapa jagt, gar feine Sache für einen Sägersmann it. 
Der muß im Walde Schießen nach Hirfhen — Reben — Hafen 
und fie treffen im vollen Lauf. — Der Kerl fol! nicht mehr 
nach) dem Biele fchießen.” Damit brach) Felir die Zieljcheibe los, 
die vor dem Fäger angebradt war. ‚Nun jchieß’ ins Freie, 
tief er, aber er modte an dem Fädchen ziehn, foviel al3 er 
wollte, fchlaff hingen die Arme de3 Heinen Sägers herab. Er 
legte nicht mehr die Büchfe an, er fchoß nicht mehr Io3. „Ha ha,” 
tief Felir, „nach dem Biel, in der Stube, da fonnteft du fehießen, 
aber im Walde, mo des Süäger8 Heimat ift, da geht’3 nicht. 
Fürchteft dich auch wohl vor Hunden und würdelt, wenn einer 
käme, davonlaufen mitjamt deiner Büchfe, wie Vetter PBuntphofe 
mit feinem Säbel! — Et, du einfältiger nichtsnußiger Burfche”‘, 
damit fchleuderte Felir den Säger dem Harfenmännlein nad) in3 
tiefe Gebüfch. „Komm! Yaß un3 ein wenig laufen‘, jprad) er 
dann zu Chriftlieb. ‚‚Ach ja, lieber Felir, erwiderte dieje, „meine 
bübjche Puppe foll mitlaufen, da3 wird ein Spaß fein.” Nun 
faßte jeder, Feliz und Chriftlieb, die Puppe an einem Arm, und 
fo ging’3 fort in vollem Laufe durch3 Gebüfch den Hügel herab 
und fort und fort bi an den mit hohem Schilf umfränzten Teich, 
der noch zu dem Befiktum des Herrn Thaddäus von Brakel ge- 
hörte und wo er zuweilen wilde Enten zu fchießen pflegte. Hier 
ftanden die finder ftill, und Felix fpradh: „Laß una ein wenig 
pafjen, ich habe ja nın eine Flinte, wer weiß, ob ich nicht im 
Köhricht eine Ente fchiegen kann, jo gut wie der Bater.‘ In 
dem Augenblic fchrie aber Chriftlieb laut auf: „Ach meine Buppe, 
was ift aus meiner fehönen Puppe geworden!” Freilich jah das 
arme Ding ganz miferabel aus. Weder Chriftlieb noch Felir hatten 
im Laufen die Puppe beachtet, und jo war e3 gefommen, daß je 
fich an dem Geftrüpp die Kleider ganz und gar zerriffen, ja beide 
Beinchen gebrochen hatte. Bon dem hübjchen Wachsgefichtchen 
war auch beinahe feine Spur, fo zerfeßt und häßlich ah e3 au3. 
„Ach meine Puppe, meine jchöne Buppe!” Elagte Chriftlieb. „Da 
fiehft du nun,” jprach Velir, „was für dumme Dinger uns die 
fremden Kinder mitgebracht haben. Das ilt ja eine ungejchicte 
einfältige Trine, deine Puppe, die nicht einmal mit uns laufen 
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fan, ohne fich gleich alles zu zerreißen und zu zerfeßen — gib 
fie nur her.” Chriftlieb reichte die verunftaltete Puppe traurig 
dem Bruder Hin und fonnte jich eines lauten Schreies: ‚Ach, 
ach!“ nicht enthalten, al3 der fie ohne weiteres fortjchleuderte in 
den Teich. „Gräme dich nur nicht,” tröftete Feliz die Schweiter, 
„gräme dich nur ja nicht um das alberne Ding, fchieße ich eine 
Ente, jo jollft du die jchönften Federn befommen, die fich nur in 
den bunten Flügeln finden wollen.” &3 raufhhte im KRöhricht, 
da legte ftrad3 Velir feine hölzerne Flinte an, jeßte fie aber 
in demfelben Augenblic wieder ab, und jchaute nachdenklich vor 
fich hin. ‚Bin ich nicht auch felbft ein törichter Sunge,“ fing 
er dann leije an, „gehört denn nicht zum Schießen Pulver und 
Blei, und habe ich denn beides? — Sarnn ich denn auch wohl 
Pulver in eine hölzerne Flinte laden? — Wozu ift überhaupt 
das dumme hölzerne Ding? — Und der Hirichfänger? — Aud) 
von Holz! — der fchneidet und fticht nicht — des Vetter Säbel 
war gewiß auch von Holz, deshalb mochte er ihn nicht ausziehn, 
al3 er jich vor dem Sultan fürchtete. Sch merfe Schon, Vetter 
Bunmphoje hat mich nur zum beften gehabt mit feinen Spiel- 


jachen, die was vorftellen wollen und nichtsnüßiges Zeug jind.” : 


Damit jchleuderte Felir Flinte, Hirfchfänger und zulett noch die 
PBatrontafche in den Teich. Chriftlieb war doch betrübt über den 
Berluft der Puppe, und auch Felix Eonnte fich de8 Unmut nicht 
erwehren. So jchlichen fie nach Haufe, und ala die Mutter frug: 
„Kinder, wo habt ihr eure Spielfahhen?” erzählte Felir ganz 
treuherzig, wie jchlimm er mit dem Jäger, mit dem Harfen- 
männlein, mit Flinte, Hirichfänger und Patrontafche, vie fchlimm 
Ehriftlieb mit der Puppe angeführt worden. ‚Ach, rief die Frau 
von Brafel halb erzirnt, „ihr einfältigen Kinder, ihr wißt nur 
nicht mit den fchönen zierlichen Sahen umzugehen.“ Der Herr 
Thaddäus von Brafel, der Felirend Erzählung mit fichtbarem 
Wohlgefallen angehört hatte, fprach aber: „‚Lafje die Kinder nur 
gewähren, im Grunde genommen ift’3 mir recht Lieb, daß jie 
die fremdartigen Spieljachen, die fie nıır verwirrten und be= 
üngfteten, [o3 find.” Weder die Frau von Brafel noch die Kinder 
wußten, was der Herr von Brafel mit diefen Worten eigentlich 
jagen wollte. 


Das fremde Kind. 


Telir und Chriftlieb waren in aller Frühe nad) dem Walde 
gelaufen. Die Mutter hatte e8 ihnen eingefchärft, ja recht bald 
wiederzufommen, weil fie num viel mehr in der Stube fißen und 
viel mehr fchreiben und lefen müßten als fonft, damit fie fich 
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nicht gar zu fehr zu fehämen brauchten vor dem Hofmeiiter, der 
nun nächitens fommen werde, deshalb fprach FTelir: „Laß ung 
nun das Stündehen über, das wir draußen bleiben dürfen, recht 
tüchtig fpringen und laufen!” Sie begannen auch gleich jih als 
Hund und Häschen herumzujagen, aber fo wie diejes Spiel, er- 
regten auch alle übrigen Spiele, die fie anfingen, nach wenigen 
Sekunden ihnen nur Überdruß und Langeweile. Sie wußten felbit 
gar nicht, wie e8 denn nıır fam, daß ihnen gerade heute taufend 
ärgerliches Zeug gefchehen mußte. Bald flatterte Teligens Müte, 
vom Winde getrieben, ing Gebüfch, bald ftrauchelte er und fiel 
auf die Nafe im beften Nennen, bald blieb Chriitlieb mit den 
Kleidern hängen am Dornftrauch oder ftieß fih den Fuß am 
ipigen Stein, daß fie laut auffchreien mußte. Sie gaben bald 
alles Spielen auf und fchlichen mißmütig durch den Wald. „Wir 
wollen nur in die Stube Friechen“, jprach Velir, warf fih aber, 
ftatt weiter zu gehen, in den Schatten eines fchönen Baums. 
Chriftlieb folgte feinem Beifpiel. Da faßen die Kinder num voller 
Unmut und ftarrten ftumm in den Boden hinein. „Ach, feufzete 
Chriftlieb endlich Ieife, „ach, hätten wir doch noch die fchönen 
Spielfahen!’ — „Die würden,“ murrte Feliz, „Die würden und 
gar nicht3 nüßen, wir müßten fie doch nur wieder zerbrechen und 
perderben. Höre, Chriftlieb! — die Mutter hat doch wohl recht 
— die Spielfachen waren gut, aber wir mußten mir nicht damit 
umzugehen, und das fommt daher, weil uns die Wiljenjhaften 
fehlen.” „Ach, Tieber Felix,“ rief Chriftlieb, „du haft recht, 
fönnten wir die Wilfenfchaften fo hübfch auswendig, wie der 
blanfe Better und die gepuste Muhme, ach, da hätteft Du nod 
deinen Säger, dein Harfenmännlein, da läg’ meine jchöne Puppe 
nit im Ententeih! — mir ungejchieten Dinger — ad, wir 
haben feine Wiffenschaften!” und damit fing Chriftlieb an 
jämmerlich zu fchluchzen und zu weinen, und "elix jtimmte mit 
ein, und beide Kinder heulten und jammerten, daß es im 
Walde widertönte: „Wir armen Rinder, toir haben Feine Wiljen- 
ichaften!” Doch plöglich hielten fie inne umd fragten voll 
Erftaunen: „Sieht du’3, Chriftlieb?” — „Hörit dus, elir?” 
— Aus dem tiefften Schatten de3 dunfeln Gebüfches, das den 
Rindern gegenüber lag, blidte ein wunderfamer Schein, der wie 
ianfter Mondezftrahl über die vor Wonne zitternden Blätter 
gaufelte, und durch das Säufeln des Waldes ging ein füße3 Getön, 
wie wenn der Wind über Harfen hinftreift und im Liebfofen 
die Schlummernden Akkorde wedt. Den Kindern wurde ganz felt- 
am zumute, aller Gram mar von ihnen gewichen, aber die Tränen 
ftanden ihnen in den Augen vor füßem, nie gefanntem eh. 
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Sp wie Lichter und Lichter der Schein durch das Gebüfch ftrahlte, 
jo wie lauter und Lauter die wundervollen Töne erflangen, Elopfte 
den Kindern höher das Herz, fie ftarrten hinein in den Glanz, 
und ach! jie gewahrten, daß e3 da3 von der Sonne hell erleuchtete 
holde Antli des Lieblichften Kindes war, welches ihnen aus dem 
Gebüfch zulächelte und zumwinfte. „DO komm doch nur zu ung 
— fomm doch nur zu uns, du Yiebes Kind!” fo riefen beide, 
Chriftlieb und Feliz, indem fie auffprangen und voll unbejchreib- 
licher Sehnfucht die Hände nach der holden Geftalt ausftrecten. 
3% fomme — ich fomme”, rief e3 mit füßer Stimme aus dem 
Gebüfch, und Leicht, wie vom fäufelnden Morgenmwinde getragen, 
Ichtebte das fremde Kind herüber zu Felir und Chriftlieb. 


Wie das fremde Kind mit Feliv und Chriftlich fpielte. 


„3% hab’ euch wohl aus der Ferne weinen und Hagen gehört,“ 
Iprad) da3 fremde Kind, „und da hat e8 mir recht leid um euch 
getan, wa3 fehlt euch denn, liebe Kinder?“ „Ach, wir mußten 
es jelbit nicht recht,“ exrwwiderte Felir, „aber num ift es mir fo, 
al3 wenn nur du uns gefehlt hätteft.” — „Das tft wahr,” fiel 
Epriftlieb ein, „nun du bei ung bift, find wir wieder froh! warım 
bijt dir aber auch fo lange ausgeblieben?” — Beiden Kindern 
war e3 in der Tat fo, al3 ob fie fchon lange das fremde Find 
gefannt und mit ihm gefpielt hätten, und al3 ob ihr Unmut 
nur daher gerührt hätte, daß der liebe Spielfamerad fh nicht 
mehr bliden lafjen. „Spielfachen“, fprach Felir weiter, „haben 
mir nım freilich gar nicht, denn ich einfältiger Zunge habe geitern 
die Ihönften, die Vetter Pumphofe mir gefchenft hatte, fchändlich 
verdorben und weggefchmiffen, aber fpielen wollen wir doch wohl.” 
„Ei Beliz, Sprach das fremde Kind, indem e8 Yaut auflachte, 
„et, toie magft du nur fo Sprechen. Das Zeug, das du mweggemworfen 
haft, das hat gewiß nicht viel getaugt, du forte Ehriftlieb, ihr 
jetd ja beide ganz umgeben von dem herrlichiten Spielzeuge, das 
man nur jehen fan.” „Wo denn? — Wo denn?” — riefen 
Chriftlieb und Felir — „Schaut doch um euch”, iprach das fremde 
Kind. — Und Felir und Chriftlieb gewahrten, wie aus dem dicken 
Örafe, aus dem wolligen Moofe allerlei Herrliche Blumen wie 


mit glänzenden Augen hervorgudten, und dazwifchen funfelten 


bunte Steine und Eriftallne Mufcheln, und goldene Käferchen 
tanzten auf und nieder und fummten leife Liedehen. — „Nun 


30 


tollen wir einen Palaft bauen, helft mir hübfch die Steine zu- 


fammentragen!” jo rief das fremde Kind, indem es, zur Erde 
gebückt, bunte Steine aufzulefen begann. Chriftlieb und Selir 
halfen, und das fremde Kind wußte fo gefchiett die Steine zu 
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fügen, daß jich bald hohe Säulen erhoben, die in der Sonne 
funfelten wie poliertes Metall, und darüber mölbte ficy ein 
luftiges goldenes Dad. — Nun füßte das fremde Kind Die 
Blumen, die aus dem Boden hervorgudten, da rankten fie im 
füßen Gelifpel in die Höhe, und, fich in holder Liebe verjchlingenp, 
bildeten fie duftende BÖogengänge, in denen die Slinder voll Wonne 
und Entzücden umberfprangen. Das fremde Kind flatjehte in Die 
Hände, da fumfte das goldene Dach des Palaftes — Goldfäferchen 
hatten e3 mit ihren Flügeldeden gemwölbt — auseinander, und 
die Säulen zerfloffen zum riefelnden Silberbadh, an defjen Ufer 
fih die bunten Blumen lagerten und bald neugierig in jeine 
Wellen gueten, bald, ihre Häupter hin und her wiegend, auf fein 
Eindifches Plaudern horchten. Nun pflücdte das fremde Kind 


* Grashalme und brach Keine lftehen von den Bäumen, Die e3 
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hinftreute vor Felir und Chriftlieb. Aber aus den Grashalmen 
wurden bald die jchöniten Vuppen, die man nur fehen fonnte, 
und aus den Hitchen Heine allerliebite Jäger. Die Puppen tanzten 
um Chriftlieb herum und Tießen fi von ihr auf den Schoß 
nehmen und lifpelten mit feinen Stimmen: „Sei uns gut, fei 
un3 gut, fiebe Chriftlieb.” Die Säger tummelten fich und Elirrten 
mit den Büchfen und biiefen auf ihren Hörnern und riefen: 
„Hallo! — Hallo! zur Sagd, zur Jagd!” — Da fprangen Yüs- 
hen aus den Büihen und Hunde ihnen nad, und die Jäger 
fnallten hinterdrein! — Da3 war eine Luft — alles verlor jich 
wieder, Chriftlieb und Felir riefen: „Wo find die Puppen, mo 
find die Jäger?” Das fremde Kind fprach: „DO! die ftchen euch 
alle zu Gebote, die find jeden Augenblick bei euch, wenn ihr 
nur wollt, aber möchtet ihr nicht lieber jebt ein bißchen dur) 
den Wald Laufen?” — „Ah ja, ach ja!” riefen beide, Yelir 
und Chriftlieb. Da fahte das fremde Kind fie bei den Händen und 
tief: „Kommt, fommt!“ und damit ging e3 fort. Aber Das war 
ia gar fein Laufen zu nennen! — Nein! Die Kinder fchwebten 
im leichten Fluge durch Wald und Flur, und die bunten Vögel 
flatterten, laut fingend und jubilierend, um fie her. Mit einem- 
mal ging e3 hoc) — hoch in die Lüfte. „Öuten Morgen, Kinder! 
Guten Morgen, Gevatter Telir!” rief der Storhh im Borbei- 
ftreifen! „Tut mir nichts, tut mir nichts — ich frejj’ euer Täub- 
fein nicht!” Kreifchte der Geier, ji in banger Scheu dor den 
Kindern durch die Lüfte fehwingend — Belir jauchzte laut, aber 
der Chriftlieb wurde bange. „Mir vergeht der Utem — ad), 
ich falle wohl!” fo rief fie, und in demfelben Wugenblid Tieß jich) 
das fremde Kind mit den Gejpielen nieder und jpradh: „Nun 
finge ich euch das Waldlied zum Abjchiede für heute, morgen 


ET. Hoffmann VI 15 


226 Die Serapiondbrüder II. Vierter Abfchnitt 


fomm’ ich wieder.” Nun nahm das Find ein Meines Waldhorn 
hervor, deifen goldne Windungen beinahe anzufehen waren wie 
leuchtende Blumenkfränze, und begann darauf fo herrlich zu blafen, 
daß der ganze Wald wunderjam von den Lieblichen Tönen wider- 
hallte, und dazu fangen die Nachtigallen, die wie auf des Wald- 
horn3 Ruf berbeiflatterten und fich dicht neben dem Rinde in 
die meige festen, ihre herrlichiten Lieder. Aber plößlich ver- 
halften die Töne mehr und mehr, und nur ein leifes Säufeln 
quoll aus den Gebüfchen, in die das fremde Kind hingefchwunden. 
‚orgen — morgen Fehr’ ich wieder!“ fo rief e8 aus eiter 
Ferne den Kindern zu, die nicht mußten, wie ihnen gejchehen, 
denn folch innere Luft hatten fie nie empfunden. ‚Ach, wenn es 
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doch nur fchon wieder morgen wäre!” fo fprachen beide, Felir 


und Chriftlieb, indem fie voller Haft zu Haufe liefen, um den 
Eitern zu erzählen, was fich im Walde begeben. 


ns der Herr von Brafel und die Frau von Brakel zu dem fremden 
Kinde fagten, und was fidh weiter mit demfelben begab. 


„Beinahe möchte ich glauben, daß den Kindern das alles 
nur geträumt hat!” So fprach der Herr Thaddäus von Brakel 
zu jeiner Gemahlin, al3 Felir und Chriftlieb, ganz erfüllt von 
dem fremden Sinde, nicht aufhören konnten, fein holdes Wefen, 
jeinen anmutigen Gefang, feine wunderbaren Spiele zu preifen. 
„Den! ich aber wieder daran,“ fuhr Herr von Brafel fort, „daß 
beide doch nicht auf einmal und auf gleiche Weife geträumt haben 
fönnen, fo weiß ich am Ende felbft nicht, was ich von dem allen 
denfen fol.“ ‚‚Berbrich dir den Kopf nicht, v mein Gemahl!“ 
eriwiderte die Frau von Brakel, „ich wette, das fremde Kind tft 
niemand anders ald Schulmeifters Gottlieb aus dem benachbarten 
Dorfe. Der ift herübergelaufen und hat den Kindern allerlei 
tolles Beug in den Kopf gefeßt, aber das foll er künftig bleiben 
lajfen.” Herr von Brafel war gar nicht der Meinung feiner Ge- 
mahlin, um indefjfen mehr hinter die eigentliche Bewandtnis der 
Sache zu fommen, wurden Felie und Chriftlieb herbeigerufen und 
aufgefordert, genau anzugeben, wie das Kind ausgefehen habe 
und tie e8 gekleidet gemejen jet. Nückjicht8 des Ausfehens 
itimmten beide überein, daß das Kind ein Yilienmweißes Geficht, 
tofenrote Wangen, Eirichrote Lippen, blauglänzende Augen und 
goldgelocdte3 Haar habe und fo fchön fei, wie fie e8 gar nicht 
ausiprechen fünnten; in Anfehung der Kleider mußten fie aber 
nur jo viel, daß das Kind ganz gewiß nicht eine blaugeftreifte 
Bade, ebenfolche Hofen und eine fchwarzlederne Mübe trage, wie 
Schulmeijter8 Gottlieb. Dagegen Hang alles, was fie über den 
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Anzug des indes ungefähr zu fagen vermochten, ganz fabelhait 
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und unflug. Chriftlieb behauptete nämlich, das Rind trage ein 
twunderjchönes leichtes, glänzendes Kleidchen von Nojenblättern; 
Selir meinte dagegen, das Kleid des Kindes funfle in hellem 
goldenen Grün wie Frühlingslaub im Sonnenfchein. Daß das 
Kind, fuhr Felir weiter fort, irgendeinem Schulmeifter angehören 
fönne, daran fei gar nicht zu denken, denn zu gut verstehe jich der 
Snabe auf die Sägerei, jtamme gewiß aus der Heimat aller Wald- 
und Sagdluft und werde der tüchtigfte Sägersmann werden, den 
e3 wohl gebe. „Ei, Felix,“ unterbrach ihn Chriftlieb, „wie fannit 
du nur jagen, daß das Heine Tiehe Mädchen ein Sägersmann 
werden joll? Auf das Sagen mag fie fich auch wohl veritehen, aber 
gewiß noch viel beffer auf die Wirtfchaft im Haufe, font hätte fie 
mir nicht fo hübjch die Buppen angefleidet und fo Schöne Schüffeln 
bereitet!” ©o hielt Felir das fremde Sind für einen Ainaben, 
Chriftlieb behauptete dagegen, e3 jei ein Mädchen, und beide 
fonnten darüber nicht einig werden. — Die Frau von Brafel 
fagte: ‚„‚E3 lohnt gar nicht, daß man fich mit den Kindern auf 
folche Narrheiten einläßt, der Herr von Brafel meinte dagegen: 
„Sc dürfte ja nur den Sindern nachgehen in den Wald und er= 
laufhhen, was denn das für ein jeltfames Wunderfind ift, das 
mit ihnen jpielt, aber e3 ift mir fo, ala fünnte ich den Kindern 
dadurch eine große Freude verderben, und deshalb will ich es 
nicht tun.” Andern Tages, als FTelir und Chriftlieb zu gewöhn- 
licher Zeit in den Wald Tiefen, wartete da3 fremde Kind jchon 
auf fie, und wußte e3 gejtern herrliche Spiele zu beginnen, jo 
fchuf es vollends Heute die anmutigften Wunder, jo daß Felir 
und Chriftlieb ein Mal über da3 andere vor Freude und Ent- 
zücden laut aufjauchzten. Luftig und jehr Hübjch zugleich war 
es, daß das fremde Kind während de3 Spielen fo zierlih und 
gejcheit mit den Bäumen, Gebüfchen, Blumen, mit dem Waldbad) 
zu Sprechen wußte. Alle antworteten auch jo vernehmlich, daß 
Felire und Chriftlieb alles verftanden. Das fremde Kind rief 
ins Erlengebüfch hinein: „She Tchwaßhaftes Wolf, was flüftert 
und wifpert ihr wieder untereinander?” Da jchüttelten ftärfer 
fich die Zweige und lachten und Lifpelten: „Ha — ha ha — wir 
freuen ung über die artigen Dinge, die und Freund Morgenwind 
heute zugeraunt hat, al3 er von den blauen Bergen vor den 
Sonnenstrahlen daherraufchte. Er brachte uns taufend Grüße 
und Küffe von der goldnen Königin und einige tüchtige Ylügel- 
ichläge voll der füheiten Düfte.“ „OD fehweigt doch,” jo unter- 
brachen die Blumen das Gefchwäß der Büfche, „‚o fchweigt doch von 
dem Flatterhaften, der mit den Düften prahlt, die feine falichen 
15* 
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Siebkofungen ung entlocdten. Laßt die Gebüfche Kiipeln und fäufeln, 


ihr Rinder, aber fihaut ung an, horcht auf ung, wir lieben euch 
gar zu fehr und pußen ung heraus mit den fchönften glänzenditen 
Farben Tag für Tag, nur damit wir euch recht gefallen.“ — 
„And lieben wir euch denn nicht auch, ihr Holden Blumen?“ 
Sp fprach das fremde Kind, aber Chriftlieb Iniete zur Erde nieder 
und ftrecdite beide Irme weit aus, al3 wollte fie all die herrlichen 
Blumen, die um fie her fproßten, umarmen, indem fie rief: „Ach, 
ich Lieb’ euch ja allzumal!” — Felir jprad: „Auch mir gefallt 
ihr wohl in euren glänzenden Kleidern, ihr Blumen, aber doch 
Halt’ ich e3 mit dem Grün, mit den Büfchen, mit den Bäumen, 
mit dem Walde, er muß euch doch fchügen und fchirmen, ihr 
Heinen bunten Rindlein!” Da faufte e3 in den hohen Schwarzen 
Tannen: „Das ift ein wahres Wort, du tüchtiger Junge, und 
du mußt dich nit vor una fürchten, wenn der Gevatter Sturm 
dahergezogen kommt und wir ein bißchen ungeftüm mit dem groben 
Kerl zanten.” „Ei,“ rief Selir, „narıt und ftöhnt und jaufet 
nur recht wader, ihr grünen Riefen, dann geht ja dem tüchtigen 
Sägersmann erft das Herz recht auf.“ „Da haft du ganz recht,“ 
jo raufchte und plätjcherte der Waldbadh, „da halt du ganz recht, 
aber wozu immer jagen, immer rennen im Sturm und im wilden 
Gebraus! — Kommt! feßt euch fein ing Moo3 und hört mir zu. 
Bon fernen, fernen Landen, aus tiefem Schacht fomm’ ich her — 
ich will euch Schöne Märchen erzählen und immer wa3 Neues, 
Kell’ auf Welle und immerfort und fort. Und die fchöniten 
Bilder zeig’ ich euch, fhaut mir nur recht ins blanfe Spiegel- 
antlit — duftiges Himmelblau — goldenes Gemwölf — Bulcdh) 
und Blum’ und Wald — euch jelbit, ihr Holden Kinder, zieh’ 
ich Liebend hinein tief in meinen Bufen!’ — „Felix, Chrift- 


Yieb,“ fo jprach das fremde Kind, indem e3 mit wunderjanter : 


Solpdjeligfeit um fich blicte, „Felix, Chriftlieb, vo Hört doch nur, 
wie alles uns liebt. Aber jchon fteigt das Abendrot auf hinter 
den Bergen, und Nachtigall ruft mich nach Haufe.“ „DO laß uns 
noch ein bißchen fliegen“, bat Telir. „Aber nur nicht fo ehr 


hoch, da fchwindelt’3 mir gar zu jehr“, fprach Ehriftliedb. Da : 


faßte wie gejtern da3 fremde Kind beide, Telir und Chriftlieb, 
bei den Händen, und num fchwebten fie auf im goldenen Burpur 
des Abendrot3, und das Iuftige Volk der bunten Vögel Schwärmte 
und lärmte um fie her — da war ein Sauchzen und Subeln! — 
Sn den glänzenden Wolfen, wie in wogenden Flammen erblidte 
Felir die herrlichiten Schlöffer von Yauter Rubinen und andern 


40 


funfelnden Edelfteinen: „Schau’, o jchau’ Doch, Ehriftlieb‘‘, rief 


er voll Entzitken, „das find prächtige, prächtige Häufer, nur tapfer 
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Yaß una fliegen, wir fommen gewiß hin.” Chriftlieb gewahrte 
auch die Schlöffer und vergaß alle Furcht, indem fie nicht mehr 
hinab, jondern unverivandt in die Ferne blidte. „Das find meine 
lieben Luftfchlöffer, fprach das fremde Kind, „aber hin Tommen 
twir heute wohl nicht mehr!” — Felir und Chrijtlieb waren tie 
im Traume und wußten jelbit nicht, twie e3 gejchah, daß je un- 
verjehens fich zu Haufe bei Vater und Mutter befanden. 


Bon der Heimat des fremden Kindes. 


Das fremde Kind hatte auf dem anmutigiten Pla im Walde 
zwischen jäufelndem Gebüfch, dem Bach unfern, ein überaus herr=- 
fiches Gezelt von hohen fehlanfen Lilien, glühenden Rofen und 
bunten Tulipanen erbaut. Unter diefem Gezelt faßen mit dem 
fremden Kinde Felir und Chriftlieb und horchten darauf, was 
der Waldbach allerlei feltfames Zeug durcheinander plauderte. 
„Recht verftehe ich doch nicht,“ fing Velir an, „mas der dort 
unten erzählt, und e3 ijt mir fo, al3 wenn du jelbft, mein lieber, 
Tieber Zunge, alles, was er nur jo underftändlich murmelt, recht 
Hübfceh mir fagen Tönnteft. Überhaupt möcht’ ich dich Doch wohl 
fragen, wo du denn herfommft und mo du immer fo fchnell hin- 
verichwindeft, daß mir felbit niemals willen, wie da3 gefchieht ?” 
— „Weißt du wohl, liebes Mädchen,“ fiel Chriftlieb ein, „dab 
Mutter glaubt, du jeift Schulmeifters Gottlieb 9 ‚‚Schweig Doc 
nur, dummes Ding,“ rief Felix, „Mutter hat den lieben Stuaben 
niemals gejehen, jonft mürde fie gar nicht von Schulmeifters Gott- 
Yieb geiprochen haben. — Aber nun jage mir gefchwind, du Viebe 
Zunge, two ds wohnit, Damit wir zu dir in Haus fommen können 
zur Winterszeit, wenn e3 ftürmt und fchneit und im Walde nicht 
Steg, nicht Weg zu finden tft.“ „Ach ja!” Iprach Chriftlieb, „nun 
mußt du ung fein jagen, wo du zu Haufe bift, mer deine Eltern 
find und hauptfächlich, wie du denn eigentlich heißelt.” Das 
fremde Rind fah fehr ernit, beinahe traurig vor fich hin und jeufzte 
recht aus tiefer Bruft. Dann, nachdem e3 einige Augenblide ge- 
ichiwiegen, fing e3 an: „Ach, Tieben Rinder, warum fragt ihr 
nach meiner Heimat? Sit e8 denn nicht genug, daß ich tagtäg- 
Yich zu euch fomme und mit euch jpiele? — Sch Fünnte euch 
fagen, daß ich dort hinter den blauen Bergen, die wie fraufeg, 
zaciges Nebelgemölf anzujehen find, zu Haufe bin, aber wenn 
ihr tagelang und immer fort und fort laufen mwolltet, bi3 ihr 
auf den Bergen ftündet, jo würdet ihr wieder ebenfo fern ein neues 
Gebirge fehauen, hinter dem ihr meine Heimat fuchen müßtet, 
und wenn ihr auch diefeg Gebirge erreicht hättet, würdet ihr 
wiederum ein neues erbliden, und fo würde e3 euch immer fort und 
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fort gehen, und ihr würdet niemals meine Heimat erreichen.” 
„Ach,“ rief Chriftlieb meinerlich aus, „ach, jo wohnst du wohl 
viele Hundert, Hundert Meilen von uns und bift nur zum Bejuch 
in unferer Gegend?” „Sieh nur, Liebe Ehriftlieb !” fuhr das 
fremde Kind fort, „wenn du dich recht herzlich nad mir fehnft, 
jo bin ich gleich bei Dir und bringe dir alle Spiele, alle Wunder 
aus meiner Heimat mit, und ift denn das nicht ebenjogut, als 
ob wir in meiner Heimat felbft zufammenfäßen und miteinander 
Ipielten?” ‚Das nun wohl eben nicht,“ fprach Felir, „denn ich 
glaube, daß deine Heimat ein gar herrlicher Ort fein muß, ganz 
voll don den herrlichen Dingen, die du uns mitbringft. Du 
magjt mir nun die Reife dahin jo fchwierig voritellen, wie Du 
mwillit, fowie ich e8 nur vermag, mache ich mich doch auf den Weg. 
Sp dur) Wälder ftreichen und auf ganz wilden berivachjenen 
Pfaden Gebirge erflettern, durch Bäche waten, über fchroffes Ge- 
fein und dornicht Geftrüipp, das ift fo recht Weidmanng Sade — 
ich werd’s fchon durchführen.“ ‚Das wirft du auch,” rief Das 
fremde Kind, indem e3 freudig lachte, „und wenn du es dir io 
recht feit vornimmt, dann ift e3 jo gut, als hätteft dur es ichon 
wirklich ausgeführt. Das Land, in dem ich wohne, ilt in Der 
Zat jo jchön und herrlich, wie ich e8 gar nicht zu bejchreiben 
vermag. Meine Mutter ift e3, die al3 Königin über diefeg NKeich 
voller Glanz und Pracht herrfcht.” — „‚So bift du ja ein Brinz“ 
— „So bijt du ja eine Prinzefjin‘ — riefen zu gleicher Beit ver= 
wundert, ja beinahe erfchroden, Felir und Chriftlieb. „ller- 
dings“, jprach das fremde Kind. „So wohnft du wohl in einem 
Ihönen PBalaft?” fragte Felir weiter. „‚Samohl“, erividerte Das 
fremde Kind, „noch viel fchöner ift der Walaft meiner Mutter, 
al3 die glänzenden Schlöffer, die du in den Wolfen geijchaut haft, 
denn feine fchlanfen Säulen aus purem Kriftall erheben fich Hoch 
— hoch hinein in das Himmelsblau, da3 auf ihnen ruht wie ein 
weite Gewölbe. Unter dem fegelt glänzendes Gemölf mit gold- 
nen Schwingen hin und her, und dag purpurne Morgen- und 
Abendrot fteigt auf und nieder, und in Eingenden reifen tanzen 
die funfelnden Sterne. — Ihr habt, meine Lieben Gefpielen, ja 
wohl jhon von Feen gehört, die, wie es fonft fein Menfch ver- 
mag, die herrlichiten Wunder hervorrufen fönnen, und ihr werdet 
e8 auch wohl fchon gemerkt haben, daß meine Mutter nichts anders 
it, als eine Fee. Ja! das ift fie wirklich und zwar die mächtigfte, 
die e3 gibt. Alles, was auf der Erde webt und Iebt, hält fie mit 
treuer Liebe umfangen, doch zu ihrem innigen Schmerz wollen 
viele Menfchen gar nicht3 von ihr wiffen. Vor allen liebt meine 
Mutter aber die Kinder, und daher kommt e3, daß die Fefte, 
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die fie in ihrem Neiche den Kindern bereitet, die Ihönften und 
berrlichiten find. Da gefchieht e3 denn wohl, daß f chnrudfe Geilter 
aus dem Hofitaate meiner Mutter Fed fi durch die Wolfen 
fchiwingen und von einem Ende des Palajtes bis zum andern 
einen in den jhönjten Farben jchimmernden Regenbogen jpannen. 
Unter dem bauen fie den Thron meiner Mutter aus lauter Dia- 
manten, die aber fo anzufehen find und fo herrlich duften vie 
Lilien, Nelfen und Rofen. Somie meine Mutter den Thron bes 
fteigt, rühren die Geifter ihre goldnen Harfen, ihre friitallenen 
Bimbeln, und dazu fingen die Kammerfänger meiner Mutter mit 
iolch wunderbaren Stimmen, daß man vergehen möchte vor füRer 
Luft. Diefe Sänger find aber jchöne Vögel, größer noch als 
Adler, mit ganz purpurnem Gefieder, wie ihr fie wohl noch nie 


- gejehen habt. Aber fowie die Mufif losgegangen, wird alles 


im Ralaft, im Walde, im Garten laut und lebendig. Viele taujend 
blank gepugte Rinder tummeln fih im Sauchzen und Subeln 
umher. Bald jagen fte fich durchg Gebüfch und werfen fich nedend 
mit Blumen, bald Klettern fie auf fchlanfe Bäumchen und lafjen 
ih vom Winde hin und her fchaufeln, bald pflüden fie gold- 
glänzende Früchte, die jo jüß und hevrlich j chmeden wie font nichts 
auf der Erde, bald jpielen jie mit zahmen Kehen — mit andern 
ichmuden Tieren, die ihnen aus dem Gebiüjch entgegenjpringen; 
bald rennen fie Fed den Regenbdgen auf und nieder oder bejteigen 
gar als fühne Reuter die fhönen Goldfajanen, die fich mit ihnen 


> durch die glänzenden Wolfen jchrwingen.“ „U, das muß herr- 


[ich fein, ach, nimm uns mit in deine Heimat, wir wollen immer 
dort bleiben!” — © riefen Felir und Chriftlieb voll Entzüden, 
das fremde Kind fprach aber: „Mitnehmen nach meiner Heimat 
fann ich euch in der Tat nicht, es ift zu weit, ihr müßtet jo 
gut und unermüdlich fliegen fünnen wie ich felbit.‘ Telir und 
Chriftlieb wurden ganz traurig und blicten fehweigend zur Erde 
nieder. 


Bon dem böfen Minijter am Hofe der Feenkönigin. 


„Überhaupt, fuhr das fremde Kind fort, „überhaupt möchtet 
ihr euch in meiner Heimat vielleicht gar nicht fo gut befinden, 
al3 ihr e8 euch nach meiner Erzählung vorftellt. Sa, der Aufent- 
halt fönnte eud) jogar verderblich fein. Manche Kinver vermögen 
nicht den Gefang der purpurroten Vögel, io herrlich er auch ift, 
zu ertragen, jo daß er ihnen da3 Herz zerreißt, und jie augen- 
plielich fterben müffen. Andere, die gar zu fe auf dem Negen- 
bogen rennen, gleiten aus und ftürzen herab, und mande find 
fogar albern genug, im beiten Fliegen dem Goldfajan, der fie 
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trägt, weh zu tun. Das nimmt denn der fonft Friedfiche Vogel 
dem dummen Sinde übel und reißt ihm mit feinem jcharfen 
Schnabel die Bruft auf, fo daß es blutend aus den Wolfen herab- 
fällt. Meine Mutter härmt fich gar fehr ab, wenn Rinder auf 
jolche Weife, freilich durcch ihre eigne Schuld, berunglüden. Gar 
zu gern wollte fie, daß alle Kinder auf der ganzen Welt die 
Luft ihres Neichs genießen möchten, aber wenn viele auch tichtig 
fliegen fönnen, fo find fie nachher doch entweder zu fe oder 
zu furhtiam und verurfachen ihr nım Sorge und Angft. Eben 
deshalb erlaubt fie mir, daß ich hinausfliegen aus meiner Heimat 
und tüchtigen Kindern allerlei fchöne Spielfachen daraus mit- 
bringen darf, wie ich e3 denn auch mit euch gemacht babe.‘ „Uch,” 
rief Chrijtlieb, „ich Könnte gewiß feinem fchönen Vogel Leides 
tun, aber auf dem Kegenbogen rennen möchte ich doch nicht.” 
„Das wäre, — fiel ihr Felix ins Wort, — „das wäre nun gerade 
meine Sache, "und ebendeshalb möchte ich zu deiner Mutter 
Königin. Kannft du nicht einmal den Regenbogen mitbringen ?” 
‚ein,” ertiderte das fremde Kind, „das geht nicht an, und ich 
muß dir überhaupt jagen, daß ich mich nır ganz heimlich zu 
euch ftehlen darf. Sonft war ich überall ficher, als fei ich bei 
meiner Mutter, und e3 war überhaupt fo, ala fei überall ihr 
Ihönes Keich ausgebreitet, jeit der Zeit aber, daß ein arger 
Feind meiner Mutter, den fie aus ihrem Reiche verbannt hat, wild 
umberjhtvärmt, bin ich vor arger Nachitelfung nicht gejchüßt.” 
„Run, rief Felig, indem er auffprang und den DVornenftod, den 
er ich gefchnist, in der Luft fchwenkte, „nun, den wollt’ ich denn 
doch jehen, der dir hier Leides zufügen follte. Fürs eriie hätt’ 
er e3 mit mic zu tun, und denn rief ich Bapa zu Hilfe, der ließe 
den Kerl einfangen und in den Turm fyerren.” „ch, eriwiderte 
da3 fremde Kind, „jo wenig der arge Feind in meiner Heimat 
mir etwas antun fann, fo gefährlich ift er mir außerhalb der- 
jelben, er ilt gar mächtig, und twider ihn hilft nicht Stod, nicht 
Zum.” „Was ift denn das für ein garftig Ding, das dich fo 
bange machen fann?“ fragte Chriftlieb. „Sch habe euch gejagt,” 
fing da3 fremde Sind an, „daß meine Mutter eine mädtige 
Königin tft, und ihr wißt, daß Königinnen fowie Könige einen 
Hofitaat und Minifter um fich haben.” „Samwohl,” jpradh Feliz, 
„der Ontel Graf ift felbft folch ein Minifter und trägt einen 
Stern auf der Bruft. Deiner Mutter Minifter tragen auch wohl 
recht junfelnde Sterne?” „Nein“, erwiderte das fremde Kind, 
‚mein, das eben nicht, denn die mehrften find felbit ganz und 
gar funkelnde Sterne, und andere tragen gar feine Nöcde, worauf 
lich jo etwas anbringen ließe. Daß ich's nur fage, alle Nintiter 
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meiner Mutter find mächtige Geifter, die teils in der Luft 
fchweben, teils in Feuerflammen, teil3 in den Gewäljern wohnen 
und überall das ausführen, wa3 meine Mutter ihnen gebietet. 
E3 fand fich vor langer Zeit ein fremder Geift bei un3 ein, der 
nannte fich Bepafilio und behauptete, er fei ein großer Gelehrter, 
er wijfe mehr und würde größere Dinge bewirken al3 alle übrige. 
Meine Mutter nahm ihn in die Reihe ihrer Minifter auf, aber 
bald entwidelte fich immer mehr feine innere Tüde. Außerdem 
daß er alles, was die übrigen Minifter taten, zu vernichten ftrebte, 
fo hatte er e3 vorzüglich darauf abgejehen, die frohen Feite der 
Kinder recht hämifch zu verderben. Er hatte der Königin vor- 
gejpiegeit, daß er die Kinder erft recht Yuftig und gejcheit machen 
wollte, Statt dejien hing er fich zentnerfchwer an den Schiweif der 
Fafanen, fo daß fie fich nicht auffchwingen konnten, 309 er die 
Rinder, wenn fie auf Rofenbüfchen hinaufgeflettert, bei den Beinen 
herab, daß fie fich die Nafen blutig fehlugen, zwang er die, welche 
uftig laufen und fpringen wollten, auf allen vieren mit zur 
Erde gebeugtem Haupte herumzufriehen. Den Sängern ftopfte 
er allerlei ichädliches Zeug in die Schnäbel, damit fie nur nicht 
fingen follten, denn Gejang fonnte er nicht ausftehen, und Die 
armen zahmen Tierchen wollte er, ftatt mit ihnen zu jpielen, 
auffrefien, denn nur dazu, meinte er, wären fie da. Das ab- 
fcheufichjte war aber wohl, daß er mit Hilfe jeiner Gejellen die 
ihönen funfelnden Edelfteine des Palaftes, die bunt fchimmern- 
den Blumen, die Rofen und Lilienbüfche, ja jelbft den glänzenden 
Regenbogen mit einem efelhaften fchwarzen Saft zu überziehen 
wußte, fo daß alle Bracht verfchtwunden und alles tot und traurig 
anzufehen war. Und tie er dies vollbracht, erhob er ein 
ichallendes Gelächter und fchrie, nun fei erit alles jo, wie e3 jein 
iolle, denn er habe e3 bejchrieben. Al3 er nun vollends erklärte, 
daß er meine Mutter nicht al3 Königin anerfenne, jondern daß 
ihm allein die Herrichaft gebühre, und. fich in der Gejtalt einer 
ungeheuren liege mit bligenden Augen und borgejtredtem 
icharfen Rüffel emporfeäwang in abjcheufihem Summen ımd 
Braufen auf den Thron meiner Mutter, da erkannte jie jomwie 
alfe, daß der hämifche Minifter, der fich unter dem fchönen Namen 
Bepafiliv eingefchlichen, niemand ander? war, al der finitere 
mirrifche Gnomenfönig Pepfer. Der Törichte hatte aber die 
Kraft iowie die Tapferkeit feiner Gefellen viel zu hoch in An- 
ichlag gebracht. Die Minifter des Luftdepartements umgaben Die 
Königin und fächelten ihr füße Düfte zu, indem die Minifter 
deg Feuerdepartement3 in Tlammenmogen auf und nieder raujch- 
ten und die Sänger, deren Schnäbel gereinigt, die volltönenditen 
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Gejänge anjtimmten, jo daß die Königin den häßlichen Pepfer 
teder jah noch hörte, noch feinen vergifteten übelriechenden Atem 
jpürte. In dem Augenblid auch faßte der Fafanenfürft den böfen 
Pepjer mit dem leuchtenden Schnabel und drüdte ihn jo gewaltig 
sujammen, daß er vor Wut und Schmerz laut auffreifchte, dann 
ließ er ihn aus der Höhe von dreitaufend Ellen zur Erde nieder- 
fallen. Er konnte fich nicht vegen und bewegen, bi3 auf fein wildes 
Gejchrei feine Muhme, die große blaue Kröte, herbeifroch, ihn 
auf den Rüden nahm und nach Haufe fchleppte. Fünfhundert 
tuftige fedfe Kinder erhielten tüchtige Fliegenklatfchen, mit denen 
fie Bepjers häßliche Gejellen, die noch umberfchwärmten und die 
Ihönen Blumen berderben wollten, totichlugen. Sowie num 
Pepfer fort war, zerfloß der jchwarze Saft, womit er alles über- 
zogen, von felbjt, und bald blühete und glänzte und ftrahlte alles 
fo herrlich und jchön wie zuvor. She Fönnt denken, daß der 
garjtige Bepfer nun in meiner Mutter Reich nichts mehr ver- 
mag, aber er weiß, daß ich mich oft Hinaustwage, und verfolgt 
mich raftlos unter allerlei Geftalten, jo daß ich ärmftes Kind 
oft auf der Flucht nicht weiß, wo ich mich Hin verbergen foll, und 
darum, ihr lieben Gefpielen, entfliehe ich oft jo jchnell, daß ihr 
nicht fpürt, wo ich hingefommen. Dabei muß e3 denn aud 
bleiben, und wohl fann ich euch jagen, daß, follte ich e3 aud 
unternehmen, mich mit euch in meine Heimat zu fchwingen, Bepfer 
uns gewiß aufpafjen und uns totmachen würde.” Chriftlieb 


meinte bitterlich über die Gefahr, in der das fremde Kind immer : 


fchweben mußte. Telir meinte aber: „Sit der garftige Repfer 
weiter nichts al3 eine große Fliege, fo will ich ihm mit Bapas 
großer Fliegenflatfche jchon zu Leibe gehn, und habe ich ihm 
eins tüchtig auf die Nafe verjegt, jo mag Muhme Kröte zufehen, 
wie fie ihn nah Haufe fchleppt.” 


Wie Der Hofmeilter angelommen war und die Kinder fi vor ihm 
fürdteten, 


Sn vollem Sprunge eilten Felir und Chriftlieb nach Haufe, 
indem fie unaufhörlich riefen: „Ach, da8 fremde Kind ift ein 
Ichöner Prinz!” — ‚Ach, das fremde Kind ift eine fchöne Prin- 
zejlin!” Sie wollten das jauchzend den Eltern verfünden, aber 
wie zur Bildjäule erjtarrt, blieben fie in der Haustüre ftehen, 
als ihnen Herr Thaddäus von Brakel entgegentrat und an feiner 
Seite einen fremden verwunderlichen Mann hatte, der halb ver- 
nehmlich in fich Hineinbrummte: „Das find mir faubere Rangen!” 
— „Das ift der Herr Hofmeifter,“ fpradh Herr von Brafel, indem 
er den Wann bei der Hand ergriff, „das ift der Herr Hofmeifter, 
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den euch der gnädige Onkel gejchiekt hat. Grüßt ihn fein artig!” 
— Aber die Kinder fahen den Mann von der Seite an umd 
fonnten fich nicht regen und bewegen. Das fam daher, meil 
fie jolch eine wunderliche Geftalt noch niemal3 gejchaut. Der 
Mann mochte kaum mehr als einen halben Kopf höher fein al3 
Selir, dabei war er aber unterjegt; nur ftachen gegen den jehr 
ftarfen breiten Zeib die Heinen, ganz dünnen Spinnenbeinchen 
feltfam ab. Der unförmliche Kopf war beinahe vieredig zu 
nennen, und das Geficht fait gar zu häßlich, denn außerden, 
daß zu den dicken braunroten Baden und dem breiten Maule die 
viel zu lange jpibe Naje gar nicht pafjen wollte, fo glänzten au 
die Heinen hervorftehenden Glasaugen jo graulich, daß man ihn 
gar nicht gern anfehen mochte. Übrigens hatte der Mann eine 
pehihmwarze Perücke auf den vierecichten Kopf gejtülpt, war aud) 


5 von Kopf bis zu Fuß pechichwarz gefleidet und hieß: Magifter 


Tinte. Als nun die Kinder fih nicht rüdten und rührten, wurde 
die Frau von Brafel böfe und rief: „Postaufend, ihr Kinder, 
wa3 ift denn da3? Der Herr Magijter wird euch für ganz un- 
geichliffene Bauernfinder halten müffen. — Fort! gebt dem Herrn 
Magiiter fein die Hand!” Die Kinder ermannten fich und taten, 
was die Mutter befohlen, fprangen aber, al3 der Magiiter ihre 
Hände faßte, mit dem lauten Schrei: „DO. weh, o weh!” zurüd. 
Der Magifter lachte hell auf und zeigte eine heimlich in der Hand 
verftectte Nadel vor, womit er die Kinder, al3 fie ihm die Hände 
reichten, geftochen. Chriftlieb meinte, Felir aber grolfte den Ma- 
giiter von der Seite an: „VBerfuche das nur noch einmal, Kleiner 
Diekbaudh.” — „Warum taten Sie das, lieber Herr Magiiter 
Tinte?” fragte etwa3 mißmütig der Herr von Brafel. Der Ma- 
gijter erwiderte: ‚„‚Da3 ift nun einmal fo meine Art, ich Fanıı 
davon gar nicht Lajfen.‘ Und dabei ftemmte er beide Hände in 
die Seite und lachte immerfort, welches aber zuleßt fo widerlich 
Hang wie der Ton einer verdorbenen Schnarre. „Sie jcheinen 
ein fpaßhafter Mann zu fein, Fieber Herr Magijter Tinte”, fprad) 
der Herr von Brafel, aber ihm fowohl als der Frau von Brakel, 
vorzüglich den Kindern wurde ganz unheimlich zumute. „Nun, 
run,“ rief der Magifter, „‚wie fteht’3 denn mit den feinen Srabben, 
ion tüchtig in den Wiffenfchaften vorgerüdt? — Wollen doc) 
gleich fehen.” — Damit fing er an, den Felix und die Chriftlieb jo 
zu fragen, wie e3 der Onfel Graf mit feinen Kindern getan. Als 
nun aber beide verficherten, daß fie die Wiljenfchaften noch gar nicht 
auswendig müßten, da fchlug der Magilter Tinte die Hände über 
dem Kopf zufammen, daß es Hlatichte, und fehrie wie befejjen: 
„Das ift was Schönes ! — feine Wiffenichaften. — Das wird Arbeit 
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geben! Wollen’3 aber fehon Friegen!” Felir fowie Chriftlieb, 
beide jchrieben eine jfaubere Handfchrift und mußten aus manden 
alten Büchern, die ihnen der Herr von Brakel in die Hände gab 
und die fie emfig fafen, manche jchöne Gefchichte zu erzählen, 
das achtete aber der Magifter Tinte für gar nichts, fondern meinte, 
das alles wäre nur Dummes Zeug. — Ah! nun war an fein Sn- 
den-Waldlaufen mehr zu denfen! — Statt deffen mußten die 
Kinder beinahe den ganzen Tag ztoifchen den vier Wänden fiten 
und dem Magilter Tinte Dinge nachplappern, die fie nicht dver- 
ftanden. CS war ein wahres Herzeleid! — Mit welchen jehn- 
fuchtspollen Bliden fchauten fie nach dem Walde! Dit war es 
ihnen, als hörten jie mitten unter den Yuftigen Liedern der Vögel, 
im Raufchen der Bäume deg fremden Kindes füRe Stimme rufen: 
„8o Teid ihr denn, Felier — Chriftlieb — ihr lieben Rinder? 
two feid ihr denn? mollt ihr nicht mehr mit mir fpielen? — 
Kommt do nur! — ich habe euch einen fehönen Blumenpalaft 
gebaut — da jegen wir un3 hinein, und ich fhenf’ euch die herr=- 
Yichften bunteften Steine — und dann fchwingen wir una auf in 
die Wolfen und bauen felbit funfelnde Luftichlöffer! — Kommt 
doch! Kommt doch nur!” Darüber wurden die Kinder mit allen 
ihren Gedanfen ganz hingezogen nach dem Walde und fahen und 
hörten nicht mehr auf den Magilter. Der wurde aber denn ganz 
zornig, fchlug mit beiden Fäuften auf den Tifch und brummte 
und fummte und fchnarrte und fnarrte: „PBim — Sim — Prr — 
Strr — Anurr — Krır — Wa3 ift das! aufgepaßt!”“ Felir 
hielt da3 aber nicht lange aus, er jprang auf und rief: „Laß 
mich [08 mit deinem dummen Zeuge, Herr Magiiter Tinte, fort 
will ich in den Wald — fuch’ dir den Vetter Bumphofe, das ift 
was für den! — Komm, Chriftlieb, das fremde Kind wartet fchon 
auf uns.” — Damit ging e3 fort, aber der Magifter Tinte fprang 
mit ungemeiner Behendigfeit hinterher und erfaßte die Kinder 
dicht vor der Haustüre. Welir wehrte fich tapfer, und der Magifter 
Tinte war im Begriff zu unterliegen, da dem Felir der treue 
Sultan zu Hilfe geeilt war. Sultan, fonft ein frommer ge- 
fitteter Hund, hatte gleich vom erften Augenblid an einen ent- 
fchiedenen Abfcheu gegen den Magijter Tinte beiviefen. Sowie 
diefer ihm nur nahefam, Inurrte er und fcehlug mit dem Schweif 
jo heftig um fi, daß er den Magifter, den er gefchidt an die 
dünnen Beinchen zu treffen mußte, beinahe umgejchmiffen hätte. 
Sultan fprang Hinzu und padte den Magifter, der Felir bei 
beiden Schultern hielt, ohne Umftände beim Nocfragen. Der 
Magilter Tinte erhob ein Flägliches Gefchrei, auf das Herr 
Thaddäns von Brafel jchnell hinzueilte. Der Masgifter ließ ab 
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von Felix, Sultan von dem Magilter. „Ach, wir jollen nicht 
mehr in den Wald“, Eagte Chriftlieb, indem jie bitterlich weinte. 
So fehr auch) der Herr von Brakel den "elir ausfchalt, taten 
ihm doch die Kinder leid, die nicht mehr in Slur und Hain 
herumfchwärmen follten. Der Magilter Tinte mußte fich dazu 
verftehen, täglich mit den Kindern den Wald zu bejuchen. &3 
ging ihm fchwer ein. „Hätten Sie nur, Herr von Brafel,” jpradh 
er, „einen vernünftigen Garten mit Buchbaum und Stafeten am 
Haufe, jo fönnte man in der Mittagsitunde mit den Finder 
ipazierengehen, was in aller Welt jollen pir aber in dem milden 
Walde?” — Die Kinder waren auch ganz unzufrieden, und die 
iprachen num mwieder: „Was foll ung ber Magilter Tinte in 
unferm lieben Walde?’ — 


Pie die Kinder mit dem Herrn Magifter Tinte im Walde ipazieren 
gingen und was fi Dabei zutrug. 


„Run? — gefällt e8 dir nicht in unjerm Walde, Herr Mas 
giiter?” So fragte Feliz den Magilter Tinte, als fie Daher zogen 
durch das raufchende Gebüjch. Der Magtiter Tinte 30g aber ein 
faures Geficht und rigf: „Dummes Zeug, hier ift fein ordentlicher 
Steg und Weg, man zerreißt jich nur die Strümpfe und fanı vor 
dem häßlichen Gefreifch der dummen Vögel gar fein vernünftiges 
Wort iprechen.” „Haha, Herr Magtiter,‘ fprach Felix, „ich merf’ 
e3 Schon, du verftehft dich nicht auf den Geiang und hörst e3 aud) 
wohl gar nicht einmal, wenn der Morgenwind mit den Büjchen 
plaudert und der alte Waldbach jchöne Märchen erzählt.” „Und,“ 
fiel Chriftlieb dem Felir ins Wort, ‚„jag’ e8 nur, Herr Magtiter, 
du Kiebt auch wohl nicht die Blumen?” Da wurde der Herr Ma- 
gifter noch firfchhrauner im Antlik, al3 er fchon von Natur war, 
er fhlug mit den Händen um fich und jchrie ganz erboft: „Was 
fprecht ihr da für tolles albernes Zeug? — mer hat euch die 
Rarrheiten in den Kopf gefebt? das fehlte noch, daß Wälder und 
Bäche dreift genug wären, fich in vernünftige Gefpräche zu mijchen, 
und mit dem Gefange der Vögel ift es auch) nicht3 ; Blumen lieb’ 
ich wohl, wenn fie fein in Töpfe gefteckt find und in der Stube 
ftehen, dann duften fie, und man erfpart das Näucherwerf. Doc 
im Walde wachfen ja gar feine Blumen.” „Aber Herr Magiiter,” 
tief Chriftlieb, „Tiehit du denn nicht die lieben Maiblümchen, die 
dich recht mit hellen freundlichen Augen anguden?”’ — „as, 
a3, fchrie der Magifter — „Blumen? Yugen? — ha da da — 
ichöne Augen — jhöne Augen! Die nichtsnugigen Dinger riechen 
nicht einmal!” — Und damit bückte jich der Magifter Tinte zur 
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Erde nieder, riß einen ganzen Strauß Maiblümchen jamt den 
Wurzeln heraus und warf ihn fort ins Gebiifch. Den Kindern 
mar e3, al3 ginge in dem Augenblic ein wehmiütiger Klagelaut 
durch den Wald; Chriftlieb mußte bitterlich weinen, Felir bif 
unmutig die Zähne zufammen. Da gejchah es, daf ein fleiner 
Beifig dem Magifter Tinte dicht bei der Nafe vorbeiflatterte, fich 
dann auf einen Zweig feßte und ein Iuftiges Liedchen anftimmte. 
„sh glaube gar,“ fprach der Magifter, „ich glaube gar, das ift 
ein Spottbogel?” Und damit nahm er einen Stein von der Erde 
auf, warf ihn nach dem Zeifig und traf den armen Vogel, daß er, 
zum Tode verftummt, von dem grünen Zmeige herabfiel. Nun 
fonnte Felig fich gar nicht mehr halten. „Ei du abjcheulicher 
Herr Magifter Tinte,“ rief er ganz erboft, „was hat dir der arme 
Vogel,getan, daß du ihn totjchmeißeft? — OD, wo bift du denn, du 
holde3 fremdes Kind, o, fomm doch nur, laß ung weit, weit fort- 
fliegen, ich mag nicht mehr bei dem garftigen Menjchen fein; 
ich will fort nach deiner Heimat!“ — Und mit vollem Schluchzen 
und Weinen ftimmte Chriftlieb ein: „O du Tiebeg holdes Kind, 
fomm doch nur, fomm doch nur zu ung! Ach! Ach! — rette ung 


— rette ung, der Herr Magifter Tinte macht ung ja tot wie die @ 


Blumen und Vögel!” — „Was ift da3 mit dem fremden Rinde 2% 
tief der Magifter. Aber in dem Wugenblid fäufelte e3 ftärfer im 
Gebüfch, und in dem Gäufeln erflangen wehmütige herzzer- 
Ichneidende Töne, wie von dumpfen, in weiter Ferne angejchlagenen 
Öloden. — In einem Yeuchtenden Gemwölf, das fich herabließ, 
wurde das holde Antliß des fremden Kindes fihtbar — dann 
Ichivebte e8 ganz hervor, aber e3 rang die Heinen Händchen, und 
Tränen rannen tie glänzende Perlen aus den bolden Augen über 
die rofichten Wangen. „Ach,“ jammerte dag fremde Kind, ‚ad, 
ihr Tieben Gejpielen, ich Fann nicht mehr zu euch fommen — 
ihr werdet mich nicht wiederfehen — Lebt wohl! Iebt wohl! — 
Der Gnome Pepfer hat fich eurer bemächtigt, o ihr armen Slinder, 
lebt wohl — Lebt wohl!” — Und damit fchwang fich das fremde 
Kind Hoch in die Lüfte. Aber hinter den Kindern brummte und 
lummte und fnarrte und fchnarrte e3 auf entfeßliche graufige Weife. 
Der Magifter Tinte hatte fich umgeftaltet in eine große fcheuß- 
liche Fliege, und recht abfcheulich war e3, dat er dabei doch noch 
ein menfchliche3 Geficht und fogar auch einige Kleidungsftice be= 
halten. Er fchwebte langfam und fchwerfällig auf, offenbar, um 
da3 fremde Kind zu verfolgen. Bon Entfegen und Graus erfaßt, 
rannte Feliz und Chriftlieb fort aus dem Walde. Exit auf der 
Bieje twagten fie emporzufchauen. Sie wurden einen glänzenden 
Punft in den Wolfen gewahr, der wie ein Stern funfelte und 
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herabaufchiweben jchien. ‚Das tft das fremde Kind’, rief Chrift- 
lieb. Immer größer wurde der Stern, und dabei hörten fie ein 
Klingen wie von fehmetternden Trompeten. Bald fonnten fie 
nun erfennen, daß der Stern ein jchöner, in gleißendem Gold- 
gefieder prangender Vogel war, der, die mächtigen Flügel 
ichüttelnd und laut fingend, fich auf den Wald herabfenfte. „Ha,“ 
ichrie Felir, „das ift der Fafanenfürft, der beißt den Herın Ma- 
gilter Tinte tot — ha, ha, dag fremde Kind ift geborgen, und wir 
find e8 auch! — Komm, Chriftlieb — fchnell laß uns nach Haufe 
laufen und dem Papa erzählen, was fich zugetragen.”“ 


Wie der Herr von Brafel den Magifter Tinte fortjagte. 


Der Herr von Brakel und die Frau von Brakel, beide faßen 
vor der Türe ihres Heinen Haufes und fihauten in das Abend- 
tot, das jchon Hinter den blauen Bergen in goldenen Strahlen 
aufzufhinmern begann. Vor ihnen ftand auf einem Heinen Tisch 
das Abendejjen aufgetragen, das aus nichts anderem al3 einem 
tüchtigen Napf voll herrlicher Milch und einer Schüffel mit Butter- 
bröten beitand. ‚Sch weiß nicht,“ fing Herr von Brafel an, 
„ich weiß nicht, wo der Magifter Tinte fo lange mit den Rindern 
ausbleibt. Exit hat er fich gefperrt und durchaus nicht in den 
Wald gehen wollen, und jet fommt er gar nicht wieder heraus. 
Überhaupt ift das ein ganz wunderlicher Mann, der Herr Magiiter 
Tinte, und e3 ift mir beinahe fo, als fei e3 befjer gewefen, er 
wäre ganz Davongeblieben. Daß er gleich anfangs die Kinder 
jo heimtücifch ftach, da3 hat mir gar nicht gefallen, und mit 


5 feinen Wiffenfchaften mag e3 auch nicht weit her fein, denn allerlei 


feltfjame Wörter und unverftändliches Zeug plappert er her und 
weiß, wa3 der Großmogul für Kamafchen trägt; fommt er aber 
heraus, jo vermag er nicht die Linde vom Raftanienbaum zu unter- 
fcheiden und hat fich überhaupt ganz albern und abgefchmadt. 
Die Kinder fönnen unmöglich Refpekt vor ihm haben.” „Mir 
geht e3,“ erwiderte die Frau von Brafel, „mir geht e3 ganz wie 
dir, fieber Mann! Sp fehr e3 mich freute, daß der Herr Better fich 
unjerer Rinder annehmen wollte, jo jehr bin ich jeßt davon über- 
zeugt, Daß das auf andere und bejjere Weife hätte gejchehen 
fönnen, als daß er uns den Herrn Magifter Tinte über den Hals 
ihidte. Wie e3 mit feinen Wiffenfchaften ftehen mag, das weiß 
ich nicht, aber jo viel ilt gewiß, daß das Feine fchiwarze, Dice 
Männlein mit den feinen dünnen Beinchen mir immer mehr und 
mehr zumider wird. Vorzüglich ilt es garftig, daß der Magiiter fo 
entjeglich nafchhaftig ift. Keine Neige Bier oder Milch kann er 
itehen jehen, ohne ficd darüber her zu machen, merft er nun 
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vollends den geöffneten Zucferfaften, fo ift ex gleich bei der Hand 
und fchnuppert und najcht fo lange an dem Zuder, bis ich ihm 
den Dedfel vor der Naje zufchlage; dann ift er auf und davon und 
ärgert jich und brummt und fummt ganz feltfam und fatal.” Der 
Herr von Brafel wollte fortfahren im Gefprädh, al Felir und 
Chriitlieb in vollem Nennen durch die Birken famen. ‚Heifa! — 
heifa !’’ — fchrie Felir unaufhörlich, „„heifa, heifa! der Fafanenfürft 
hat den Herrn Magifter Tinte totgebiffen!“ „Ah — Ad, 
Mama,‘ rief Chriftlieb atemlo3, „‚ach! — der Herr Magifter Tinte 
ift fein Herr Magifter, das tft der Gnomenfönig Vepfer, eigent- 
li aber eine abjcheuliche große Fliege, die eine Werücde trägt 
und Schuhe und Strümpfe.” Die Eltern ftaunten die Kinder 
an, die num ganz aufgeregt und erhißt Durcheinander von dem 
fremden finde, von feiner Mutter, der Feenkönigin, von dem 
Snomenkönig Bepfer und von dem Kampf des Fafanenfürften mit 
ihm erzählten. ‚Wer hat euch denn die tollen Dinge in den 
Kopf gejeßt, Habt ihr geträumt, oder was geichah fonft mit euch?“ 
©o fragte Herr von Brakel ein Mal über das andere; aber 
Die Stinder blieben dabei, daß fich alles fo zugetragen, tvie fie e3 


erzählten, und daß der häßliche PBepjer, der fich für den Herrn > 


Magiiter Tinte fäljchlich ausgegeben, tot im Walde liegen müfje. 
Die Frau von Brakel flug die Hände über den Kopf zufammen 
und rief ganz traurig: „Ach Kinder, Kinder, was foll aus euch 
werden, wenn euch folche entjegliche Dinge in den Sinn fommen 
und ihr euch davon nicht ausreden lafjfen wollt!” — Aber der 
Herr von Brafel wurde fehr nachdenklich und ernithaft. „Felix,“ 
Iprach er endlich, „Selig, du bilt num fehon ein ganz verftändiger 
Sunge, und ich fann e3 dir wohl jagen, daß auch mir der Herr 
Magilter Tinte von Anfang an ganz jeltfam und verwunderlich 
borgefommen ift. Ia, e3 jchien mir oft, al3 habe e3 mit ihm 
eine bejondere Bewandtnis und er fei gar nicht fo wie andere 
Magiiter. Noch mehr! — ich fomwohl al3 die Mutter, beide find 
wir mit dem Herın Magifter Tinte nicht ganz zufrieden, die 
Mutter vorzüglich, weil er ein Najchmaul ift, alle Süßigkeiten 
bejchnuppert und dabei jo häßlich brummt und fummt, er wird 
daher auch wohl nicht lange bei uns bleiben können. Aber nun, 
lieber Junge, bejinne dich einmal, gejeßt auch, e8 gebe folche 
garftige Dinger, wie Gnomen fein jollen, wirklich in der Welt, 
bejinne dich einmal, ob ein Herr Magifter wohl eine Fliege fein 
fann ?” — Felir jchaute dem Herrn von Brafel mit feinen blauen 
Haren Augen ernithaft ing Geficht. Der Herr von Brafel twieder- 
holte die Frage: „Sag’, mein Junge! fann wohl ein Herr Ma- 
gilter eine liege fein?” Da fprah Felir: „Sch habe fonit nie 
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daran gedacht und hätte e3 auch wohl nicht geglaubt, wenn mir 
e3 nicht das fremde Kind gejagt, und ich e3 mit eigenen Augen 
gejehen hätte, daß Pepfer eine garftige Fliege ift und fih nur 
für den Magifter Tinte ausgegeben bat. — Und Bater,” 
fuhr Felir weiter fort, al3 Herr von Brafel wie einer, der vor 
Verwunderung gar nicht weiß, wa3 er jagen fol, ftillfchweigend 
den Kopf jchüttelte, „und Vater, fage, hat dir der Herr Magifter 
Tinte jelbft nicht einmal entdedt, daß er eine liege fei? — 
habe ich’3 denn nicht jelbit gehört, daß er dir hier vor der Türe 
fagte, er fei auf der Schule eine muntre Fliege gewefen? Nun, 
was man einmal ift, da3 muß man, denf’ ich, auch bleiben. Und 
daß der Herr Magiiter, wie die Mutter zugefteht, jo ein Najch- 
maul ift und an allem Süßen fchnuppert, nun, Vater! wie machen’3 
denn die Fliegen ander3? und das häßlihe Summen und Brum- 
men.” -,‚Schweig,“ rief der Herr von Brafel ganz erzürnt, ‚„‚mag 
der Herr Magiiter Tinte fein, was er will, aber fo viel ift gewiß, 
daß der Fafanenfürft ihn nicht totgebiffen hat, denn dort fommt 
er eben aus dem Walde!” Auf diejes Wort jchrien die Kinder 
laut auf und flüchteten in3 Haus hinein. Sn der Tat fam der 
Magiiter Tinte den Birkengang herauf, aber ganz verwildert, 
mit funfelnden Augen, zerzaufter Perüde, im abfcheulichen 
Sumfen und Brummen fprang er von einer Seite zur anderen 
body auf und prallte mit dem Kopf gegen die Bäume an, dak 
man es frachen hörte. So herangefommen, ftürzte er fich fofort 
in den Napf, daß die Milch überftrömte, die er einjchlürfte mit 
widrigem Kaufchen. ‚Aber um taufend Gottes willen, Herr Ma- 
gifter Tinte, wa3 treiben Sie?“ rief die Frau von Brakel. „Sind 
Gie toll geworden, Herr Magiiter, plagt Sie der böfe Feind?“ 
fhhrie der Herr von Brakel. Aber alles nicht achtend, fchmwang 
fich der Magiiter aus dem Milchnapf, feßte fich auf die Butterbröte 
hin, jehüttelte die Nocdjchöße und wußte mit den dünnen Beindhen 
geihiekt darüber Hinzufahren und fie glatt zu ftreichen und zu 
fälteln. Dann ftärfer jummend, fhwang er jich gegen die Türe, 
aber er fonnte nicht hineinfinden ind Haus, fondern fehwanfte 
wie betrunfen hin und her und jchlug gegen die Fenfter an, daß 
e3 flirrte und fchwirrte. ‚Ha, Batron,” rief der Herr von Brafel, 
„das Jind dumme unnüße Streiche, wart’, das foll dir übel be- 
fommen.” Er fuchte den Magiiter bei dem Rodichoß zu hafchen, 
der wußte ihm aber gefchidt zu entgehen. Da fprang Felir aus 
dem Haufe mit der großen Fliegenflatiche in der Hand, die er 
dem Vater gab. „Nimm, Vater, nimm,“ rief er, „Ichlag ihn tot, 
den häßlichen Pepfer.‘ Der Herr von Brakel ergriff auch wirklich 
die Fliegenflatijche, und nun ging e3 her hinter dem Herrn 
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Magilter. Teliz, Chriftlieb, die Frau von Brakel hatten die Ser- 
bietten vom Tifche genommen und fchwangen fie, den Magifter 
hin= und hertreibend, in den Lüften, während Herr von Brakel 
unaufhörlich Schläge gegen ihn führte, die leider nicht trafen, 
meil der Magifter jich hütete, auch nur einen Augenblick zu ruhen. 
Und milder und wilder wurde die tolle Jagd — Summ — Summ 
— Simm — Simm — Terre — Terre — ftürmte der Magijter auf 
und nieder — und Klipp — Klapp fielen hageldichter des Herrn 
von Brafel8 Schläge, und huß — huß — hesten Felir, Chriftlieb 
und die Frau von Brakel den Feind. Endlich gelang e3 dem Herrn 
von Brafel, den Magifter am Rodichoß zu treffen. Schzend ftürzte 
er zu Boden; aber in dem Augenblid, daß der Herr von Brafel 
ihn mit einem zweiten Schlage treffen wollte, fehwang er fih mit 
erneuter doppelter Kraft in die Höhe, ftürmte faufend und braufend 
nad) den Birken hin und ließ fich nicht wieder fehen. „Gut, daf 
wir den fatalen Herrn Magifter Tinte [08 find,“ fprach der Herr 
bon Brafel, „über meine Schwelle foll er nicht wieder kommen.” 
„Nein, da3 foll er nicht,“ fiel die Frau von Brakel ein, „Do 
meifter mit folchen abjcheulichen Sitten fönnen nur Unheil ftiften, 
da, two fie Gutes wirken jollen. — Prahlt mit den Willenfchaften 
und jpringt in den Milchnapf! — Das nenne ich mir einen jchönen 
Magifter.” — Aber die Kinder jauchzten und jubelten und riefen: 
„Heila — Papa hat den Herın Magifter Tinte mit der Tliegen- 
Hatjche eins auf die Nafe verfegt, und da hat er Reikaus ge- 
nommen! — Heifa — heifa!“ — 


Bas jid) weiter im Walde begab, nachdem der Magifter Tinte fort= 
gejagt worden. 


Felir und Chriftlieb atmeten frei auf, als fei ihnen eine 
ichwere drüdende Laft vom Herzen genommen. Por allem dachten 
fte aber daran, daß nun, da der häßliche Vepfer von dannen ge- 
flohen, das fremde Kind gewiß mwiederfehren und fo wie fonft 
mit ihnen fpielen würde. Ganz erfüllt von freudiger Hoffnung, 
gingen fie in den Wald; aber e3 war alles ftill und wie verödet 
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drin, fein fuftiges Lied von Tink und Zeifig ließ fich hören, und . 


ftatt de3 fröhlichen Kaufchens der Gebüfche, ftatt des frohen 
tönenden Wogens der Waldhäche wehten angftvolle Seufzer durch 
die Lüfte. Nur bleiche Strahlen warf die Sonne durch den 
dunftigen Himmel. Bald türmte fich fchwarzes Gemölf auf, der 
Sturm heulte, der Donner begann in der Ferne zürnend zu 
murmeln, die hohen Tannen dröhnten und Frachten. Chriftlieb 
Ihloß ich zitternd und zagend an Felir an; der fprach aber: 
„Bas fürchteft du Dich fo, Chriftlieb, e3 zieht ein Wetter auf, 
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wir müfjfen machen, daß wir nach Haufe fommen.” Sie fingen 
an zu laufen, doch wußten fie felbit nicht, wie e3 geichah, daß 
fie, ftatt aus dem Walde herauszufommen, immer tiefer hinein 
gerieten. &3 mwurde finfterer und finfterer, dide Negentropfen 
fielen herab, und Blike fuhren zifchend hin und ber! — Die 
Kinder ftanden an einem dien dichten Geftrüpp. „Chriftlieb,” 
fprah Selir, „laß uns hier ein bißchen unterduden, nicht Yange 
Tann das Wetter dauern.” Chriftlieb weinte vor Angit, tat aber 
doch, twa8 Feliz geheißen. Aber faum hatten fie fich hingefeßt 
in da3 dicfe Gebüfch, als e3 dicht Hinter ihnen mit häßlich Enarren- 
den Stimmen fprah: „Dumme Dinger! — einfältig Volf — 
habt ung veradhtet — habt nicht gewußt, was ihr mit una an- 
fangen follt, nun fünnt ihre fißen ohne Spielfachen, ihr ein- 
fältigen Dinger!” Pelir fchaute fi um, und e3 wurde ihm 
ganz unheimlich zumute, wie er den Zäger und den Harfenmann 
erblidte, die fich aus dem Geftrüpp, wo er fie hineingemworfen, 
erhoben, ihn mit toten Augen anftarıten und mit den Heinen 
Händchen herumfochten und Hantierten. Dazu griff der Harfen- 
mann in die Saiten, daß e3 recht widrig zroitfcherte und Elirrte, 
und der Jägersmann legte gar die Heine Flinte auf Felir an. 
Dazu Frächzten beide: „Wart’ — Wart’, du Junge, du Mädel, wir 
find die gehorfamen Böglinge des Heren Magifter Tinte, gleich 
wird er hier fein, und da wollen wir euch euren Troß fchon ein- 
tränfen!” — Entjest, de3 Regens, der nun herabitrömte, der 
frachenden Donnerjchläge, des Sturm3, der mit dumpfem Braufen 
dur) die Tannen fuhr, nicht achtend, rannten die Kinder von 
dannen und gerieten an das Ufer de3 großen Teich, der den Wald 
begrenzte. Aber faum waren fie hier, al3 fich aus dem Schilf 
Chriftlieb3 große Puppe, die Felix Hineingeworfen, erhob und mit 
häßlicher Stimme quäfte: „Dumme Dinger, einfältig Volt — 
habt mich verachtet — habt nicht gewußt, wag ihr mit mir an- 
fangen follt, nun fönnt ihr fißen ohne Spielfachen, ihr einfältigen 
Dinger. Wart’, wart’, du Junge, du Mädel, ich bin der gehorfame 
Bögling des Herrn Magifter Tinte, gleich wird er hier fein, und 
da werden wir euch euren Troß jhon eintränfen!” — Und dann 
Iprißte die häßliche Puppe den armen Kindern, die fchon vom 
Regen ganz durchnäßt waren, ganze Ströme Wafjer ins Geficht. 
Selir konnte diefen entjeßlichen Spuk nicht vertragen, die arme 
Chriftlieb mar halbtot, aufs neue rannten fie davon, aber bald, 
mitten im Walde, janfen fie vor Angft und Erfchöpfung nieder. Da 
fummte und braufte es hinter ihnen. ‚Der Magifter Tinte 
fommt“, jchrie Felix, aber in dem Augenblid vergingen ihm auch 
jowwie der armen Chriftlieb die Sinne. Als fie wie aus tiefem 
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Schlafe erwachten, befanden fie fich auf einem weichen Moosjib. 
Das Wetter war vorüber, die Sonne fehien hell und freundlich, 
und die Regentropfen hingen wie funfelnde Edelfteine an den 
glänzenden Büfchen und Bäumen. Hoch verwunderten fich die 
Kinder darüber, daß ihre Kleider ganz troden waren und fie 
gar nichts von der Kälte und Näffe jpürten. „Ach, rief Felir 
indem er beide Srme hoch in die Lüfte emporftredte, „ach, das 
fremde Kind hat ung befhügt!” Und nun riefen beide, Felir und 
Chriftlieb, laut, daß e3 im Walde mwidertönte: „Ach du Liebes 
Kind, komme doch mur wieder gu uns, wir fehnen uns ja fo 
herzlich nach dir, wir fünnen ja ohne dich gar nicht Ieben! — 
63 jchien auch, al3 wenn ein heller Strahl durch die Gebifche 
funfelte, von dem berührt die Blumen ihre Häupter erhoben; 
aber riefen auch wehmütiger und mwehmütiger die Kinder nad) 
dem holden Gefpielen, nicht3 ließ jich weiter fehen. Traurig 
ichlichen fie nach Haufe, wo die Eltern, nicht wenig wegen des 
Ungewitter3 um fie befümmert, fie mit voller Treude empfingen. 
Der Herr von Brakel fprah: „Es ift nıım gut, daß ihr da jeid, ich 
muß geftehen, daß ich fürchtete, der Herr Magilter Tinte fchwärne 
nodh im Walde umher und fei euch auf der Spur.” Belir er- 
erzählte alles, was fich im Walde begeben. „Das jind tolle Ein- 
bildungen, rief die Frau von Brakel, „wenn euch draußen im 
Walde folch verricktes Zeug träumt, follt ihr gar nicht mehr hin- 
gehen, jondern im Haufe bleiben.” Das gefchah denn num freilich 


nicht, denn wenn die Kinder baten: „Liebe Mutter, laß uns ein : 


bißchen in den Wald laufen“, fo fprach die Frau von Brakel: 
„Seht nur, geht und fommt hübfch verftändig zurüd.”‘ 8 ge- 
ichah aber, daß die Kinder in furzer Zeit felbit gar nicht mehr 
in den Wald gehen mochten. Ach! — das fremde Kind Tieß fi 
nicht fehen, und fowie Felix und Chriftlieb fich nur tiefer ing 
Gebüfch wagten oder fi) dem Ententeich nahten, fo wurden fie 
von dem Säger, dem Harfenmännlein, der Puppe ausgehöhnt: 
„Dumme Dinger, einfältig Volk, nun könnt ihr fißen ohne Spiel- 
zeug — habt nicht3 mit uns artigen gebildeten Leuten anzufangen 
gewußt — dumme Dinger, einfältig Volk!’ — Das mar gar 
nicht auszuhalten, die Kinder blieben Yieber im Haufe. 


Beihluf. 


„Ich weiß nicht,” fprach der Herr Thaddäus von Brakel 
eine Tages zu der Frau von Brakel, „ich weiß nicht, wie mir 
feit einigen Tagen fo feltfam und wunderlich zumute ift. Beinahe 


möchte ich glauben, daß der böje Magifter Tinte mir e$ angetan : 
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hat, denn feit dem Augenblid, al ich ihm ein3 mit der Fliegen 
Hatfche verjegte und ihn forttrieb, Itegt e3 mir in allen Gliedern 
wie Blei.” Sn der Tat wurde auch der Herr von Brafel mit 
jedem Tage matter und bläffer. Er durcchitrich nicht mehr wie 
fonft die Flur, er polterte und wirtfchaftete nicht mehr im Haufe 
umher, fondern faß ftundenlang in tiefe Gedanken verfenft, und 
dann ließ er jich von Felir und Chriftlieb erzählen, wie es fich 
mit dem fremden Rinde begeben. Sprachen die denn nun recht 
mit vollem Eifer von den herrlichen Wundern des fremden Fin- 
de3, von dem prächtigen glänzenden Reiche, wo e3 zu Haufe, 
dann lächelte er wehmütig, und die Tränen traten ihm in die 
Augen. Darüber fonnten fich Felix und Chriftlieb aber gar nicht 
zufrieden geben, daß das fremde Kind num davon bleibe und jie 
der Duälerei der häßlichen Puppen im Gebüfch und im Enten- 
teiche bloßitelle, weshalb fie gar nicht mehr ji in den Wald 
wagen möchten. „Kommt, meine Rinder, wir wollen zufammen 
in den Wald gehen, die böjen Böglinge des Herrn Magifter Tinte 
jollen euch feinen Schaden tun!” Co fprad an einem jchönen 
helfen Morgen der Herr von Brakel zu Felir und Chriftlieb, nahm 
fie bei der Hand und ging mit ihnen in den Wald, der heute 
mehr al3 jemals voller Glanz, Wohlgeruh und Gejang war. 
AZ fie fi ins weiche Gras unter duftenden Blumen gelagert 
hatten, fing der Herr von Brafel in folgender Art an: „Ihr 
lieben Rinder, e3 liegt mir recht am Herzen, und ich fann e3 
num gar nicht mehr auffchteben euch zu fagen, daß ich ebenfogut 
wie ihr das holde fremde Kind, da3 euch hier im Walde jo viel 
Herrliches fchauen Tieß, Fannte. Als ich jo alt war wie ihr, hat 
e3 mich fo wie euch befucht und die wunderbarften Spiele ge= 
fpielt. Wie e3 mich dann verlajjen hat, darauf fann ich mid 
gar nicht befinnen, und e3 ift mir ganz unerflärlich, wie ich 
das holde Kind jo ganz und gar vergejjen fonnte, daß ich, als ihr 
mir von feiner Erfeheinung erzähltet, gar nicht daran glaubte, 
wiemohl ich oftmals die Wahrheit Davon leife ahnte. Seit einigen 
Tagen gedenfe ich aber fo lebhaft meiner fchönen Jugendzeit, wie 
ich e3 feit vielen Jahren gar nicht vermochte. Da ift denn au) 
das holde Zauberfind jo glänzend und herrlich, wie ihr e8 ge- 
ichaut habt, mir in den Sinn gelommen, und diefelbe Sehnjucht, 
von der ihr ergriffen, erfüllt meine Bruft, aber jie wird mir 
das Herz zerreißen! — Sch fühl’ e3, daß ich zum leßtenmal 
hier unter diefen jchönen Bäumen und Büfchen fie, ich werde 
euch bald verlaffen, ihr Kinder! — Haltet, wenn ich tot bin, 
nur recht feft an dem holden Rinde!” — Velir und Chriftlieb 
waren außer fih vor Schmerz, fie meinten und jammerten und 
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riefen laut: ‚Nein, Vater — nein, Bater, du wirft nicht jterben, 
du wirft nicht Iterben, du wirft noch lange, lange bei uns bleiben 
und jo wie wir mit dem fremden Finde fpielen!” — Aber Tages 
darauf lag der Herr von Brafel jchon frank im Bette. E&3 er-> 
Ihien ein langer hagerer Mann, der dem Herrn von Brafel an 
den Puls fühlte und darauf fprah: ‚Das wird fich geben!” E3 
gab jich aber nicht, fondern der Herr von Brafel war am dritten 
Tage tot. Ach, wie jammerte die Frau von Brafel, wie rangen 
die Kinder die Hände, wie fchrien fie laut: „„Uch, unjer Vater — 
unfer lieber Bater!’ — Bald darauf, al3 die vier Bauern von 
Brafelheim ihren Herrn zu Grabe getragen hatten, erjchienen 
ein paar häßliche Männer im Haufe, die beinahe ausfahen wie der 
Magilter Tinte. Die erklärten der Frau von Brafel, daß fie 
da3 ganze Gütchen und alles im Haufe in Befchlag nehmen müß- 
ten, weil der verftorbene Herr Thaddäus von DBrafel das alles 
und noch viel mehr dem Herrn Grafen Cyprianus von Brafel fchul- 
Dig geworden fei, der nun das Seinige zurücdverlange. So war 
denn nun die Frau von DBrafel bettelarm geworden und mußte 
da3 jchöne Dörfchen Brafelheim verlaffen. Sie wollte zu einem 
Verwandten Hin, der nicht fern wohnte, und jcehnürte daher ein 
feines Bündelchen mit der wenigen Wäfche und den geringen 
Sleidungsftiden, die man ihr gelafjen, Felie und Chriftlieb muß- 
ten ein gleiches tun, und fo zogen fie unter vielen Tränen fort 
aus dem Haufe. Schon hörten fie das ungejtüme Raufchen des 
Walditroms, über dejjen Brüde fie wollten, al3 die Frau von 
Brafel vor bitterm Schmerz ohnmädhtig zu Boden janf. Da 
fielen Selir und Chriltlieb auf die Knie nieder und jchluchzten 
und jammerten: ,„QD wir armen unglüdlichen Rinder! nimmt 
fich denn feiner, feiner unjer3 Clend3 an?” In dem Augenblid 
war e3, al3 werde das ferne Raufchen de3 Walditroms zu Tieb- 
licher Mufif, das Gebüjch rührte fih in ahnung3vollem Säufeln 
— und bald ftrahlte der ganze Wald in wunderbarem funfelnden 
Teuer. Das fremde Kind trat aus dem füßduftenden Xaube her- 
vor, aber von jolchem blendenden Glanz umflojjen, daß Felir 
und Chriftlieb die Augen fchliegen mußten. Da fühlten fie fich 
janft berührt, und de3 fremden Kindes holde Stimme jprad: 
„>, fagt nicht fo, ihr meine lieben Gejpielen! Lieb’ ich euch 
denn nicht mehr? Rann ich euch denn wohl verlaffen? Nein! — 
feht ihr mich auch nicht mit Leiblichen Augen, fo umfchtwebe ich 
euch doch beitändig und helfe euch mit meiner Macht, daß ihr 
froh und glüclich werden follet immerdar. Behaltet mich nur 
treu im Herzen, wie ihr e3 bi3 jebt getan, dann vermag der 
böje Bepfer und fein anderer Widerfacher etwas über euch! — 
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fiebt mich nur ftet3 recht treulih!” „OD, das wollen wir, das 
wollen wir!“ riefen Felir und Chriftlieb, ‚wir lieben dich ja 
mit ganzer Seele.” AlZ fie die Augen wieder aufzufchlagen ver- 
mochten, war da3 fremde Kind verfchmunden, aber aller Schmerz 
mar von ihnen gewichen, und fie empfanden die Wonne des Him- 
mel3, die in ihrem Innerften aufgegangen. Die Frau von Brakel 
richtete fih nun auch langfam empor und fprah: ‚Kinder! ich 
habe euch im Traum gefehen, wie ihr wie in lauter funfelndem 
Golde jtandet, und diefer Anblict hat mich auf wunderbare Weife 
erfreut und getröftet.” Das Entzüden ftrahlte in der Kinder 
Augen, glänzte auf ihren hochroten Wangen. Sie erzählten, wie 
eben das fremde Sind bei ihnen gemwejen fei und fie getröftet 
habe; da jprach die Mutter: ‚Sch weit nicht, warım ich heute 
an euer Märchen glauben muß, und warım dabei jo aller Schmerz, 
alle Sorgen von mir weichen. Laßt und nun getroft weitergehen.” 
Sie wurden von dem Verwandten freundlich aufgenommen, dann 
fam es, wie da3 fremde Kind e3 verheißen. Alles, was Felir 
und Chrijtlieb unternahmen, geriet fo überaus wohl, daß fie famt 
ihrer Mutter froh und glüdlich wurden, und noch in fpäter Zeit 
ipielten jie in füßen Träumen mit dem fremden Rinde, das nicht 
aufhörte, ihnen die Tieblichiten Wunder feiner Heimat mitzu= 
bringen. 


„Es ilt wahr,” fprach Ottmar, al3 Zothar geendet hatte, „‚es 
ilt wahr, dein ‚fremdes Kind‘ ift ein reineres Kindermärdhen als 
dein ‚Nußfnader‘, aber verzeih mir, einige verdammte Schnörkel, 
deren tieferen Sinn das Rind nicht zu ahnen vermag, haft du 
doch nicht weglaffen fönnen.“ 

„Das Keine Teufelchen,” rief Sylvefter, „dag wie ein z3ah- 
me3 Eichhörnlein unferm Lothar auf der Schulter fißt, fenne 
ih noch von alter3 her. Er fann fein Ohr doch nun einmal 
nicht verjchließen den feltjamen Sachen, die da3 Ding ihm zus 
raunt!“ 

„Wenigitens’, nahm CHprian das Wort, „Sollte Lothar, 
unternimmt er e3, Märchen zu fchreiben, doch fich nur ja de3 
Titel3: Kindermärdhen enthalten! — Vielleiht: Märchen für 
Heine und große Rinder!” 

„Dder”, nahm Vinzenz das Wort, „Märchen für Kinder und 
für die, die e3 nicht find, jo fann die ganze Welt ungefcheut fich 
nit dem Buche abgeben und jeder dabei denfen, was er will.“ 
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— Alle lachten, und Lothar jchwur- in fomijchem Born, daß, da 
die Freunde ihn nun einmal verloren gäben, er fich im nächjten 
on rücjichtslos aller phantaftiihen Tollheit überlafjen 
wolle. 

Die Mitternadhtsitunde hatte gefchlagen. Die Freunde, wech- 
jelfeitig angeregt durch allen Ernft, durch allen Scherz, der heute 
vorgefommen, fchieden in der gemütlichiten Stimmung. 
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Sünfter Abjchnitt. 


Aufs neue hatte das Leben in feiner ftet3 wechjelnden Geftaltung 
die Freunde auseinander geworfen. Shlvejter war zurüdgegangen 
aufs Land, Dttmar in Gefchäften verreifet, CHprian desgleichen, 
Vinzenz zwar am Orte, aber wieder einmal nach jeiner gewöhnlichen 
Weije im Gemühl verfchwunden und nicht aufzufinden. Nur Lothar 
pflegte den franfen Theodor, den ein lange befämpftes Übel doch 
zulegt auf das Xager gebracht, da3 er num fo bald nicht wieder ver- 
laften durfte. 

Mehrere Monate waren vergangen, da Tehrte Ottmar, der eigent- 
lich Durch feine fchnelle unerwartete Abreije die Zeritörung des Klubs 
begonnen, zurid und fand, ftatt, wie er gehofft, die Serapionzbrüder- 
ichaft in vollem Flor anzutreffen, einen faum genejenen Freund, der 
die Spuren harter Krankheit noch im bleichen Antliß trug und den 
die Brüder verlaffen, bi8 auf einen, der ihm mit allen Ergießungen 
einer mürrifchen Laune gar hart zufeßte. 

2othar befand fich nämlich wieder in der feltfamen Seelen- 
ftimmung, in der er überzeugt war, da3 ganze Leben werde jchal 
und ungenießbar durch die ewigen moralischen Foppereien des feind- 
lihen Däamons, den die Natur dem Menfchen, den fie behandle mie 
ein unmiündiges Kind, zur Seite geftellt ald pedantifchen Hofmeifter, 
und der num wie diefer die füßen Mafronen verjege mit bittrer 
Arzenei, damit der Sumfer einen Efel davor empfinde, nicht mehr 
davon genieße und fo den guten Magen fonferviere. 

„as fiir eine heilloje Idee,‘ jo rief Lothar, al3 Ottmar ihn bei 


5 Theodor traf, im höchften Unmut aus, „mas für eine heillofe Sdee 


tar e3, uns, jede Kluft, die die Zeit gefchaffen, fchnell überjpringend, 
fo nahe wieder aneinander, ineinander, möcht’ ich jagen, zu rüden. 
Dem EHhprian verdanken wir den Grumdftein des heiligen Serapion, 
auf den wir ein Gebäude ftüßten, das für das Leben gebaut fchien 


» und zufammenftürzte in wenig Monden. Man foll jein Herz an nichts 


hängen, jein Gemüt nicht hingeben dem Eimdrud fremder Erregung, 
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und ich war ein Narr, daß ich e3 tat. Denn geftehen muß ich euch, 
daß die Art, wie wir an unfern Serapionsabenden zufammenfamen, 
mein ganzes Innres, mein ganzes Wefen fo in Anfpruch genommen 
hatte, daß, als die würdigen Brüder fich fo plöslich zeritreut in alle 
Welt, mir wirklich das Leben ohne unfere Brüderjchaft ebenfo erichien 
wie dem melancholifhen PBrinzen Hamlet, nämlich efel, jchal und 
oberflächlich !“ 

„Da,“ nahm Ottmar lachend das Wort, „da fein Geift aus dem 
Grabe geftiegen ift und dich in mitternächtlicher Weile zur Rache ge- 
mahnt hat, da du feine Geliebte ins Klofter fchiden, feinen meuchel- 
mörderischen König mit einem vergifteten Rapier niederftogen darfit, 
fo magft du auch die Melancholie des Prinzen Hamlet aufgeben und 
bedenfen, daß e3 der gröbfte Egoismus fein würde, jedem Bunde, 
den in Herz und Gemüt gleichgeftimmte Seelen fchliegen, deshalb 
zu entfagen, weil der Sturm de3 Lebens ihn zeritören Tann. Der 
Menich darf nicht bei jeder leifeften unfanften Berührung die Tühl- 
hörner einziehen wie ein fehüchternes überempfindliches Käferlein. 
Und gilt dir die Erinnerung an in froher herrlicher Gemütlichkeit 
verlehte Stunden denn für gar nicht3? Stet3 auf meiner ganzen 
Reife habe ich an euch gedacht. An den Abenden des Serapionsklubs, 
den ich in vollem Flor glaubte, habe ich mich unter euch verjest, 
allerlei buntes Ergögliches vernommen und euch auch wohl mit 
manchem erfreut, mad mir gerade der Geift gegeben. — Doc mas 
 fchmwaße ich! — was fehmage ich! — Sit denn wohl in Lothars Seele 
nur das mindefte von dem, wa3 der augenblidlihe Unmut aus ihm 
fpricht? — Sagt er nicht felbft, daß nur unfere Trennung ihn ver- 
ftimmt hat?” 

„Theodors Krankheit,” fiel Lothar dem Dttmar ins Wort, „die 
ihn dem Grabe nahe brachte, war eben auch nicht dazu geeignet, mic) 
in eine fröhlihde Stimmung zu verjegen.” 

„Run,“ fprach Ottmar, „Theodor ift genefen, und tma3 den ©era- 
piondflub betrifft, fo weiß ich gar nicht, warum er nicht für fchön und 
vollitändig geachtet werden jollte, wenn drei würdige Brüder jich ver- 
fammeln und fo die Brüderfchaft aufrecht erhalten?” 

„Ottmar“, fprach Theodor, „hat vollfommen recht, es ijt ganz 
unumgänglich notwendig, daß mir nächitens uns verfammeln auf 
ferapiontifche Weife. Wa3 gilt’3, dem wadern Keim, den mir bilden, 
entfeimt mwieder ein lebenzfrifcher Baum mit Blüten und Früchten. 
Sc meine, der Zugvogel Cyprian kehrt wieder heim, dem Shloeiter 
wird e3 draußen bange, und er fehnt fich, wenn die Nachtigallen 
Ichweigen, nach anderer Mufik, und Vinzenz taucht auch wohl wieder 
auf aus den Wogen umd gadert fein Liedchen !” 

„Zut,” fprach Lothar etivas fanfter al? zuvor, „tut, was ihr wollt, 
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nur verlangt nicht, daß ich ettwvas damit zu fchaffen haben joll. Da- 
bei mwill ich aber fein, wenn ihr euch ferapiontifch verfammelt, und 
ich fchlage vor, daß, da Freund Theodor fopiel ald möglich in der 
freien Zuft fein foll, dies im Freien gefchehe.” 

Die Freunde beitimmten den legten Mai, der in wenigen Tagen 
einfiel, als die Zeit, einen fchönen, beinahe gar nicht befuchten Gaft- 
garten aber al3 den Ort ihrer nädhften ferapiontiihen Zufammenfunft. 


Ein Gemitter hatte, fchnell vorüberziehend und Baum und Ge- 
bitch nur mit einigen fhweren Tropfen Himmelsbalfams befprengend, 
die dDrüdende Schmwüle des Tages abgekühlt. Im herrlichiten Glanz 
ftand der fchöne Garten, den der liehliche Wohlgeruch des Qaubes, 
der Blumen durchftrömte, und fröhlich zmwitichernd und trillerierend 
tauschten die bunten Vögel durch die Büfche und badeten fich in den 
benetten Bmeigen. 

„Wie, rief Theodor, nachdem er mit den Freunden in dem 
Schatten diebelaubter Linden Pla genommen, „mie fühle ich mich fo 
durch und durch erquidt, jede Spur des leifeften Übelbefindens ift ver- 
fehwunden, e3 ift, als fei mir ein doppeltes Leben aufgegangen, da3 in 
reger Wechjelmirkung fich felbft erft recht faßt und empfindet. In der 
Tat, man muß jo frank gemefen fein als ich, um Diefes Gefühls fähig 
zu werden, das, .Geift und Gemüt ftärfend, die eigentliche Yebenz- 
arzenei fcheint, welche die einige Macht, der waltende Weltgeiit un 
felbft unmittelbar fpendet. — Aus meiner eigenen Bruft weht der be- 
lebende Hauch der Natur, e3 ift mir, al? Schrmämme ich, aller Laft ent» 
nommen, in dem herrlichen Himmelsblau, das über ung fich wölbt !” 
— ‚Diefe Begeifterung”, nahm Dttmar das Wort, „zeigt, daß du 
vollfommen genefen bift, mein lieber teurer Freund, und Dank der 
ewigen Macht, die dich mit einem Organism ausftattete, jtark genug, 
dergleichen Krankheit, wie fie dich üiberfiel, zu überftehen. Schon daß 
du überhaupt genefen, ift zu vertwundern, noch mehr aber, daß dies 
fo fchnell gejchah.” 

„Was mich betrifft,” jprach Lothar, „fo veriwundere ich mich über 
Theodors fchnelle Herftellung ganz und gar nicht, da ich auch nicht 
einen Nugenblid daran gezmweifelt. Du fannft eg mir glauben, Ottmar, 
fo erbärmlich e3 auch mit Theodor3 phHfifchem Buftande ausjehen 
mochte, piychiich ift er niemals recht frank gemwefen, und fo lange der 
Geift fich aufrecht erhält — nun e3 war eigentlich zum Totärgern, 
daß der Franke Theodor fich immer in viel befjerer Stimmung befand 
als ich ferngefunder Mensch, und daß er oft, war nur der Schmerz 
vorüber, fich in tollen Späßen erluftigte, tie er denn auch die feltene 
geiftige Kraft befaß, fich manchmal feiner Fieberphantafien zu erinnern. 
— Biel zu fprechen, das hatte ihm der Arzt verboten; tollt’ ich ihm 
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aber diejes, jenes erzählen in ruhigen Stunden, jo winfte er mir 
Stillffehweigen zu, meinte auch wohl, ich folle ihn feinen Gedanften 
überlafien, er arbeite an einer großen Kompofition oder fonft.‘ — 

„Sa,“ rief Theodor lachend, „ja, mit Zothars Erzählen, da hatte 
e3 eine ganz befondere Berwandtnis! — Da Lothar gleich, nachdem 
die Serapionsbrüder fich zeritreut hatten, von dem Dämon der böjen 
Zaıme gepadt wurde, weißt du, unmöglich fannit du aber erraten, 
welchen befonderen Gedanken er in diefer Zeit des Unmuts faßte. — 
Eines Tages trat er an mein Bett (ich lag fchon darnieder) und fpracdh: 
‚Die Schönften reichten Fundgruben für Erzählungen, Märchen, No- 
vellen, Dramen find alte Chroniken. CHprian hat das langit gejagt, 
und er hat recht‘. Gleich den andern Tag bemerkte ich, unerachtet 
mir die Krankheit hart zufette, doch fehr gut, daß Lothar dafah, in 
einen alten Folianten vertieft. Genug, er lief jeden Tag nach der 
öffentlichen Bibliothek und fchleppte alle Chroniken zufammen, deren 
er nur habhaft werden konnte. Mochte das nun fein, aber jeine ganze 
Phantafie wurde erfüllt von den feltfamen tollen Mären jener ver- 
jährten Bücher, und ich befam, mühte er fich, mir in ruhigeren Stunden 
aufheiternde Dinge zu erzählen, von nichts anderm zu hören, als 
von Krieg und Beitilenz, von Mifgeburten, Stürmen, Kometen, 
Feuer- und Waffersnot, Heren-Autodafss, Zaubereien, Wundern, 
vorzüglich aber von den mannigfachen Taten des Gottjeibeiung, 
der befanntlich in allen alten Chroniten eine ftarfe bedeutende Rolle 
fpielt, fo daß man gar nicht begreifen fann, warum er fich jet fo 
ftill verhält, hat er vielleicht nicht ein anderes Kostüm angelegt, das 
ihn zurzeit unfenntlich macht. Nun fage mir, Ottmar, find folche 
Gefpräche wohl für einen Kranken meiner Art geeignet?” 

„Ihr möget,” nahm Lothar das Wort, „ihr möget mich nicht un» 
gehört verdammen. Wahr ift e3 und Fed zu behaupten, daß in alten 
Ehroniten viel Herrliches ftect für fchreibluftige Novelliften, aber ihr 
wißt es, niemals hab’ ich mich darum fonderlich befümmert und am 
mwenigften um Teufeleien nebit ihrem Anhang, ohne die eine furze 
Beit hindurch fein Novellift fertig werden fonnte. Nun geriet ich 
aber mit EHprian den Abend vorher, ehe er uns verließ, in großen 
Streit darüber, daß er e3 eben zu viel mit dem Teufel und feiner 
Familie zu tun habe, und geftand ihm offenherzig, daß ich feine 
Erzählung: ‚Der Kampf der Sänger‘, die ich Damals, al3 er fie uns 
vorlas, mit allerlei Scheingrümnden fchüßte, fiir ein durchaus verfehltes 
Machwerf halte. Da fuhr er aber auf mich los, machte den wahrhaftigen 
Advocatum diaboli umd erzählte mir fo viel aus alten Ehronifen 
und andern verfchollenen Büchern, daß ich ganz wire wurde im Kopf. 
As num Theodor erkrankte, als mich gerechter bittrer Unmut erariff, 
da fam mir, felbft weiß ich nicht, wie es geichab, Cyprians ‚Kampf 
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der Sänger‘ twieder in den Sinn, ja der Teufel felbft erfchien mir 
in jchlaflofer Nacht, und indem mir entjeglich vor dem boöfen Kerl 
graute, fonnt’ ich ihm doch als ftet3 bereiter Aide de Camp hilfs- 
bedürftiger Novelliften meine Achtung nicht verjagen. Sch beichloß 
euch allen zum Tort im Grauenhaften und Entjeglihen unjern 
EChyprianus noch zu überbieten.“ 

„Du, rief Ottmar lachend, „du, Yothar, wollteft grauenhaft fein 
und entfeglih? — Du, deffen grelle ffurrile Phantafie nur den Sofus- 
ftab zu fchioingen vermag?“ 

„Sa,“ erwiderte Lothar, „Io hatt’ ich e8 im Sinn, und der erite 
Schritt, den ich dazu tat, war, daß ich in den alten Chroniken nadj- 
ftöberte, die Coprian al3 wahre Schaßfäftlein der Teufelei gepriefen. 
Aber ich will euch’8 nur geftehen, daß mir unter der Hand alles ganz 
anders wurde, als ich e3 gewollt, gedacht.” „Das ann,“ rief Theodor 


5 lebhaft, „das fann ich bezeugen. D, es ift herrlich, wie der Teufel, wie 


der greulichite Herenprozeß fich gefüigt hat der Laune des Schöpfers 
von ‚Nußfnader und Maufekönig‘! — Vernimm, v mein Ottmar, wie 
ich zu einem feinen Teufel3probeftüclein unferes wadern Yothar ge= 
fommen! — Lothar hatte mich eines Tages eben verlafien, als ich, 
der ich, fchon ziemlich bei Kräften, in der Stube auf- und abzumandeln 
vermochte, auf feinem Schreibtifch das in der Tat fehr merfmwitrdige 
Bud: ‚Hafftitii Microchronicon berolinense‘, und gerade das Blatt 
aufgeschlagen fand, auf dem unter andern fteht: 

‚Sn diefem SZahr wandelte auch der Deuvel öffentlich auf den 

Straßen von Berlin, folgte den Leichenbegängniffen und ge= 

behrdete fich traurig 2c.‘ 
Du toirit glauben, mein Ottmar, daß mich dieje kurze erbauliche Nach- 
richt fehr erfreute, noch mehr aber zogen mich einige von Lothars 
Hand befchriebene Blätter an, die daneben lagen, undindenen Lothar, 
tie ich mich bei jchneller Durchficht überzeugte, jene jeltfame Laune 
des Teufels oder Deupel3 mit einer greulichen Mifgeburt und einem 
noch greuficheren Herenprozeß in die angenehmite artigite Verbin- 
dung gefegt hat. Hier find diefe Blätter, ich habe fie mitgebracht, dir, 
mein Ottmar, zur Ergößlichkeit.‘ 

Theodor z0g ein paar Blätter aus der Seitentafche und reichte 
fie Ottmarn hin. ; 
„Was, rief Lothar heftig, „was, die ‚Nachricht aus dem Leben 

eines befannten Mannes‘, die ich Yängft vernichtet glaubte als miß- 
Yungenes Broduft einer fchillernden Laune, die haft du mir maliztöfer- 
mweife entwendet und aufbewahrt, um mich in Mißfredit zu jeßen bei 
verftändigen Leuten von Bildung und Gefchmad? — Her damit! — 
her mit dem unfefigen ®efchreibfel, damit ich e8 in hunderttaufend 
feine Stücfchen zerreiße und preisgebe dem Spiel der Winde!!! — 
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„Nitnichten,” fprach Theodor, „vielmehr follft du, mir, den du in 
böfer Krankheit hinlänglich gequält mit dem Teufelsfpuf deiner Chro- 
nifen, zu einiger Genugtuung, deine Nachricht unferm Ottmar vor= 
Yefen, indem ich Dagegen diefem aufgebe, nicht3 anders darin zu fuchen 
und zu finden al3 einen tollen Schwanf.” 

„Rann ich Dir,” Sprach Zothar, indem ein jeltfames Lächeln auf 
feinem Geficht vibrierte, „‚fann ich Dir denn etwas abichlagen, o mein 
Theodor? Du millft, daß ich mich vor diefem ungemein erniten 
und fittfamen Mann was meniges blamiere. — Wohlan, e3 ge- 
ichehe aljo !“ 

Rothar nahm die Blätter und las: 

„sm Sahr Eintaufend fünfhundert und einundfünfzig Tieß jich, 
zumal in der Abenddämmerung und de Nacht, auf den Gaffen von 
Berlin ein Mann bliden von feinem ftattlihen Anfehen. Er trug 
ein fchönes Wam3, mit Bobel verbrämt, weite Bluderhofen und ge- 
fchliste Schuhe, auf dem Kopf aber ein baufchichtes Samtbarett 
mit einer roten Feder. Seine Gebärden waren angenehm und fittig, 
er grüßte höflich jedermann, vorzüglich aber die Frauen und Mädchen, 
pflegte auch wohl dieje mit verbindlichen mohlgejegten Reden auf an= 


mutige Weife anzusprechen. ‚Donna, gebietet doch nur über Euern : 


untertänigen Diener, wenn Shr in Euerm Herzen einen Wunjid) 
traget, damit er feine geringen Slräfte dazu verwende, Euch ganz zu 
Willen zu fein!‘ So fprad) er zu den vornehmen Weibern. Und 
dann zu den Sungfrauen: ‚Der Himmel möge Euch doch einen Ehe- 
fiebften befcheren, der Eurer Schönheit und Tugend ganz wirdig !“ 
Ebenso artig bezeigte er fich gegen die Männer, und jo war es fein 
Wunder, daß jeder den Fremden liebgewann und ihm gern zu Hilfe 
fam, wenn er verlegen an einer breiten Goffe ftand und nicht mußte, 
wie hinüberfommen. Denn unerachtet er fonft groß und fchön ge= 
mwachien, hatte er doch einen lahmen Fuß und mußte fih auf einen 
Krüdftod ftügen. Reichte ihm nun einer die Hand, fo fprang er mit 
ihm wohl an die jehhg Ellen hoch in die Luft und fam über die Goffe 
hinweg zwölf Schritte davon auf die Erde nieder. Da3 verimunderte 
denn die Leute wohl ein wenig, ımd mancher verftauchte fich Hin 
und wieder auch wohl das Bein, der Fremde entfchuldigte fich aber 
damit, daß er fonft, al3 noch fein Fuß nicht Iahm, an dem Hofe des 
Königs von Ungarn Vortänzer gewesen, daß ihm daher, verhelfe man 
ihm nur zu einigem Springen, gleich die alte arge Luft anmandle, 
und daß er wider feinen Willen dann erfledlich in die Luft fahren 
milfe, ald tanze er noch zu felbiger Zeit. Dabei beruhigten fich die 
Zeute und ergögten fich zulekt daran, wenn bald ein Ratsherr, bald 
ein Pfaff, bald ein anderer ehrenmerter Mann mit dem Fremden 
bopfte. So Yuftig und guter Laune aber auch der Fremde fdhien, 
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fo änderte fich doch fein Betragen manchmal auf ganz vermwunderliche 
MWeife. Denn es begab fich, daß er nachts umherging auf den Gafjen 
und an die Türen Hopfte. Und öffneten die Leute, fo ftand er vor 
ihnen in weißen Totenfleidern und erhob ein jämmerliches Geheul 
und Gefchrei, worüber fie fich gar jehr entfesten. Andern Tages 
entfcehuldigte er jich aber und verficherte, er fei genötigt, da3 zu tun, 
um fi) und die guten Bürger an den fterblichen Leib zu erinnern 
und an ihre unfterbliche Seele, zu deren Belten fie auf ihrer Hut fein 
müßten. Dabei pflegte er ein wenig zu weinen, welches die Leute 
ungemein rührte. Bei jedem Begräbnis fand fich der Fremde ein, 
folgte der Leiche mit ehrbaren Schritten und gebärdete fich gar traurig, 
fo daß er vor lauter Wehklagen und Schluchzen nicht vermochte, in 
die geiftlichen Lieder einzuftimmen. So wie er fich aber bei folcher 
Gelegenheit ganz dem Mitleiden überließ und dem ®ram, jo war 
er auch ganz Vergnügen und Luft bei den Hochzeiten der Bürger, 
die damals gar ftattlich auf dem Nathaufe ausgerichtet wurden. Da 
fang er mit lauter anmutiger Stimme die unterfchiedlichiten Weijen, 
fpielte auf der Zither, tanzte wohl ftundenlang mit der Braut und 
den Sungfrauen auf dem gefunden Beine, das Iahme gejchidt an fich 
ziehend, und betrug fich dabei ehr ehrbar und fittig. Das befte und 
weshalb die Brautleute den Fremden gar gern fahen, war aber, daß 
er bei jeder Hochzeit dem Brautpaar die fchönften Verehrungen 
machte von güldenen Ketten und Spangen und anderm föftlichen 
Gerät. E3 konnte nicht fehlen, daß die Frömmigkeit, Tugend, Trei- 
gebigfeit, Gittlichfeit des Fremden in der ganzen Stadt Berlin be= 
fannıt wurde und felhft dem Aurfürften zu Ohren fam. Der meinte, 
ein folcher ehrenmwerter Mann, wie der Fremde, müfje feinen Hof gar 
fehr fchmücen, und ließ ihn fragen, ob er nicht eine Hofbedienung 
annehmen wolle. Der Fremde fchrieb aber mit zinnoberroten Buch» 
ftaben auf einem Pergamentblättlein von anderthalb Ellen in der 
Breite und ebenfoviel in der Länge zurüd, er danfe unterwürfig für 
die ihm angebotene Ehre, bitte aber den Hochwürdigen Durchlauchtig- 
ften Herrn, ihn das ruhige Bürgerleben, melches feinem Gemüt ganz 
und gar zufage, in Frieden genießen zu laffen. Berlin habe er vor 
vielen andern Städten zu feinem Aufenthalt gewählt, weil er nirgends 
fo fiebe Menfchen gefunden und fo viel Treue und Aufrichtigfeit, fo 
viel Sinn für feine anmutige Sitten, wie fie ganz in feiner eignen 
Art und Weile lägen. Der Kurfürft und mit ihm der ganze Hof 
bemwunderte höchlich die fhönen Redensarten, in denen das Schreiben 
des Fremden verfaßt, und dabei behielt es fein Bemenden. 

63 begab fich, daß zur felben Beit des Ratsherın Walter Zütlens 
Ehefrau zum erftenmal gefegneten Leibe3 war. Die alte Wehmutter 
Barbara Roloffin prophezeite, daß die hübiche gefunde Frau gewiß 
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eines holden Anäblein3 genefen wiirde, und fo war Herr Walter 
Tiitfen3 ganz Freude und Hoffnung. 

Der Fremde, der auf Herrn Lütfens Hochzeit gemwefen, pflegte 
dann und warn bei ihm einzufprechen, und fo fam e3 denn, daß er 
einmal in der Abenddammerung unvermutet eintrat, al3 eben die 
Barbara Roloffin zugegen. 

Sowie die alte Barbara den Fremden erblidte, erhob jie ein 
lautes helles Freudengejchrei, und e3 war, al3 wenn plötlich die tiefen 
Nunzeln ihres Angesichts fich ausglätteten, al3 wein die weißen Lippen 
und Wangen fich röteten, furz, al® wenn Sugend und Schöndeit, 
der fie längst Valet gegeben, noch einmal mwiederfehren wolle. ‚Ach, 
ach, Herr Sunfer, feh’ ich Euch denn wirklich hier zur Stelle? Ei! — 
feid mir doch fchönftens gegrüßt!" — fo rief die Barbara NRoloffin 
und wäre beinahe dem Fremden zu Füßen gefunfen. Der fuhr fie 
aber an mit zornigen Worten, indem Feuerflammen aus feinen 
Augen fprühten. Doch niemand verftand, was er mit der Alten 
fprach, die bleich und runzlicht wie vorher, fich Teife wimmernd in 
ein Winfelchen zurücdzog. 

‚Lieber Herr Titfenz,‘ fprach nım der Fremde zu Dem Ratsherrn, 
‚eht Euch wohl vor, daß in Eurem Haufe nichts Böfes gejchehe, und 
daß zumal bei der Niederfunft Eurer lieben Hausfrau alles glüdlich 
vonstatten gehe. Die alte Barbara Roloffin it in ihrer Kunit gar 
nicht fo gefchict, wie Shr wohl vermeimen möget. Sch Tenne fie jhon 
fange und mweiß es wohl, daß fie fchon manchmal Wöchnerin und 
Kind verwahrlofte.‘ Beiden, dem Herrn Lütfens und feiner Haus 
frau, war bei dem ganzen Vorgange fehr anaftlicd und unheimlich 
sumute geworden, und fchöpften fie gegen die Barbara Noloffin, 
zumal wenn fie daran dachten, wie die Alte fich in Gegenwart des 
Fremden fo feltfamlich verwandelt, nicht geringen Verdacht, daß fie 
wohl gar böfe Kimmfte treibe. Deshalb verboten fie ihr, wieder über 
die Schwelle des Haufe zu fommen, und fahen fich nach einer andern 
MWehmutter um. 

Als Dies geichah, wurde die alte Barbara NRoloffin fehr zornig 
und rief, Herr Lütfenz und feine Hausfrau follten das Unrecht, das 
fie ihr antäten, noch fchwer bereuen. 

Alle Freude und Hoffnung des Herrn LTütfens wurde aber ver- 
wandelt in bittre3 Herzeleid und tiefen Sram, als jeine Hausfrau 
ftatt de3 holden Anäbleins, da3 die Barbara Roloffin prophezeit, 
einen abfcheufichen Wechjelbalg zur Welt brachte. Das Ding war 
ganz faftanienbraun, hatte ziwei Hörner, dicfe große Augen, feine Nafe, 
ein weites Maul, eine weiße verkehrte Zunge und feinen Hals. Der Kopf 
ftand ihm zwischen denSchultern,der Leib warrunzlicht und geichwollen, 
die Arme hingen an den Lenden, und es hatte lange dimne Schenfel. 
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Herr Tütkens Hagte und Iamentierte gar fehr. ‚DO du gerechter 
Himmel,‘ rief er, ‚mas foll denn daraus werden! Kann mein Kleines 
wohl jemals in des Vater3 würdige Fußftapfen treten? Hat man 
jemals einen faftanienbraunen Ratheren gefehen mit zwei Hörnern 
auf dem Kopfe?‘ 

Der Fremde tröftete den armen Herrn Lütfens, fo gut e8 gehen 
wollte. Eine gute Erziehung, meinte er, vermöge viel. Unerachtet, 
was Form und Öeftaltung beträfe, der neugeborne Knabe ein arger 
Schismatifer zu nennen, getraue er fich doch zu behaupten, daß er 
mit jeinen diden großen Augen gar verftändia umherblide, und auf 
der Stirn zwifchen den Hörnern habe viel Weisheit geräumigen Vlab. 
DVenn auch nicht Ratsherr, fo fünne doch der Junge ein großer Ge- 
lehrter werden, denen oft abfonderliche Gerftigfeit fehr wohl anftehe 
und ihnen tiefe Verehrung ermwerbe. 

E35 konnte wohl nicht anders fein, Herr Lütfens mußte im Herzen 
fein Unglüd der alten Barbara Roloffin zufchreiben, zumal al er 
vernahm, daß fie während der Niederkumft feiner Hausfrau vor der 
Türe auf der Schwelle gejeffen, und Frau Lütfenz unter vielen 
Tränen verficherte, daß fie während den Geburtsfchmerzen das häf- 
lihe Geficht der alten Barbara fiet3 vor Augen gehabt und folches 
nicht 108 werden fönnen. 

Zur gerichtlichen Anklage wollte zwar der Verdacht des Herrn 
Zütfens nicht hinreichen, der Himmel fügte e8 jedoch, daß bald darauf 
alle Schandtaten der alten Barbara Roloffin an das helle Tages- 
fiht famen. 

E3 begab fich nämlich, daß nach einiger Zeit fich um die Mittagg- 
ftunde ein graufames Wetter und ungeftümer Wind erhob. Und die 
Zeute auf den Straßen fahen, wie die Barbara Roloffin, die eben zu 
einer indbetterin gehen wollen, braufend durch die Lüfte über die 
Hausdächer und Türme hinweggeführt und auf einer Wiefe vor Berlin 
underfehrt niedergefebt wurde. 

Kım war an den böfen Höllenfünften der alten Barbara Roloffin 
nicht mehr zu zweifeln, Herr Lütfen3 trat mit feiner Anflage hervor, 
und die Alte wurde zur gefänglichen Haft gebracht. 

Sie leugnete hartnädig alles, 6i3 man mit der fcharfen Frage 
wider fie verfuhr. Da vermochte fie nicht die Schmerzen zu erdulden 
und geftand, daß fie im Bündnis mit dem leidigen Satan fchon feit 
langer Zeit allerlei heillofe Bauberfünfte treibe. Sie hätte allerdings 
die arme Frau Lütfens verhert und ihr die abfcheuliche Mißgeburt 
untergefchoben, außerdem aber mit zwei andern Heren au Bluma 
berg, denen bor einiger Beit der teufliiche Galan den Hal3 umgedreht, 
viele Chriftenkinder gefchlachtet und gekocht, um Teurung im Lande 
zu erregen. 
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Nach dem Urteilsfpruch, der bald erfolgte, follte das alte Heren- 
weib auf dem Neumarkt lebendig verbrannt werden. 

Als num der Tag der Hinrichtung herangefommen, wurde Die 
alte Barbara unter dem Zulauf einer unzähligen Menge Volfs auf 
den Neumarkt umd auf das dafelbft erbaute Gerüft geführt. Dan 
befahl ihr, den fchönen Pelz, den jie angetan, abzulegen, das mollte 
fie aber durchaus nicht tun, fondern beitand darauf, dat die Henfers- 
fnechte fie, gekleidet, tie fie war, an den Pfahl binden follten, welches 
denn auch geichah. 

Schon brannte der Scheiterhaufen an allen vier Eefen, da ge- 
wahrte man den Fremden, der riefengroß unter dem DVolfe hervor- 
tagte und mit funfenden Bliden hinftarrte nad der Alten. 

Hoc wirbelten die [hmarzen Rauchwolfen auf, die prafjelnden 
Flammen ergriffen die Kleider des Weibes, da jchrie fie mit gellender 
entfeglicher Stimme: ‚Satan— Satan! hältt du jo den Vaft, den 
du mit mir gefchloffen! — Hilf, Satan, hilf! meine Zeit ift noch 
nicht aug!‘ 

Und plöglich war der Fremde verjchwunden, und von dem Urt, 
wo er geftanden, raufchte eine große fchwarze Fledermaus auf, fuhr 
in die Flammen hinein, erhob fich freifchend mit dem Belz der Alten 
in die Lüfte, und frachend fiel der Scheiterhaufen in fih zufammen 
und verlöfchte. 

Graufen und Entfegen hatte alles Volt erfaßt. Seder wurde 
num wohl inne, daß der ftattliche Tremde fein anderer gemwejen, als 


der Teufel felbft, der Arges gegen die guten Berliner im Schilde 25 


geführt haben mußte, da er fich jo lange Heit hindurch Fromm und 
freundlich gebärdet und mit hölfifcher Arglift den Ratsheren Walter 
Sütfens und viele andere weife Männer und Huge Trauen betrogen. 

So groß ift die Macht des Teufels, vor dejjen Arglit uns alle 
der Himmel in Gnaden bewahren molle !' 


Al Lothar geendet, fchaute er dem Ottmar ins ©eficht mit dem 
unbefchreiblich fomifchen fühfauern Blicd, der ihm zu &ebote ftand in 
reger GSelbitironie. 

‚Jun was fagft du,“ rief Theodor, ald Ottmar fchwieg, „nun was 
fagft du, Ottmar, zu Lothar artiger Teufelei, an der da3 beite ift, 
daß fie fich nicht zu breit macht?“ 

Ottmar hatte, während Lothar las, recht aus dem Snnern ge- 
Yächelt, bei dem Schluß war er ganz ftill und ermit geworden. „Ic 
geftehe,” fprach er jebt, „daß in Zothars Erzählung — Schmwanf — id 
weiß nicht, twie ich da3 Ding nennen foll — ein hin und wieder nicht 
ganz berfehltes Streben nach einer geroiifen drolligen Naivetät vor- 
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berrjcht, die eigentlich dem Charakter des deutjchen Teufels ganz an- 
gemejjen it, daß ferner bei dem Hopfen des Teufels mit ehren- 
werten Männern über die Goffe, bei dem faftanienbraunen Schisma- 
tifer, der nicht ein fchöner glauer Ratsherr, wohl aber ein garftiger 
Gelehrter werden fann, u. f. m. dasjelbe Pferdlein Kapriolen macht, 
da3 der würdige Lothar ritt, ala er den ‚Nußfnadfer‘ fehrieb, doch eben 
ein ander3 Pferdlein, mein’ ich, hätte er reiten follen, und felbit 
fan ich nicht fagen, worin e3 Tiegt, daß immer mehr und mehr der 
gemütlich Tomifche Eindrud, den vielleicht die eriten Beilen hervor- 
bringen fönnten, hinjchrwindet in nichts, und aus diefem Nichts fich 
dann zulegt etiwa3 ganz Ungemütliches, Unbehagliches entmwidelt, da3 
die Schlußworte, welche wiederum zu jener Naivetät zurüdführen 
follen, nicht zu bvertilgen vermögen.” 

„Do du aller weifen Rritifer alleriweifeiter,” rief Lothar, „Der du 
dem Unbedeutendften, das ich jemals fchrieb, die Ehre antuft, es, Brill’ 
auf der Nafe, forglich zu jezieren, vernimm, daß e3 mir felbft längft 
zum anatomifhen Präparat gedient hat! — Nannte ich denn nicht 
felbft mein Heines Machwerf das Produkt einer fchillernden Laune, 
habe ich nicht felbit da3 Anathem darüber ausgefprochen? — Doch 
e3 ift gut, daß ich e3 euch borla3, denn e3 gibt mir Gelegenheit, 
über Geschichten der Art mich recht auszusprechen, und ich hoffe euern 
Beifall einzuernten, ihr guten Serapionsbrüder! — BZuporderft will 
ich dir alfo, geliebter Ottmar, recht genau den Keim de3 unbehag- 
lichen oder bejjer unheimlihen Gefühls entwideln, das dich ergriff, 
als du dich erit ergögen mollteft daran, was du drollige Naivetät zu 
nennen beliebft. — Mag der ehrliche alte Hafftis Anlak gehabt haben, 
jenes feltfame Ereignis, wie der Teufel in Berlin ein bürgerliches 
Leben geführt, anzumerken, welchen er will, genug, die Sache bleibt 
für ung rein phantaftifch, und felbft das unheimliche Spufhafte, das 
fonft dem ‚furchtbar verneinenden Prinzip der Schöpfung‘ beimohnt, 
Tann, durch den fomifchen Kontraft, in dem e3 erfcheint, nur jenes 
feltfjame Gefühl hervorbringen, da3, eine eigentümliche Mifchung de3 
Grauenhaften und Sconifchen, un3 auf gar nicht unangenehme Weife 
fpannt. Anders verhält e3 ficd mit den leidigen Herengefchichten. 
Hier tritt da3 wirkliche Xeben ein mit allen feinen Schreden. Mir 
mwar’3, als ich von der Hinrichtung der Barbara Roloffin Ia3, als jah’ 
ich noch den Scheiterhaufen auf dem Neumarkt dampfen, und alle 
Greuel der fürchterlichen Herenprozefle traten mir vor die Seele. Ein 
paar rotfunfelnde Augen, ein ftruppiges fchwarzes oder graues Haar, 
ein ausgedörrter Anochenleib, das reichte Hin, ein altes arme3 Weib 
fir eime Here zu erflären, alles Unheil ihren Teufelsfünften 
zuzufchreiben, ihr in aller juriftifhen Form zu Leibe zu gehen 
und fie auf den Scheiterhaufen zu bringen. Die fcharfe Frage 
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(Tortur) beftätigte die umfinnigften Anflagen umd entichied 
alle3.“ 

‚Merktwirdig,” unterbrach Theodor den Lothar, „höchit merf- 
wirdig bleibt e8 aber doch, daß viele angebliche Heren ganz frei- 
mütig ohne allen Zwang ihr Bündnis mit dem Böfen eingeftanden. 
Bor ein paar Sahren fielen mir über Hererei verhandelte Driginal- 
atten in die Hände, und ich traute meinen Augen faum, als ich 
Geftändniffe lad, vor denen mir die Haut jchauderte. Da war von 
Salben, deren Gebrauch den menfchlichen Körper in irgendein Tier 
verwandelt, von Kitten auf dem Bejenftiel, kurz, von allen den 
ZTeufelskünften, twie fie in alten Mären vorlommen, die Rede. Vor- 
züglich hatten aber immer die angeflagten Weiber ganz freiund frech das 
unzüchtige Verhältnis mit dem unfaubern höllifhen ©alan, zumeilen 
fogar unaufgefordert, eingeftanden. Sagt, wie fonnte das geihhehen?” 

„Mit,“ erwiderte Lothar, „mit dem Glauben an da3 teufliiche 
Bündnis kam das Biindniz felbft.“ 

„Wie? — was fagft du?“ riefen beide, Ottmar und Theodor. 

„Beriteht,“ fuhr Lothar fort, „verjteht mich nur recht. Gemiß it 
e3, baf in jener Zeit, ald niemand an der unmittelbaren Einwirkung 
de3 Teufels, an feiner fichtbaren Erfcheinung zweifelte, auc) jene un- 
glücfichen Wefen, die man jo graufam mit Feuer, und Schwert ver- 
folgte, an allem dem tirflich glaubten, deifen man fie bejchuldigte. 
Sa, dak manche in böfem Sinn durch allerlei vermeintliche Heren- 
fünfte nach dem Biindniffe mit dem Satan tradhteten, Geminites 
halber oder um Unheil anzurichten, und dann im Buftande des Wahn- 
finnz, den finnverftörende Tränte, entjegliche Beihmwödrungen er- 
zeugt, den Böfen erblidten und jenes Bündnis wirklich fchlojien, 
das ihnen übermenfchliche Macht geben follte, ift ebenjo gewiß. Die 
tolfften Hirngefpinfte, wie fie jene Geftändniffe enthalten, die auf 
innerer Überzeugung beruhten, erfcheinen nicht zu toll, wenn man 
bedenkt, welche feltfame Einbildungen, ja welche grauenhafte Be- 
törungen fchon der Hhfterismus der Weiber hervorzubringen ver- 
mag. So büßten jene vermeintlichen Heren ihren boshaften Sinn, 
mwierwohl zu hart, mit dem graufamften Tode. €3 ift unmöglich), 
jenen alten Herenprozeffen den Glauben abzufprechen, infofern fie 
durch Zeugen oder fonft ganz in& Klare gefeste Tatfahen enthalten, 
und da findet fich denn auch häufig, daß manche der Zauberei An- 
geflagte wirklich todeswiirdige Verbrechen begingen. Erinnert euch 
der fhauderhaften Erzählung unferes herrlichen Tied, ‚Liebeszauber‘ 
benannt. Die grauenhafte fürchterliche Tat des entjetlichen Weibes, 
die da3 unfchuldige Fieblihe Kind fchlachtet, fommt aud) in jenen ge= 
tichtlichen Verhandlungen zur Sprache, und fo war oft der Teuertod 
nur die gerechte Strafe des graufamften Mordes. 
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„Mix fteigt”, nahm Theodor das Wort, „Die Erinnerung auf an 
einen Moment, in dem mir eine joldhe fluchwürdige Tat recht dicht 
dor Augen gerückt wurde und mich mit dem tiefften Entfegen er- 
füllte 1 — Während meines Aufenthalts in W. befuchte ich das reizende 
Zuftichloß 2, von dem e3 irgendwo mit Recht heißt, e3 fchmwimme 
in dem fpiegelhellen See, wie ein herrlicher ftolzer Schwan. Man 
hatte mir fchon erzählt, daß nach einem dunklen Gerücht der um 
glüdlihe Befiger desjelben, der nicht vor gar zu langer Beit ftarb, 
mit Hilfe eine alten Weibe3 allerlei Zauberfünfte getrieben haben 
folle, und daß der alte Kaftellan, verftehe man fein Vertrauen zu 
gewinnen, manches darüber andeute. Gleich beim Eintritt war mir 
diejer Alte Höchit merkwürdig. Denkt euch einen eisgrauen Mann, 
die Spuren des tiefiten Gram3 im Antliß, ärmlich na) Art des 
gemeinen Volf3 gekleidet, dabei im Betragen ungewöhnliche Bildung 
verratend, denft euch, daß diejfer Mann, den ihr auf den erjten Blid 
für einen gemeinen Diener hieltet, mit euch, die ihr die Landes- 
fpradhe nicht verfteht, wie ihr wollt, entweder da3 reinjte elegantefte 
Franzöfiich oder ebenfo italienisch redet! — E3 gelang mir, da ich 
mit ihm allein die Säle durchmwanderte, dadurch, daß ich der ver- 
mworrenen Schidfale feine Herrn gedachte und mich dabei in die 
Gefchichte jener Zeit eingeweiht zeigte, ihn zu beleben. Er erklärte 
mir den tieferen Sinn mancher Gemälde, mancher Verzierung, die 
dem Nichteingemweihten nur al3 Schmud erfcheinen, und wurde immer 
wärmer und zutraulicher. Endlich Schloß er ein Feines Kabinett auf, 
deifen Fußboden aus weißen Marmortafeln bejtand und in dem 
nicht3 weiter al3 ein einfach gearbeiteter Kefjel von Bronze befindlich. 
Die Wände fchienen ihres vormaligen Schmudes beraubt. Ich wußte, 
daß ich mich an dem Drte befand, wo der unglüdliche Herr des 
Schloffes, verblendet, betört durch die Yuft an den üppigen Genüffen 
des Leben, fich herabgemürdigt haben follte zu hölfifchen Verfuchen. 
Az ich einige Worte darüber fallen ließ, blidte der Alte mit dem 
Ausdrud der fchmerzlichften Wehmut gen Himmel und fprad) dann 
tief auffeufzend: ‚OD heilige Sungfrau, haft du denn verziehen?‘ — 
Dann wies er fchmeigend auf eine größere Marmorplatte, die in 
der Mitte des Fußbodens eingefugt lag. Sch betrachtete die Platte 
genau und wurde gemwahr, daß fich einige rötliche Adern durch den 
Stein zogen. Ms ich aber immer fchärfer und fchärfer hinblidte, 
hilf Himmel, da traten, wie aus einem deformierten Gemälde, defjen 
verftreute Lineamente fich nur einen, wenn man e3 durch ein be= 
fonder3 vorbereitetes Glas betrachtet, die Züge eines menfchlichen 
Antlißes hervor. E3 war dad Antlik eines Kindes, das mich mit 
dem herzzerfchneidenden Sammer des Todesfampfes aus dem Stein 
anfchaute. Aus der Bruft quollen Blutstropfen, der übrige Teil 
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de3 Körpers verlor fich wie in ein Gewäfjer hinein. Mit Mühe 
überwand ich das Granen, das Entjeßen, da3 mich übermannen 
wollte. Sch war feines Wortes mächtig, fchweigend verließen mir 
den fchauerlichen verhängnisvollen Ort. — Erft im Bark luftmwandelnd, 
übermand ich das unheimliche Gefühl, das mir beinahe das ganze 
Heine Paradies verleidet hätte. Aug manchen Worten des alten 
Raftellans fonnt’ ich Schließen, daß jenes verruchte Wefen, da3 fich 
dem jonft großherzigen gemütvollen Herrn anzudrängen mußte, ihm 
den Ihönjten feiner Wünfche, unfehlbares dauerndes Glüd in der 
Siebe, eivige Liebesluft, zu erfüllen verhieß mittelit Schwarzer Künite 
und ihn dadurch verlodte zum Entjeglichen.” 

„Das tft,“ rief Ottmar, „das tft etwas für unfern CHprian, der 
würde fich erfreuen an dem blutigen Rinde, in Marmor gebildet, und 
nebenher den alten Raftellan fehr Tiebgeminnen.” 

‚Mag, fuhr Theodor fort, „mag alles auf törichter Einbildung 
beruhen, mag alles eine im Volf verftreute Fabel fein, mag der be- 
fonder? geaderte Stein das Kind fo darftellen, wie eine lebendige 
Phantasie aus buntem Marmor allerlei Figuren und Bilder heraus- 
findet, irgend etma3 Unheimliches muß fich doch wirklich begeben 
haben, da fonft der alte treue Diener unmöglich die Schuld des 
Herrn fo tief in der Seele getragen, ja jenem wunderbaren Gtein 
fol eine gräßliche Bedeutung gegeben hätte.” 

„Bir wollen,“ fprach Ottmar, „mir wollen gelegentlich den heili= 
- gen Serapion dariiber befragen, was e3 eigentlich für eine Bemwandt- 


ni3 mit der Sache hat, für jest aber die Heren Heren fein Yaffen und : 


und nur noch einmal zum teutfchen Teufel wenden, über den ich 
noch einiges beizubringen gedenfe. — Sch meine nämlich, daß die 
mwahrhafte teutfche Gemütlichkeit fich recht in der Art ausfpricht, mie 
der leidige Satan dargeftellt wird, im menschlichen Leben hantierend. 
Er veriteht fich auf alles Unheil, Grauen und Entjeben, auf alle 
Berführungsfünfte, er vergißt nicht den frommen Seelen nacdhauftellen, 
um fo viele al® möglich für fein Reich zu gewinnen; aber dabei ift 
er doch ein ganz ehrlicher Mann, denn auf das genauefte, pünft- 
Yichite hält er fich an den gefchloffenen Kontrakt, und fo fommt es 
denn, daß er gar oft überliftet wird umd mirklich ald dummer Teufel 
erfcheint, woher denn auch die Nedensart fommen mag: ‚das ift 
ein dummer Teufel!‘ — Aber noch mehr, der Charakter des teutjchen 
Satans hat eine wunderbare Beimifchung des Burlesfen, durch 
die das eigentlich finnverftörende Grauen, das Entjegen, da3 Die 
Seele zermalmt, aufgelöft, verquidt wird. Die Kunft, den Teufel 
ganz auf diefe deutfch gemütliche Weife darzuftellen, fcheint aber 
verloren, denn in den neuen Teufelsipufgefhichten ift jene 
Mihung niemals geraten. Entweder wird der Teufel zum ge= 


20 


- 
or 


20 


wm 
ot 


30 


[307 
or 


40 


Fünfter Abfchnitt 25 


meinen Hanswınft, oder das Grauenhafte, Unheimliche zerreißt 
das Gemüt.“ 

„Du vergifieit, unterbrach Lothar den Ottmar, „du vergiffelt eine 
neue ‚Erzählung, in der jene Mifchung des wunderbar Gemütlihen, _ 
da3 mwenigitens an das Komifche anftreift, mit dem Grauenhaften 
gar herrlich geraten tft und die Wirkung jener einfachen altertüme 
Yichen Teufelsipufgefchichten in ganzem Maß hervorbringt. Sch meine 
Fouguss meifterhafte Erzählung: ‚Das Galgenmännlein‘, für deijen 
Brüderlein, önnt’ e3 noch geboren werden, ich gern einige Harnifch- 
männer eintaufhhen möchte. Troß des feinen, grauenhaft muntern 
Kerlz in der Flache, der in der Nacht herauswächft und fich rauh- 
haarig an die Bade des von fürchterlihen Träumen geängiteten 
Herrn legt, troß des entjeglichen Mannes in der Bergfchlucht, deiien 
mächtiger Rappe wie eine Fliege die fteile Selfenwand hinanflimmt, 
trog alles Unheimlichen, das in der Gefchichte gar reichlich vor- 
handen, ift die Spannung, die fie im Gemüt erzeugt, nicht3 weniger 
als veritörend. Die Wirkung gleicht der eines ftarfen Getränfs, 
da3 die Sinne heftig aufreizt, zugleich aber im Innern eine mohl- 
tuende Wärme verbreitet. In dem durchaus gehaltenen Ton, in 
der Rebenzkraft der einzelnen Bilder liegt e3, daß, ift man beim 
Schluß felbft von der Wonne de3 armen Teufels, der fich glücklich 
aus den Klauen des böfen Teufels gerettet, durchdrungen, nochmals 
all die Szenen, die in da8 Gebiet des gemütlich Romischen Streifen, 
3. B. die Gejichichte vom Halbheller, hell aufleuchten. Ich erinnere 
mich faum, dat irgendeine Zeufelsgefchichte mich auf fo feltfam 
mohltuende Weife gejpannt, aufgeregt hätte, als eben Fouque3 
‚Salgenmännlein‘.” 

„&3 ift,“ nahm Theodor das Wort, „es ift gar nicht zu bezweifeln, 
da Fougue den Stoff feines ‚Salgenmännleins‘ aus irgendeinem 
alten Buch, aus irgendeiner alten Chronit entnommen.” 

„Sch will,“ exwiderte Lothar, „ic till nicht glauben, daß du, 
follte das toirklich der Tall fein, deshalb das Verdienit des Dichter 
auch nur im mindeiten gefchmäfert achtet, und fo mit gewöhnlichen 
Kezenfenten gleichen Sinnes bift, deren ganz eigentliche Praris e3 
erfordert, gleich nacjzufpüren, wo etwa der Grundftoff zu diefem 
und jenem poetifchen Werk liegen könne, Den Fund verfündigen 
fie dann mit vielem Pomp, ftolz auf den armen Dichter hinabjehend, 
der nicht tat, als die Figur neten aus einem Teig, der fchon vor- 
handen war. Als ob es darauf anfommen fönnte, daß der Dichter 
den Reim, den er irgendivo fand, in fein Suneres aufnahm, al® ob 
die Geftaltung des Stoffs nicht eben den wahrhaften Dichter be- 
währen müffe! — Doch wir wollen ın3 an unfern Schußpatron, den 
heiligen Serapion, erinnert, der felbft Gefchichtliches jo aus feinem 
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Snnern heraus erzählte, wie er alles felbft mit eignen Augen lebendig 
erichaut und nicht, wie er e3 gelefen.” — 

„Du tuft,“ Sprach Theodor, „du tuft mir großes Unrecht, Lothar, 
wenn du glaubft, ich fei andrer Meinung. Wie ein Stoff bearbeitet 
oder vielmehr lebendig geftaltet werden fan, hat niemand herrlicher 
beiiejen als Heinrich Kleift in feiner vortrefflichen, Haffifch gediegenen 
Erzählung von dem Roßhändler Kohlhaas.” 

„Und,“ unterbrach Lothar den Freund, „und um fo mehr gehört 
der ‚Rohlhaas‘ ganz dem herrlichen Dichter, den ein büftres Berhäng- 
nis und viel zu früh entriß, als die Nachrichten von jenem furchtbaren 
Menfchen, fo wie fie im Hafftit ftehen, ganz mager umd ungenügend 
find. Doch weil ich eben des Hafftik gedenfe, fo till ich euch nur 
gleich, eine Erzählung vorlefen, zu der ich manche Grundzüge eben 
aus dem ‚Microchronicon‘ entnahm, und die ich in dem Anfall einer 
durchaus bizarren Laune, der mehrere Tage anhielt, auffchrieb. Magit 
du, o mein Ottmar, daraus entnehmen, daft e3 mit dem Spleen, den 
mir Theodor andichten till, eben nicht fo arg ift, ala man mohl 
meinen möchte.“ 

Lothar z0g ein Manuffript hervor und las: 


Die Brautwahl, 
eine Gefhichte, 
in der mehrere ganz unwahrfheinliche Abenteuer 
vorfommen. 


Erites Kapitel. 


Welches von Bräuten, Hochzeiten, Geheimen Manzleifefretären, Turnieren, Herenprozeijen, 
HBaubertenfeln und andern angenehmen Dingen handelt. 


SnderNtachtdes Herbit-Äguinoktiums fehrte der Geheime Ranzlei- 
jefretär Tusmann aus dem Kaffeehaufe, wo er regelmäßig jeden 
Abend ein paar Stunden zuzubringen pflegte, nach feiner Wohnung 
zurüd, Die in der Spandauerftraße gelegen. In allem, was er tat, 
mar der Geheime Kanzleifetretär pünktlich und genau. Er hatte fich 
daran gewöhnt, gerade während e8 auf den Türmen der Marien- und 
Kifolai-Kirchen eilf Uhr fchlug, mit dem Rod- und Stiefelnausziehen 
fertig zu werden, fo daß er, in die geräumigen PBantoffefn gefahren, 
mit dem legten dröhnenden Glodenfchlage fich die Nachtmübe über 
die Ohren 300. 

Um da3 heute nicht zu verfäumen, da die Uhren fich fchon zum 
Eilfihlagen anfchidten, twollte er eben mit einem rafchen Schritt (bei- 
nahe war e3 ein behender Sprung zu nennen) aus der Königsftraße 
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in die Spandauerftraße hineinbiegen, al3 ein feltfames Klopfen, 
das fich dicht neben ihm hören Tieß, ihn an den Boden feft- 
tourzelte. 

Unten an dem Turm de3 alten Rathaufes wurde er in dem hellen 
Schimmer der Neverberen eine lange hagere, in einen dınfeln Mantel 
gehüllte Geftalt gewahr, die an die verfchloffene Ladentüre des Kauf- 
manns Warnab, der dort bekanntlich feine Eifenmwaren feilhält, ftarf 
und jtärfer pochte, zurüdtrat, tief feufzte, hinaufblidte nach den ver- 
fallenen Fenftern de Turms. 

„Mein beiter Herr,” wandte fich der Geheime Kanzleifefretär 
gutmütig zu dem Mann, „mein befter Herr, Sie irren fich, dort 
oben in dem Turm wohnt feine menschliche Seele, ja, nehme ich wenige 


Ratten und Mäufe und ein paar Heine Enlen aus, fein lebendiges 


Wejen. Wollen Sie von dem Herrn Warnat einige Vortreffliche 
in Eifen oder Stahl erftehen, fo miffen Sie fich morgen wieder 
berbemühen.” 

„Derehrter Herr Tusmann” — „Geheimer Kanzleifefretär feit 
mehreren Jahren,” fiel Tusmann dem Fremden unmillfürlich ins 
Wort, ungeachtet er etwas verdußt darüber war, von dem Fremden 
gefannt zu fein. Der achtete darauf aber gar nicht im mindeften, 
fondern begann von neuem: „Verehrter Herr Tusmann, Sie belieben 
fich in meinem Beginnen hier ganz und gar zu irren. Weder der Eifen- 
noch der Stahlmwaren bin ich bedürftig, Habe es auch gar nicht mit 
dem Herrn Warnat zu tun. €3 ift heute da3 Herbit-Nauinoktium, 
und da will ich die Braut fchauen. Gie hat fehon mein fehnfüchtiges 
Pochen, meine Liebesjeufzer vernommen und wird gleich oben am 
enter ericheinen.” 

Der dumpfe Ton, in dem der Mann diefe Worte fprach, hatte 
etwa3 feltfam Feierliches, ja Gefpenftifches, jo daß e3 dem Geheimen 
Sanzleijefretär eisfalt durch alle Glieder riefelte. Der erite Schlag 
der eilften Stunde dröhnte von dem Marienficchturm herab, in dem 
Augenblide fiirrte und raufchte e3 an dem verfallenen Fenfter de3 
Kathausturmz, und eine weibliche Geftalt wurde fichtbar. Somie der 
volle LZaternenglanz ihr ins Antliß fiel, wimmerte Tusmann ganz 
Häglich: „D du gerechter Gott im Himmel, o all ihr himmlifchen Heer- 
fcharen, was ift denn das!” 

Mit dem lebten Schlage und aljo im felbigen Augenblic, mo 
Zusmann, wie fonft, die Schlafmüsge aufzufegen gedachte, war auch 
die Geftalt verfchmunden. 

&3 war, al? hätt’ die verwunderliche Erfcheinung den Geheimen 
Ranzleifefretär ganz außer fich felbjt gebracht. Er feufzte, ftöhnte, 
ftarrte hinauf nach dem Fenfter, Lifpelte in fich hinein: „Zusmann — 
Zusmann, Geheimer Kanzleifefretär! — befinne dich doch nur! 
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werde nicht verrüct, mein Herz! — Laß dich vom Teufel nicht 
blenden, gute Seele!” — 

„Sie fheinen“, begann der Fremde, „von dem, mas Sie jahen, 
fehr ergriffen worden zu fein, befter Herr Tusmann? — Sch habe bloß 
die Braut fchauen wollen, und Ihnen felbit, Verehrter, muß dabei 
noch anderes aufgegangen fein.” 

„Bitte, bitte,“ wimmerte Tusmann, „wollen Sie mir nicht meinen 
ichlichten Titel vergönnen, ich bin Geheimer Kanzleijefretär und 
zwar in diefem Augenblid ein höchit alterierter, ja wie ganz von 
Sinnen gefommener. Bitte ergebenft, mein wertefter Herr, gebe ich 
Shnen felbft nicht den gebührenden Nang, fo geichieht das lediglich 
aus völliger Unbefanntichaft mit Ihrer werten Berfon; aber ich will 
Sie Herr Geheimer Nat nennen, denn deren gibt es in unjerm 
Yieben Berlin fo gar abfonderlich viele, daß man mit diefem tmirdigen 
Titel felten irrt. Bitte alfo, Herr Geheimer Nat mögen es mir nicht 
länger verhehlen, was für eine Braut Sie hier zu der unheimlihen 
Stunde zu Schauen gedachten! 

„Sie find,” fprach der Fremde mit erhöhter Stimme, „Sie find 
ein befonderer Mann mit ihren Titeln, mit ihrem Rang. Jit man 
dann Geheimer Rat, wenn man fich auf manches Geheimnis verfteht 
und auch wohl nebenher guten Rat zu erteilen vermag, fo Tann ich 
wohl billigen Fug3 mich jo nennen. Mich nimmt es wunder, daß ein 
fo in alten Schriften und feltenen Manuffripten belefener Mann ie 
Sie, mwertefter Herr Geheimer Kanzleifefretär, es nicht weiß, daß 
wenn ein Kumndiger — veritehen Sie wohl !— ein Rumdiger, zur eilften 
Stunde in der Nacht des Hauinoftium3 hier unten an die Türe 
oder auch nur an die Mauer des Turms Hopft, ihm oben am Fenfter 
dasjenige Mädchen erfcheint, das bi$ zum Srühlings-Nquinoftium 
die glüclichite Braut in Berlin wird.” 

„Herr Geheimer Rat,” rief Tusmann, wie plöglich begeiitert von 
Freude und Entzüden, „verehrungsmürdigfter Herr Geheimer Nat, 
follte da8 wirklich der Fall fein?“ 

„Es ift nicht ander,” ertwiderte der Tremde, „aber was ftehen wir 
hier Yänger auf der Straße. Sie haben Ihre Schlafftunde bereits 
perfäumt, mir tollen uns ftrads in das neue Weinftübchen auf dem 
Aleranderplat begeben. 3 ift nur darum, daß Sie mehr von mir 
über die Braut erfahren, wenn Sie wollen, und wieder in die Ge- 
miütsruhe kommen, aus der Sie, felbft weiß ich nicht recht warum, 
ganz und gar herausgebracht zu fein fcheinen.” — 

Der Geheime Kanzleifefretär war ein höchit mäßiger Mann. 
Seine einzige Erholung beftand, wie jcehon erwähnt twurde, darin, daß 
er jeden Abend ein paar Stimden in einem Kaffeehaufe zubrachte 
und, politifehe Blätter, Tlugfchriften durchlaufend, ja auch in mit- 
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gebrachten Büchern emfig Iefend, ein Gla3 gutes Bier genoß. Wein 
tranf er beinahe gar nicht, nur Sonntags nach der Predigt pflegte 
er in einem Weinkeller ein Gläschen Malaga mit etwas Zwiebad zu 
fich zunehmen. Des Nacht3 zu fchwärmen, war ihm fonft ein Grenel; 
unbegreiflich fehien e8 daher, def er fich ohne Widerftand, ja ohne 
auch nur ein einziges Wort zu fagen, von dem Fremden fortziehen 
Yieß, der mit ftarfen, durch die Nacht dröhnenden Schritten forteilte 
nach dem Mleranderplab. 

Als fie in die Weinftube eintraten, faß nur noch ein einziger 
Mann einfam an einem Tifch und hatte ein großes Glas, mit Ahein- 
wein gefüllt, vor fich ftehen. Die tief eingefurcdhten Züge feines 
Antliges zeugten von fehr hohem Alter. Sein Blid war fcharf und 
ftechend, und nur der ftattliche Bart verriet den Juden, der alter 
Sitte und Gewohnheit treu geblieben. Dabei war er ehr alt- 
fränfifch, ungefähr wie man fich) ums Sahr Eintaufendjieben- 
hundertundzmwanzig bis dreißig trug, gekleidet, und daher mocht’ 
e3 wohl fommen, daß er aus Yängft vergangener Beit zuridgefehrt 
fchien. 

Noch feltfamer war aber wohl der Fremde anzufchauen, auf den 
Tusmann getroffen. 

Ein großer, hagerer, dabei kräftiger, in Gliedern und Musteln 
ftarf gebauter Mann, fcheinbar in den funfziger Jahren. Sein Antlit 
mochte fonft für fchön gegolten haben, nod blitten die großen Augen 
unter den fhmwarzen bufchichten Augenbrauen mit jugendlichem Feuer 
hervor — eine freie offene Stirn — eine ftarf gebogene Adleränafe 
— ein fein gejchligter Mumd — ein gemölbtes Kinn — das alles 
hätteden Mann vor Hundert andern eben nicht ausgezeichnet; während 
aber Rod und Unterfleid nach Urt der neueften Zeit zugefchnitten 
waren, gehörten Kragen, Mantel und Barett dem Ende des jech- 
zehnten Sahrhunderts an; vorzüglich mocht’ ed aber wohl der eigne, 
wie aus tiefer fchauerlicher Nacht hinausftrahlende Blic des Fremden, 
der dumpfe Ton feiner Stimme, fein ganzes Wefen, das durchaus 
gegen jede Form der jegigen Beit grell abftach, vorzüglich mochte es 
da3 alles fein, was in feiner Nähe jedem ein feltfames, beinahe un- 
heimfiches Gefühl einflögen mußte. 

Der Fremde nicte dem Alten, der am Tifche faß, zu, tie einem 
alten Befannten. 

„Seh’ ich Euch einmal wieder nach langer Beit,“ rief er, „I eid hr 
noch immer mohlauf?” 

„Wie Shr mich findet,” erwiderte der Alte miürrifch, „wohl und 
gefund und noch zur rechten Zeit auf den Beinen und munter umd 
tätig, wenn e3 darauf anfommt!” 

„Das fragt fich, das fragt fich“, rief der Fremde laut lachend und 
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beftellte bei dem aufwartenden Burfchen eine Flafche de3 ältelten 
Tranztweinz, der im Feller vorhanden. 

„Mein beiter, verehrungswirdigfter Herr Geheimer Rat!” — 
begann Tusmann deprezierend. 

Aber der Fremde fiel ihm fchnell in die Rede: „Laffern wir doch 
jest alle Titel, beiter Herr Tusmann. Sch bin weder Geheimer Rat 
noch Geheimer Kanzleifefretär, fondern nicht? mehr und nicht? 
weniger al3 ein Rünftler, der in edlen Metallen und foftlichem Ge- 
ftein arbeitet, und heiße mit Namen Leonhard.“ 

„lo ein Goldfchmied, ein Sumelier, murmelte Tusmann vor 
fih hin. Er bejann fih num auch, daß er beidem erjten Anblick de3 
Tremden in der erleuchteten Weinftube e3 hätte wohl einjehen 
müffen, wie der Fremde unmöglich ein ordentlicher Geheimer Nat 
fein fönne, da er in altdeutichem Mantel, Kragen und Barett ans 
getan, wie folche3 bei Geheimen NRäten nicht üblich. 

Beide, Leonhard und Tusmann, festen fi nun hin zu dem 
Alten, der fie mit einem grinfenden Lächeln begrüßte. 

Kahdem Tusmann auf vieles Nötigen Leonhard ein paar 
Oläfer des gehaltigen Weins getrunfen, trat Köte auf feine blaffen 


Wangen; vor fich Hinblidend, den Wein gemütlich einjchlürfend, : 


lächelte und fchmungzelte er überaus freundlich, al3 gingen die an- 
genehmften Bilder in jenem Inneren auf. 

„Und nım,“ begann Leonhard, „und nun fagen fie mir unver- 
hohlen, beiter Herr Tusmann, warım Gie fo gar bejonders fich gebär=- 
deten, al die Braut im Fenfter des Turms erjchien, und wa3 jebt fo 
ganz und gar Shr Snnerez erfüllt? Wir find, Sie mögen da3 nun 
glauben oder nicht, alte Freunde und Bekannte, und vor diefem guten 
Mann brauchen Sie fich gar nicht zu genieren.” 

„D Gott,” erwiderte der Geheime Kanzleifefretär, „o Gott, mein 
verehrtefter Herr PBrofeffor — Yajfen Sie mich Shnen diefen Titel 
geben; denn da Sie, tie ich überzeugt bin, ein jehr wadrer Künftler 
find, fönnten Sie mit Fug und Necht Profefjor bei der Afademie 
der Künfte fein — Mlfo! mein verehrteiter Herr Brofejfor — vermag 
ich denn zu Schweigen? Wovon da3 Herz voll ift, davon geht der 


Mund über! — Erfahren Sie es! — Sch gehe, wie man fprichwörtlidh : 


zu fagen pflegt, auf Freier Füßen und gedenfe zum Frühlings- 
Kguinoktium ein glücliches Bräutlein heimzuführen. Konnt’ e3 denn 
nun wohl fehlen, daß e3 mir durch alle Adern fuhr, ald Sie, ver- 
ehrtefter Herr PBrofefior, beliebten, mir eine glüdlide Braut zu 
zeigen?” 

»8a3,” unterbrach der Alte den Geheimen Kanzleijefretär mit 
freifchender, Frächzender Stimme, „ma3? — Sie wollen heiraten? 
Sie jind ja viel zu alt dazu und häßlich wie ein Pavian.” 
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Tusmann erjchraf über die entjegliche Grobheit des jüdiichen 
Alten fo jehr, daß er fein Wort herauszubringen vermochte. 

‚Nehmen Sie“, fprach Leonhard, „dem Alten da das harte Wort 
nicht übel, Kieber Herr Tusmann, er meint e3 nicht fo böfe, al3 es 
wohl den Anfchein haben möchte. Aufrichtig gejagt, muß ich aber 
auch felbft geftehen, wie eg mich bedünfen will, dat Sie etwas fpät 
fich zur Heirat entichloffen haben, da Sie mir beinahe ein Tunfziger 
zu fein jcheinen.“ 

„Auf den Iten Oftober, am Tage des heiligen Dionyfius erreiche 
ich mein achtundvierzigftes Sahr“, fiel Tusmann etwas empfindlich 
ein. „Dem jei, wie ihm tolle,” fuhr Leonhard fort, „es ift auch nicht 
da3 Alter allein, das Shnen entgegenfteht. Sie haben bisher ein 
einfaches, einfames Zunggefellenleben geführt, Sie fennen das weib- 
m Geschlecht nicht, Sie werden fich nicht zu raten, nicht zu helfen 
willen.” 

„as raten, was helfen,“ unterbrach Tusmann ben Goldfchmied, 
„ei, beiter Herr Brofefjor, Sie müffen mich für ungemein leichtfinnig 
und underftändig halten, wenn Sie glauben, daß ich blindling3 ohne 
Rat und Überlegung zu handeln imftande wäre. Jeden Schritt, 
den ich tue, erwäge und bedenfe ich meiglich, und al3 ich mid) in 
der Tat von dem Liebespfeil des Iofen Gottes, den die Alten Cupido 
nannten, getroffen fühlte, follte da nicht all mein Dichten und 
Trachten dahin gegangen fein, mich für diefen Zuftand gehörig aus- 
zubilden? — Wird jemand, der ein jchweres Eramen zu überitehen 
gedenft, nicht emfig alle Wiffenfchaften ftudieren, aus denen er befragt 
werden foll? — Nun, verehrtefter Herr Vrofeffor, meine Heirat ift 
ein Eramen, zu dem ich mich gehörig vorbereite und mwohl zu be- 
ftehen glaube. Sehen Sie, beiter Mann, diefes Heine Buch, das ich, 
feit ich mich zu lieben und zu heiraten entfchloffen, beitändig bei mir 
trage und unaufhörlich ftudiere, jehen Sie ed an und überzeugen 
Sie fih, dak ich die Sache gründlich und gefcheit beginne und feine3- 
meges als ein Unerfahrner erfcheinen werde, ungeachtet mir, tie ich 
geftehen will, das ganze weibliche Gejchlecht bis dato fremd ge- 
blieben.” 

Mit diefen Worten hatte der Geheime Kanzleifekretät ein Heines, 
in Pergament gebundenes Buch aus der Tafche gezogen und den 
Titel aufgefchlagen, welcher folgendermaßen Yautete: 

„Kurzer Entwourff der politifchen Klugheit, fich felbft md 
andern in allen Menfchlichen Gefellichafften wohl zu rathen 
und zu einer gefcheiden Conduite zu gelangen; Allen Menfchen, 
die fich Hug zu feyn dünten, oder noch Hug werden tollen, 
zu höchft nöthiger Bedürfniß und ungemeinem Nuten, aus 
dem Lateinifchen de Herın Thomasii überjegt. Nebit 
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einem ausführlichen Negifter. Frankfurt und Leipzig. In 
Verlag Sohann Großen Erben. 1710.” 
„Bemerfen Sie,“ prach Tusmann mit füßem Lächeln, „bemerfen 
Sie, wie der mwirdige Autor im fiebenten Kapitel, das lediglich vom 
Heiraten und von der Klugheit eines Hausvater3 handelt, $ 6 aus- 
drüdlich jagt: 
‚gum menigften foll man damit nicht eilen. Wer bei voll 
fommenem männlichen Alter heirathet, wird fo viel Hiüger, 
weil er fo viel weifer wird. Frübzeitige Heirathen machen 
unverjchämte oder argliftige Yeute und werfen forwohl de3 
Leibe3, ald des Gemüths Kräffte übern Hauffen. Da3 männ- 
fihe Alter ift zwar nicht ein Anfang der Jugend, diefelbe 
aber foll nicht eher, al3 mit demfelben zugleich fich enden.‘ 
Und dann, wa3 die Wahl des Gegenstandes betrifft, den man 
zu lieben und zu heiraten gefonnen, fo fagt der vortreffliche Tho- 
mafius $ 9: 
‚Die Mittelftrage ift die ficherfte, man nehme feine allzu 
Schöne noch Hakliche, Feine jehr Reiche noch fehr Arme, feine 
Vornehmere noch Geringere, fondern, die mit uns gleichen 


Standes ift, und jo wird auch bey den meiften übrigen Eigen=' 


Ichafften die Mittelftraße zu treffen da3 Befte feyn.‘ 

Dem bin ich denn auch gefolgt und habe mit der anmutigen 
Perjon, die ich erwählet, nach dem Kat, den Herr Thomafius im 
$ 17 erxteilet, nicht nur einmal Konverfation :gepfleget, weil man 
duch Berftellung der Fehler und Annehmung von allerhand Schein» 
tugenden leicht hintergangen werden Tann, fondern zum öftern, da e3 
denn unmöglich ift, fich gänzlich in die Länge zu bergen.” 

„ber,“ Iprach der Goldfchmied, „aber mein mwerter Herr Tug- 
mann, eben diejer Umgang oder, wie Gie e8 zu nennen belieben, 
dieje Konverfation mit den Weibern fcheint mir, foll man nicht ge= 
taufcht werden auf fchnöde Weife, langer Erfahrung und Übimg zu 
bedürfen.” 

„uch hierin”, erviderte Tusmann, „‚stehtmirder große Thomafius 
zur Seite, indem er fattjam lehrt, wie eine vernimftige angenehme 
Konverfation einzurichten und mie vorzüglich, fonveriiert man mit 
Frauenzimmern, dabei einiger Scherz auf liebliche Art einzumifchen. 
Aber Scherzreden, fagt mein Autor im fünften Kapitel, foll man fich 
bedienen, wie ein Koch de3 Galzes, ja jelbit der fpikigen Nedenz- 
arten mie eine3 Gemwehrs, nicht andere Damit anzutaften, fondern zu 
unjerer Bejchügung, ebenmäßig al3 ein gel feine Stacheln zu 
brauchen pfleget. Und foll man dabei al3 ein Huger Mann auf die 
Gebärden fait noch mehr, al3 auf die Worte regardieren, indem öfters 
Da3, twa3 einer in Disfurfen verbirget, durch Gebärden hervorbricht, 


or 


= 


0 


„ 
ax 


to 


0 


mw 
or 


30 


40 


oa 


10 


1 


ou 


30 


35 


40 


Die Brautwahl 31 


und die Worte gemeiniglich nicht fo viel al3 die übrige Aufführung 
zu Erwedung Freund- oder Feindfchaft vermögen.” 

„Sch merf’ e3 jchon,” nahm der Goldichmied das Wort, „man 
kommt Shnen auf feine Weife bei, Sie find gegen alle gewappnet 
und gerüftet. Wetten mwillich daher auch, da Sie durch Ihr Betragen 
die Liebe der von Ihnen erfornen Dame ganz und gar gewonnen.“ 

„Sch befleifige mich“, fprach Tusmann, „nad Thomafit Rat 
einer ehrerbietigen und freundlichen Gefälligfeit, denn diefe ift fomohl 
da3 natürlichfte Merkmal der Liebe, als der natürlichite Bug umd Er- 
mwedung der Gegenliebe, gleichtvie da3 Hojanen oder Gähnen eine 
ganze Gejellfchaft zur Nachahmung antreibt. Doch gehe ich in der 
allzu großen Ehrerbietung nicht zu weit, denn ich bedenfe wohl, daß, 
wie Thomafius lehrt, die Weiber weder gute noch böfe Engel, jondern 
bloge Menjchen und zwar, den Leibes- und Gemütskräften nad, 
ichmächere Kreaturen find als toir, welches der Unterihied deö ©e- 
fchlecht3 fattfam anzeiget.” 

„Ein fchtwarz Sahr“, rief der Alte ergrimmt, „Eomme über Eud), 
dab Shr läppifches Zeug fchwast ohne Aufhören und mir die gute 
Stunde verderbt, in der ich hier mich zu erlaben gedachte nach voll- 
brahhtem großen Werk!” — 

„Schweigt nur, Alter,“ iprach der Goldfchmied mit erhöhter 
Stimme, „leid froh, daß wir Euch hier leiden; denn mit Euerm bru= 
talen Wefen feid Shr ein unangenehmer Gaft, den man eigentlich hin= 
ausmerfen follte. — Laffen Sie fi, werteiter Herr Tusmann, dureh 
den Alten nicht irren. Sie find der alten Zeit hold, Gie lieben den 
Thomafius; was mich betrifft, jo gehe ich noch viel weiter zurüd, da 
ich nur auf die Zeit etiva3 gebe, der, tie Sie fehen, zum Teil meine 
Meidung angehört. Ja, Verehrter, jene Beit war wohl herrlicher, al3 
die jeßige, und aus ihr ftammt noch jener fehöne Bauber her, den Gie 
heute am alten Rathausturm gejchaut haben.” 

„Wie das, mertefter Herr Brofefjor?” fragte der Öeheime Ranzlei= 
fefretär. 

„&i,” fuhr der Goldfchmied fort, „damals gab es gar dfter3 fröh- 
liche Hochzeit auf dem Rathaufe, und joldhe Hochzeiten fahen ein wenig 
anders aus, ala die jegigen. — Nun! mande glüdliche Braut blidte 
damals zum Fenfter heraus, und jo ift es ein anmutiger Spuf, 
wenn noch jeßt ein lustiges Gebilde das, was ich jebt begeben wird, 
mweisfagt aus dem, tva& vor langer Beit gejchehen. Überhaupt muß 
ich befennen, daß damals unfer Berlin bei weitem Yuftiger und bunter 
fich ausnahm, als jebt, wo alles auf einerlei Weile ausgeprägt wird, 
und man in der Zangemeile felbft die Luft fucht und findet, fich zu 
Yangweilen. Da gab's Felte, andere Tefte, als man fie jest erfinnen 
mag. Sch will nur daran denfen, tote im Sahr Eintaufendfünfhundert 
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und einundadhtzig zu Dfuli in der Faften der Kurfürft Auguftus 
zu Sachfen mit feinem Gemahl und Sohne Chriftian von allen an- 
mwejenden Herrn herrlich und prächtig zu Köln eingeholt wurde mit 
etlichen hundert Pferden. Und die Bürger beider Städte, Berlin und 
Köln, famt den Spandanifchen, ftanden zu beiden Seiten vom löpe- 
nider Tore bis zum Schloffe in vollftändiger Rüftung. Tages darauf 
gab e3 ein ftattliches Ningrennen, bei dem der Kurfürft zu Sachfen 
und Graf Soft zu Barby mit mehreren vom Adel aufzogen in goldener 
Kleidung, hohen goldnen Stirnhauben, an Schultern, Ellenbogen und 
Knien mit goldenen Lömwenföpfen, fonft an Armen und Beinen mit 
fleiichfarbener Seide, ala wären fie bloß gewesen, angetan, wie man die 
heidnifchen Kämpfer zu malen pflegt. Sänger und Snftrumentiften 
faßen verborgen in einer goldenen Arche Noahs, und darauf ein 
Heiner Snabe, mit fleifchfarbener Seide befleidet, mit Flügeln, Bogen, 
Köcher und mit verbundenen Augen, wie der Cupido gemalt wird. 
Bmwei andere Knaben, mit fchönen weißen Strauffedern befleidet, 
goldenen Augen und Schnäbeln wie Täaubelein, führten die Arche, in 
welcher, wenn der Fürft gerannt und getroffen, die Mufif ertönte. 
Darauf ließ man etliche Tauben aus der Arche, von denen fich eine 
auf die fpite Bobelmüte unfer3 gnädigen Hern KRurfürften fette, 
mit den Flügeln fchlug und eine welfche Arie zu fingen begann, gar 
ftebfich und viel fehöner, als fiebenzig Sahre Später unfer Hoffänger 
Bernhard Pasquino Groffo aus Mantua zu fingen pflegte, wiewohl 
nicht fo anmutig, al8 zu jetiger Zeit unjere Theaterfängerinnen, die 
freilich, zeigen fie ihre Runft, beffer placiert find, als jenes Täubelein. 
Dann gab e3 ein Fußturnier, zu dem 30g der Kırfürft von Sachfen 
mit dem Grafen von Barby in einem Schiffe auf, da3 war mit 
gelbem und jchmarzem Zeuge befleidet und hatte ein Segel von 
goldenem Bindel. Und es faß hinter dem Herrn der Heine Knabe, 
der Tage3 zuvor Cupido gemejen, mit einem langen bunten Rode 
und fpisigem Hute von gelbem und fchwarzem Zeuge und langem 
grauen Barte. Sänger und Snftrumentiften waren ebenfo gekleidet. 
Aber rings um das Schiff tanzten und fprangen viele Herren vom 
Adel her, mit Köpfen und Schmwänzen von Lachfen, Heringen und 
andern luftigen Fifchen angetan, welches fich gar anmutig ausnahm. 
Am Abend um die zehnte Stunde wınde ein fehönes Feuerwerk an- 
gezümdet, welches einige taufend Schüffe hatte, in der Geftalt einer 
vieredigen Feltung mit Landaknechten befett, die alle voller Schüfie 
maren, und trieben die Büchfenmeifter viel merflihe PBoifen mit 
Stechen und Fechten und Tiefen feurige Roffe und Männer, felt- 
jame Bögel und andere Tiere in die Höhe fahren mit fchredlichem 
Geraffel und Geprafiel. Das Feuerwerk dauerte an die zwei Stunden.” 
— Während der Goldfchmied dies alles erzählte, gab der Geheime 
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Kanzleijefretär alle Zeichen der imnigften Teilnahme, des höchiten 
Wohlgefallens von fih. Er rief mit feiner Stimme: „Ei — D — 
Ach“ — Ddazmwilchen, fchmungzelte, rieb fich die Hände, rutfchte auf 
dem Stuhle Hin und her und fihlürfte dabei ein Glas Wein nach 
dem andern hinunter. 

„Mein verehrtefter Herr Profeffor,” rief er endlich im Tallett, 
den ihm die höchite Freude abzundtigen pflegte, „mein teuerfter, ver- 
ehrtejter Herr Brofeffor, was find das für herrliche Dinge, von denen 
Sie fo lebhaft zu erzählen belieben, al3 wären Sie felbit perjönlich 
Dabei gemwefen.” 

„Ei,“ erwiderte der Goldfchmied, „soll ich denn vielleicht nicht 
dabei gemwejen fein?“ 

Tusmann wollte, den Sinn diefer verwunderlihen Rede nicht 
faffend, eben weiter fragen, al3 der Alte minrifch zum Goldfchmied 
fpracdh: „Bergeht doch die fchönften Feite nicht, an denen fich die Ber- 
Iiner ergögten in jener Zeit, die Shr fo hoch erhebt. Wie auf dem 
Keumarft die Scheiterhanfen dampften, und das Blut floß der un 
glücklichen Schlachtopfer, die, auf die entjetfichfte Weife gemartert, 
alles geftanden, wa3 der tollfte Wahn, der plumpfte Aberglaube nur 
fich erttaumen fonnte.” 

„Ich, nahm der Geheime Slanzleijefretar das Wort, „ach, Sie 
meinen gewiß die fchnöden Heren- und BZauberprozeile, wie fie in 


alter Zeit ftattfanden, mein beiter Herr! — Sa, da mar freilich 
ein fchlimmes Ding, dem unfere fchone Aufklärung em Ende ges 
madt hat.” 


Der Goldichmied warf feltiame Blide auf den Mten und auf 
Tusmann und fragte endlich mit geheimnispollem Lächeln diejen: 
„Kennen Sie die Gefchichte vom Miünzjuden Lippold, mie fie jich im 
Sahr Eintaufendfünfhundert und zmweiundfiebenzig zutrug?” 

Noch ehe Tusmann antworten konnte, fuhr der Goldfchmied 
weiter fort: „Großen Betruges und arger Schelmerei war der Miünz- 
jude Lippold angeflagt, der fonft das Vertrauen de3 Kurfürften bejaß, 
dem ganzen Münzivefen im Lande vorstand und allemal, wenn es 
not tat, gleich mit bedeutenden Summen bei der Hand war. Gei 
e3 aber nım, daß er jich gut auszureden mußte, oder daß ihm andere 
Mittel zu Gebote ftanden, ich vor den Augen des Kurfüriten rein 
zu waschen von aller Schuld, oder daß, wie man damals fich aus- 
zudrüden pflegte, etliche, die beim Herrn Tun und Lafjen waren, 
mit der filbernen Büchfe gefchoffen; genug, e3 war an dem, dad er 
al3 unfchuldig losfommen follte; er wurde nur noch in feinem Heinen, 
in der Stralauer Straße belegenen Haufe von Bürgern bewacht. 
Da trug e3 fih zu, daß er fich mit feinem Weibe erziirnte, und daß 
diefe in zormigem Mute fprach: ‚Wenn der gnädige Herr Kurfürft 
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mr wüßte, was du für ein böfer Schelm bift, und was fin Buben- 
ftüce du mit deinem Bauberbuche fannft zumege bringen, würdeft 
du Sange kalt fein.‘ Das wınde dem Kurfürften berichtet, der ließ 
ftrenge nachforfchen in Lippolds Haufe nach dem Zauberbuche, das 
man endlich fand, und das, al3 e8 Leute, die dejjen Veritand hatten, 
Yafen, feine Schelmerei Har an den Tag brachte. Böfe Künfte hatte 
er getrieben, um den Herrn jich ganz zu eigen zu machen und das 
ganze Rand zu beherrfchen, und nur des Kurfürften Gottjeligfeit hatte 
dem fatanifchen Zauber mwiderftanden. Lippold wurde auf dem Teu- 
markt hingerichtet, al3 aber die Flammen feinen Körper und das 
Bauberbuch verzehrten, fam unter dem Gerüft eine große Maus 
hervor umd fief ins Feuer. Viele Leute hielten die Maus fiir Lippolds 
Bauberteufel.“ 

Während der Goldfchmied dies erzählte, hatte der Alte beide Arme 
auf den Tifch geftüßt, die Hände nord Geficht gehalten und gejtöhnt 
und geächzt, wie einer, der große unerträgliche Schmerzen leidet. 

Der Geheime Kanzleifefretär fchien dagegen nicht fonderlich auf 
des Goldfchmieds Worte zu achten. Er war über die Maßen freund- 
fich und in dem Augenblid von ganz andern Gedanken und Bildern 


erfüllt. Als nämlich der Goldfchmied geendet, fragte er jhmunzelnd : 


mit füß lifpelnder Stimme: „Uber jagen Sie mir nur, mein aller 
mwertefter hochverehrtefter Herr Profeflor, war denn das tirklich die 
Demoifelle Albertine Votinkel, die aus dem verfallenen Fenfter des 
- Rathausturmes mit ihren fehönen Augen auf uns herniederblidte?“ 


„a3,“ fuhr ihn der Goldfchmied wild an, „was haben Ste mit : 


der Albertine Voßtwinkel?” 
‚Nun,“ erwiderte Tusmann Heinlaut, „nun, du mein lieber 


Himmel, das ift ja eben diejenige holde Dame, die ich zu lieben und zu - 


heiraten unternommen.“ 


„Herr,“ rief nım der Goldfehmied, blutrot im ganzen Geficht und : 


gfühenden Born in den feuerjprühenden Augen, „Herr, ich glaube, Sie 
find vom Teufel bejejien oder total wahnfinnig! Sie wollen Die 
ichöne blutjunge Albertine Boßwinfel heiraten? Sie alter abgelebter, 
armfeliger Vedant? Sie, der Sie mit all Ihrer Schulgelehrjamteit, 
mitfamt Ihrer aus dem Thomafius gefchöpften politiichen Klugheit 
nicht drei Schritt iiber Ihre eigne Nafe wegjehen fönnen? — Solche 
Gedanken Iaffen Sie fich nur vergehen, fonft könnte Ihnen noch in 
diefer Aquinoftiafnacht da3 Genid gebrochen werden.” 

Der Geheime Ranzleifefretär war fonft ein janfter friedfertiger, 
ja furchtfamer Mann, der niemanden, wurde er auch angegriffen, ein 
hartes Wort jagen konnte. Zu fehnöde waren aber wohl des Golod- 
Ichmieds Worte, und kam noch hinzu, daß Tusmann mehr ftarten 
Wein, al er gewohnt, getrunfen hatte, fo fonnt’ es nicht fehlen, daß 
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er, wie jonft niemals, zornig auffuhr umd mit gellender Stimme 
tief: „Sch weiß gar nicht, wie Sie mir vorfommen, mein unbekannter 
Herr Goldjehmied, mas Sie berechtigt, mir fo zu begegnen? — Sch 
glaube gar, Sie wollen mich äffen ducch allerhand Eindifche Künfte 
und vermefjen fich, die Demoifelle Albertine Boßwinfel felbft lieben 
zu wollen, und haben die Dame porträtiert auf Glas und mir mittelft 
einer Yaterna magica, die Sie unter dem Mantel verborgen, da3 an- 
genehme Bildnis gezeigt am Rathausturm! — D mein Herr, auch 
ich verjtehe mich auf folche Dinge, und Sie verfehlen den Weg, wenn 
Sie glauben, mich durch Shre Künfte, durch Shre groben Redensarten 
einzufhüchtern !” — 

‚Nehmen Sie jich in acht,“ fprach num der Goldichmied gelaffen 
und fonderbar lächelnd, „nehmen Sie fich in acht, Tusmann, Sie 
haben e3 hier mit furiofen Leuten zu tun.” 

Aber in dem Augenblid grinfte ftatt des Goldfchmieds ein ab- 
icheulihes Fuchsgeficht den Geheimen Kanzleifefretär an, der, von 
dem tiefiten Entjegen erfaßt, zuricfanf in den Sejfel. 

Der Alte jchien jich über des Goldfchmiedg Verwandlung weiter 
gar nicht zu verwundern, vielmehr hatte er auf einmal fein miürrifches 
Wejen ganz verloren und rief lachend: „Sehen Sie doch, meld 
bübiher Spaß; — aber das find brotlofe Kimfte, da weiß ich 
Bejjeres und vermag Dinge, die dir ftet3 zu hoch geblieben find, 
Leonhard.” 

„ab doch jehen,” Iprach der Goldfchmied, der nım wieder fein 
menjchlihes Geficht angenommen, fich ruhig an den Tisch fegend, 
„laß doch fehen, was du fannft.“ 

Der Alte Holte einen großen fchwarzen Nettig aus der Tafche, 
pußte und fchalte ihn mit einem fleinen Meffer, das er ebenfalls 
berborgezogen, jauber ab, zerjchnitt ihn in dünne Scheiben umd legte 
diefe auf den Tiich. 

Aber jowie er mit geballter Fauft auf eine Rettigicheibe fchlug, 
fprang flappernd ein fchön ausgeprägtes flimmerndes Goldftick her- 
vor, das er faßte und dem Goldfchmied zumarf. Doch, Sowie diefer 
das Goldftid auffing, zeritaubte e3 in taufend Fnitternde Funfen. 
Das fchien den Alten zu ärgern, immer rafcher und ftärfer prägte er 
die Rettigfcheiben aus, immer prajfelnder zerfprangen jte in des Gold- 
fchmieds Hand. 

Der Geheime Kanzleifefretär war ganz außer fich, betäubt von 
Entfegen und Angit; endlich raffte er fich mit Gemalt auf aus der 
Ohnmacht, der er nahe war, und |prach mit bebender Stimme: „Da 
will ich mich Doch den hochzuderehrenden Herren lieber ganz gehor- 
famft empfehlen;“ fprang alsbald, nachdem er Hut und Stod ergriffen, 
fchnell zur Türe heraus. 
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Auf der Straße hörte er, wie die beiden Unheimlichen hinter 
ihm ber eine gelfende Lache auffchlugen, vor der ihm da3 Blut 
in den Adern geftor. j 


Zweites Kapitel. 

Worin erzählt wird, wie eines Zigarros halber, der nicht brennen wollte, fid) ein Liebes- 
verftändnis exrjchloß, nachdem die BVexliebten N früher mit den Köpfen aneinander 
gerannt. 

Auf weniger verfängfiche Weife ald der Geheime Kanzleijefretär 
Tusmann hatte der junge Maler Edmund Lehfen die Belanntichaft 
des alten wınderlichen Goldichmieds Leonhard gemacht. 

Edmund entwarf gerade an einer einfamen Stelle des Tier- 
gartens eine fehöne Baumgruppe nad) der Natur, al3 Zeonhard zu 
ihm trat und ohne Umftände ihm über die Schulter ins Blatt hinein- 
fah. Edmund fieß fich gar nicht ftören, fondern zeichnete emiig fort, 
bi der Goldfchmied rief: „Das ift ja eine ganz fonderbare Zeichnung, 
fieber junger Mann, das werden ja am Ende feine Bäume, das wird 
ja ganz etwa3 anders.” 

‚Merten Sie etwas, mein Herr?“ jpradh Edmumd mit leuchtenden 
Blicken. „Nun,“ fuhr der Goldfchmied fort, „ich meine, aus den diden 
Blättern da gudten allerlei Geftalten heraus im bunteften Wechiel, 
bald Genien, bald feltfame Tiere, bald Sungfrauen, bald Blumen. 
Und doch follte das Ganze wohl nur fich zu jener Baumgruppe uns 
gegenüber geftalten, durch die die Strahlen der Abendjonne fo Tieb- 
lich funteln.“ 

„&i, mein Herr,” rief Edmund, „Sie haben entweder einen gar 
tiefen Sinn, ein durchfchauendes Auge für dergleichen, oder ich war 
in diefen Augenbliden glüclicher im Darftellen meiner inneriten 
Empfindung, al jemals. Sit e3 Ihnen nicht auch jo, wenn Sie 
fich in der Natur ganz Ihrem jehnfüchtigen Gefühl überlaffen, al3 
Ichauten durch die Bäume, durch das Gebüfch allerlei wunderbare 
Geftalten Sie mit holden Augen an? — Das war es, mas ih ın 
diefer Zeichnung recht verlinnlichen wollte, und ich merfe, es üft mir 
gelungen.” - 

„Sch verftehe,‘ iprach Leonhard etwas falt und troden, „Sie 
wollten, frei von allem eigentlichen Studium, fich Raft geben und in 
einem anmutigen Spiel Ihrer Vhantafie fich erheitern und erkräf- 
tigen.” 

„Reinesweges, mein Herr!” eriiderte Edmund, „gerade dieje 


Art, nach der Natur zu zeichnen, halte ich fiir mein beftes, nußenvollftes : 


Studieren. Aus folhen Studien trag’ ich das wahrhaft Poetiiche, 
Whantaftifche in die Landichaft. Dichter muß der Landichaftämaler 
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ebenjogut fein al3 der Gefchichtmaler, fonft bleibt er ewig ein 
Stümper.” 

„Sf Himmel,“ rief Leonhard, „auch Site, lieber Edmund 
Zehien‘ — 

„ie,“ unterbrach Edmund den Goldjchmied, „wie, Sie fennen 
mich, mein Herr!” 

„Barum, erwiderte Keonhard, „Toll ich Sie denn nicht fennen? 
— Sch machte Shre exite werte Befanntichaft in einem Augenblid, auf 
den Sie fich wahricheinlich nicht [ehr deutlich befinnen werden, nämlich, 
als Sie fveben geboren waren. Für die wenige Welterfahrung, die 
Sie damals bejigen konnten, hatten Sie fich überaus fittig und Elug 
betragen, Shrer Frau Mama ungemein wenig Mühe gemacht und 
fogleich ein jehr mohlflingendes Freudengefchrei erhoben, auch heftig 
ans Tageslicht verlangt, da® man Shnen nach meinem Nat nicht 
beriveigern durfte, da nach dem Ausspruch der neueften Ärzte diefes 
den neugebornen Kindern nicht nur feinesmwege3 fchadet, fondern viel 
mehr mohltätig auf ihren Veritand, auf ihre phyfiichen Kräfte über- 
haupt wirft. Shr Herr Papa war auch dermaßen fröhlich, daß er 
auf einem Beine im Zimmer herumbopfte und aus der ‚„Yauberflöte‘ 
fang: ‚Bei Männern, melche Liebe fühlen 2.‘ Nachher gab er mir 
Shre Heine Berfon in die Hände und bat mich, Ihr Horoffop zu Stellen, 
mwelches ich auch tat. Dann fam ich noch öfters in Ihres Vaters 
Haus, und Sie verfchmähten nicht, manche Tüte Rofinen und Mandeln 
aufzunafchen, die ich Ihnen mitbrachte. Nachher ging ich auf Reifen, 


;5 Sie mochten damals fechd oder acht Sahr alt fein. Dann fam ich 


bieher nach Berlin, fah Sie und vernahm mit Vergnügen, Daß Ihr 
Bater Eie au Miürncheberg hieher gefchickt, um die edle Malerfunft 
zu Studieren, für welches Studium in Müncheberg eben nicht jonder- 
licher Fond vorhanden an Bildern, Marmorn, Bronzen, Gemmen 
und andein bedeutenden Kunftfchäßgen. Ihre gute Vaterftadt farın jich 
darin nicht mit Rom, Florenz oder Dresden mefjen, wie vielleicht 
fünftig Berlin, wenn funfelnagelneue Antifen aus der Tiber gefiicht 
und bieher transportiert werden.” — 

‚Mein Gott,“ fprach Edmund, „jebt gehen mir alle Erinnerungen 
aus meiner früheiten Sugend lebhaft auf. Sind Sie nicht Herr 
Leonhard?” i 

„Allerdings,“ ermwiderte der Goldfchmied, „heiße ich Leonhard und 
nicht anders, indeffen möcht! e3 mich doch wundern, wenn ©ie jich 
aus fo früher Zeit meiner noch erinnern Sollten.‘ 

„Und doch,” fuhr Edmund fort, „ist e8 der Tall. Sch weiß, daß ' 
ich mich jedesmal, wenn Sie in meines Water3 Haufe erjchienen, 
fehr freute, weil Sie mir allerlei Näfchereien mitbrachten umd fich 
überhaupt viel mit mir abgaben, und Dabei verließ mich nicht eine 
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fcheue Ehrfurcht, ja eine gemwiffe Angft und Beflommenheit, die oft 
noch fortdauerte, wenn Gie jchon weggegangen waren. Aber noch 
mehr find e3 die Erzählungen meines Vater3 von Shnen, die Shr 
Andenfen in meiner Seele friich erhalten haben. Er rihmte fich 
Shrer Freundfchaft, da Sie ihn mit befonderer Gemandtheit aus 
allerlei verdrieglichen Vorfällen und Vermwidelungen, mie fie im 
Zeben wohl vorfommen, glitdlich gerettet hatten. Mit Begeiiterung 
fprach er aber davon, wie Sie in die tiefen geheimen Wilfenfchaften 
eingedrungen, iiber manche verborgene Naturfraft geböten nach Will- 
für, und manchmal — verzeihen Sie — gab er nicht undeutlich zu 
verstehen, Sie wären wohl am Ende, das Ding bei Lichte bejehen, 
Ahasverus, der ewige Jude!’ — 

„Warum nicht gar der Rattenfänger von Yamehr oder der Alte 
Überall und Nirgend3 oder das Vetermännchen oder fonft ein Kobold,“ 
unterbrach der Goldichmied den Süngling; „aber wahr mag e3 fein, 
und ich will e3 gar nicht leugnen, daß e3 mit mir eine gewilfe eigene 
Bewandtnis hat, von der ich nicht |prechen darf, ohne Ärgernis zu 
erregen. Ihrem Herrn Papa habe ich in der Tat viel Gutes er- 
zeigt Durch meine geheimen Künfte; vorzüglich erfreute ihn gar fehr 
da3 Horoffop, das ich Shnen ftellte nach Shrer Geburt.” 

‚Run,“ iprach der Süngling, indem hohe Röte feine Wangen 
überflog, „nun, mit dem Horoffop war es eben nicht fo fehr erfreulich. 
Mein Vater hat e3 mir oft wiederholt, Shr Ausspruch jei gemejen, 
. e3 würde was Großes aus mir werden, entweder ein großer Künftler 
oder ein großer Narr. — Wenigstens hab’ ich e3 aber diefem Aus- 
fpruch zu verdanfen, daß mein Pater meiner Neigung zur Kunit 
freien Lauf Tief, und glauben Sie nicht, daß Ihr Horoffop zu- 
treffen wird?” 

„D ganz gewiß,“ erwiderte der Goldfchmied fehr falt und gelafjen, 


„e3 it gar nicht daran zu zweifeln, denn Sie find eben jebt auf dem : 


fhönften Wege, ein großer Narr zu werden.” 

„ie, mein Herr,“ rief Edmund betroffen, „mie mein Herr, Sie 
fagen mir das fo geradezu ind Gejicht? Sie — 

„&3 hegt“, fiel ihm der Goldfchmied in3 Wort, „nun gänzlich an 
dir, der fchlimmen Alternative meines Horoffops zu entgehen und ein 
tiichtiger Rimftler zu werden. Deine Zeichnungen, deine Entwürfe, 
verraten eine reichelebendige Vhantafte, eine rege Kraft des Ausdruds, 
eine fede Gemandtheit der Darftellung; auf diefe Fundamente läßt 
fich ein mwaderes Gebäude aufführen. Zah ab von aller modijchen 
Überjpanntheit und gib dich ganz hin dem ernften Studium. Sch 
riihm’ e8, daß dur nach der Wiirde und Einfachheit der alten deutjchen 
Maler trachteft, aber auch hier magit du forglich die Alippe ver- 
meiden, an der fo viele fcheitern. && gehört wohl ein tiefes Gemüt, 
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eine Seelenfraft, die der Erfchlaffung der modernen Kunft zu mider- 
ftehen vermag, dazu, ganz aufzufafien den wahren Geiit der alten 
deutichen Meifter, ganz einzudringen in den Sinn ihrer Gebilde. Nur 
dann wird fich aus dem Inneriten heraus der Funke entzünden, und 
die wahre Begeifterung Werke jchaffen, die ohne blinde Nachahmerei 
eine3 befferen Zeitalter wiirdig find. Aber jegt meinen die jungen 
Leute, wenn fie irgendein biblifches Bild mit Happerdürren Figuren, 
ellenlangen Gefichtern, fteifen edichten Gemändern und falfcher Per- 
ipeftive zufammenftoppeln, fie hätten gemalt in der Manier der alten 
deutschen hohen Meifter. Solche geiftestote Nachähmler mögen dem 
Bauerjungen zu vergleichen fein, der in der Slirche bei dem Vater- 
unfer den Hut vor die Nafe hielt, ohne e8 auswendig beten zu fünnen, 
angebend, mwiffe er auch das Gebet nicht, fo fenne er doch die Melodie 
davon.” 

Der Goldichmied Sprach rtoch viel Wahres und Schönes über die 
edle Kımft der Malerei und gab dem Finftlerifchen Edmund metje 
bortrefiliche Lehren, fo daß diefer, ganz durchdrungen, zulebt fragte, 
wie e® möglich fei, daß Leonhard fo viel Kenntnis habe erwerben 
fönnen, ohne felbft Maler zu fein, und daß er fo im Berborgenen 
[ebe, ohne fih Einfluß zu verjchaffen auf die Kumftbeitrebungen 
aller Art. 

„Sch habe,” erwiderte der Goldfchmied mit fehr milden erniten 
Ton, „ich habe dir fchon gefagt, daß eine lange, ja in der Tat jehr 
wunderbar lange Erfahrung meinen Blid, mein Urteil gejchärft hat. 


5 Was aber meine Verborgenheit betrifft, jo bin ich mir bewußt, daß 


ich überall etwas jeltfam auftreten würde, wie e3 num einmal nicht 
nur meine ganze Organifation, fondern auch das Gefühl einer ge- 
mwiffen mir inmwohnenden Macht gebietet, und dies fünnte mein 
ganzes ruhiges Leben hier in Berlin verftören. Sch gedenfe noch 
eine Mannes, der in gewiffer Hinficht mein Ahnherr fein Tünnte, 
und der mir fo in Geift und Fleisch gemwachien ift, daß ich zumeilen 
im feltfamen Wahn glaube, ich fei es eben felbft. Niemanden anders 
meine ich, als jenen Schweizer Leonhard Turnhäufer zum Thurm, 
der ums SZahr Eintaufendfünfhundert und zweiundachtzig hier in 
Berlin am Hofe des Kurfürften Johann George lebte. Damals 
mar, tie du wiffen wirft, jeder Chemiker ein Alchimift und jeder 
Aftronom ein Wtrolog genannt, und fo mochte Turnhäufer auch beides 
fein. So viel ift indeffen gewiß, daß Turnhäufer die merfwürdigiten 
Dinge zuftande brachte und außerdem fich als tüchtiger Arzt beivies. 
Er hatte indeffen den Fehler, feine Wilfenfchaft überall geltend machen 
zu wollen, fich in alles zu mifchen, überall mit Nat und Tat bei 
der Hand zu fein. Das Zog ihm Haß umd Neid zu, wie der Reiche, 
der mit feinem Reichtum, tft er auch wohl erworben, eitlen Brumf 
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treibt, fi) am erften Feinde auf den Hals zieht. Nun begab es fich, 
dat man dem AKurfürften eingeredet hatte, Turnhäufer vermöge Gold 
zu machen, und daß diefer, fei e3 nun, weil er fich wirffich nicht 
darauf verftand, oder weil andere Gründe ihn dazu trieben, hartnädig 
verweigerte, zu laborieren. Da famen Turnhäufers Teinde und 
redeten zum Rurfürften: ‚Seht Shr wohl, was das für ein verjchmißter 
unverfhämter Gejelle ift? Er prahlt mit Kenntnifjen, die er nicht 
befigt, und treibt allerlei zauberifche Voffen und jüdische Händel, die 
er büßen follte mit fehmachvollem Tode, wie der Jude Lippold.‘ 
Turnhäufer war fonft wirklich ein Goldfchmied gemwejen, das fam 
heraus, und nım beftritt man ihm vollends alle Wilfenfchaft, die er 
doch fatttam an den Tag gelegt. Man behauptete fogar, daß er all 
die Scharffinnigen Schriften, die bedeutungspollen Brognoftifa, die er 
herausgegeben, nicht jelbft verfertigt, fondern fich Habe machen laffen 
von andern Leuten um bares Geld. Genug, Hat, Neid, Verleumdung, 
brachten e3 dahin, daß er, um dem Schieffal des Juden Lippold zu 
entgehen, in aller Stille Berlin und die Mark verlaffen mußte. Da 
fchrien die Widerfacher, er babe fich zum päpftifchen Haufen begeben, 
das iit aber nicht wahr. Er ging nad) Sachen und trieb fein Gold- 
fchmiedshandwerf, ohne der Wilfenichaft zu entjagen.” — 

Edmund fühlte fich auf wunderbare Weife zu dem alten Gold- 
fchmied hingezogen, und diefer Iohnte ihm das ehrfurchtspolle Ber- 
trauen, wie er e3 gegen ihn äußerte, dadurch, daß er nicht allein in 
feinem Runmftitudium fein ftrenger, aber tief belehrender Kritiker blieb, 
fondern ihm auch in Anfehung der Bereitung ımd Mifchung der 
Farben gewiffe Geheimniffe, die den alten Malern zu Gebote ftanden, 
entdeckte, welche fich in der Ausführung auf das herrlichite bewährten. 

©» bildete fich num zmwifhen Edmund und dem alten Leonhard 
das Verhältnis, in dem der hoffnumgsvolle geliebte Zögling mit dem 
väterlichen Zehrer und Freunde steht. 

Bald darauf begab e3 fich, dat an einem fhönen Sommerabende 
beidem „Hofjäger” im Tiergarten dem KommiffionsratHerrn Melchior 
Bohminkel fein einziger von den mitgebrachten Zigarren brennen 
wollte. Sie hatten lämtlich feine Zuft. Mit fteigendem Unmwillen 
warf der Kommiffionsrat einen nach dem andern an die Erde und 
tief zulegt: „OD Gott, hab’ ich!darum mit vieler Mühe und nicht un- 
bedeutenden Koften Zigarren direfte aus Hamburg verfchrieben, damit 
mich die fchmählichen Dinger in meiner beiten Luft ftören follten? — 
Kann ich jebt wohl auf vernünftige Weife die fchöne Natur genießen 
und einen nüßlichen Diskurs führen? — E3 ift doch entjeklich !” 

Er hatte diefe Worte gewiffermaßen an Edmund Lehjen gerichtet, 
der neben ihm ftand, und deffen Zigarro ganz fröhlich dampfte. 

Edmund, ohne den Kommifjionsrat weiter zu fennen, 309 
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fogleich jeine gefüllte Sigarrenbüchfe hervor und reichte fie freundlich 
dem Verzweifelnden hin, mit der Bitte, zuzulangen, da er für die 
Güte und Brennbarfeit der Zigarren einftehe, ungeachtet er fie nicht 
direkte von Hamburg befommen, fondern aus einem Laden in der 
Friedrichsitraße erfauft habe. 

Der Kommifjionsrat, ganz Freude und Fröhlichfeit, Yangte mit 
einem: „Bitt’ ganz ergebenft,“ wirklich zu, und als nur, faum mitdem 
brennenden Fidibus berührt, die feinen lichtgrauen Wolken aus dem 
angenehmen Glimmftengel oder Tabafsröhrlein, wie die Ruriften den 
Bigarro benannt haben wollen, fich emporfräufelten, rief der Mann 
ganz entzüdt: „OD mein wertefter Herr, Sie reißen mich wirklich aus 
arger Verlegenheit! — Taufend Dank dafür, und beinahe möcht’ ich 
unverfhämt genug fein, Sie, wenn diefer Bigarro verraucht, um einen 
zweiten zu bitten.“ 

Edmund verjicherte, daf er über feine Bigarrenbiüchfe gebieten 
Tonne, und beide trennten fich dann. 

US nun aber, da es fchon ein wenig zu dämmern begann, 
Edmund, den Entwurf eines Bildes im Kopfe, mithin ziemlich ab- 
mejend und die bunte Gefellfchaft nicht beachtend, fich durch Tiiche 
und Stühle drängte, um in3 Freie zu fommen, ftand plöglich der 
Kommiffionsrat wieder vor ihm und fragte fehr freundlich, ob er 
nit an feinem Tiih Plab nehmen wolle. Im Begriff, es aus- 
zuschlagen, weil er fich hinausfehnte in den Wald, fiel ihm ein Mädchen 
ins Auge, da3 die Jugend, Armut, der Tiebreiz felbft, an dem Tifche 
faß, von dem der Kommiffionsrat aufgeftanden war. 

„Meine Tochter Albertine”, fprach der Kommiffionzrat zu Ed- 
mumd, der regung3los das Mädchen anftarıte und beinahe vergaß, 
fie zu begrüßen. Er erfannte auf den erften Bid in Albertinen das 
bildichöne, mit der höchften Eleganz, gefleidete Frauenzimmer wieder, 
das er in der vorjährigen Kumftausftellung vor einer von feinen 
Beichnungen antraf. Gie erklärte mit Scharffinn der ältern Frau 
und den beiden jungen Mädchen, die mit ihr gefommen, den Sinn 
des phantaftifchen Gebildes, fie ging ein auf Zeichnung, Gruppierung, 
fie rühmte den Meifter, der das Werk gejchaffen, und bemerkte, daß 
es ein jehr junger hoffnungsvoller Kümftler jein folle, den fie wohl 
fennen zu lernen wünfhe. Edmund Stand dicht hinter ihr und fog 
begierig da3 Xob ein, das von den fchönften Lippen floß. Vor lauter 
füßer Angft und bangem Herzklopfen vermochte er e3 nicht über fich, 
herborzutreten al3 Schöpfer des Bildes. — Da Takt Mlbertine den 
Handichuh, den fie eben von der Hand gezogen, auf die Erde fallen; 
fchnell bückt fih Edmund ihn aufzuheben, Albertine ebenfalls, beide 
fahren mit den Köpfen zufammen, daß e3 fnadt und kracht ! — „Herr 
Gott im Himmel”, ruft Albertine, vor Schmerz fich den Kopf haltend. 
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Entfegt prallt Edmumd zurüd, tritt bet dem eriten Schritt den 
Heinen Mop3 der alten Dame mund, daß er laut aufguieft, bei dem 
zweiten einem podagrischen Brofellor auf die Füße, der ein furcht- 
bares Gebrilfe erhebt und den unglüdlichen Edmund zu allen taufend 
Teufeln in die flammende Hölle wünfcht. Und aus allen Sälen laufen 
die Menfchen herbei, und alle Lorgnetten jind auf den armen Edmund 
gerichtet, der unter dem troftlofen Wimmern de3 wunden Mopies, 
unter dem Fluchen des Profeffors, unter dem Scelten der alten 
Dame, unter dem Kichern und Lachen der Mädchen, Iiber und über 
glühend vor Scham, ganz verzweifelt herausftürzt, während mehrere 
Frauenzimmer ihre Riechfläichhen öffnen und Mlbertinen die hoch 
aufgelaufene Stirn mit ftarfem Waller reiben. — - 

Schon damals, in dem kritifchen Augenblid des Yächerlichen Auf- 
tritt3, war Edmund, ohne doch defien fich felbft deutlich bemwukt zu 
fein, in Liebe gefommen, und nur Das fchmerzliche Gefühl feiner 
Tölpelei hielt ihn zurüd, das Mädchen an allen Eden und Enden 
der Stadt aufzufuchen. Er fonnte fi Albertinen nicht anders denken, 
al? mit roter wımder Stirn und den bitterften Vorwurf, den ent 
fchiedenften Zorn im Geficht, im ganzen MWejen. 

Davon war aber heute nicht die mindeite Spur anzutreffen. 
Btvar errötete Albertine über und über, als fie den Süngling erblidte, 
und fchien ebenfofehr außer Taffung; al3 aber der Kommillionsrat 
ihn um Stand und Namen fragte, fiel fie holdlächelnd mit füßer 
Stimme ein, daß fie fehr irren müßte, wenn jte nicht Heren Xehien 
vor fich fähe, den vortrefflichen Kiünftler, deiien Beichnungen, deijen 
Gemälde ihr tiefftes Gemüt ergriffen. 

Man fannı denken, daß diefe Worte Edmunds Inneres ‚imdend 
durchfuhren wie ein eleftrifcher Schlag. Begeiitert wollte er auts= 
brechen in die vortrefflichiten Nedensarten, der KRommifftonsrat ließ 
e3 aber nicht dazu fommen, fondern drüdte den Süngling ftürmiich 
an die Bruft und fprach: „Belter! um den verfprochenen Bigarro !" — 
Und dann weiter, während er ben Bigarro, den ihm Edmund darbot, 
gefchiet mit dem Brenntoff, der noch in der Afche des eben ver- 
tauchten enthalten, anzindete: „Alfo ein Waler find Sie, und zwar 
ein vortrefflicher, wie meine Tochter Albertine behauptet, die fich auf 
dergleichen Dinge genau verfteht. — Nun, das freut mich außer- 
ordentlich, ich fiebe die Malerei oder, um mit meiner Tochter Mbertine 
zu reden, die Kunft iiberhaupt ganz ungemein, ich habe einen wahren 
Parren daran gefreifen! — bin auch Kenner — ja wahrhaftig, ein 
tüchtiger Kenner von Gemälden, mir fanın ebeniomwenig, ald meiner 
Tochter Mlbertine, jemand ein X vor ein U maden, wir haben 
Augen — wir haben Augen! — Sagen Sie mir, teurer Maler, 
fagen Sie mir’s ehrlich ohne Scheu, nicht wahr, Sie find der wadre 
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Künftler, vor defjen Gemälden ich täglich vorbeigehe und jedesmal 
ftehen bleibe wohl einige Minuten lang, weil ich vor lauter Freude 
über die fchönen Farben gar nicht losfommen fan?” 

Edmumd begriff nicht recht, wie e3 der Kommiffionsrat anftellen 
Sollte, täglich bei feinen Gemälden voriberzugehen, da er fich nicht 
erinnern fonnte, jemal3 Aushäangefchilder gemalt zu haben. Nach 
einigem Hin= und Herfragen fam e3 aber heraus, daß Melchior VBof- 
winkel nicht3 ander? meinte, als die ladierten Teebretter, Dfenfchirme 
und dergleichen in dem Stobmwafferfchen Laden unter den Linden, die 
er in der Tat jeden Morgen um eilf Uhr, wenn er bei Sala Tarone 
vier Sardellen gegefjen und ein Gläschen Danziger genommen, mit 
twahrem Entziden betrachtete. Diefe Kunftfabrifate galten ihm für 
das Höchite, mas jemals die Kumft geleiftet. — Das verjchnupfte den 
Edmund nicht wenig, er verrwinjchte den Kommiffionsrat, der mit 
feinem faden Wortfchmall ihm jede Annäherung an Albertinen ım= 
moglih machte. 

Endlich erichien ein Befannter des Rommitffionsrats, der ihn 
in ein Gefpräch 309g. Diefen Moment nuste Edmund und feßte fich 
hin dicht neben Albertinen, die das gar gern zu fehen fchien. 

Seder, der die Demoijelle Albertine Boßminfel kennt, weiß, daß 
fie, wie gejagt, die Sugend, Schönheit umd Anmut jelbft ift, daß fie 
fich, wie die Berliner Mädchen überhaupt, nach der beiten Mode jehr 
geihmadkvolf zu Heiden weiß, daß fie in der Belterichen Afademie 
fingt, von Herrn Lausfa Unterricht auf dem Fortepiano erhält, in 
den niedlichften Sprüngen der erjten Tänzerin nachtanzt, fchon eine 
ichön geftictte Tulpe nebft diverfen Vergigmeinnicht und Veilchen zur 
Runftausftellung geliefert hat und, von Natur heitern aufgewedten 
Temperaments, doch, zumal beim Tee, genügende Empfindfamfeit 
an den Tag legen fan. Seder weiß auch endlich, daß fie mit nied- 
licher, fauberer Berlichrift Gedichte und Sentenzen, die ihr in Övethes, 
Sean Pauls und anderer geiftreiher Männer und Frauen Schriften 
vorzüglich mohlgefallen, in ein Büchlein mit einem goldverzierten 
Marogquindedel einträgt und das Mir und Mich, Sie und Ihnen 
niemal3 vermechfelt. 

Wohl war es natürlich, daß Mlbertine an der Seite de3 jungen 
Malers, dem das Entziden der fcheuen Liebe aus dem Herzen jtrönte, 
in noch höhere als in die gewöhnliche Tee» und Borleje-Empfind- 
famfeit geraten mußte, und daß fie daher von Sindlichkeit, poe= 
tifchem Gemüt, Lebenstiefe u. d. g. auf die artigjte Weije melodifch 
hipelnd fprad. 

Der Abendiwind hatte fich erhoben und wehte fühe Blütendüfte 
vor fich her, und im dichten dunfelm Gebüfch duettierten zwei Nachti- 
galfen in den zärtlichiten Liebesklagen. 
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Da begann Mlbertine aus Fouques Gedichten: 


„Sin Stüftern, Naufchen, Klingen 
Geht dur) den Frühlingshain, 
Fängt mie mit Liebesihhlingen 
Geift, Sinn und Leben ein!” 
Kühner geworden in der tiefen Dämmerung, die nun ein 
gebrochen, faßte Edmund Albertinens Hand, drüdte fie an feine 
Bruft und Sprach weiter: 


„Säng’ ich e8 nach, wa3 leife 
Solch ftilles Leben fpricht, 
So fchten’ au meiner Weile 
Das em’ge Liebesficht." — 


Albertine entzog ihm ihre Hand, aber nur, um fie von dem feinen 
Slac&-Handihuh zu befreien und dann dem Glüdlichen wieder zu 
überlaffen, der fie eben feurig füffen wollte, al3 der Kommiljtonsrat 
daztoifchenfuhr: „Pos taufend, das wird fühl! — Ich mollte, ich 
hätt’ einen Mantel oder einen Überrod zu mir geftedt, oder mit mir 
genommen, will ich vielmehr jagen. Hülfe dich in deinen Shanl, 
Tinchen, — e3 ift ein türfifcher, befter Maler, und foftet 50 bare 


Dufaten. — Hülle dich wohl ein, fag’ ich, Tinchen, wir wollen uns : 


auf den Weg machen. Leben Sie wohl, mein Beiter.” — 

Ron einem richtigen Taft getrieben, griff in diefem Augenblid 
Edmund nach der Bigarrenbüchfe und bot dem Kommiffionzrat den 
dritten Glimmitengel an. 

„D, ich bitte ganz gehorfamft,” rief Voßwinfel, „Sie find ja ein 
überaus artiger gefälfiger Mann. Die Polizei will nicht erlauben, 
daf man im Tiergarten mandend rauche, damit man das jchöne 
Gras nicht verfenge; aber deshalb fehmedt ein Wfeifchen oder ein 
Bigarro nur defto fchöner.“ 


Sn dem Augenblic, al der Kommiffionsrat fi) der Laterne : 


nahte, um den Bigarro anzuzimden, bat Edmund leife und fcheu, 
Albertinen nach Haufe begleiten zu dinfen. Sie nahm feinen Arm, 
beide fchritten vor, und der Kommiffionzrat fchien, al3 er hinan- 
trat, 8 vorausgefest zu haben, daß Edmund mit ihnen nad) der 
Stadt gehen miürde. 

Seder, der jung war und verliebt oder beides nodhrft (manchem 
paffiert da8 niemals) wird e3 fich einbilden fünnen, daß e3 dem 
Edmund an Albertinenz Seite dünfte, er gehe nicht durch den Wald, 
fondern fehwebe hoch iiber den Bäumen im fehimmernden Gemölt 
mit der Schönsten daher. — 
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Nach Rofalindens Ausfpruch in Shafefpeares: „Wie e3 Euch ge- 
fallt“, find die Kennzeichen eines Verliebten: Eingefallene Wangen, 
Augen mit blauen Rändern, ein gleichgültiger Sinn, ein verwilderter 
Bart, lofe hängende Knieglirtel, eine ungebundene Müte, aufgefnüpfte 
Armel, nicht zugefchnürte Schuhe und eine nachläffige Troftlofigkeit 
in allem Tun und Laffen. Dies alles traf nın zwar bei Edmund 
ebenjomwenig zu, al3 bei dem verliebten Orlando, aber jo wie diefer 
die junge Baumzucht ruinierte, indem er den Namen Rofalinde in 
alle Kinden grub, Dden an Weißdornen hing und Clegien an die 
Brombeerfträude; jo verdarb Edmund eine Menge Vapier, Perga- 
ment, Leinwand und Farben, feine Geliebte in hinlänglich fchlechten 
Verjen zu befingen und fie zu zeichnen, zu malen, ohne fie jemals 
zu treffen, da feine Bhantafie feine Kımftfertigfeit überflügelte. Ram 
nun noch der feltfam fomnambule Blid des Liebesfranfen und ein 
erfledliches Seufzen zu jeder Zeit und Stunde hinzu, jo fonnte e3 
nicht fehlen, daß der alte Goldfchmied den Zuftand feines jungen 
Freundes fehr bald erriet. A er ihn darüiber befragte, nahm Edmund 
gar feinen Anftand, ihm fein ganzes Herz zu erichließen. 

„Ei,“ rief Leonhard, ald Edmund geendet, „ei, Du dentit wohl nicht 
daran, daß e3 ein fchlimmes Ding ift, fich in eine Braut zu verlieben: 
Albertine Voßminfel ift fo gut wie verfprochen an den Geheimen 
Ranzleifefretäar Tusmann.” 

Edmund geriet über diefe entjegliche Nachricht fogleich in ganz 
ungemeine Verzweiflung. Leonhard wartete fehr ruhig den eriten 
Parorismus ab und fragte dann, ob er wirflich die Demoifelle 
Albertine Voßminfel zu heiraten gedenfe. Edmund verficherte, daß 
die Berbindung mit Albertinen der höchfte Wunfch feines Lebens 
fei, und befchmwor den Alten, ihm beizuftehen mit aller Saft, um 
den Geheimen Kanzleifefretär aus dem Felde zu fchlagen und die 
Schönite für fih zu geroinnen. 

Der Goldfchmied meinte, verlieben fünne ein blutjunger Künftler 
fih wohl, aber ganz unerfprießlich fei e3 für denfelben, wenn er 
gleich ans Heiraten dächte. Eben deshalb habe auch der junge Stern- 
bald zur Heirat fich durchaus nicht bequemen wollen, und er fei, 
fopiel er mwiffe, bi3 dato unverheiratet geblieben. 

Der Stich traf; denn Tied3 ‚„‚Sternbald” war Edmunds Lieblings- 
buch, und er wäre gar zu gern felbft der Held des Nomans gewejen. 
Daher kam e3 denn, daß er ein gar betrübtes Geficht fchnitt und 
beinahe ausgebrochen wäre in herbe Tränen. 

‚Nun,” Sprach der Goldfchmied, „mag e3 fommen, wie e3 will, 
den Geheimen Kanzleifefretär fchaff’ ich dir vom Halfe; in das Haus 
des Kommiffionsrat3 auf diefe oder jene Weife zu dringen und dich 
Albertinen mehr und mehr anzunähern, da3 ift deine Sache. Übrigens 


46 Die Serapionabrüber IM. Fünfter Abfeönitt 


fönnen meine Operationen gegen den Geheimen Kanzleijefretär ext 
in der Nquinoktia-Nacht beginnen.” 

Edmund war über des Goldfehmieds Zuficherung außer ic) vor 
Freuden, denn er wußte, daß der Alte Wort hielt, wenn er etivas 
verfpracdh. 

Auf welche Weife der Goldfchmied feine Operationen gegen den 
Geheimen Kanzleifefretär begann, hat der geneigte Xejer bereits im 
eriten Kapitel erfahren. 


Drittes Kapitel. 

Enthält das Gignalement des Geheimen Kunzleijefretär Tusmann, fowie die Urjache, 
warum derfelde vom Pferde des Großen Aurfürjten Herabfteigen mußte, nebjt andern 
lejensmerten Dingen. 

Eben au dem allen, was du, mein fehr günftiger Xejer, über 
den Geheimen Kanzleifefretär Tusmann bereits erfahren, magjt du 
den Mann wohl ganz und gar vor Augen haben nach jenem ganzen 
Sinn und Wefen. Doch will ich, was fein Außeres betrifft, noch 
nachbringen, daß er von Kleiner Statur war, fahlföpfig, etwas Frumm= 
beinig und ziemlich grotesf im Anzuge. Zu einem altväteriich zu> 
gefchnittenen Rod mit unendlich langen Schößen und einem über- 
langen ®ilet trug er lange weite Beinfleider und Schuhe, die aber im 
Gehen den Klang von Kurierftiefeln von jich gaben, wobei zu be- 
merfen, daß er nie gemeffenen Schrittes über die Straße ging, viel- 
mehringroßen unregelmäßigen Sprüngen mitunglaublicher Schnellig- 
feit forthüpfte, fo daß oben befagte Schöße, vom Winde erfaßt, ich 
ausbreiteten wie ein Baar Flügel. Ungeachtet in feinem Gejicht etivas 
unbefchreiblich Drolfiges lag, jo mußte das jehr gutmütige Lächeln, 
da3 um feinen Mund fpielte, doch jeden für ihn einnehmen, jo daß 
man ihn liebgewann, während man über feine Bedanterie, über fein 
Ynfifches Benehmen, das ihn der Welt entfremdete, von Herzen lachte. 
Seine Hauptleidenfchaft war — Lefen! — Er ging nie aus, ohne 
beide Rodtafchen voll Bücher geftopft zu haben. Er las, wo er ging 
und ftand, auf dem Spaziergange, in der Kirche, in dem Kaffeehaufe, 
er las ohne Auswahl alles, was ihm vorfam, wiewohl nur aus der 
ültern Beit, da ihm das Neue verhaßt war. So ftudierte er heute 
auf dem Kaffeehaufe ein algebraifches Buch, morgen das Kavallerie- 
Reglement Friedrich Wilhelms des Erften und dann das merkwürdige 
Buch: „Cicero, als großer Windbeutel und Rabulift dargeitellt in zehn 
Reden“, aus den Sahre 1720. Dabei war Tusmann mit einem un- 
geheuren Gedächtnisvermögen begabt. Er pflegte alles, wwas ihm bei 
dem Lefen eines Buches auffiel, zu zeichnen und dann das Öezeichnete 
wieder zu durchlaufen, welches er nım nie wieder vergaß. Daher 
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fan es, dat Tusmann ein Bolyhiftor, ein lebendiges Konverfations- 
Lerifon wurde, das man auffchlug, wenn e3 auf irgendeine hiftorifche 
oder wiljenjchaftliche Notiz anfam. Traf es fich ja etwa einmal, daß 
er eine folhe Notiz nicht auf der Stelle zu geben vermochte, jo 
ftöberte er jo lange unermidet in allen Bibliothefen umher, bis er 
das, was man zu wilfen verlangte, aufgefunden, und rüdte dann 


. mit der verlangten Ausfımft ganz fröhlich heran. Merfwirrdig war 
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e3, daß er in Gefelfichaft, lefend und fcheinbar ganz in fein Buch ver= 
tieft, doch alles vernahm, mwa3 man fpradh. Dft fuhr er mit einer 
Bemerfung dazwijchen, die ganz an ihrem Orte ftand, und wurde 
irgend etwas Witiges, Humoriftiiches vorgebracht, gab er, ohne von 
dem Buche aufzubliden, duch eine furze Lache im höchften Tenor 
feinen Beifall zu erfennen. 

Der Rommilfionsrat Boßmwinfel war mit dem Geheimen Sanzlei> 
fefretär zujammen auf der Schule im Grauen Klofter gemwefen, und 
von Ddiefer Schulfameradfchaft fehrieb fich die enge Verbindung her, 
in welcher jie geblieben. Tusmann fah Ulbertinen aufmachfen und 
hatte ihr wirklich an ihrem zwölften Geburtstage, nachdem er ihr ein 
dDustendes Blumenbufett, da3 der berühmtefte KRunftgärtner in Berlin 
felbit mit Gejchmad geordnet, liberreicht, zum erftenmal die Hand 
gefust mit einem Anftande, mit einer Galanterie, die man ihm gar 
nicht hätte zutrauen follen. Bon diefem Augenblid an entftand bei 
dem Kommiffionsrat der Gedanke, daß fein Schulfreund wohl Alber- 
tinen heiraten fünne. Er meinte, jo würde Albertinens VBerheiratung, 
die er wünschte, am wenigsten Umftande machen und der genügjame 
Tusmann ih auch mit emem geringen Heiratögut abfinden Yafjen. 
Der Rommiffionsrat war. über die Maßen bequem, fürchtete fich 
vor jeder neuen Belanntichaft und hielt dabei al3 Kommiffionsrat 
das Geld viel mehr zu Rate al3 nötig. An Mbertinens achtzehnten: 
Geburtstage eröffnete er diefen Plan, den er fo lange für fich be= 
halten, dem Geheimen Stanzleifefretär. Der erichraf exit darüber 
gewaltig. Er vermochte den fühnen Gedanken, zur Ehe zu fchreiten, 
und noch dazu mit einem blutjzungen bildfchönen Mädchen, gar nicht 
zu ertragen. Nach und nad) geröhnte er fich daran, und als ihm 
eines Tages auf des Kommiffionsrat3 Veranlaflung Albertine eine 
Heine Börfe, die jte felbit in den anmutigiten Farben geftridt, Iiber- 
reichte umd ihn dabei mit: „Lieber Herr Geheimer Kanzleijefretär” 
anredete, entzimdete fich fein Inneres ganz und gar in Liebe zu der 
Holden. Er erklärte fofort inögeheim dem Slommiflionsrat, daß er 
Albertinen zu heiraten gefonnen, und da diefer ihn al3 feinen 
Schwiegerfohn umarmte, jah er fich al Aldertinens Bräutigam an, 
twiemohl der Xleine Umstand vielleicht noch zu berücfichtigen gemejen 
wäre, daß Albertine von dem ganzen Handel zur Zeit auch nicht 
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ein Sterbenswörtchen wußte, ja wohl nicht gut eine Ahnung davon 
haben konnte, 

Am frühften Morgen, al in der Nacht vorher fich das jeltfame 
Abenteuer am Rathausturme ıumd in derWeinftube auf dem Ulerander- 
plat begeben, ftürzte der Geheime Kanzleifefretär bleich und ent> 
ftellt in des Kommiffionsrats Zimmer. Der Kommiffionsrat erfchraf 
nicht wenig, da Tusmann noch niemals ihn um diefe Zeit befucht 
hatte, und fein ganzes Wefen irgendein unglüdliches Ereignis zu 
verfünden fchien. 

„Beheimer!” (jo pflegte der Kommifjionsrat den Geheimen 
Ranzleifefretär abgekürzt zu benennen) „&eheimer! wo fommift du 
ber? wie fiehft du aus? mas ift gefchehen?” 

©» rief der Kommiffionsrat, aber Tusmann warf fich erfichöpft 
in den Rehnfeffel, und ext, nachdem er ein paar Minuten Atem ge- 
fchöpft, begann er mit fein wimmernder Stimme: 

„Kommiffionsrat, wie du mich hier fiehft in diefen Kleidern, 
mit der ‚politifchen Klugheit‘ in der Tafche, fomme ich her aus der 
Spandauer Straße, two ich die ganze Nacht auf und ab gerannt feit 
geftern Bunkt zwölf Uhr! — Nicht mit einem Schritt bin ich in mein 


Haus gefommen, fein Bette habe ich gejehen, fein Auge zugetan !" — : 


Und num erzählte Tusmann dem Kommiffionsrat genau, wie 
fich in der abgemwichenen Nacht alles begeben von dem erjten Zus 
fammentreffen mit dem fabelhaften Goldfchmied an bis zu dem 
Augenblid, al er, entjett über das tolle Treiben der unheimlichen 
Schwarzkimftler, aus dem Weinhaufe herausftürzte. 

„Beheimer,” rief der Kommiffionsrat, „du haft deiner Gemohnz- 
heit zumider ftarfes Getränf zu die genommen am fpäten Abend 
und verfielft nachher in munderliche Träume.” 

„Bas Iprichit du,” ermiderte der Geheime Kanzleifefretär, „mas 
Iprichft du, Kommiffionsrat?— Geichlafen, geträumt follt’ ich haben? 
Meinft du, daß ich nicht wohl unterrichtet bin über den Schlaf und 
den Traum? Sch will dir’3 aus Nudows ‚Theorie des Schlafes‘ be= 
weifen, was Schlaf heißt, und daß man fchlafen fan, ohne zu träumen, 
weshalb denn auch der Prinz Hamlet fagt: ‚Schlafen, vielleicht 
auch träumen.‘ Und was e3 mit dem Traume für eine Bewandtni3 
hat, mwiirdeft du ebenjogut mwiffen al3 ich, wenn du das ‚Somnium 
Seipionis‘ gelefen hätteft und Artemidori berühmtes Werk von Träus 
men und das Frankfurter Traumbüchlein. Aber du Tiefejt nicht3, 
und daher fchießeft du fehl überall auf fchnöde Weife.” 

‚Rum, nım, Geheimer,” nahm. der Kommiffionsrat das Wort, 
„ereifre dich nur nicht; ich oil dir’3 fchon glauben, daß du geitern 
dich bereden Tießeft, etwas über die Schnur zu hauen, und unter 
fchadenfrohe Tafchenfpieler gerieteft, die Unfug mit dir trieben, als 
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der Wein dir zu jehr gefchmeckt hatte. Aber fage mir, Geheimer, als du 
nun glüdfich zur Türe heran wareft, warum in aller Welt gingft dunicht 
geradezu nach Haufe, warum triebft dur dich auf der Straße umher?“ 

„D Kommiffionsrat,” Iamentierte der Geheime Kanzleifefretär, 
„o teurer Kommijlionsrat, getreuer Schulfamerad- aus dem Grauen 
Klojter! — Iufultiere mich nicht mit fchnöden Zweifeln, fondern 
bernimm ruhig, daß der tolle unfelige Teufelsfpuf erit recht losging, 
da ich mich auf der Straße befand. Alstich nämlich an das Nat- 
haus fomme, bricht durch alle Fenfter helles blendendes Kerzenlicht, 
und eine Iuftige Tanzmufif mit der Sanitfcharen- oder, richtiger ge= 
Iprochen, Jenjitjcheri-Trommel fchallt herab. Sch weiß felbft nicht 
wie e8 geichah, daf, ungeachtetkich mich nicht einer fonderlichen 
Größe erfreue, ich doch auf den Zehen nich fo hoch aufzurichten 
vermochte, daß ich in die Fenfter hineinfchauen fonnte. Was fehe 
ih! — D du gerechter Schöpfer im Himmel! — wen erblide ich! — 
niemanden anders al3 deine Tochter, die Demoifelle Albertine VBoh- 
winfel, welche inı fauberften Brautichmuce mit einem jungen Menfchen 
unmäßig mwalzt. Sch Hopfe ans Tenfter, ich rufe: ‚Wertejte Demoi- 
felle Mibertine Voßtwinfel, was tun Sie, was beginnen Sie hier in 
fpäter Nacht!‘ — Aber da fommt eine niederträchtige Menjchenfeele 
die Königstraße herab, reißt mir im Vorbeigehen beide Beine unterm 
Leibe weg und rennt damit laut lachend fpornftreichs fort. Sch armer 
Geheimer Kanzleilefvetär plumpe nieder in den fchnöden Gafjen- 
fot, ich |chreie: ‚Nachtwächter — hochlöbliche Polizei — verehrbare 
Batrouilfle — — lauft herbei — lauft herbei — haltet den Dieb, 
haltet den Dieb! er hat mir meine Beine geftohlen!‘ Aber oben im 
Kathaufe it alles plößlich ftill und finfter geworden, und meine 
Stimme verhallt unvernommen in den Lüften! — Schon will ich 
verzweifeln, al3 der Menjch zurücdtehrt, und, wie rafend vorbeilaufend, 
mir meine Beine ins Geficht wirft. Nun raffe ich mich, fo fehnell 
e3 in der totalen Beitürzung gehen will, vom Boden auf, renne in 
die Spandauer Straße hinein. Uber fowie ich, den herausgezogenen 
Hausschlüffel in der Hand, an meine Haustür gelange, ftehe ich — 
ja, ich jelbit — jchon vor derjelben und fchaute mich wild an mit den- 
felben großen jchwarzen Augen, tie fie in meinem Kopf befindlich, 
Entjegt pralfe ich zurid und auf einen Mann zu, der mich mit Starten 
Armen umfaßt. Un dem Spieß, den er in der Hand trägt, ge= 
wahre ich, da& e3 der Nachtwächter ift. Getröftet fpreche ich: ‚Teurer 
Nachtwächter, Herzensmann, treiben Ste mir doch gefälligst den Filou 
von Geheimen Kanzleifefretär Tusmann dort von der Türe weg, 
damit der ehrliche Kanzleifekfretar Tusmann, der ich felbit bin, in 
feine Wohnung hinein fan.‘ ‚Sch glaube, Shr feid befeffen, Tus- 
mann!‘ So jchnarhht mich der Mann an mit hohler Stimme, und 
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ich merfe, daß e3 nicht der Nachtwächter, nein, daß e3 der furchtbare 
Soldfehmied ift, der mich umfaßt hält. Da übernimmt mich die 
Angft, die falten Schweißtropfen ftehen mir auf der Stirne, ich 
fpreche: ‚Mein verehrungswürdiger Herr Brofellor, berübeln Sie e3 
mir doch nur ja nicht, daß ich Sie in der Finfternis für den Nadıt- 
mächter gehalten. O Gott! nennen Sie mich, wie Sie wollen, nerinen 
Sie mich auf die fchnödefte Weife — Moniteur Tusmann oder gar, 
mein Lieber, traftieren Sie mich barbarijch per Ihr, wie Gie e8 
foeben zu tun belieben, alles, alles will ich mir gefallen laljen, nur 
befreien Sie mich von diefem entfeglichen Sput, welches ganz in 
Shrer Macht fteht.‘ ‚Tusmann,‘ beginnt der chnöde Schwarzfünitler, 
mit feiner fatalen hohlen Stimme, ‚Tusmann, Ihr follt fortan un= 
angetaftet bleiben, wenn Ihr hier auf der Gtelle fchmört, an Die 
Heirat mit der Albertine Voßmwinfel gar nicht mehr zu denfen.‘ 
Kommiffionsrat, du fannft e3 dir vorftellen, wie mir zumute murde 
bei diefer abfcheulichen PVropofition. ‚Allerliebiter Herr Profeffor,‘ 
bitte ich, ‚Sie greifen mir ans Herz, daß es blutet. Das Walzen 
it ein häßlicher, unanftändiger Tanz, und eben mwalste die Demoijelle 
Albertine Vogrinkel, und noch dazu al3 meine Braut, mit einem 
jungen Menfchen auf eine Weife, daß mir Hören und Sehen ver- 
ging; doch Fann ich indeffen von der Schöniten nicht lafjen, nein, 
ih kann nicht von ihr Iaffen.‘ Kaum babe ich aber dieje Worte 
ausgefprochen, al® mir der verruchte Soldichnied einen Stoß gibt, 
daß ich mich fofort zu drehen beginne. Und wie von unmiderftehlicher 


Setwalt gehest, walze ich die Spandauer Straße auf und ab und » 


halte in meinen Armen ftatt der Dame einen garftigen Befenftiel, 
der mir das Geftcht erfragt, während unfichtbare Hände mir den 
Kücen zerbläuen, und um mich her wimmelt es von Geheimen 
Ranzleifefretären Tusmanns, die mit Befenfttelen walzen. Endlich 
finfe ich erichöpft, ohnmächtig nieder. Der Niorgen dämmert mir in 
die Augen, ich fchlage fie auf und — Kommiifionsrat, entjeße dich 
mit mir, fall in Ohnmacht, Schulfamerad! ımd finde mich wieder 
fißend hoch oben auf dem Pferde vor dem Großen Rurfüriten, mein 
Haupt an feine falte eherne Bruft gelehnt. Zum Slitk fchten die 
Schildwache eingefchlafen, jo daß ich unbemerkt mit Zebensgefahr 
hinabflettern und mich davonmachen Tonnte. Sch rannte nach der 
Spandauer Straße, aber mich überfiel auf3 neue uniinnige AUnglt, 
die mich dann endlich zu dir trieb.“ 

„Beheimer,” nahm nım der Kommiffionsrat das Wort, „Ges 
heimer, und du vermeineft, daß ich all das tolle abgeichmacdte Zeug 
glauben foll, was du da vorbringft? — Hat man jemals von folchen 
BZauberpoffen gehört, die fich hier in umferm guten aufgeklärten 
Berlin ereignet haben follten‘?” 
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„Siebjt du,“ erwiderte der Geheime Kanzleifefretär, „siehft du 
nım wohl, Kommiffionsrat, in welche Srrtlimer dich der Mangel 
aller Lektüre ftürzt? Hätteft du wie ich Haftitii, des Rektors beider 
Schulen zu Berlin und Kölln an der Spree, ‚Microchronicon mar- 
chieum‘ gelejen, jo würdeft du willen, daß fich fonft noch ganz andere 
Dinge begeben haben. — Kommiffionsrat, am Ende glaube ich 
Ichter, daß der Goldfchmied der verruchte Satan felbft ift, der 
mich foppt und nedft.“ 

‚sh bitte dich,” fprach der Kommiffionsrat, „ich bitte dich, Ge- 
heimer, bleibe mir vom Leibe mit den dummen abergläubifchen 
Vojjen. Befinne dich! — nicht wahr, du Hatteft dich beraufcht und 
itieaft im Übermut der Betruntenheit zum Großen Kurfürften hin- 
auf?” — 

Den Geheimen Kanzleifefretär traten die Tränen in die Augen 
über Voßwinfels Verdacht, den er fich bemühte, mit aller Kraft zu 
tiderlegen. 

Der Kommiffionsrat wurde ernfter und ernfter. Endlich als 
der Geheime Sanzleifefretär nicht aufhörte zu beteuern, daß fich 
wirklich alles jo begeben, wie er e3 erzählt, begann er: ‚„Hör’ einmal, 
Gebeimer, je mehr ich darüber nachdente, wie du mir den Gold- 
fchmied und den alten Zuden, mit denen du, ganz deiner fonft 
fittigen und frugalen Lebensart zumider, in fpäter Nacht zechteft, 
bejchrieben, dejto Harer wird es mir, daß der Jude unbezmweifelt mein 
alter Manafje itt, und daß der fchmarzkünftlerifche Goldfchmied 
niemand anders fein fanrı, ald der Goldichmied Leonhard, der fich 
zumeilen in Berlin fehen laßt. Nun habe ich zwar nicht foptel 
Bücher gelejen als du, Geheimer, defjen bedarf e8 aber auch nicht, 
um zu willen, daß beide, Manafjfe und Leonhard, einfache ehrliche 
Leute find und nichts weniger ald Schwarzfünftler. E3 wımdert mic) 
ganz ungemein, daß du, Geheimer, der dur doch in den Gefeßen er- 
fahren jein follteft, nicht weißt, daß Der Aberglaube auf das ftrengfte 
verboten ift und ein Schwarzfünftler nimmermehr von der Regierumg 
einen Gemerbjchein erhalten würde, auf deffen Grund er feine Kunft 
treiben dürfte. — Höre, Geheimer, ich mwill nicht hoffen, daß der Ver- 


5 dacht gegründet ift, der in mir aufiteigt! — Ja! — ich will nicht 


hoffen, daß Du die Luft verloren haft zur Heirat mit meiner Tochter? 
— daß du nun Dich hinter allerlei tolles Zeug verbergen, mir felt- 
fame Dinge vorfabeln, daß du jagen milfft: ‚Kommiffionsrat, wir 
find gefchiedene Leute, denn heirate ich deine Tochter, fo ftiehlt mir 
der Teufel die Beine weg und zerblaut mir den Rüden!“ Geheimer, 
ed wäre arg, wenn du jo mit Zug und Trug umgehen follteft. 
Der Geheime Kanzleijefretär geriet ganz außer jich über des 
KRommiffionsrates Shfiimmen Verdacht. Er beteiterte ein Mal itbers 
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andere, daß er die Demoifelle Albertine ganz ungemefjen liebe, daß 


er, ein zweiter Leander, ein zweiter Troilus, in den Tod gehen für 


fie und fich daher als ein unfchuldiger Märtyrer vom leidigen Satarı 
fattfam zerbläuen Iaffen wolle, ohne jeiner Liebe zu entjagen. 

Während diefer Beteuerungen des Geheimen Kanzleijefretärs 
Hopfite e3 ftarf an die Tier, und hinein trat der alte Manafje, von 
dem der Kommiflionsrat vorher geiprocden. 

Sowie Tusmann den Ulten erblidte, rief er: „DO du Herr des 
Himmels, das ift ja der alte Jude, der geftern aus dem Nettig Gold- 
ftüde prägte und dem Goldfehmied ins Geficht warf! — Nun wird 
auch wohl gleich der alte verruchte Schwarzfünftler hereintreten ! 

Er wollte fchnell zur Tiire hinaus, der Kommifjionsrat hielt 
ihn aber feit, indem er fprach: „Nun werden wir ja gleich hören.“ 

Dann wandte der Kommiffionsrat fich zu dem alten Manaffe 
und erzählte, wa3 Tusmann von ihm behauptet und was jich zur 
Nachtzeit in der Weinftube auf dem Meranderplag zugetragen 
haben jollte. 

Manafje lächelte den Geheimen Kanzleifefretär von der Seite 
hämifch an und fprach: „Sch weiß nicht, wa3 der Herr will, der Herr 
fam geftern ind Weinhaus mit dem Goldichmied Leonhard, eben als 
ich mich erquidte mit einem Glafe Wein nach mühjeligem Geichäft, 
da3 bis beinahe Mitternacht gedauert. Der Herr tranf über den 
Durft, konnte nicht auf den Füßen fiehn und taumelte hinaus auf 
die Straße.” 

„Siehft du wohl,” rief der Kommiffionsrat, „Steht du wohl, 
Geheimer, ich hab’ es gleich gedacht. Das fommt von dem abjcheu- 
lichen Saufen, das du laffen mußt ganz und gar, wenn du meine 
Tochter heirateft.” 

Der Geheime Kanzleifefretär, ganz vernichtet von dem under- 
dienten Vorwurf, Sant atemlo8 in den Lehnfeifel, Schloß die Augen 
und quäfte auf unverftändliche Weife. 

„Da haben wwir’s,“ fprach der Kommiffionsrat, „erit die Nacht 
durchfchmäarmt und dann matt und elend.“ 

Aller Vroteftationen ungeachtet, mußte Tusmann es leiden, daß 
der Rommiffionsrat ein weißes Tuch um fein Haupt band und ihn 
in eine herbeigerufene Drofchte pacdte, in der er fortroflte nach der 
Spandauer Straße. 

„as bringen Sie Neues, Manaffe ?“ fragte der Kommifftonsrat 
nın den Alten. 

Manaffe ichmungzelte freundlich und meinte, daß der Kommilfions- 
tat wohl nicht ahnen werde, welches Glüd er ihm zu verkünden 
gefommen. 

Als der Kommiffionsrat eifrig meiterforichte, eröffnete ihm 
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Manafie, daß fein Neffe Benjamin Diimmerl, der, Schöne junge Mann, 
der Beliter von beinahe einer Million, den man feiner unglaublichen 
Derdienfte halber in Wien baronifiert, der nicht längft aus Stalien 
zurüdgefehrt — ja! daß diefer Neffe fich plöglich in die Demoifelle 
Albertine fterblich verliebt habe und fie zur Frau begehre. 

Den jungen Baron Dümmerl fieht man häufig im Theater, too 
er jich in einer Zoge de3 erften Rang3 briftet, noch häufiger in allen 
nur möglichen Konzerten; jeder weiß daher, daß er lang und mager 
tft wie eine Bohnenftange, daß er im fchtrvarzgelben Geficht von pech- 
Ihmarzen fraufen Haaren und Badenbart befchattet, im ganzen 
Bejen den ausgeiprochenften Charakter des Bolfs aus dem Orient 
trägt, daß er nach der letten bizarıften Mode der enalifchen Stußer 
gekleidet geht, verfchiedene Sprachen in gleichen Dialekt unferer Zeute 
ipricht, die Violine fragt, auch wohl das Piano hämmert, miferable 
Bere zufammenftoppelt, ohne Kenntnis und Gefchmad den äfthe- 
tiihen Kunftrichter fpielt und den literarifchen Mäzen gern fpielen 
mödte, ohne Geift wißig und ohne Wit, geiftreich fein will, dumme 
dreift, vorlaut, zudringlich, Furz, nad dem derben Ausdrud derjenigen 
beritändigen Leute, denen er gar zu gern fich annähern möchte — ein 
unausftehlicher Bengel ift. Kommt nun noch hinzu, daß troß feines 
vielen Geldes aus allem, was er beginnt, Geldfucht und eine fehmußige 
Kleinlichkeit hervorblict, fo kann e8 nicht anders geichehen, als daß 
jelbft niedere Seelen, die fonft vor dem Mammon fich beugen, ihn 
bald. einfam stehen Iafien. 

Dem Kommiffionsrat fuhr nun freilich in dem Augenblic, wo 
Manafje ihm die Abiicht feines Tiebensmwirdigen Neffen fund tat, 
fehr lebhaft der Gedanke an die halbe Millton, die Benfchchen wirt 
lich bejaß, durch den Kopf, aber auch zugleich Fam ihn das Hindernis 
ein, welches feiner Meinung nach die Sache ganz unmöglich machen 
müßte. 

„zieber Manafje,” begann er, „Sie bedenken nicht, daß hr 
werter Herr Neveu von altem Glauben ift und” — „Ei,“ unterbrach 
ihn Manaffe, „ei, Herr Kommiffionsrat, was tut da3? — Mein Neffe 
tft nun einmal verliebt in Shre Demoifelle Tochter und will fie gliid- 
fih machen, auf ein paar Tropfen Waffer wird es ihm daher mohl 
nicht anfommen, er bleibt ja doch derfelbe. Überlegen Sie jich die 
Sade, Herr Kommiffionsrat, in ein paar Tagen fomm’ ich wieder 
mit meinem fleinen Baron und hole mir Befcheid.” 

Damit ging Manaffe von dannen. 

Der Kommifiionsrat fing Sofort an zur überlegen. Troß feiner 
grenzenlojen Habfucht, feiner Charakter und Gemwiffenlofigfeit em- 
pörte fich doch fein Irıneres, wenn er fich lebhaft Albertinens Ber: 
bindung mit dem mwidermwärtigen Benfch vorftellte. In einem Anfall 
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bon Nechtlichfeit beichloß er, dem alten Schulfameraden Wort zu 
halten. 


Viertes Kapitel. 
Handelt von Porträts, grünen Gefiätern, fpringenden Mäufen und jüdischen Zlüchen. 


Bald, nach demfie beidem „Hofjäger” mit Edmumd Lehien befannt 
geworden, fand Albertine, daß des Vaters großes, in DI gemaltes 
Bildnis, welches in ihrem Bimmer hing, durchaus unähnlih und 
auf unausftehliche Wetfe geflert fei. Sie bemies dem fommilfions- 
tat, daß, ungeachtet mehrere Jahre darüber vergangen, als er gemalt 
worden, er doch noch in diefem Augenblide viel jünger und hübicher 
ausfehe, als ihn der Maler damals aufgefaßt, und tadelte vorzüglich 
den finftern, mürrifchen Blic des Bildes, forvie die altfranfifche Tracht 
und das unnatiliche Rofenbufett, welches der Kommiljionsrat auf 
dem Bilde fehr zierfich zwifchen zwei Fingern hielt, an denen ftatt- 
fihe Brillantringe prangten. 

Albertine ipracd) fo viel und fo lange über das Bild, daß der 
Kommiffionsrat zulegt felbft fand, das Gemälde jei abfcheufich, und 
nicht begreifen fonnte, wie der ungeichidte Maler feine liebensmwiürdige 
Berfon in fol ein häßliches Berrbild habe ummandeln fönnen. Und 
je länger er das Porträt anblidte, deito mehr ereiferte er fich liber 
die fatale Sudelei; er beichloß das Bild herunterzumehmen und 
in die Polterfammer zu werfen. 

Da meinte nım Albertine, das Schlechte Bild verdiene dies wohl, 
indeffen habe fie fich fo daran gewöhnt, VBäterchens Bildnis in ihrem 
Bimmer zu haben, daß die leere Wand fie gänzlich toren würde in 
all ihrem Tun. Kein anderer Nat fei vorhanden, VBäterchen müffe 
fich noch einmal malen laffen von einem gejchidten, im genauen 
Treffen glüclichen Künftler, und diefer dürfe Tein anderer fein als 
der junge Edmund LZehfen, der fchon die jchöniten, mwohlgetroffeniten 
Bildniffe gemalt. 

„Tochter,“ fuhr der Kommiffionsrat auf, „Tochter, was verlangft 
du! Die jungen Kimnftler kennen fich nicht vor Stolz und Übermut, 
mwiffen gar nicht, a3 te für ihre geringen Arbeiten an Geld fordern 
tollen, fprechen von nicht? anderm als blanten Sriedrich3doren, find 
mit dem fchönften Kurant, follten e8 jogar neue Taleritiide fein, 
nicht zufrieden I" 


Albertine verficherte dagegen, dat Lehien, da er die Malerei mehr : 


aus Neigung al3 aus Bediirfnis treibe, geroiß Tich jehr billig finden 
Yaffen twiirde, und mahnte den Kommifjtonsrat jo lange, bi3 er fich 
entichloß, zu Lehfen binzugehen umd mit ihm über das Gemälde zu 
Iprechen, 
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Man kann denten, mit welcher Freude Edmund. fich bereit er- 
Härte, den Kommiffionsrat zu malen, und zum hohen Entzüden 
ftteg diefe Freude, al3 er vernahm, daß Albertine den Kommifjionsrat 
auf den Gedanken gebracht, fich von ihm malen zu laffen. Er ahnte 
richtig, daß Mlbertine auf diefe Weife ihm die Annäherung an fie 
veritatten wollen. Ganz natinlich war e3 auch, daß Edmund, als 
der Kommifftonsrat etivas Angftlich von dem zu bezahlenden Preife 
des Gemäldes fprach, verjicherte, daß er durchaus gar fein Honorar 
nehmen werde, jondern fich alüiclich Ichäße, durch feine Kunft Ein- 
gang zu finden in das Haus eine3 jo vortrefflihen Mannes, al3 der 
Kommiffionsrat fei. 

„Gott! begann der Kommiffionsrat im tiefften Erftaunen, „mas 
höre ich? — beiter Herr Kehfen — gar fein Geld, gar feine Friedrichd- 
dore fire Shr Bemühen? — nicht einmal eine Entfchäadigung für ver- 
brauchte Leinwand und Farben in gutem Rurant?” 

Edmumd meinte lachend, diefe Auslage fer zu unbedeutend, ala 
daß davon nır im mindeiten die Rede fein fünne. 

„ber,“ fiel der Kommisfionsrat Heinlaut ein, „aber Sie wiljen 
vielleicht nicht, dat hier von einem Knieftüd in Lebensgröße” — Das 
fei alles gleich, erwiderte LZehien. 

Da drüdte ihn der Kommiffionsrat ftirmifch an die Bruft und 
tief, indem ihm die Tränen vor inniger Rührung in die Augen 
traten: „DO Gott im Himmel! — gibt e3 denn auf diefer im Argen 
liegenden Welt noch folche erhabene uneigennügige Menfchenfeelen! 
— Erft die Zigarren, dann da3 Gemälde ! — Eie find ein vortrefflicher 
Mann oder Simgling vielmehr, beiter Herr Xehfen, in Shnen wohnt 
deutfhe Tugend und Biederfeit, von der, wie fie zu unferer Zeit 
aufgebliiht fein joll, in mehreren Schriften viel Ungenehmes zu lefen. 
Doch glauben Ste mir, ungeachtet ih) Kommifjtonsrat bin und 
mich durchaus franzöfifch Eleide, dennoch hege ich gleichen Sinn, 
wei Shren Edelmut zu fhäßen und bin uneigennübig und gaftfrei 
wie einer.” — 

Die fchlaue Albertine hatte die Urt, wie ih Edmund bei des 
KRommiffionsrates Antrag nehmen würde, vorausgefehen. Ihre Ab- 
ficht war erreicht. Der Kommiffionsrat ftrömte über vom Xobe 
des vortrefflichen Sünglings, der entfernt fei von jeder gehäfligen 
Habfucht, und fchloß damit, daß, da junge Leute, vorzüglich Maler, 
immer etwa3 PWhantaftifches, Romanhaftes in fich trügen, viel auf 
vermwelfte Blumen, Bänder, die an ein hübjches Mädchen geheftet 
gewesen, hielten, über irgendein von Schönen Händen verfertigtes 
Fabrifat aber ganz außer fich geraten Tönnten, Albertine dem Edmund 
ja ein Geldbeutelchen häfeln möchte, und fei e8 ihr nicht unangenehm, 
fogar eine Lode von ihrem fchönen Taftanienbraunen Haar hinein 
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tun, fo aber jede ettwanige Verpflichtung gegen Lehfen quitt machen 
fönne. Er erlaube das ausdrüdlich und wolle es fchon bei dem Ge- 
heimen Kanzleifefretär Tusmann beranttvorten. 

Albertine, noch immer nicht von des Kommilfionsrats Abfichten 
und Plänen umterrichtet, verftand nicht, ma3 er mit dem Tusmann 
wollte, und fragte auch weiter nicht darnad). 

Toch denfelben Abend fieß Edmund feine Malergerätichaften ins 
Haus des Kommiffionsrates tragen, und am andern Morgen faıd er 
fich) ein zur eriten Gigung. 

Er bat den Kommiffionsrat, fih im Geift in den heiteriten, 
frohften Moment feines Lebens zu verjeen, etwa tie ihm feine ver- 


ftorbene Gattin zum eritenmal ihre Ziebe verfichert, oder wie ihm - 


Afbertine geboren, oder wie er vielleicht einen verloren geglaubten 
Freund umnvermutet mwiedergejehen. — 

„Halt,“ rief der Kommiffiongrat, „halt, Herr Lehien, vor ungefähr 
drei Monaten erhielt ich den Avifo au Hamburg, daß ich in der 
dortigen Xotterie einen bedeutenden Gemwinit gemacht. — Mit dem 
offnen Briefe in der Hand lief ich zu meiner Tochter! — Einen 
froheren Augenblid habe ich in meinem Leben nicht gehabt; wählen 
tie alfo denfelben, und damit mir und Ihnen alles bejjer vor Augen 
fomme, will ich den Brief holen und ihn wie damals offen in der 
Hand halten.“ 

Edmund mußte den Kommiffionsrat wirklich in diefer Stellung 
malen, auf den offnen Brief aber ganz deutlich und leferlich defjen 
Suhalt Hinfchreiben: 

„Sm. Wohlgeb. habe ich die Ehre zu avertieren” u. |. tv. 

Auf einem Heinen Tifeh daneben mußte (fo wollt’ e3 der Komt- 
miffionsrat) das geöffnete Kuvert liegen, jo daß man die Auffchrift: 

Dez Herrn KRommilfionsrats, Stadtverordneten umd 

Feuerherrn Melchior Voptwinfel, Wohlgeboren 
zu 
Berlin 

deutlich Iefen fonnte, und auch das Boftzeichen: Hamburg durfte 
Edmumd nicht vergefien nach dem Leben zu fopieren. Edmund malte 
übrigens einen fehr hübfchen, freundlichen, ftattlich gefleideten Mann, 
der in der Tat einige entfernte Züge von dem Kommifjionsrat im 
Sefichte trug, fo daß jeder, der jenes ,Brieffuvert las, unmöglich 
in der PVerfon irren konnte, welche das Bild voritellen follte. 

Der Kommiffionzrat war ganz entziidt über das Bild. Da 
fehe man, fprach er, wie ein gefchidter Maler die anmutigen Züge 
eines hübfchen Mannez, fei er auch jchon etwas in die Jahre ge- 
fommen, aufzufaffen mwiffe, und nun exrft merfe er, mas Der PBrofejjor 
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gemeint, den er einmal in ber Yumanitäts-©efellfchaft behaupten ge- 
bört, daß ein gutes Vorträt zugleich ein tüchtiges hiftorifches Bild 
jein müffe. Blide er nämlich fein Bildnis an, fo falle ihm jedeg- 
mal die angenehme Hiftorie von dem gewonnenen Lotterielos ein, 
und er veritehe das liebensmwürdige Lächeln feines Ichs, das fich auf 
feinem eigenen Geficht dann abfpiegle. 

Noc) ehe Albertine ausführen konnte, was weiter in ihrem 
Plane lag, fam der Kommiffionsrat ihren Wünfchen zuvor, indem 
er Edmund bat, num auch jene Tochter zu malen. 

Edmund begann fogleich da® Werk. Smdeffen fchien eg mit 
AUlbertinens Bildnis gar nicht fo Leicht, fo glücklich vonftatten gehen 
zu wollen, al® e8 bei des Kommiffionsrats Porträt der Fall ge- 
tvejen. 

Er zeichnete, Löfchte aus, zeichnete twieder, fing an zu malen, 
vermwarf das Ganze, begann von neuem, veränderte die Stellung, 
bald war e3 ihm zu heil im Bimmer, bald zu dunfel ıc., bis der 
Kommiffionsrat, der jo lange den Situngen beigewohnt, die Geduld 
verlor und dDavonblieb. 

Edmund fam num vormittags und nachmittags, und rücte auch 
das Bild auf der Staffelei nicht fonderlich vor, fo gefchah dies doch 
mit dem innigen Liebeöverftändnis, das fich zwifchen Edmund ımd 
Albertinen immer feiter und feiter knüpfte. 

Du mirjt e&, vielgeneigter LZefer, ganz gewiß felbit erfahren 
haben, daß, ift man verliebt, e3 oftmals durchaus nötig wird, um 
allen Beteurungen, allen füßen, fchmachtenden Worten und KRedens- 
arten, allen jehnjüchtigen Wünfchen die gehörige Kraft zu geben, fo 
daß fie eindringen mit unmiderftehlicher Gewalt ins tiefite Herz, Die 
Hand der Öeliebten zu fallen, zu drüden, zu füffen, und daß dann 
im Liebfofen, tvie vermöge eines eleftrifchen Prinzips, unvermutet 
Tipp’ an Lippe fchlägt und dies Prinzip fich entladet im glühenden 
Feuerftrom des jüßeiten Kuffes. Nicht allein, dag Edmund deshalb 
oft das Malen ganz laffen mußte, er wurde auch oft fogar gezwungen, 
bon der Staffelei aufzuitehen. 

&o fam e3 denn, daß er an einem Bormittage mit Mlbertinen 
an dem mit weißen Gardinen verzogenen Fenfter ftand und um, wie 
gejagt, jeinen Beteurungen mehr Straft zu geben, Albertinen umfaßt 
hielt und ihre Hand unaufhörlih an den Mund drüdte. 

Bu felbiger Stunde und ‚zu felbigem Augenblid ging der Ge- 
heime?Kanzleifefretär Tusmann mit der „politifchen Klugheit” und 
andern’pergamentnen Büchern, worin da3 Angenehme mit dem Niig- 
lichen verbunden, in der Tafche, vor dem Haufe des Kommiffiong- 
tate3 vorüber. Ungeachtet er fcharf zufprang, da-gerade die Uhr 
auf dem Pınkt ftand, die Stunde zu fchlagen, mit der er in das 
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Bureau einzutreten gewohnt war, hielt er doch einen Augenblid an 
und warf den fehmunzelnden Blid hinauf nach dem Feniter jeiner 
bermeintlichen Braut. 

Da getvahrte er wie im Nebel Ulbertinen mit Edmund, umd 
ungeachtet er durchaus nicht® deutlich zu erfenmen vermochte, jchlug 
ihm doch das Herz, er mußte felbft nicht warum. Eine jeltfame 
Angit trieb ihn an, das Unerhörte zu beginnen, nämlich zu ganz 
ungewöhnlicher Stunde hinauf und geradezu nach Albertinens BZim- 
mer zu fteigen. 

Als er hineintrat, fprach Albertine foeben jehr vernehmlich: „Sa, 
Edmund! ewig, ewig werd’ ich dich fieben!” Und damit drücdte fie 
Edmund an feine Bruft, und ein ganzes Feuerwerk von eleftriichen 
Schlägen, wie fie oben befchrieben, begann zu rauschen und zu niftern. 

Der Geheime Ranzleifefretär fchritt unmillfürlich vor md blieb 
dann ftarr, fprachlos, wie von der Katalepfie befallen, in der Mitte 
des Zimmers stehen. 

Sm Taumel des höchften Entzlidens hatten die Liebenden den 
eifenfchweren Tritt der Stiefelfchuhe des Geheimen Kanzleijefretärs 
nicht vernommen, nicht gehört, wie er die Tür öffnete, wie er ins 
Zimmer trat, bi3 in deffen Mitte vorfchritt. 

Kım quäfte er plöslich im höchften Talfett: „Uber Demotjelle 
Albertine VBohminfel!” — 

Erfcehroden fuhren die Liebenden auseinander, Edmund an die 
Staffelei, Mbertine auf den Stuhl, wo fie behufs des Malens 
ftßen folfte. 

„Aber,“ begann der Geheime Kanzleifefretär nach einer Heinen 
PBaufe, in der er Atem gejchöpft, „aber Demoifelle AUldertine Voß- 
winkel, was tun Sie, was beginnen Sie? Exit walzen Sie mit 
dem jungen Herrn da, den ich zu fennen nicht die Ehre habe, auf 


dem KRathaufe in tiefer Mitternacht, daß mir armen Geheimen : 


KRanzleifefretär und gefchlagenen Bräutigam Hören und Gehen ver- 
geht, und nun am hellen Fichten Tage hier am Feniter hinter den 
Gardinen — o Gerechter ! — Sit das ein ziemliches, fittiges Betragen 
für eine Demoifelle Braut?” „Wer ift Braut,” fuhr Albertine auf, 
„wer ift Braut? — von mem fprechen Ste, Herr Geheimer Kanzlei- 
fefretär, reden Sie!" 

„D du mein Schöpfer im Himmelsthrone,” lamentierte der Ge- 
heime Kanzleifefretär, „Sie fragen noch, wertejte Demoifelle, wer 
Braut tft, von wen ich fprehe? — Von wen anders fan ich denn 
hier jeßt reden al3 von Shnen. Sind Sie denn nicht meine ber- 
ehrte, im ftilfen angebetete Braut? Hat nicht Ihr wertefter Herr 
Papa mir Xhre liebe, weihe, fiffensmwürdige Hand zugefagt jchon feit 
langer Zeit?” 
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„Herr Geheimer Kanzleifefretar,” rief Ulbertine ganz außer fich, 
„Dert Geheimer Kanzleifefretär, entweder find Sie jhon am Vor= 
mittage in die Weinstube geraten, die Sie, wie mein Vater fagt, jest 
zu haufig befuchen follen, oder von einem Seltfamen Wahnfinn heine 
gejuht. Mein Vater hat, fann nicht daran gedacht haben, Shnen 
meme Hand zuzufagen.” 

‚„Allerliebite Demoifelle Boßminfel,” fiel der Geheime Kanzlei- 
fefretär ein, „bedenken Gie doch nur! — Sie fennen mich ja jchon 
seit fo vielen Sahren, bin ich denn nicht jederzeit ein mäßiger, be= 
fonnener Mann gemefen und foll jegt auf einmal mich dem fchnöden 
Weintrinfen und ungeziemlicher Verrücktheit hingehen? Beite Demoi- 
felle, ein Auge will ich zudrüden, fchmweigen foll mein Mund darüber, 
ma3 hier foeben geschehen ! — Alles vergeben und vergeffen! — Aber 
befinnen Sie fich doch, angebetete Braut, daß Sie mir ja Ihon Shr 
Samort gaben, aus dem Fenfter des Rathausturm3 zur mitternächt- 
lihen Stunde, und wenn Sie daher auch im Brautfchnud mit diefen 
jungen Herrn da Stark malzten, jo —“ 

„Sehn Sie wohl,“ unterbrach Albertine den Geheimen Kanzlei- 
fefretär, „jehn Sie wohl, merfen Sie wohl, daß Sie unfinniges Zeug 
durcheinander fhwagen, mie ein der Charite Entjprungener?— Gehen 
Sie — e3 wird mir bange in Ihrer Gegenwart — gehen Sie, jag’ 
ich, verlaffen Sie mich!” 

Die Tränen ftürzten dem armen Tusmann aus den Wugen. 
„DO Gerechter,” fchluchzte er, „Tolche fchnöde Behandlung von der 


5 verehrteften Demoijelle Braut! — Nein, ich gehe nicht, ich bleibe 


fo lange, bis Sie, wertefte Demotjelle Voktvinkel, mas meine geringe 
Perfon betrifft, zu beiferer Überzeugung gefommen find.“ 

„Gehen Sie!“ Iprach Albertine mit halb erfticter Stimme, indem 
fie, das Schnupftuch vor die Augen gedrüdt, in eine Erfe des Zimmers 
flüchtete. 

‚Nein, erwwiderte der Geheime Kanzleifefretär, „nein, werteite 
Demoijelle Braut, nah Thomafit politifch Hugem Nat muß ich 
bleiben, ich gehe num durchaus nicht eher, bi —” Er machte Miene, 
Albertinen zu verfolgen. 

Edmund hatte, fochend vor Wut, indeffen an dem dunfelgrünen 
Hintergrunde des Gemäldes hin und her geftrichen. Nun fonnte er 
fich nicht Yänger halten. „Verrüdter, überläftiger Satan!” — ©o 
fchrie er ganz außer fich, fprang los auf Tusmann, fuhr ihm mit 
dem dien, in jene dunfelgriime Farbe getunften PBinfel drei», vier- 
mal übers Geficht, faßte ihn, gab ihm, nachdem er die Tür ge- 
öffnet, folch einen derben Stoß, daß er hinausflog wie ein ab- 
gefchoffener Pfeil. 

Entjegt prallte der Kommiffionsrat, der eben aus der Tür 
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gegenitber heraustreten wollte, zuriücd, 'al3 Der grüne Schulfamerad 
in feine YUrme ftürzte. 

„Seheimer,” rief er aus, „Geheimer, um des Himmels millen, 
tie fiehlt du aus?“ 

Der Geheime Ranzleijefretär, beinahe von Sinnen über alles, 
was fich eben zugetragen, erzählte in kurzen, abgebrochenen Säten, 
wie AMlbertine ihn behandelt, wa3 er von Edmund erlitten. 

Der Kommiffionsrat, ganz Ürger und Born, nahm ihn bei der 
Hand, ging mit ihm zurüd in Albertinens Zimmer, fuhr 103 auf 
das Mädchen: „Was muß ich hören, wa3 muß ich vernehmen? Führt 
man fich fo auf, behandelt man fo den Bräutigam?” 

„Bräutigam?“ Ächrie Albertine auf im jähften Schred. 

„Jun ja,” Sprach der Kommiffionsrat, „Bräutigam freilich. Sch 
weiß gar nicht, was du dich alterierit iiber eine Sache, die ja längit 
bejchloffen. Nein lieber Geheimer ift dein Bräutigam, und in wenigen 
Wochen feiern mir die vergnigte Hochzeit.” 

„Jammermebhr,“ rief Albertine, „nimmermehr heirate ich den 
Geheimen Ranzleijefretär. Wie jollt’ ich ihn denn lieben können, den 
alten Mann — nein—” 

‚Bas fieben, was alter Mann,” fiel ihr der Kommiffionsrat in 
Wort, „von Lieben ift gar nicht die Nede, fondern von Heiraten. 
Sreifich ift mein lieber Geheimer fein leichtfinniger Süngling mehr, 
aber fo mie ich eben in den Sahren, die man mit Recht die beiten 
nennt, und dabei ein rechtichaffener, geicheiter, belejener, Tiebens- 
wirdiger Mann und mein Schulfamerad.” 

„Mein, fprach Albertine in der heitigiten Bewegung, indem ihr 
die Tränen aus den Augen ftürzten, „nein, ich fann ihn nicht leiden, 
er ift mir unausftehlich, ich Hafje, ich verabjcheue ihn! — D mein 
Edmund —” 

Und damit fiel das Mädchen, ganz außer fich, beinahe ohn« 
mächtig dem Edmund in die Arme, der fie mit Heftigfeit an feine 
Bruft dridte. 

Der Kommiffionsrat, ganz erftarrt, riß die Augen meit auf, 
als fah’ er Gefpenfter, dann brach er los: „Wa3 ift Das, mas ge- 
wahre ih —” 

a,” fiel der Geheime Sanzleifefretär mit Häglicher Stimme 
ein, ‚ja, Die Dempifelle Albertine fcheinen ganz und gar nicht? von 
mir willen zu wollen, jcheinen eine ungemeine Snflination zu dem 
jungen Herrn Maler zu hegen, da fie ihn ohne Scheu füffen, mir 
Ärmften aber faum die liebe Hand reichen wollen, da ich doch bald 
den Trauring an dero angenehmen Goldfinger zu ftedlen gedenfe.“ 

„Heda — Heda, auseinander fage ich“, fchrie der Kommiffionsrat 
und vig Ulbertinen aus Edmund: Armen, Der rief aber, daß er 
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Albertinen nicht laffen werde und folle es ihm das Leben often. — 
„So?“ fprac) der Kommilfionsrat mit fpottendem Ton, „feht doch, 
eine jaubere Liebesgefchichte hinter meinem Rüden! — Schön, herr- 
lich, mein junger Herr Lehen, darum Shre Uneigennüsßigkeit, darum 
die Zigarren und die Bilder. — Sich in mein Haus einzufchleichen, 
mit lofen Kimften meine Tochter zu verführen. Feiner Gedanke, daf 
ich meine Tochter an den Hals hängen foll einem dürftigen, arm- 
jeligen, nichtswürdigen Farbenkledjer!” — 

Außer fih vor Wut über des Kommiffionsrats Schimpfreden, 
ergriff Edmund den Malerftod, hob ihn in die Höhe; da rief mit 
donnernder Stimme der zur Türe hereinbrechende Leonhard: „Halt, 
Edmund! Keine Übereilung, Boßwinkel ift ein alberner Narr umd 
wird fich befinnen.“ 

Der Kommiffionsrat, erichroden Über Leonhard: unvermutete 
Ericheittung, rief aus dem Winkel, in den er zurüdgeprallt: „Sch weiß 
gar nicht, Herr Leonhard, wie Gie fich unterfangen können —“ 

Uber der Geheime Kanzleifefretär mar fchnurftrads hinter den 
Sofa geflüchtet, foiwie er den Goldfchmied erblict, hatte fich tief nieder- 
gedudt und quäfte mit ängftlicher, weinerlicher Stimme: „DO du Gott 
im Himmel! — Kommiffionsrat, fieh dich vor — fchweige — halt 
das Maul, geliebter Schulfamerad. — DO du Gott im Himmel, das 
find ja der Herr Brofeifor — der graufame Ball-Entrepreneur aus 
der Spandauer Straße —“ 

„Kommt nur hervor,” fprach der Goldichmied lachend, „Tommt 
nur hervor, Tusmann, fürchtet Euch nicht, Euch foll nichts mehr 
angetan werden, Ihr feid ja fchon beftraft genug für Eure alberne 
Heiratzluft, da Ihr nun Euer Xebelang ein grünes Geficht be- 
haltet.” 

„D ©ott,” fchrie der Geheime Kanzleifefretär ganz außer ich, 
„Oo Öott, ein grünes Geficht immerdar! — Was werden die Leute, 
as wird Ge. Erzellenz der Herr Minifter fagen? Werden Se. Erzel- 
lenz nicht glauben, ich hätte mir aus purer, fchnöder, weltlicher 
Eitelfeit das Geficht grün gefärbt? — Sch bin ein gefchlagener 
Mann, ih fomme um meinen Dienft, denn nicht dulden fann der 
Staat Geheime Kanzleijefretärd mit grünen Gefichtern — D ich 
Ürmfter —“ 

„Jun, nun,“ unterbrach der Goldfchmied Tusmanns Klagen, 
‚nun, nun, Tusmann, famentiert nur nicht fo fehr, e3 kann doch 
wohl noch Nat geben für Euch, wenn Shr gefcheit feid und dem 
tollen ©edanfen, Albertinen zu heiraten, entfagt.” 

„Da3 Fan ich nicht — das foll er nicht“, fo riefen beide durch» 
einander, der Rommiffionsrat und der Geheime Sanzleifefretär. 

Der Goldichmied fah beide an mit funfendem, durchbohrendemn 
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Blick; doch eben ald er Iosbrechen wollte, öffnete fich die Tür, und 
hinein trat der alte Manaffe mit feinem Neffen, dem Baron Benjamin 
Dümmer! aus Wien. — Benfch) ging gerade los auf Ulbertinen, die 
ihn zum erftenmal in ihrem Leben jah, und jprach in fchnarrendem 
Ton, indem er ihre Hand fahte: „Ha, beites Mädchen, da bin ich 
nım felbft, um mich Shen zu Füßen zu werfen. — Berftehen Sie! 
da3 ift num folch eine Nedenzart, der Baron Dümmerl wirft ich 
niemanden zu Füßen, auch nicht Str. Majeftät dem Kaifer. Ich 
meine, Sie follen mir einen Ruf geben.” — Damit trat er noch 
näher an Albertinen heran umd beugte fich nieder, Doch in Demfelben 
Moment gefchah etwas, worüber fich alle, den Goldfchmied aus- 
genommen, tief entjebten. 

Benfchs anfehnfiche Neafe Ihoß plöglich zu einer folhen Länge 
hervor, daß fie, dicht bet Albertinens Geficht vorbeifahrend mit einem 
Yauten nad hart anftieß an die gegenüberftehende Wand. Bench 
pralfte einige Schritte zurüid, jogleich 309g fich die Naje wieder ein. 
Er-näherte fich Albertinen, dasfelbe Ereignis; furz hinaus, hinein 
fchob jich die Nafe wie eine Baßpojaune. 

„Berruchter Schwarzkünitler”, brüllte Manaffe, und indem er 
einen verfchlungenen Strid aus der Tafche 30g und ihn dem Stoms 
miffionsrat zumwarf, rief er: „Ohne Umftände, werfen Sie dem Kerl 
die Schlinge über den Hals, dem Goldichmied mein’ ich, dann ziehen 
wir ihn ohne Widerftand zur Tür hinaus, und alles ift in Ordnung.” 
- — Der Kommiffionsrat ergriff den Strid, ftatt aber dem Goldfchmied 
warf er dem alten Juden den Strid über den Hals, und fogleich 
prallten beide auf in die Höhe bis an die Stubendede und wieder 
herab, umd fo immerfort herauf und herab, während Benijc fein 
Tafen-Ronzert fortfegte und Tusmann tie wahnfinnig lachte und 
plapperte, bis der Kommiffionsrat ohnmächtig, ganz erjchöpft in 
den Zehnfeflel niederjanf. 

‚am ift’3 Zeit, num ift’3 Zeit“, fehrie Manaffe, fchlug an die 
Tafche, und mit einem Gabe fprang eine übergroße abjcheuliche 
Maus hervor und gerade [v3 auf den Goldichmied. Aber noch im 
Sprumge durchftach fie der Goldfchmied mit einer jpiken, goldnen 
Padel, worauf fie mit einem gellenden Schrei verichivand, man 
wußte nicht wohin. 

Da ballte Manaffe die Fäufte gegen den ohnmächtigen Kom- 
miffionsrat und rief, mdem Zorn und Wut aus feinen feuerroten 
Augen fprühten: „Ha, Melchior Vogminkel, du haft dich gegen mic) 
verichtvoren, du bift im Bımde mit dem verruchten Schwarzkünitler, 
den du in dein Haus gelocdt; aber verflucht, verflucht follit du fein, 
du umd dein ganzes Gefchlecht Hinmeggenommen wie die hilfloje 
Brut eines Vogel. Gras foll vor deiner Tür wachen, ımd alles, 


Di 


30 


40 


or 


10 


{e 
o 


20 


30 


35 


Die Brautwahl 63 


wa3 du unternimmft, foll gleichen dem Tun des Hungernden, der 
fih im Traum erjättigen will an erdichteten Speifen, und der Dales 
ol jich einlagern in dein Haus und wegzehren deine Habe, und du 
folfit betteln in zerriffenen SMleidern vor den Türen de3 verachteten 
Volks Gottes, das dich veritößt wie einen raudigen Hund. Und du 
follit fein wie ein verachteter Zweig zur Erde geworfen und Statt 
des langes der Harfen Motten deine Gejellfchaft! — Berflucht, ver- 
flucht, verflucht, du Kommiffionsrat Melchior Vopminfel!” — Damit 
faßte der wütende Manaffe den Neffen und ftürmte mit ihm zur 
Türe hinaus. 

Albertine hatte im Graufen und Entjegen ihr Geficht verborgen 
an Edmunds Bruft, der fie umfchlungen hielt, mit Mühe Faffung 
erringend. 

Der Goldichmied trat nun hin zu dem Baar und Sprach Yächelnd 
mit janfter Stimme; „Laßt euch nur durch alle diefe Narrenftreiche 
nicht irren. 3 wird alles gut werden, ich ftehe euch dafür. Aber 
nun tt e3 nötig, daß ihr euch trennt, ehe Bokminfel und Tusmann 
aus ihrer Schredenserftarrung erwachen.“ 

Darauf verließ er mit Edmund Vokmwinkel3 Haus. 


Fünftes Kapitel. 

Worin der geneigte Lejer erfährt, wer der Dales ijt, auf welche Weile aber der Gold- 
ihmied den Geheimen Kanzleijefretär Tusmann rettet vom jchmachnollen Tode und den 
verziweifelnden Kommifjionsrat tröftet. 

Der Kommiffionsrat war durch umd Durch erfjchüttert, von 
Manaffes Fluch mehr, ald von dem tollen Spuf, den, wie er wohl 
einfah, der Goldichmied getrieben. Sener Fluch) war auch in der 
Tat gräßlich genug, da er dem Fommiflionsrat den Dale3 über 
ven Hals gejichidt. 

Sch weiß nicht, ob du, fehr geneigter Lefer, die Bewandtnis fennft, 
die e3 mit diefem Dale3 der Suden hat? 

Das Weib eine3 armen Suden (fo erzahlt ein Talmudift) fand, 
als fie eines Tages auf den Boden ihres Heimen Haufes ftieg, dafelbit 
einen dürren, ganz ausgemergelten, nadten Menfchen, der fie bat, 
ihm Obdach zu gönnen, ihn zu nähren mit Speif’ und Tranf. Er- 
fchroden lief das Weib herab und jprach wehllagend zu ihrem Mann: 
„Ein nadter, ausgehungerter Menfch ift in unfer Haus gefommen und 
verlangt von ung Ohbdach und Nahrung. Wie follen wir aber den 
Fremden nähren, da mir jelbit faum unfer mühjeliges Leben von 
Tag zu Tag durchfriften.” „Sch will‘, erwiderte der Mann, „binaufs 
jteigen zu dem fremden Menfchen umd fehen, tie ich ihn hinausfchaffe 
aus unferm Haufe.” „Warum, fprach er dann zu dem fremden 
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Menfchen, „warum bift du geflüchtet in mein Haus, der ich arm bin 
und nicht vermag dich zu ernähren? Hebe dich fort und gehe in das 
Haus des NKeichtums, wo die Schladhttiere Yangft gemäftet und die 
Säfte geladen find zum Gaftmahl.” „Wie fannft du“, ermwiderte 
der Menfch, „mich forttreiben wollen aus dem Dbdadh, das ich ge> 
funden? Du fiehft, daß ich nact bin und bloß, wie fann ich fort 
ziehen in das Haus des Neichtums3? Doch laß mir ein Kleid machen, 
das mir paßt, und ich will dich verlafjen.” — „Beiler ift eg,“ dachte der 
Sude, „Daß ich mein Lebtes daran wende, den Menjchen bald fort- 
zufchaffen, al3 daß er bliebe und verzehre, was ich mit Not zu er- 
werben vermag.” Er fchlachtete fein fettes Kalb, wovon er mit feinem 
Weibe viele Tage hindurch fi zu nähren gedachte, verfaufte das 
Fleifch und fchaffte von dem gelöften Gelde ein gutes Kleid an für 
den fremden Menfchen. Al er aber hinaufging mit dem leide, 
war der Menjch, der erit Hein und Dürr gemefen, groß geworden und 
ftark, fo daß das Kleid ihn überall zu furz war und zu enge. Darüber 
entfette fich der arıne Kude gar fehr, aber der fremde Menfch fpradh: 
„Laß ab von der Torheit mich fortfchaffen zu wollen aus deinem 
Haufe, denn mwiffe, ich bin der Dales.” Da rang der arme Jude die 
Hände und jammerte und jchrie: „Gott meiner Väter, jo bin ich ge- 
züchtigt mit der Rute des Zorn3 und elend immerdar, denn bift du 
der Dale, fo wirft du nicht weichen, fondern, all unjer Hab und 
Gut wegzehrend, immer größer und ftärfer werden.” Der Dales ijt 
aber die Armut, die, wo fie fih einmal eingeniftet, niemal3 wieder 
weicht und immer mehr zunimmt. — 

Entfeßte fich num der Kommifftionsrat darüber, daß ihm Manaffe 
in der Wut die Armut auf den Hals geflucht, fo fürchtete er dagegen 
auch den alten Xeonhard, der, die jeltfamen Zauberfünfte abgerechnet, 
die ihm zu Gebote ftanden, auch außerdem in feinem ganzen Wejen 
ettva3 hatte, wa3 wohl eine fcheue Ehrfurcht eriveden mußte. Gegen 
beide, das fühlte er, fonnte er nicht8 Sonderliches ausrichten; fein 
ganzer Zorn fiel daher auf Edmund Lehfen, dem er alles Unheil, 
was ihm tmiderfahren, in die Schuhe fchob. Kam noch hinzu, daß 
Ulbertine ganz unverhohlen und mit entjchiedener Feftigkeit erklärte, 
tie fie Edmimd liber die Maßen liebe und niemalö weder den alten, 
pedantifchen Geheimen Kanzleifetretär, noch den unausitehlichen 
Baron Benfch heiraten werde, fo fonnt’ e3 gar nicht fehlen, daß der 
Kommtffionsrat fich über die Gebühr erbofte und den Edmund 
fort mwünfchte, dahin, wo der Pfeffer wählt. Da er aber diejen 
Wunfceh nicht fo verwirklichen konnte, wie e8 unter der vorigen 
franzöfifhen Regierung gefchah, welche Leute, die fie [o3 fein wollte, 
in der Tat fortfchiefte nach dem Ort, wo der Bfeffer wächlt, jo be= 
gnügte er fich damit, dem Ednrumd ein angenehmes Billett zu fchreiben, 
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worin er all fein Gift, all ferne Galle ergo und damit endete, daß 
er jich nicht unterfangen folle, jemals die Schwelle feines Haufes 
au betreten. 

Man kann denfen, daß Edmund über diefe graufame Trennung 
von Albertinen jofort in die gehörige Verzweiflung geriet, in welcher 
ihn denn Leonhard fand, als er ihn feiner Gewohnheit gemäß in 
der Abenddämmerung befuchte. 

„Was habe ich,“ rief Edmund dem Goldfchmied entgegen, „mas 
babe ich nım von Euerm Schuß, von Euerm Mühen, mir die ge- 
bäffigen Nebenbuhler vom Leibe zu fchaffen? Durch Eure unheim- 
lihen Tajchenfpielerfünfte verwirrt und entjest Shr alle, felbft mein 
holdes Mädchen, und Euer Treiben tft es allein, da3 mir al? ein 
unüberfteigliches Hindernis in den Weg tritt. Sch fliehe, ich fliehe, 
den Doldh im Herzen, fort nach Rom!” 

‚um, fprad) der Goldfchmied, „nun, dann täteft du ja wirklich 
da3, tvas ich recht von Herzen wünsche. Erinnere dich, daß ich fchon 
damals, al3 du zum eriten Male von deiner Liebe zu Albertinen 
iprachit, Dir verficherte, daß meiner Meinung nach ein junger Künftler 
fich wohl verlieben könne, aber nicht gleich ana Heiraten denfen müffe, 
da die3 ganz unerfprießlich jet. Sch rückte dir damals halb im Scherz 
das Beifpiel de3 jungen Sternbald vor Augen, aber ganz ernithaft 
fage ich dir jeßt, daß, gedenfit du ein tichtiger Künftler zu werden, 
du durchaus alle Heiratsgedanten dir aus dem Kopf fchlagen mußt. 
Srei und froh ziehe in da3 Vaterland der Kunft, ftudiere in voller 


5 Begeifterung ihr innerftes Wefen, und dann exit wird dir die tech- 


nifche Fertigkeit, die du vielleicht auch hier erlangen fannft, etwas 
nüßen.“ 

„Ha,“ rief Edmund, „was für ein Tor war ich, Euch meine Liebe 
anzudertrauen! Nım fehe ich e3 wohl ein, daß gerade Shr, von dem 
ich Beiltand erwarten durfte mit Rat, und Tat, daß gerade Shr, 
fage ich, abfichtlich mir entgegenhandelt und meine fchönften Hoff- 
nungen mit hämifcher Schadenfreude zerjtört.” — 

„90ho,” erwiderte der Goldfchmied, „„hoho, junger Herr! mäßigt 
Euch in Euren Ausdrüden, feid weniger heftig und bedenkt, daß 
Shr viel zu umerfahren feid, um mich zu durchjchauen. Aber ich 
will Euern irren Born Eurer mwahnfinnigen Verliebtheit zugute 
halten —” 

„Und,“ fuhr Edmund fort, „und was die Kunft betrifft, fo fehe 
ich gar nicht ein, warum ich, da ed mir dazu, wie Shr wißt, gar 
nicht an Mitteln fehlt, der innigen Verbindung mit Albertinen un- 
befchadet, nicht nach Rom gehen und dort die Kumft ftudieren Sollte. 
Sa, ich gedachte gerade dann, wenn ich Ulbertinens Befit gewiß fein 
fonnte, nach) Stalien zu wandern und dort ein ganzes Jahr hindurch 
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zu verweilen, dann aber, bereichert mit wahrer Kunftfenntnis, zurid- 
zufehren in die Arme meiner Braut.‘ 

„Wie,“ rief der Goldfchmied, „wie, Edmund, mar das in der Tat 
dein mwirflicher, ernfthafter Vorfag?“ 

„Allerdings,“ erwiderte der Süngling, „jo fehr mein Inneres 
entbrannt ift in Liebe zu der holden Albertine, fo fehr erfüllt mich doch 
die Sehnfucht nach dem Lande, das die Heimat meiner Kumft it.“ 

„SKönnet,” fuhr der Goldfchmied fort, „Eönnet Ihr Euer treues 
Wort mir darauf geben, daß, wird Albertine Euer, Ihr jogleich die 
Reife nach) Stalien antreten wollt?” 

„Warum follte ich’das nicht,“ erwiderte der Süngling, „da e3 
mein fefter Entfchluß war und e8 bleiben würde, follte das geichehen, 
twooran ich verzweifeln muß.” 

‚„Num,” rief der Goldfchmied Iebhaft, „mun, Edmund, fo fei guten 
Mutes, diefe feite Gefinnung ertoirbt dir die Geliebte. Sch gebe 
dir mein Wort, daf in wenigen Tagen Albertine deine Braut fein 
Toll. Daß ich das zu bewirken verftehen werde, daran magit Du 
nicht zweifeln.” 

Die Freude, das Entzüden ftrahlte aus Edmund3 Augen. Der 
rätfelhafte Goldfcehmied überliek, fchnell davoneilend, den Süngling 
all den fühen Hoffnungen und Träumen, die er in feinem Innern 
aufgeregt. — 

Sm einem abgelegenen Teil des Tiergarteng, unter einem großen 
Baum, lag, um mit Celia in „Wie e3 euch gefällt“ zu reden, wie eine 
abgefallene Eichel oder wie ein verwundeter Ritter der Geheime 
Kanzleifefretär Tusmann und Hagte fein tiefes Herzeleid den treu- 
Iofen Herbftwinden. 

„D Gott gerechter!” Yamentierte er, „unglüdlicher, bedauerns= 
mwirdiger Geheimer Kanzleifefretär, womit haft du all diefe Schmad) 
perdient, die dir über den Hals gefommen. Sagt denn nicht Tho- 
mafius, daß der Eheitand an Erlangung der Weisheit feinestweges 
hindern folfe, und doch haft du fchon jegt, da du nur den Cheftand 
zu intendieren begonnen, beinahe deinen ganzen angenehmen Ber- 
ftand verloren. Woher der entjetliche Widerwille der werten Demoi- 


felle Albertine Voßrinfel gegen deine geringe, aber mit Löblichen : 


Eigenfchaften fattiam ausgeftattete Verfon? Bilt du etiva ein Polt- 
tifus, der feine Frau haben, oder gar ein Rechtögelehrter, der nad) 
der Lehre des Cleobulus feine Frau, fobald fie unartig, toa3 meniges 
pritgeln foll, daß die Schönfte deshalb einige Scheu tragen könnte, 
dich zu ehelichen? DO Gerechter, welchem Sammer gehft du ent- 
gegen! — Warum mußt du, o geliebter Geheimer Kanzfeijetretär, 
in offne Fehde geraten mit fchnöden Schwarzfünftlern und male- 
rien Wütrichen, die dein zartes Geficht für ein aufgefpanntes 
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Pergament halten und mit frecjem Binfel einen wilden Salvator 
Rofa darauf fchmeißen, ohne Gefchicd, Haltung und Manier! Ka, 
das ift das ärgftel Alle meine Hoffnung hatte ich auf meinen in- 
timen Freund gejegt, auf den Heren Streceius, der in der Chemie 
mohlerfahren ift und in jedem Malheur zu helfen weiß, aber es it 
alles vergebens. Jesmehr ich mich mit dem Waffer wafche, das er 
mir angeraten, deito grüner werde ich, wiewohl da3 Grin fih in 
den verjchiedenften Nuancen und Schattierungen ändert, fo daß e3 
bereits Frühling, Sommer und Herbft auf meinem Antlit gemefen ! 
— a, diejes Grün ift es, was mich ind Verderben ftürzt, 
und erlange ich nicht den weißen Winter wieder, melcher die 
Tchidlichite Jahreszeit für mein Geficht, fo gerate ich in De- 
iperation, ftürze mich hier in den fchnöden Frofchlaich und fterbe 
einen grünen Tod!” — 

Zusmann hatte wohl recht, fo bittre lagen auszuftogen, denn 
in der Tat war e3 arg mit der grünen Farbe feines Antlites, die 


- gar nicht gewöhnliche Ölfarbe, fondern irgendeine Fünftlich zus 
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jammengejeste Tinktur zu fein fchien, die, in die Haut eingedrungen, 
durchaus nicht verfchwinden wollte. Zur Tageszeit durfte der arme 
Geheime Kanzleijefretär gar nicht anders ausgehen, al3 mit tief in 
die Augen gedrüdten Hut und vorgehaltenem Schnupftuch, und felbft 
mern die Dämmerung eingebrochen, wagte er eg nur in geftrecdtem 
Galopp durch die entlegenen Gaffen zu rennen. Teils fürchtete er 
den Hohn der Straßenbuben, teil mufte er fich ängftigen, irgend 
jemanden aus dem Bureau, in dem er arbeitete, zu begegnen, da er 
fih frank melden Iaffen. 

&3 geihieht wohl, daß wir das Ungemach, welches ums getroffen, 
ftärfer und tötender fühlen in der ftilfen, Schwarzen Nacht al3 am 
geräufchvollen Tage. So fam e3 auch), daß, fowie immer dunkler 
und dunkler die Wolfen heraufzogen, wie fchrwärzer und fchwärzer 
die Schatten des Waldes fich ausbreiteten, wie recht fehauerlich ver- 
höhnend der rauhe Herbitwind durch Bäume und Gebüfche pfiff, 
Tusmann, fein ganzes Elend bedenfend, in vollfommene Troftlofig- 
feit geriet. 

Der entjetliche Gedanfe, in den grünen Frofchlaich zu fpringen 
und fo ein verftörtes Leben zu enden, trat dem Geheimen Kanzlei- 
jefretär fo lebendig in die Seele, daß er ihn fiir einen entfcheidenden 
Wink des Schidjals hielt, dem er folgen miiffe. 

„Da,“ rief er mit gellender Stimme, indem er haftig auffprang 
dom Boden, two er fich hingelagert, „ja, Geheimer Kanzleifefretär, 
mit dir ift e8 aus! — Verzweifle, guter Tusmann! — Kein Tho- 
mafius fann dich retten, fort mit dir in den grünen Tod! — Leben 
Sie wohl, graufame Demoifelle Albertine Boßmwinfel! — Sie fehen 
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Shren Bräutigam, den Sie verfchmäht auf fchnöde Weife, niemals 
wie er! — Er wird fogleich in den FTrofchlaich Ipringen !” 

Wie rafend rannte er fort nach dem nahegelegenen Baflin, das 
in der tiefen Dämmerung anzufehen war wie ein breiter, jchön be- 
wachfener Weg, und blieb dicht am Rande ftehen. 

Der Gedanke an den nahen Tod mochte wohl feine Sinne zer- 
rütten, denn er fang mit hoher, ducchdringender Stimme das eng- 
Yihe Volkslied, deffen Refrain lautet: „Grün find die Wiejen, grün 
find die Wiefen“, warf dann die „politifche Klugheit‘, das „Handbud) 
für Hof und Staat“, forte Hufelands „Kunft, das Leben zu ver- 
[ängern” in das Waffer und war eben im Begriff, mit einem tüchtigen 
Anfap nachzufpringen, al3 er fich von hinten her mit ftarfen Armen 
umfaßt fühlte. 

Bugleich vernahm er die ihm mohlbefannte Stimme des jchwarz- 
finftlerifchen Goldfchmieds: „Tusmann, was habt Ihr vor? Ich bitte 
Euch, feid doch fein Efjel und macht doch nicht tolle Streiche !" 

Der Geheime Kanzleifefretär bot alle Kraft auf, fi) aus des 
Soldichmieds Armen loszuminden, indem er, faum der Sprache mehr 


mächtig, Frächzte: „Herr Profeffor, ich bin in der Defperation, und - 


da hören alle Rüdfichten auf, Herr Profeffor, nehmen Sie e3 einem 
defperaten Geheimen Kanzleifefretär, der jonft wohl weiß, was An- 
ftand und Sitte heifcht, nicht übel, aber, Herr Brofeffor — ich fag’ 
e3 unverhohlen, ich wünjchte, daß Sie der Teufel hole jamt Ihren 
Herentünften, fjamt Ihrer Gtobheit, famt Ihrem verdammten Ihr — 
Shr — Shr und Tusmann!! — 

Der Goldfchmied Tieß den Geheimen Kanzleifefretär Io3, und 
alsbald taumelte er erfchöpft nieder in das hohe, durch und Durch 
feuchte Gra3. 

MWüähnend, er liege im Balfin, rief er: „DO Falter Tod, o grüne 
Wiefe — Adien! — Mich ganz gehorfamft zu empfehlen, merteite 
Demoifelle Albertine Voßtvinfel — Lebe wohl, wadrer Kommiffions- 
rat — Der unglüdliche Bräutigam liegt bei den Tröfchen, die den 
Herrn loben zur Sommerszeit!!! — 

„Seht Shr wohl,“ fprach der Goldfchmied mit ftarfer Stimme, 
„Seht Ihr wohl, Tusmann, daß Ihr von Sinnen feid und matt und 
elend dazu! — Zum Teufel wollt Ihr mich fchieen, tie wenn ich 
num felbft der Teufel wäre und Euch den Hals umdrehte hier auf 
der Stelle, wo Ihr wähnt, im Baffin zu liegen? 

Tusmann üchzte, ftöhnte, fehüittelte fich wie im ftärfften Fieber- 
Teoft. — 

„Aber,“ fuhr der Goldfchmied fort, „aber ich mein’ e3 gut mit 
Euch, Tusmann, und vergebe Eurer Deiperation alles, richtet Euch . 
auf, fommt mit mir.” 
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Der Goldfchmied half dem armen Geheimen Sanzleifefretär 
auf die Beine. Ganz vernichtet fifpelte er: „Sch bin in Shrer Gemalt, 
berehrtefter Herr Profeffor, machen Sie mit meinem geringen fterb- 
lichen Leichnam, was Sie wollen, aber meine unfterbliche Seele bitte 
ich ganz gehorfamft gütigft verfchonen zu wollen,” 

„Schwast nicht folch aberwitiges Zeug, fondern kommt tajch 
fort“, rief der Goldfchmied, faßte den Geheimen Kanzleifefretär 
unterm Arm und fchritt mit ihm von dannen. Doch mitten in 
dem Wege, der quer durch den Tiergarten nach den Belten führt, 
hielt er inne umd fprach: „Halt, Tusmann! hr feid ganz naß 
und feht abfcheulich aus, ich will Euch menigfteng das Geficht ab- 
troednen.” 

Damit holte der Goldichmied ein blendend weißes Tuch aus der 
Tafche und tat, wie er verheißen. 

AS nun fchon die hellen Laternen des Weberfchen Beltes duch 
die Gebitfiche funfelten, rief Tusmann plöglich ganz erichroden: „Um 
taujend Gottesmwilfen, verehrtefter Herr Brofeifor, mo führen Sie 
mich denn hin? — Nicht nach der Stadt? Nicht nach meiner Woh- 
nung? — Doch nicht etiva in Gefelffichaft? unter Menfchen? — Ge- 
rechter! Ich Fan mich ja gar nicht bliden Iaffen — Ich errege ja 
Ärgernis — ein Skandalum —“ 

„Sch weiß nicht,“ erwiderte der Goldfchmied, „ich weiß nicht, Tug- 
mann, was hr wollt mit Euerm menfchenfcheuen Wefen, feid doch 
fein Haje! Ihr müßt durchaus etwas Starkes genießen. — Vielleicht 
ein Glas warmen Vunfc, fonft befommt Shr das Fieber vor Er- 
faltung. Kommt nur mit! —’ 

Der Geheime Kanzleifefretär lamentierte, fprach umaufhörlich 
bon feinem grünen Geficht, von feinem fchnöden Salvator Rofa im 
Antlis, der Goldfchmied achtete aber nicht im mindeften darauf, 
ondern 30g ihn fort mit unmiderftehlicher Gewalt. 

Als fie num in den erleuchteten Saal traten, bedecdte Tusmann 
mit dem Schnupftucd) fein ganzes Geficht, da noch ein paar Gäfte 
an der langen Tafel jpeiften. 

„Was habt Ihr denn,” fprach der Goldfchmied dem Geheimen 
Gefretär ins Ohr, „was habt Shr denn, Tusmann, dat Ihr Euer 
rechtichaffenes Antlit fo verhülfen wollt und verbergen?“ 

„Ach Gott,” ftöhnte der Geheime Kanzleifefretär, „ach Gott, ver- 
ehrtefter Herr Brofeffor, Sie mwilfen e3 ja, mein Geficht, das der jäh- 
zornige junge Herr Maler mit griiner Farbe überftrichen —” 

„Bollen,” rief der Goldfchmied aus, indem er den Geheimen 
Kanzleijefretär mit gewaltiger Fauft padte und Hinftellte vor den 
großen Spiegel am Ende des Saal? und hineinleuchtete mit der 
Kerze, die er ergriffen. 


70 Die Serapionsbrüder III. Fünfter Abihnitt 


Tusmann fhaute unwillfürlich hinein und fonnte fih eines 
Yauten Ach! nicht erwehren. 

Nicht allein, daß die häßliche grüne Tarbe gänzlich verfchtwunden 
war, Tusmanns Geficht hatte überdies noch ein lebhafteres Kolorit 
erhalten ala jemals, fo daß er in der Tat um einige Sahre jünger 
ausfah, als fonft. Sm Übermaß des Entzüdens fprang der Geheime 
Ranzleifefretär mit beiden Füßen zugleich in die Höhe und fpradh 
dann mit fütweinerlicher Stimme: „DO Gerechter, was fehe, mas er- 
bfie ich! — Wertefter, ungemein verehrter Herr Brofeffor, das 
Sfüd habe ich gewiß Ihnen allein zu derdanfen! — Sa! — nun 
wird die Demoifelle Albertine Bokrwintel, um derentmwillen ich bei= 
nahe hinabgefprungen in den Abgrund zu den Sröfchen, gewiß feinen 
Anftand nehmen, mich zu ihrem Gemahl zu erfiefen! — Sa, merteiter 
Herr Profeffor, Sie haben mich geborgen aus tiefem Elend! — Ich 
fühlte jogleich eine gemwifle Behaglichkeit, als Sie über mein geringes 
Antlit mit Dero jchneeweißem Schnupftuch zu fahren beliebten. — 
HD fprechen Sie, gewiß waren Sie mein Wohltäter?” — 

„Richt leugnen,” erwiderte der Goldfchmied, „nicht leugnen will 
ih, Tusmann, daß ich e3 war, der Euch Die griine Farbe wegmwufch, 
und Shr fönnt daraus abnehmen, daß ic) gar nicht jo feindlich wider 
Euch gelinnt bin, als Ihr es wohl vermeinen möget. Bloß Eure 
alberne Fafelei, daß Ihr Euch von dem Kommiljionsrat überreden 
Yaffet, Ihr könntet Euch noch mit einem blutjungen, bübichen Mäp- 
chen, welche aufiprudelt vor Lebenzluft, verheiraten, bloß dieje Tafelet, 
fage ich, fann ich an Euch gar nicht leiden und möchte Euch, da Ihr 
felbft jett, faum den Schabernad 1o3, den man Euch antat, wiederum 
gleich ans Heiraten denkt, den Appetit dazu auf nachdrüdliche Weije 
vertreiben, welches ganz und gar in meiner Macht ftebt. Doch mill 
ich das nicht tun, fondern Euch raten, ruhig zu fein bi3 zum künftigen 
Sonntag in der Mittagsftunde, da werdet Ihr denn das Weitere 
hören. Wagt Shr es, früher Mlbertinen zu fehen, fo laß ih Eu) 
por ihren Augen erit tanzen, daß Euch Sinn und Atem vergeht, 
perwandle Euch dann in den grünften Trofch und fchmeiße Euch 
bier im Tiergarten in das Baflin oder gar in die Spree, wo Shr 
auafen fönnet bis an Euer Lebensende! — Gehabt Euch wohl! Sch 
habe heute noch etiwas vor, da3 mich nach der Stadt eilen heißt. 
Shr wirdet meinen Schritten nicht folgen fönnen. Gehabt Euch 
wohl!” 

Der Goldfchmied hatte recht, daß mol feiner fo leicht ihm hätte 
folgen können, denn als hätte er Schlemihls berühmte Siebenmeilen- 
ftiefel an den Füßen, war er mit einem einzigen Schritt, den er zur 
Saaltür hinaus machte, dem beftürzten Geheimen Ranzleijefretär 
aus den Augen verjchwunden. — 
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So modte es denn auch gefchehen, daß er fchon in der näcdhiten 
Minute wie ein Gejpenft plöglich in dem Zimmer de3 Kommiffionz- 
tate3 jtand und ihm mit ziemlich rauher Stimme einen guten 
Abend bot. 

Der Kommiffionsrat erjchraf heftig, faßte fich jedoch bald zus 
fammen und fragte den Goldfchmied ungeftüm, was er fo fpät in der 
Kacht noch wolle, er möge fich fortfcheren und ihn in Ruhe laffen 
mit den albernen Tafchenfpielerftücchen, die ihm vorzugaufeln er 
vielleicht im Sinne habe. 

„So Jind,“ eriwiderte der Goldjchmied fehr gelafien, „To find num 
die Menschen und vorzüglich die Kommiffionsräte. Gerade Diejenigen 
Perjonen, die jich Shnen mwohlmwollend nähern, denen Sie fich zu- 
trauensvoll in die Arme werfen follten, gerade diefe Verfonen ftoßen 
Sie von fih; — Sie find, beiter Kommislionsrat, ein armer, un 
glüdlicher, bedauernswürdiger Mann, ich fomme — renne her noch 
in tiefer Nacht, um mich mit Ihnen zu beraten, wie vielleicht noch 
der tötende Schlag abzumenden ift, der Sie eben treffen will und 
Sie —” 

„ID Gott,“ fchrie der Kommiffionsrat ganz außer fich, „o ©ott, 
gewiß fchon wieder ein Falliment in Hamburg, Bremen oder Xondon, 
das mich vollends zu ruinieren droht, o ich geichlagener Kommiffions- 
rat — das fehlte no —” 

„ein,“ unterbrach der Goldfchmied VBoßminfel3 Klagen, „mein, 
e3 ift hier noch von etwas anderm die Rede. Sie wollen aljo Alber- 
tinen? Hand durchaus nicht dem jungen Edmund LXehfen geben?” 

„ie fommen Sie”, tief der Kommiffionsrat, „auf diefen alber- 
nen, ärgerlichen Schnaf? Sch! meine Tochter dem armjeligen 
Binfler !” 

„Sun,“ fprach der Goldfchmied, „er hat doch Sie und Albertinen 
recht mwader gemalt.” 

„Hoho!”‘ ermwiderte der Kommiffionsrat, „das wäre ein jchöner 
Rauf, meine Tochter für ein paar bunte Bilder! — Sch habe ihm 
die Dinger ind Haus zurüdgeichidt.‘ 

„Edmund,“ fuhr der Boldfchmied fort, „Edmund wird, verfagen 
Sie ihm Albertinen, fich rächen.” 

‚Nun,” rief der Kommiffionsrat, „nun das möcht’ ich doch willen, 
welche Rache der Schlucer, der Kliefindierelt an dem Kommilfionz- 
rat Melchior VBoßminkfel zu nehmen vermöchte !“ 

„Das will,‘ erwiderte der Goldfchmied, „das till ich Ihnen 
gleich jagen, mein fehr wadrer Herr Kommiffionsrat. Edmund ift 
eben im Begriff, Shr liebes Bild auf würdige Weife zu retouchteren. 
Das Fröhliche, Tächelnde Antlig verfehrt er in ein bittergrämliches, 
mit heraufgezogenen Brauen, trüben Augen, herunterhängenden 
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Rippen. Stärfer markiert er die Nunzeln auf Stim und Wangen, 
vergißt nicht die vielen grauen Haare, die der Puder verbergen foll, 
hinlänglich anzudeuten durch gehörige Färbung. Statt der freudigen 
Botichaft von dem Lotteriegewinft fchreibt er die höchit betrübte 
Kachricht in den Brief, die Sie vorgeftern erhielten, nämlich, daß das 
Haus Campbell et Kompagnie in London falliert, und auf dem Kuvert 
fteht: „An den verfehlten Stadt- und Kommilfionsrat u. |. F.“, denn er 
weiß, daß Sie vor einem halben Jahre vergebens darnach trachteten, 
Stadtrat zu werden. Aus den zerriffenen Weftentafchen fallen Du- 
taten, Taler und Treforfcheine heraus, den Berluft andeutend, den 
Sie erlitten. So wird das Bild dann ausgehängt bei dem Bilder- 
händler am Banfgebäude in der Sägerftraße.‘ — 

„Der Satan,” fehrie der Kommilfionsrat, „der Halumfe, nein, 
da3 foll er nicht unternehmen ! — Polizei, Juftiz rufe ich zu Hilfe —“ 

„Haben,“ fuhr der Goldfchmied gelaffen fort, „haben nur funfzig 
Menschen eine Biertelftunde hindurch das Bild gefehen, dann dringt 
die Kunde davon mit taufend ftärferen Nuancen, die diefer, jener 
Wibbold hinzufügt, durch die ganze Stadt. Alles Tächerliche, alles 
Alberne, dag man von Shnen erzählt hat und noch erzählt, wird 
aufgefriicht mit neuen, glänzenden Farben, jeder, dem Sie begegnen, 
Yacht Shnen in Geficht, und was das Schlimmfte it, man jpricht 
dabei unaufhörlich von dem PVerluft, den Sie durch Campbells Fall 
erlitten, und Shr Kredit ift hin.” 

„DO Gott,“ rief der Kommiffionsrat, „o Gott! — Aber er muß 
mir das Bild herausgeben, der Böfemwicht, ja, das muß er morgen 
mit dem frühften Tage.” 

„Und,“ fprach der Goldfchmied mweiter, „und täte er das wirklich, 
tooran ich fehr zweifle, was würd’ es Ihnen helfen? Er radiert Ihre 
werte Berfon, tie ich e3 exit befchrieben, auf eine Supferplatte, be= 
forgt viele Hundert Abdrüde, ilfuminiert fie jelbft recht con amore 
und fchiet fie in die ganze Welt, nach Hamburg, Bremen, Lübed, 
Stettin, ja nach London —“ 

„Halten Sie ein,” unterbrach der Kommiffionsrat den Gold- 
fchmied, „halten Sie ein! — Gehen ©ie hin zu dem entjeßlichen 
Menfchen, bieten Sie ihm funfzig — ja — bieten Sie ihm hundert 
Taler, wenn er die Sache mit meinem Bilde ganz unterläßt —“ 

„Ha ha ha! lachte der Goldichmied, „Sie vergeijen, daß fich 
Rehfen ganz und gar nicht3 macht aus dem Gelde, daß feine Eltern 
twohlhabend find, daß feine Großtante, die Demoifelle Lebfen, die in 
der Breiten Straße wohnt, ihm Yänaft ihr ganzes Vermögen ver- 
macht hat, das nicht weniger al3 bare achtzigtaufend Taler be= 
trägt!” — 

„Was,“ rief der Kommifftonsrat, erbleicht vor plößlichem Er- 
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ftaunen, „was fagen Sie — acdhtzig — Hören Sie, Herr Leonhard, 
ich glaube, Albertinchen ift ganz vernarrt in den jungen Lehfen — 
Sch bin num einmal ein guter Kerl — ein weichmütiger Bater — kann 
feinen Tränen, feinen Bitten widerftehen — Zudem gefällt mir der 
junge Menfch. Er ift ein tüchtiger Künstler — Sie mwilfen, mas die 
Kunft betrifft, da bin ich ein rechter Narr mit meiner Vorliebe — 
Er hat hübfche Eigenschaften, der Tiebe, gute Lehfen — Achtzig — 
Nun, willen Sie was, Leonhard, aus purer Herzensgüte geb’ ic ihm 
meine Tochter, dem artigen Zungen!” — 

„om,“ fpracd) der Goldfchmied, „ich muß Ihnen doch etivas Spaf- 
baftes erzählen. Soeben fomme ich aus dem Tiergarten. Dicht an dem 
großen Bajlin fand ich Ihren alten Freund und Schulfameraden, den 
Geheimen Kanzleifefretär Tusmann, der darüber, daß ihn Albertine 
verichmäbt, in wilde Verzweiflung geraten, fich ins Waffer ftürzen 
wollte. Nur mit Mühe gelang es mir, ihn von der Ausführung 
feines fchredlichen Entjchlufjes abzuhalten, indem ich ihm voritellte, 
daß Sie, mein wadrer Kommiffionsrat, gewiß Shr treugegebenes 
Wort halten und durch väterlihe Ermahnungen Albertinen dahin 
bringen würden, ihm unvermeigerlich die Hand zu reichen. Gefchieht 
dies num nicht, geben Sie Albertinens Hand dem jungen Xehfen, fo 
fpringt Shr Geheimer in da3 Baffin, das ift fo gut wie gewiß. Denken 
Gie, was diejer entjegliche Selbftmord de3 foliden Mannes für Auf- 
fehn erregen wiirde? — Seder Hagt Sie — ©ie allein al Tusmanns 
Mörder an und begegnet Ihnen mit tiefer Verachtung. Sie werden 
nirgends mehr zur Tafel geladen, und finden Sie filh auf irgend- 
einem Saffeehaufe ein, um Neues zu ermwifchen, fo wirft man Gie 
zur Tür Hinau3 — die Treppe hinunter. Uber noch mehr! — Der 
Geheime Kanzleifefretär tft hochgeachtet von allen feinen Borgefehten, 
fein Ruf als tüchtiger Gejhäftsmann hat alle Bureaus ducchdrungen. 
Haben Sie nun durch Ihren Wankelmut, durch Ihre Falfchheit den 
Ärmften zum Selbftmorde gebracht, fo ift gar nicht daran zu denfen, 
daß Sie jemals in Shrem ganzen Leben noch einen Geheimen 
Zegations-, einen Geheimen Dberfinanzrat zu Haufe finden follten, 
die Wirklichen am allerwenigiten. Keine Behörde, deren Geneigtheit 
Shr Geihäft bedarf, nimmt fich hinfort Ihrer mehr im mindeften 
an. Von fimplen Kommerzienräten werden Sie verhöhnt, Erpe- 
dienten verfolgen Sie mit Mordwaffen, und Kanzleiboten drüden, 
Shnen begegnend, die Hüte feiter auf den Kopf. Man nimmt Shnen 
den Titel al3 Kommiffionsrat, Stoß erfolgt auf Stoß, Shr Kredit 
it Hin, Ihr Vermögen gerät in Berfall, Schlechter und Schlechter geht’3, 
bi3 Sie zulest in Verachtung, YUrmut und Elend —” 

„Hören Sie auf,” fchrie der Kommiffionsrat, „Sie martern mich! 
— Wer hätte denfen follen, daß der Geheime noch in feinen Sahren 
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folch ein verliebter Affe fein wiirde! — Aber Sie haben recht. — 
Mag ed nun gehen, wie es in der Welt mill, ich muß dem Geheimen 
Wort halten, fonft bin ich ein ruinierter Mann. — 9a, e3 tt be- 
ichloffen, der Geheime erhält Albertinens Hand. — 

„Sie vergeffen“, fprach der Goldfchmied, „die Bewerbung des 
Baron Diümmerl. Sie vergefien den fürchterlihen Fluch des alten 
Manaffe! — An diefem haben Sie, wird Benfch verjchmäht, den 
fürchterlichiten Feind. In allen Ihren Spekulationen tritt Shnen 
Manaffe entgegen. Er fcheut fein Mittel, Ihren Kredit zu fchmälern, 
er benußt jede Gelegenheit, Shnen zu fchaden, er ruht nicht, bis er 
Sie in Schimpf und Schande heruntergebracht hat, bi8 der Dale3, 
den er Ihnen auf den Hals geflucht hat, mirflich eingefehrt it 
in Ihr Haus. — Genug, Sie mögen nım Albertinens Hand 
diefem oder jenem der drei Freier geben, immer geraten Gie in 
Not, umd eben deshalb nannte ich Sie vorhin einen armen, be- 
dauernswiürdigen Mann.‘ 

Der Kommiffionsrat rannte wie unfinnig im Zimmer auf und 
ab, rief ein Mal über das andere: „Sch bin verloren — ein unglüd- 
Yicher Menfch, ein ruinierter Kommiffionsrat — Hätt’ ich nur das 
Mädchen gar nicht auf dem Halfe. Möge fie alle der Satan davon- 
führen, den Lehien, den Benfch und — meinen Geheimen dazu —“ 

‚Jan, num,“ begann der Goldjchmied, „noch gibt es wohl ein 
Mittel, Sie aus aller Verlegenheit zu reißen.” 

„Welches,“ iprach der Kommiffionsrat, indem er plöglich HILL 
ftand und den Goldfchmied ftarr anblidte, „welches? Ich gebe 
alles ein.” 

„Haben Sie,” fragte der Goldfchmied, „haben Sie in dem 
Theater den ‚Kaufmann von Venedig‘ gejehen?” 

„Das ift,“ erwwiderte der Kommilfionsrat, „das tft das Stüd, in 
welchem Herr Devrient einen mordfüchtigen Juden jpielt, namens 
Shylod, dem es gelüftet nach friihem Negozianten-Fleilch. — Aller- 
dings habe ich dieg Stüd gefehen, aber was follen jest Die Vofien?” 

„Kennen Sie“, fuhr der Goldichmied fort, „ven ‚Kaufmann von 
Venedig‘, jo werden Sie fich erinnern, daß darin ein gewiljes reiches 
Fräulein Porzia vortommt, deren Vater vermöge teftamentlicher 
Verfügung die Hand feiner Tochter zum Gewinft in einer Art von 
Zotterie gemacht hatte. Drei Käften werden hingeftellt, unter denen 
die Bewerber eins wählen und öffnen müffen. Derjenige von den 
Berwerbern erhält Borzias Hand, der in dem Käftchen, das er geroäblt, 
ihr Porträt eingefchloffen findet. Machen Sie es, Kommiflionsrat, 
als lebendiger Vater wie Porzias verftorbener. Sagen Sie den drei 
Freien, da, da Ihnen einer fo lieb wäre al der andere, Sie die 
Entfcheidung dem Zufall überlaffen wollten. Drei verichlofjene Kait- 
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chen werden hingeftellt den Freiern zur Wahl, und der, der Alber- 
tinens Bildnis gefunden, erhält ihre Hand.“ 

‚Belch ein abenteuerlicher Borfchlag‘‘, rief der Kommiffiongrat. 
„And ging ich wirklich darauf ein, glauben Sie denn, mwerter Herr 
Leonhard, daß mir das im mindeften etwas helfen, daß ich mir nicht, 
bat auch der Zufall entfchieden, den Zorn und Haß derjenigen auf 
den Hals laden wiirde, die da3 Porträt nicht getroffen, hinfolglich 
abziehen müfjen?” — 

„Halt,“ iprach der Goldfchmied, „das ift eben der mwichtigite 
Punkt! — Sehn Sie, Kommiffionsrat, ich veripreche Ihnen hiermit 
feterlichit, Die Sache mit den Käftchen jo einzurichten, daß fich alles 
glücklich und friedlich enden foll. Die beiden, welche fehlgegriffen, 
werden in ihren Kästchen feinesmeges, wie die Brinzen von Marokko 
und Aragon, eine jchnöde Abfertigung finden, vielmehr etwas er- 
halten, welches fie dermaßen befriedigt, daß fie an die Heirat mit 
Albertinen gar nicht mehr denfen und noch dazu Sie, Kommilfionsrat, 
für den Schöpfer eine gar nicht geahnten Glüd3 halten.“ 

„äre das möglich!” rief der Kommiffionsrat. 

‚„Nächt allein möglich,” erwiderte der Goldfchmied, „‚e3 wird, ed 
muß jo fommen, wie ich e3 $hnen fage, mein fejtes Wort darauf.“ 

Kun nahm der Kommiffionsrat feinen Anftand mehr einzugehen 


in des Goldfchmieds Plan, und beide famen darin überein, daß in 


der Mittagsftunde des nächften Sonntags die Wahl vor fich gehen 
folle. 
Die drei Käftchen veriprach der Goldfchmied herbeizufchafien. 


Sedhites Kapitel. 
Worin von der Art, wie die Brautwahl vor fich ing, gehandelt, dann aber die Ge= 
fchichte gefchloffen wird. 

Mar kann denken, daß AMlbertine ganz und gar in Berzmeiflung 
geriet, al3 der Kommiffionsrat fie mit der unglücfjeligen Lotterie, 
in der ihre Hand gewonnen werden follte, befannt machte, al3 alles 
Bitten, alles Flehen, alles troftlofe Weinen nicht vermochte, ihn von 
dem einmal gefaßten Entjchluß abzubringen. Dazu fam, daß Lehen 
ihr jo gleichgültig, fo indolent fchien, wie e3 feiner fein fann, Der 
wirklich Tiebt, da er nicht da8 mindeite verfuchte, fie heimlich zu fehen 
oder ihr wenigftens eine Liebesbotichaft zuzufteden. Am Sonnabend 
vor dem verhängnispollen Sonntage, der ihr Schicffal enticheiden 
follte, jaß, als fchon tiefe Abenddämmerung eingebrochen, Albertine 
einfam in ihrem Zimmer. Oanz erfüllt von dem Gedanken an das 
Unglüd, von dem fie bedroht, fam e3 ihr ein, ob eS nicht beffer fei, 
einen rafchen Entfchluß zu faffen, jchnell aus dem väterlichen Haufe 
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zu entfliehen, al® das Fürchterlichite abzumarten, zur Heirat ge- 
ztwungen zu werden mit dem alten, pedantiichen Geheimen Kanzlei- 
fefretär oder gar mit dem efelhaften Baron Benjh. Da fam ihr 
aber auch plötlich der rätfelhafte Goldfchmied in den Sinn und die 
feltfjame zauberifche Art, wie er den zudringlichen Benfjch ihr vom 
Leibe gehalten. E3 war ihr nur zu gewiß, daß er dem Lehen bei- 
geftanden, und fo dämmerte in ihr die Hoffnung auf, daß es eben 
der Goldfchmied fein müffe, von dem Hilfe zu hoffen in dem kritifchen 
Moment. Sie empfand den lebhaften Wunfch, den Goldjchmied zu 
fprechen, und war im Innern überzeugt, daß fie fich nicht im min- 
deiten entfegen wiirde, follte der Goldfchmied fich ihr auch im Augen- 
bliek offenbaren auf gejpenftige Weife. 

E3 gefhah auch wirklich, daß Albertine nicht im mindelten er- 
fchraf, als fie gewahrte, daß da3, was fie für den Dfen gehalten, 
eigentlich der Goldfchmied Leonhard war, der fich ihr näherte und 
mit fanfter, fonorer Stimme folgendermaßen begann: 

„Zaß, mein liebes Kind, all deine Traurigkeit, all dein Herze- 
leid fahren. Wille, dag Edmund Lehfen, den du wenigftens jett zu 
lieben vermeinft, wife, daß er mein Schüßling ift, dem ich mit aller 
Macht beiftehe. Wilfe ferner, daß ich e3 bin, der deinen Vater auf 
den Gedanken der Lotterie gebracht, daß ich es bin, der die ver- 


hängnisvollen Käftchen beforgt hat, und nun fannit du es dir doch _ 


wohl denfen, daß niemand ander3 dein Bild finden wird, ald eben 
Edmund.” — Albertine wollte aufjauchzen vor Entzüden; der Gold- 
fchmied fuhr fort: 

„Edmund deine Hand zu verichaffen, wäre mir auch auf andere 
Weile gelungen; e8 war mir aber daran gelegen, zu gleicher Beit 
. die Mitbewerber, den Geheimen Kanzleijefretäar Tusmann und den 
Baron Benjch, ganz und gar zufriedenzuftellen. Auch das wird 
geichehen, und ihr beide, du und dein Vater, werdet vor jeder An- 
fechtung der verfchmähten Freier ficher fein.‘ 

Albertine ftrömte über in heißen Danf. Sie wäre dem alten 
Soldfchmied beinahe zu Füßen gefunten, fie drücte jeine Hand an 
ihre Bruft, fie verficherte, daß fie troß aller Zauberfünfte, die er treibe, 


ja felbft bei der gefpenftigen Art, wie er auch heute abend plößlich : 


in ihrem Bimmer erfchienen, durchaus nicht3 Unheimliches in feiner 
Nähe fühle, und Schloß mit der nativen Frage, twa3 es denn eigentlich 
für eine Bemwandtnis mit ihm habe, wer er denn eigentlich fei. 
„Ei, mein liebes Kind,“ begann der Goldfchmied lächelnd, „Tehr 
fchwer wird e3 mir zu fagen, wer ich eigentlich bin. Mir geht e3 
fo wie vielen, die weit beffer mwilfen, wofür fie die Leute halten, als 
twa3 fie eigentlich find! — Erfahre alfo, mein liebes Kind, daß manche 
mich für niemand anders halten, als für jenen Goldichmied Leonhard 


40 


oa 


10 


15 


30 


3 


or 


40 


Die Brautiahl 77 


Turmmhäufer, der in den funfzehnhundert und achtziger Jahren am 
Hofe des Kurfürften Johann George in folch großem Anjehen ftand, 
und der, al3 Neid und Bosheit ihn zu verderben trachteten, ver- 
fchwunden mar, man wußte nicht wie und wohin. Geben mich nun 
folche Zeute, die man KRomantifer oder PBhantaften zu nennen pflegt, 
für jenen Turnhäufer, mithin fie einen gefpenftifchen Mann aus, fo 
fannjt du Dir denfen, welchen VBerdruß ich von den foliden, auf- 
geflärten Leuten, die al3 tüchtige Bürger und Gejchäftsmänner den 
Teufel was nad) Romantik ımd Boefie fragen, auszuftehen habe. Ja 
felbjt Handfefte Afthetifer wollen mir zu Leibe, verfolgen mich wie 
die Doktoren und Schriftgelehrten zu Zohann Georg3 Beiten und 
fuchhen mir das bischen Eriftenz, da3 ich mir anmaße, zu verbittern 
und zu verfiimmern, wie fie nur fünnen. 

„ch, mein liebes Kind, ich mer?’ e3 fchon, ungeachtet ich mich 
de3 jungen Edmund Lehfen und deiner fo jorglid annehme und 
überall wie ein echter Deus ex machina erfcheine, fo werden doch 
viele, die mit jenen Üfthetifern gleichen Sinnes find, mich in der 
Geihichte gar nicht leiden wollen, da fie an meine wirkliche Exiftenz 
nım einmal durchaus nicht glauben können! — Um mic) nur einiger- 
maßen ficherzuftellen, habe ich niemals geradehin zugeftehen 
mögen, daß ich der fchmweizerifche Goldfchmied Leonhard Turnhäufer 
aus dem jechzehnten Sahrhundert bin. Senen Leuten bleibt e3 daher 
vergunnt anzunehmen, ich fei ein gejchiekter Tafchenfpieler und die 
Erklärung aller Spufereien, wie fie vorgeflommen, in Wiegleb3 
‚matürlicher Magie” oder fonft aufzufuchen. Freilich habe ich in 
diefem Augenblid noch ein Kunftftüd vor, das mir fein Philidor, 
fein Vhiladelphia, fein Caglioftro nahmacht, und das als durchaus 
unerflärlich jenen Leuten ein emwiger Anftoß bleiben wird; indeffen 
fannn ich davon deshalb feinesweges abitehen, da e3 zur Vollendung 
der Berlinifchen Gefchichte, welche von der Brautwahl dreier be= 
fannten PBerfonen, die fich um die Hand der hübfchen Demoijelle 
Albertine Voßmwinfel bewerben, handelt, unumgänglich nötig ift. — 
Kun alfo Mut gefakt, mein Yiebes Kind, ftehe morgen fein früh 
auf, ziehe das Kleid an, das du am liebiten trägft, weil es dir am 
beiten fteht, flechte dein Haar auf in den zierlichiten Zöpfen und er- 
warte da3 librige, wie e3 fich dann begeben mag, ruhig und in be= 
fcheidener Geduld.” — 

Hierauf verfchwand der Goldfchmied, wie er gefommen. 

Sonntags um die beftimmte Stunde, d.h. Punft eilf Uhr, fanden 
fih ein der alte Manaffe mit feinem hoffnungspollen Neffen, der 
Geheime Kanzleifefretar Tusmann und Edmimd Lehfen mit dem 
Soldfchmied. Die Freier, den Baron Benfch nicht ausgenommen, er- 
fchrafen beinahe, als fie Albertinen erblidten, denn noc, niemals 
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mar fie ihnen fo überaus fehon und anmutig vorgefommen. Jedem 
Mädchen, jeder Dame, die ettva3 hält auf gefchmadfvollen Anzug und 
zterlihen Schmud (und mo märe diejenige hier in Berlin zu finden, 
die das nicht täte), kann ich aber auch verfichern, daß die Garnitur 
de3 Kleides, welches Albertine trug, von ausnehmender Cleganz, das 
Kleid aber gerade furz genug war, um den niedlichen, weiß beihuhten 
Tuß zu zeigen, daß die furzen Ärmel, forwie der Bufenftreif aus 
den foftbarsten Spiten beitanden, daß die weißen franzöfifchen Glacd- 
bandichuhe nur was weniges über die Ellbogen heraufgeftreift, den 
Ichönften Oberarm fehen ließen, daß der KRopfpuß in nicht8 weiter, ala 
in einem zierlichen, goldenen, mit Steinen bejegten Kamm beitand, 
furz, daß zu dem bräutlichen Schmud nicht weiter fehlte, al3 die 
Müyrtenfrone in den dunfeln Flechten. Warum aber Albertine 
eigentlich viel reizender ausjah als fonft, fam wohl daher, daß Liebe 
und Hoffnung in den Augen ftrahlten, auf den Wangen blühten. 

In einem Anfall von Gaftlichfeit hatte der Kommiffionsrat ein 
Gabelfrühftiid bereiten Yaffen. Mit hämischen, fcheelen Bliden be- 
trachtete der alte Manafje den gededten Tifch, und da der Kom- 
mifltonsrat ihn einlud, zuzulangen, fa8 man auf feinem Antli 
jene Antwort Shylod3: „Sa, um Schinfen zu riechen, von der Be- 
haufung zu ejjen, two euer Prophet, der Nazarener, den Teufel hinein- 
befhwor. Sch will mit euch handeln und wandeln, mit euch ftehen 
und gehen und mwa3 dergleichen mehr ift; aber ich mill nicht mit 
euch ejfen, mit euch trinfen noch mit euch beten !” — 

Baron Benfch war weniger gewiffenhaft, denn er aß viel mehr 
Beefiteafes als ziemlich und fchmaste dabei jehr läppifches Zeug, wie 
e3 in feiner Art lag. 

Der Kommiffionsrat verleugnete in der verhängnispollen Stunde 
ganz und gar feine Natur; denn außerdem, daß er rücdjichtslos 
Madera und Portwein einfchenkte, ja fogar verriet, daß er hundert» 
jährigen Malaga im Keller habe, machte er auch, nachdem das Früh- 
jtid beendet, den Freiern die Art, wie über die Hand feiner Tochter 
entjchieden werden follte, in einer folchen mwohlgefegten Rede befannt, 
wie man es ihm gar nicht hätte zutrauen follen. Die Freier mußten 
e8 jich einprägen, daß nur der Albertinens Befit errungen, der da3 
Käftchen, worin ihre Bild befindlich, gewählt. 

Mit dem Glodenjchlage zwölf ging die Türe des Saald auf, und 
man erblidte in der Mitte desfelben einen mit einem reichen Teppich 
behängten Tisch, auf welchem drei Heine Käftchen ftanden. 

Das eine von gleigendem Gold hatte auf dent Dedel einen Kranz 
von funfeinden Dufaten, in deffen Mitte die Worte ftanden: 

„Wer mich erwählt, Glüdf ihm nach) feines Sinnes Art!“ 

Das zweite Käftchen war jehr zierlich in Silber gearbeitet. Auf 
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dem Dedel ftanden ziwifchen mancherlei Schriftzigen fremder 
Spraden die Worte: 

„Wer mich ermwählt, befümmt viel mehr alß er gehofft!” 

Das dritte Käftchen, fauber aus Elfenbein gejchnitt, trug die 
Auffchrift: 

„er mich erwählt, dem. mird geträumte Geligfeit!” 

Abertine nahm Plab auf einem Lehnfeffel hinter dem Tifch, ihr 
zur Geite ftellte fich der Kommiffionsrat; Manaffe und der Gold- 
Ihmied zogen fich zurüc in den Hintergrund des Zimmers. 

AB das 2o3 entfchieden, daß der Geheime Sanzleifefretär 
Tusmann zuerit wählen follte, mußten Benfch und Lehfen abtreten 
ins Nebenzimmer. 

Der Geheime Kanzleifefretär trat bedächtig an den Tifch, be- 
trachtete mit Sorgfalt die Käftchen, las ein Mal über das andere die 
Snichriften. Bald fühlte er fich aber durch die Schönen verfchlungenen 
Schriftzüge, die auf dem filbernen Käftchen befindlich, unmiderftehlich 
angezogen. „erechter,“ rief er begeiftert aus, „welch fchöne Schrift, 
wie angenehm paart fich hier da3 Urabifche mit römischer Fraktur! 
Und ‚mer mich ermählt, befömmt viel mehr al er gehofft‘. — Habe 
ich denn nocd) gehofft, daß Demoifelle Albertine Voßminfel mich mit 
ihrer werten Hand jemals beglüden werde? Bin ich nicht vielmehr 
in totale Berzweiflung geraten? — Habe ich mich nicht — im Baffin — 
Kun! hier ift Troft, hier ift mein Glüd! — Kommiffionzrat! — 
Demoijelle Albertine — ich wähle da3 filberne Käftchen !! — 

Albertine ftand auf und reichte dem Geheimen Kanzleifefretär 
einen feinen Schlüffel, mit dem er fofort das Käftchen öffnete. Doch 
wie erichraf er, al3 er feinesmweges Albertinens Bild, wohl aber ein 
feines, in Pergament gebundenes Buch vorfand, das, al3 er e3 auf- 
fchlug, nur leere, weiße Blätter enthielt. 

Dabei lag ein Zettel mit den Worten: 


„Bar dein Treiben auch verfehrt, 
Großes Heil dir widerfährt. 

Was du findeft, ift bewährt, 
Ignorantiam macht’3 gelehrt, 
Sapientiam dir’ bejchert !” 


„Gerechter,” ftammelte der Geheime Kanzleifekretär, „ein Buch 
— nein, fein Buch — gebundenes Papier ftatt des Bildes — alle Hoff- 
nung zerftört. — D gejchlagener Geheimer Kanzleifefretär! mit dir 
ift e3 aus, rein aug! — fort in den Frofchteich !" — 

Zusmann wollte davon, da vertrat ihm aber der Goldfchmied 
den Weg und fprach: „Tusmann, hr feid nicht gefcheit, fein Schaß 
fann Euch eriprießlicher fein, als der, den Ihr gefunden! Die Berje 
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hätten Euch Schon darauf aufmerffam machen follen. Tut mir den 
Gefallen und ftedt das Buch, da3 Shr aus dem Käftchen nahmt, in 
die Tasche.” — Tusmann tat eg. — 

‚Jam, fuhr der Goldfchmied fort, „nun denkt Euch ein Buch, das 
Shr gern in diefem Augenbli bei Euch tragen möchtet.” 

„D Gott,“ fprach der Geheime Kanzleifefretär verdußt, „o Gott, 
unbefonneners, unchriftlicherweife warf ich Thomafüi ‚furzen Entwurf 
der politifchen Klugheit‘ in den Frofchteich !" — 

„Saßt in die Tafche, zieht das Buch hervor”, rief der Goldfchmied. 


Tusmann tat, wie ihm geheißen, und fiehe — da3 Buch war 


eben fein anderes als Thomafit „Entwurf“. 

„Ha, mwa3 ift das,“ rief Der Geheime Kanzleifefretär ganz außer 
fich, „o ©ott, mein lieber Thomafius gerettet vor den feindlichen 
Rachen fchnöder FTröfche, die doch nimmermehr daraus Konduite 
gelernt!“ 

„Still,“ unterbrach ihn der Goldfchmied, „steckt da3 Buch wieder 
in die Tafche.” — Tusmann tat e2. 

„Denkt,“ fuhr der Goldfchmied fort, „denkt Euch jebt irgend ein 
feltneg Werk, dem Shr vielleicht lange vergebens nachgetrachtet, das 
Shr aus feiner Bibliothek erhalten Fonntet.“ 

„D Gott,“ Sprach der Geheime Kanzleifefretär beinahe wehmütig, 
„o Gott, da ich num auch zu meiner Exheiterung bisweilen die Oper 
zu befuchen gefonnen, wollte ich mich vorher etiwa3 in der edlen 
Musica feftftellen und trachtete bis jeßt vergebenz, ein Feines Büch- 
lein zu erhalten, da3 allegorifcherweife die ganze Kunft des Stom- 
poniften und Birtuofen darlegt. Sch meine nichts anders, ald Johannes 
Beer ‚mufifaliichen Krieg oder die Beichreibung des Haupttreifens 
zwifchen beiden Heroinen, al3 der Kompofition und Harmonie, wie 
diefe gegeneinander zu Felde gezogen, gejcharmugieret und endlich 
nach blutigem Treffen wieder verglichen worden.“ — 

„Baht in die Tafche”, rief der Goldfchmied, und vor Freude 
jauchzte der Geheime Kanzleifefretär laut auf, al® er da3 Bud) 
auffchlug, das num eben wieder Sohannes Beer3 „muftkalifchen 
Krieg” enthielt. 

„Seht Shr wohl,“ iprach num der Goldfchmied, „mittelit des Buchs, 
das Shr in dem Käftchen gefunden, Habt hr die reichite, vollitändigite 
Bibliothek erlangt, die jemals einer bejeifen, und die Ihr noch dazu 
beftändig bei Euch tragen könnt. Denn habt Shr diefes merkwürdige 
Buch in der Tafche, fo wird es, zieht Ihr e3 hervor, jedesmal das 
Werk fein, da3 hr eben zu lefen winjcht.“ 

Ohne auf Albertine, ohne auf den Kommiffionsrat zu achten, 
fprang der Geheime Kanzleifefretär fchnell in die Ede des Zimmers, 
warf fich in einen Lehnfeflel, ftedte das Buch) in die Tajche, z0g es 
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wieder hervor, und man fah an dem Entzüden, das in feinen Augen 
ftrahlte, wie herrlich eintraf, was der Goldfchmied verheißen. 

Kun fam die Reihe der Wahl an den Baron Benfch. Er trat 
hinein, fchritt nach feiner Yäppifchen tölpelhaften Manier geradezu 
108 auf den Tifch, beichaute mit der Lorgnette die Käftchen umd 
murmelte die Infchriften her. Aber bald fefjelte ihn ein natürlicher 
unmiderftehlicher Initinft an das goldene Käftchen mit den blinfen- 
den Dufaten auf dem Dedel. „Wer mich erwählt, Gfiüd ihm nach 
feines Ginnes Art‘ — Nun ja, Dufaten, die find nach meinem Sinn, 
und Albertine, die ift auch nach meinem G©inn, was tft da lange zu 
wählen und zu überlegen!” So fprach Benjch, griff nach dem gol- 
denen Käftchen, empfing von Albertinen den Schlüffel, öffnete und 
fand — eine fleine faubere englische Teile! Dabei lag ein Zettel 
mit den Berfen: 


„Haft gewonnen, mwa3 dein Herz 
Wünfhen fonnt” mit wehem Schmerz. 
Alles andre ift nur Scherz, 

Smmer vor, niemals ridmwärts 

Geht ein blühendes Kommerz.” 


„De,“ rief er erboft, „was tu’ ich mit der Feile? — tft die Feile 
ein Porträt, ift die Teile Albertinens Porträt? Sch nehm’ das 
Käftchen und jchen?’ es Albertinen al3 Brautgabe — Kommen Gie, 
mein Mädchen —“ 

Damit wollt’ er [03 auf Albertinen, aber der Soldichmied hielt 


5 ihn bei den Schultern zurücd, indem er fprach: „Halt, mein Herr, da3 


it wider die Abrede. Sie müfjen mit der Feile zufrieden fein und 
werden es unbezmweifelt fein, jobald Sie den Wert, den unfchäsbaren 
Wert des föftlichen Kleinods, das Sie erhalten, erfannt haben, den 
jhon die Verje andeuten. — Haben Sie einen fcehönen rändigen 
Dufaten in der Tafche?” — 

‚un ja,” erwiderte Benfch verdrieglich, „nun ja, was foll’3?” 

„Nehmen Sie,” fuhr der Goldfchmied fort, „einen folhen Du- 
faten aus der Tafjche und feilen Sie den Rand ab.” — 

Beni tat es mit einer Gefchidlichkeit, die von langer Übung 
zeugte. Und fiehe — noch Schöner fam der Kand des Dufatens zum 
Borichein, und fo ging e3 mit dem zweiten, dritten Dufaten, je mehr 
Benjch feilte, defto rändiger wurden fie. 

Manafje hatte bis jest ruhig alles, was fich begeben, mit an- 
gejehen, doch jeßt fprang er mit wildfunfelnden Augen lo8 auf den 
Neffen und fchrie mit hohler entjeglicher Stimme: „Gott meiner 
Bäter — iva3 ift da3 — mir her die Feile — mir her die Feile — e3 
it da3 Bauberftüd, für das ich meine Seele verfauft vor mehr 
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als dreihumdert Jahren. — Gott meiner Väter — ber mit der 
Seile.” 

Damit wollte er die Seile dem Benfch entreißen, der ftieß ihn 
aber zuriic und fchrie: „Weg von mir, alter Narr, ich habe die Feile 
gefunden, nicht du” — { 

Darauf Manaffe in voller Wut: „Natter — wurmftichige Frucht 
meines Stammes, her mit der Feile! — Alle Teufel über dich, ver- 
fuchter Dieb!” — 

Unter einem Strom hebräifcher Schtmpfrörter Frallte fich Manafle 
nun feit an den Baron md ftrengte nirfchend umd fchäumend alle 
feine Kraft an, ihm die Feile zu entroinden. Benfch verteidigte aber 
das Kleinod wie die Lömwin ihr Junges, bis zulegt Manaffe Schwach) 
ward. Da padte der Neffe den lieben Onfel mit derben Fäuften, 
warf ihn zur Türe hinaus, daß ihm die Glieder fnacten, fehrte 
pfeilfchnelf zuriid, fchob einen Heinen Tiich in die Ede des Zimmers 


- dem Geheimen Ranzleifefretär gegenüber, fchüttete eine ganze Hand» 


voll Dufaten aus und fing mit Eifer an zu feilen. 
„Kun,“ Sprach der Goldichmied, „nun find wir den entjeglichen 
Menfchen, den alten Manaffe, auf immer 108. Man till behaupten, 


er fei ein zweiter Ahasverus und fpufe feit Dem Sahre Eintaufend- : 


fünfhundert und zmweiundfiebzig umher. Damal3 wurde er unter 
dem Namen des Münzjuden Lippold wegen teuflicher Zauberei hin- 
gerichtet. — Aber der Teufel rettete ihn vom Tode um den Preis 
feiner unfterblichen Seele. Viele Leute, die fich auf fo etwas ver- 
ftehen, haben ihn hier in Berlin unter verichiedenen ®eftalten be= 
merkt, moher denn. die Sage entfteht, daß es noch zur Beit nicht 
einen, fondern viele, viele Lippolds gäbe. — Kun! — ich habe ihm, 
da ich auch einige Erfahrung in geheimnisvollen Dingen bejite, den 
Saraus gemadt!” — 

63 würde dich, fehr geliebter Zefer, ungemein langweilen müffen, 
wenn ich nım noch weitläuftig erzählen wollte, was du, da e3 fi) 
bon felbft veriteht, fchon längft weißt. Ich meine, daß Edmund Lehjen 
da3 elfenbeinerne Käftchen mit der Auffchrift: 


‚er mich erwählt, dem wird geträumte Seligfeit,“ 


wählte und darin Albertinens mohlgetroffenes Miniaturbild mit den 
Berfen fand: 


„Za du trafit e8, fies dein Glüd 
Sn der Schönften Liebesblid. 

Was da war, fommt nie zurüd, 
Sp will’ irdifches Gefchid. 

a3 dein Traum dir fchaffen muß, 
Zehrt dich der Geliebten Ku.” 
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Daß ferner Edmund dem Baffanio gleich der Anmeifung der 
Testen Worte folgte und die in glühendem Purpur errötende Geliebte 
an jein Herz drüdte — Füßte, und daß der Kommiffionsrat ganz 
vergnügt war und glücdlich über den fröhlichen Ausgang der ver- 
mwideltften aller Heiratsangelegenbeiten. 

Der Baron Benfch hatte ebenjo emfig fortgefeilt al3 der Geheime 
Kanzleifefretär fortgelefen. Beide nahmen von dem, was fich eben 
begeben, nicht eher Notiz, als big der Kommiffionsrat laut verkündete, 
dat Edmund Lehfen das Käftchen, worin Mlbertineng Porträt be= 
findlich, gewählt, folglich ihre Hand erhalte. Der Geheime Ranzlei- 
fefretär fchien darüber außer fich vor Vreuden, indem er nach der 
Art, wie er fein Vergnügen zu äußern pflegte, fich die Hände rieb, 
sivei-, dreimal etwas meniges in die Höhe Iprang und eine feine Lache 
aufihlug. Den Baron Benfch fchien die Heirat gar nicht weiter zu 
interefjieren; daflr umarmte er aber den Komiffionsrat, nannte 
ihn einen vortrefflichen Gentleman, der ihn durch das folide Gefchent 
der Feile ganz und gar glitdlich gemacht habe, und verficherte, daf er 
in jedem Gejchäft auf ihn rechnen fönne. Dann entfernte er fich 
fchnell. 

Ebenfo dankte der Geheime Kanzleifefretär dem KRommiffiong- 
tat unter vielen Tränen der innigften Rührung, daß er ihn dureh 
das feltenfte aller Bücher, welches er ihm aus feiner Bibliothek ver- 
ehrt habe, zum glüdlichften aller Menfchen gemacht, und folgte, nach- 
dem er fich noch in galanter Höflichkeit gegen Albertine, Edmund 
und den alten Goldfchmied erjchöpft, dem Baron eiligft nach. 

Benjich quälte von nım an nicht mehr die literariiche Welt mit 
äfthetifchen Mikgeburten, tie er fonft getan, fondern verwandte 
lieber die Beit, Dufaten abzufeilen. Tusmann fiel dagegen nicht mehr 
den Bibliothefaren zur Laft, die ihm fonft tagelang alte, längft ver- 
gejlene Bücher herbeifchaffen mußten. 

Nach einigen Wochen des Entzüdens ımd der Freude ging in 
de3 Kommifjionsrat3 Haufe aber jchredfiches Herzeleid 103. Der 
Goldihmied hatte nämlich den jungen Edmund dringend ermahnt, 
feiner Kumft, fich felbft zur Ehre, fein gegebenes Wort zu halten und 
nach Stalien zu gehen. 

Edmund, fo fchmerzlich ihm die Trennung von der Geliebten 
werden mußte, fühlte doch den dringenden Trieb, zu wallfahrten nach 
dem Lande der Kumft, und auch Albertine dachte, während fie die 
bitterften Tränen vergof, daran, toie intereffant e3 fein würde, in 
diejem, jenem Tee Briefe, die fie aus Rom erhalten, aus dem Strick 
förbchen herborzuziehen. 

Edmund ift nım fchon länger als ein Zahr in Rom, und man 
will behaupten, daß der Briefiechfel mit Albertinen immer feltener 
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und fälter werde. Wer weik, ob am Ende einmal gar aus der Heirat 
der beiden jungen Leute etwas wird. Ledig bleibt Albertine auf 
feinen Tall, dazu ift fie viel zu hübfch, viel zu reich. liberdie3 be- 
merft man auch, daß der Neferendarius Glozin, ein "hübfcher 
junger Mann, mit fehmaler, engeingejchnürter Taille, zwei Weiten 
und auf englifche Art gefnüpftem Halstuch, die Demoifelle Albertine 
Bogmwinfel, mit der er den Winter hindurch auf den Bällen die an- 
genehmften Francaifen getanzt, häufig nach dem Tiergarten führt, 
und daß der Kommiffionzrat dem Pärchen nachtrippelt mit der Miene 
des zufriedenen Vater. Zudem hat der Keferendarius Glorin 
ichon das zweite Eramen bei dem Kammergericht gemadt und it 
nad) Ausfage der Eraminatoren, die ihn in der frühiten Morgen- 
ftunde fattfam gequält oder, mie man zu fagen pflegt, auf den Bahn 
gefühlt haben, welches weh tut, vorzüglich wenn der Zahn hohl, 
portrefflich beftanden. Eben aus diefem Eramen foll fich denn au) 
ergeben haben, daß der Neferendarius offenbar Heiratsgedanfen im 
Kopfe hat, da er in der Lehre von gemwagten Gefchäften ganz bor- 
züglich bewandert. 

Bielleicht heiratet Albertine gar den artigen Referendarius, wenn 


er einen guten Poften erfchroungen. — Nun! man muß abwarten, : 


mwa3 gefchieht! — 


„Das ift,“ {prach Ottmar, al? Lothar geendet hatte, „das ift ein 
winderlich tolleg Ding, was du da aufgejchrieben haft. Mir mill 
deine fogenannte Gefchichte mit den unmwahrjcheinlichen Abentenern 


porfommen, tie eine aus allerlei bunten Steinen willfürfich zus : 


fammengefügte Mofait, die das Auge verwirrt, jo daß e3 feine be= 
ftimmte Figur zu erfaffen vermag.” „Was mich betrifft,“ nahm 
Theodor das Wort, „fo leugne ich nicht, dab ich manches in Lothar 
Erzählung ergögfich genug finde, und e3 ilt jogar möglich, daß das 
Ganze hätte ziemlich gut geraten Fönnen, wenn 2othar nicht undor- 
fichtigerweife den Hafftik lad. Die beiden fpufhaften Männer aus 
jener Zeit, der Goldfehmied und der Miünziude, mußten nım einmal 
hinein in die ‚Brautwahl‘, es half nichts, und nım erfcheinen die 
beiden ungfüdfeligen Revenants als fremdartige PBrinzipe, die mit 
ihren Bauberkräften nur auf gezmwungene Weife einwirken in Die 
Handlung. E ift gut, da deine Erzählung nicht gedrudt wird, Xothar, 
fonft wirdeft du fchlecht wegfommen vor dem firengen Richterftuhl 
der Kritik.“ 

„Könnte,“ fprach Lothar, nach feinerffurrilen Art lächelnd, „konnte 


meine angenehme Gefchichte von den feltfamen Drangjalen des Ge=- 


heimen Kanzleifefretärd Tusmann nicht wenigftens einen Verliner 
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AUmanad) zieren? Ich wiirde nicht unterlaffen, die Lofalität noch 
Iofaler zu machen, einige zelebre Namen hinzuzufügen und mir fo 
den Beifall wenigftens des literarifch-äfthetifchen Theaterpublitums 
eriwerben*). Doch nun im Exnfte gefprochen, Leute! Habt ihr nicht, 
während ich las, manchmal recht herzlich gelacht, und jollte da3 nicht 
die Strenge eurer Kritit beugen? — Bergleichft dur, Ottmar, meine 
Gejchichte mit einer bunten, willkürlich zufammengefügten Mofait, fo 
jet wenigftens nachgiebig genug, dem Dinge, das du mwunderlich toll 
nennit, eine faleidoffopiche Natur einzuräumen, nach welcher die 
beterogenften Stoffe, mwilffürfich durcheinander gejchüttelt, doch zulegt 
artige Figuren bilden. Wenigftens fir artig follt ihr nämlich manche 
Vigur in meiner ‚Brautwahl‘erfennen, und an die Spibe diejer artigen 
Berjonen jtelfe ich den liebenstwürdigen Baron Benfch, der durchaus 
der Familie des Münzjuden Lippold entfproffen fein muß. — Do 
fchon viel zu viel von meinem Machwerf, das euch nur als ein bizarrer 
Scherz für den Augenblid aufregen follte. Übrigens gewahrt ihr, 
daß ich meinem Hange, da3 Märchenhafte in die Öegenmwart, in 
das wirkliche Xeben zu verfegen, wiederum treulich gefolgt bin.” 
„And diefen Hang“, begann Theodor, „nehme ich gar fehr in 
Schus. Sonft war e3 üblich, ja Kegel, alles, was nur Märchen hieß, 
in3 Morgenland zu verlegen und dabei die Märchen der Dicheherezade 
zum Mufter zu nehmen. Die Sitten des Morgenlandes nur eben 
berührend, fchuf man fich eine Welt, die haltlos in den Küften fchwebte 
und vor unfern Augen verfhwamm. Deshalb gerieten aber jene 
Märchen meiftens froftig, gleichgültig und vermochten nicht den 
innern Geift zu entziimden und die Phantafie aufzuregen. Ich meine, 
daß die Balis der Himmelsleiter, auf der man hinauffteigen will in 
höhere Kegionen, befeftigt fein müffe im Leben, fo daß jeder nadh- 
zufteigen vermag. Befindet er fich dann, immer höher und höher 
hinaufgeflettert, in einem phantaftifchen Bauberreich, fo wird er 
glauben, Dies Reich gehöre auch noch in fein Leben hinein umd fei 
eigentlich der wunderbar herrlichite Teil desfelben. Es ift ihm der 
Ihöne prächtige Blumengarten vor dem Tore, in dem er zu feinem 
hohen Ergögen Iuftwandeln Tann, hat ex fi nur entfchloffen, die 
düftern Mauern der Stadt zu verlaffen.” 
„Vergiß,” Iprach Ottmar, „vergiß aber nicht, Freund Theodor, 
daß mancher gar nicht die Leiter befteigen mag, weil da3 Klettern 


*) Diefe Äußerung Lothar zeigt, was er jchon damals im Sinne trug. Geine 
Erzählung, „die Brautiwahl” erjchien nämlich in der Tat abgedrudt in dem „Berliner 
Tajhenbud) für da3 Jahr 1820”, und es find wirklich zelehre Namen aus der Berliner 
Kunftwelt genannt und manche 2otalitäten Hinzugefügt, Wie gerecht aber der Tadel 
der Steunde, bemeijet der Umftand, daß die Redaktion jene3 Tajchenbuch® den Verfaffer 
dringend bat, fi) Tünftig doc im Gebiet ver Möglichkeit zu Halten. ». 9. 
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einem verftändigen gefegten Manne nicht ziemt, mancher jehon auf 
der dritten Sproffe jchtoindlicht wird, mancher aber auch mohl Die 
auf der breiten Straße des Lebens befeitigte Leiter, bei der er täg- 
Yich, ja ftindfich vorübergeht, gar nicht bemerft! — Was aber Die 
Märchen der Taufendundeinen Nacht betrifft, fo ift e3 jeltiam genug, 
da die mehrften Nachahmer gerade das überjehen, was ihnen Reben 
und Wahrheit gibt und was eben auf Lothars Prinzip hinausläuft. 
A die Schufter, Schneider, Laftträger, Dermwiiche, Kaufleute zc., 
wie fie in jenen Märchen vorfommen, find Geftalten, wie man fie 
täglich auf den Straßen fah, und da nım das eigentliche Zeben nicht 
pon Zeit und Sitte abhängt, fondern in der tieferen Bedingung 
ewig dasfelbe bleibt und bleiben muß, fo fommt es, daß wir glauben, 
jene Leute, denen fich mitten in der Alltäglichfeit der mwunderbarite 
Zauber erfchloß, mwandelten noch unter und. So groß it die Macht 
der Darftellung in jenem ewigen Buch.“ 

Der Abend wurde Kühler und Fühler. Des faum genejenen 
Theodor3 halber fanden e8 Daher die Freunde geraten, in den Öarter= 
faal zu treten ımd ftatt jedes ftarken nerbenreizenden ©etränfs in 
aller Demut und Milde Tee zu genießen. 

3 die Teemafchine auf dem Tifche ftand und wie gewöhnlich 
ihr Liedehen zifchte und fummte, fprach Ottmar: „Wahrhaftig, feinen 
beifern Anlaß hätte ich finden fünnen, euch eine Erzählung vor- 
zulefen, die ich fehon vor langer Zeit aufichrieb, umd Die gerade mit 
einem Tee beginnt. Zum voraus bemerfe ich, daß fie in Coprians 
Manier abgefaßt ift.“ 

Ottmar las: 


Der unheimliche Gait. 


Der Sturm braufte durch die Lüfte, den heranziehenden Winter 
perfindigend, und trieb die fehwarzen Wolfen vor fich ber, Die 
zifchende, praffelnde Ströme von Regen und Hagel hinabfchleuderten. 

„Bir werben,” fprach, als die Wanduhr fieben fchlug, Die Obriftin 
bon ©. zu ihrer Tochter, Angelika geheißen, „wir werden heute allein 
bleiben, da3 böfe Wetter verfcheucht die Freunde. Ich wollte nur, 
dat mein Mann heimfehrte.” In dem Augenbfid trat der Kıittmeifter 
Morig von R. hinein. Ihm folgte der junge Nechtsgelehrte, der 
durch feinen geiftreichen, unerfchöpflichen Humor den Birkel belebte, 
der fich jeden Donnerstag im Haufe des Obriften zu verfammeln 
pflegte, und fo war, wie Angelika bemerkte, ein einheimifcher Kreis 
beifammen, der die größere Gefellfchaft gern vermiffen Tief. — €&3 
war falt im Saal, die Obriftin ließ Teuer im Kamin anfchüren und 
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den Teetifch hinanrücen. „euch beiden Männern,” fprach fie num, 
„euch beiden Männern, die iht mit wahrpaft ritterlichem Heroismus 
durch Sturm ımd Braus zu uns gefommen, kann ich wohl gar nicht 
zumuten, daß ihr vorliebnehmen follt mit unferm nüchternen, tweich- 
lichen Tee, darum foll euch Mademoifelle Marguerite dag gute nor- 
diiche Getränf bereiten, das allem böfen Wetter mwiderfteht.“ 

Marguerite, Franzöfin, der Sprache, anderer weiblicher Kumft- 
fertigfeiten halber, Gefellfchafterin des Fräuleins Angelika, dem fie 
an Sahren faum überlegen, erjchien und tat, wie ihr geheißen. 

Der Bun dampfte, das Feuer fnifterte im Kamin, man fette 
fi enge beifammen an den Heinen Tifch. Da fröftelten und fchauerten 
alle, und fo munter und laut man erft, im Saal auf- und nieder- 
gehend, gejprochen, entftand jest eine augenblidliche Stille, in der 
die mınderlichen Stimmen, die der Sturm in den Rauchfängen auf- 
geitört hatte, recht vernehmbar pfiffen und heulten. 

„Es ift,” fing Dagobert, der junge Rechtsgelehrte, endfich an, „es 
it nun einmal ausgemacht, daß Herbft, Sturmwind, Kaminfeuer umd 
Punjch ganz eigentlich zufammengehören, um die heimlichften Schauer 
in unjerm Innern aufzuregen.” — „Die aber gar angenehm find“, fiel 
ihm Angelifa in die Rede. „Sch meinesteil3 kenne feine hübfchere 
Empfindung, als da3 leife Fröfteln, das durch alfe Glieder fährt, 
und in dem man, derhimmel weiß tie, mit offenen Augen einen jähen 
Blid in die jeltfamfte Traummelt hineinwirft.“ „Ganz recht,“ fuhr 
Dagobert fort, „ganz recht. Diefes angenehme Fröfteln überfiel ung 
eben jett alle, und bei dem Blid, den wir dabei unmillfürfich in 
die Traummelt werfen mußten, wurden mir ein wenig ftille. Wohl 
uns, daß das vorüber ift, und daß mir fo bald aus der Traummelt 
zurüdgefehrt find in die jchöne Wirklichkeit, die uns dies herrliche 
Getränk darbietet!” Damit jtand er auf und leerte, fich anmutig 
gegen die Obriftin verneigend, dad vor ihm ftehende Glas. „Ei,“ 
fpradh nun Moriß, „ei, wenn du, fo wie da3 Fräulein, jo wie ich 
felbft, alle Süßigfeit jener Schauer, jene3 träumerifchen Zuftandes 
empfindeit, warum nicht gerne darin verweilen %" — „Erxlaube,” nahm 
Dagobert das Wort, „erlaube, mein Freund, zu bemerfen, daß hier 
bon jener Traumerei, in mwelcher der Geift fich in mınderlichem wirrem 
Spiel jelbft erluftigt, gar nicht die Rede ift. Die echten Sturmmind-, 
Kamin- und Bunfchichauer find nichts anders, al3 der erite Anfall 
jenes unbegreiflichen geheimnisvollen Zuftandes, der tief in der menfch- 
lichen Natur begründet ift, gegen den der Geift fich vergebens auf- 
lehnt, und vor dem man fich wohl hüten muß. Sch meine das Grauen 
— die Gefpenfterfurdht. Wir willen alle, daß das unheimliche 
Bolf der Spufgeifter nur des Nachts, vorzüglich gern aber bei 
böfem Unmetter der dunklen Heimat entfteigt und feine irre Wande- 
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rung beginnt; billig ift’3 daher, daß wir zu folcher Zeit irgendeines 
grauenhaften Befuchs gemwärtig find.” „Sie fcherzen,” fpradh die 
DOpbriftin, „Sie fcherzen, Dagobert, ımd auch da3 darf ich Shnen nicht 
einräumen, daß das Kindifche Grauen, von dem wir manchmal be- 
fallen, ganz unbedingt in unferer Natur begründet fein follte, viel- 
mehr rechne ich e3 den Ammenmärchen und tollen Spufgefchichten 
zu, mit denen una in der früheiten Jugend unjere Wärterinnen 
überfchütteten.” 

‚Mein, rief Dagobert lebhaft, „nein, gnädige Frau! Nie würden 
jene &efchichten, die ung al3 Slinder doch die allerliebiten waren, fo 
tief und ewig in unjerer Seele wiederhallen, wenn nicht die wieder- 
tönenden Saiten in unferm eignen Innern lägen. Nicht meg- 
zuleugnen tft die geheimnisvolle Geiftermwelt, die ung umgibt und die 
oft in feltfamen Klängen, ja in wınderbaren Bifionen fich una offen- 
bart. Die Schauer der Furcht, des Entfegens mögen nur herrühren 
don dem Drange des irdischen Organismus. E3 ift da3 Weh de3 ein- 
geferferten Geiftes, das fich darin ausfpricht.” „Sie find“, fprach Die 
Obriftin, „ein ©eifterfeher wie alle Menjchen von reger Phantafie. 
Sehe ich aber auch wirklich ein in Shre Sdeen, glaube ich wirklich, 
daß e3 einer unbefannten ©eifterwelt erlaubt fei, in vernehmbaren 
Tönen, ja in Vifionen fich uns zu offenbaren, fo jehe ich doch nicht 
ein, warum die Natur die Vafallen jenes geheimnisvollen Reichs fo 
feindfelig un3 gegenübergeftellt haben follte, daß fie nur Grauen, zer- 
ftörendes Entjeben über ung zu bringen vermögen.” „Bielleicht,“ fuhr 
Dagobert fort, „vielleicht Liegt darin die Strafe der Mutter, deren 
Pilege, deren Zucht wir entartete Kinder entflohen. Sch meine, daß 
in jener goldnen Zeit, al® unfer Gefchlecht noch im innigften Ein= 
fange mit der ganzen Natur lebte, fein Grauen, fein Entfegen uns 
veritörte, eben meil e3 in dem tiefften Frieden, in der feligften 
Harmonie alles Seins feinen Feind gab, der dergleichen über ums 
bringen fonnte. Sch fprach von feltjamen Geifterftimmen, aber wie 
fommt e3 denn, daß alle Naturlaute, deren Ursprung wir genau ans 
zugeben willen, ung wie der fchneidendite Sammer tönen und unfere 
Bruft mit dem tiefften Entjeßen erfüllen? — Der merkwiürdigfte jener 
Naturtöne ift die Luftmufif oder fogenannte Teufelsftimme auf Ceylon 
und in den benachbarten Ländern, deren Schubert in feinen ‚Anfichten 
von der Nachtjeite der Naturmwiffenschaften‘ gedenft. Dieje Natur- 
ftimme Yaßt fich in Stillen heitern Nächten, den Tönen einer tief- 
Hagenden;Menfchenftimme ähnlich, bald wie aus weiter — meiter 
Ferne daherichmebend, bald ganz in der Nähe fchallend, vernehmen. 
ie Außert eine folche tiefe Wirkung auf das menschliche Gemüt, daß 
die ruhigften, verftändigiten Beobachter jich eben des tiefjten Entjegens 
nicht erwehren fünnen.” „So ift es,” unterbrach hier Mori den 


40 


10 


15 


25 


30 


35 


40 


Der unheimliche Gaft 89 


Freund, „so ift e8 in der Tat. Nie war ich auf Ceylon, noch in den 
benachbarten Ländern, und doch hörte ich jenen entfeglichen Naturlaut 
und nicht ich allein, jeder, der ihn vernahm, fühlte die Wirkung, mie fie 
Dagobert bejchrieben.” ‚Sp mirft du“, erwiderte Dagobert, „mich 
recht erfreuen und am beiten die Frau Obriftin überzeugen, wenn du 
erzählit, wie fich alles begeben.“ 

„Sie mwiffen,” begann Moris, „daß ich in Spanien unter WVelling- 
ton mider die Franzofen focht. Mit einer Abteilung jpaniicher und 
engliiher Kavallerie bimakierte ich vor der Schlacht bei Viktoria zur 
Kachtzeit auf offenem Felde. Sch war, von dem March am geftrigen 
Tage bis zum Tode ermüdet, feit eingefchlafen, da mwedte mich ein 
fchneidender Sammerlaut. Sch fuhr auf, ich glaubte nicht3 anders, 
als daß fich dicht neben mir ein Verwundeter gelagert, deifen Tode$- 
feufzer ich vernommen, doch fchnacchten die Kameraden um mich her, 
und nichts Tieß fich weiter hören. Die erften Strahlen des Frührots 
brachen durch die dide Finfternis, ich ftand auf und Schritt, über Die 
Schläfer wegfteigend, weiter vor, um vielleicht den VBermundeten oder 
Sterbenden zu finden. E3 war eine ftille Nacht, nur leife, leife fing 
fih der Morgenmwind an zu regen und das Laub zu jchütten. Da 
ging zum zmweitenmal ein langer Klagelaut durch die Lüfte und ver- 
hallte dumpf in tiefer Ferne. E3 war, als chmwängen fich die Geifter 
der Erichlagenen von den Schlachtfeldern empor und riefen ihr ent- 
feglicheg Weh durch des Himmel weiten Raum. Meine Bruft er- 
bebte, mich erfaßte ein tiefes namenlojes Grauen. — Was war aller 
Sammer, den ich jemals aus menjchlicher Kehle ertönen gehört, gegen 
diefen herzzerfchneidenden Laut! Die Kameraden rappelten fich nun 
auf aus dem Schlafe. Zum drittenmal erfüllte ftärfer und gräß- 
fiher der Sammerlaut die Küfte. Wir erftarrten im tiefften Ent- 
fegen, felbit die Pferde wırrden unruhig und fchnaubten und ftampften. 
Mehrere von den Spaniern fanfen auf die Ainie nieder und beteten 
faut. Ein englischer Offizier verficherte, daß er dies Phänomen, das 
fih in der Atmosphäre erzeuge und eleftrifchen Urfprungs fei, fchon 
öfters in füdlichen Gegenden bemerft habe, und daß mwahrjcheinlich 
die Witterung fich ändern werde. Die Spanier, zum Glauben an 
das Wunderbare geneigt, hörten die gewaltigen Geifterftimmen über- 
idiicher Wefen, die da3 Ungeheure verfündeten, das fich num begeben 
werde. Gie fanden ihren Glauben beftätigt, als folgenden Tages die 
Schlaht mit all ihren Schreden daherdonnerte.“ 

„Dürfen wir,” iprach Dagobert, „Dürfen wir denn nach Ceylon 
gehen oder nach Spanien, um die wunderbaren Klagetöne der Natur 
zu vernehmen? Kann uns das dumpfe Geheul des Sturmminds, das 
Gepraffel des herabftürzenden Hagel3, das Üchzen und Krächzen der 
Windfahnen nicht ebenfogut wie jener Ton mit tiefem Graufen er- 
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füllen? — Ei! gönnen wir doch nur ein geneigtes Ohr der tollen 
Mufit, die Hundert abfcheulihe Stimmen hier im Kamin aborgeln, 
oder horchen wir doch nur was menige3 auf da3 gefpenftifche Lied- 
fein, da$ eben jest die Teemafchine zu fingen beginnt!” 

„> herrlich!” rief die Obriftin, „o liberaus herrlich! — Sogar in 
die Teemafchine bannt unfer Dagobert Gefpenfter, die fih und in 
graufigen Klagelauten offenbaren follen!” „Ganz unrecht,“ nahm An- 
gelifa das Wort, „ganz unrecht, Tiebe Mutter, hat unfer Freund doch 
nicht. Das wunderliche Pfeifen und Ainattern und Bifchen im Kamin 
fönnte mir wirflich Schauer erregen, und das Liedchen, was Die 
Teemafjchine fo tiefflagend abjingt, ift mir fo unheimlich, daß ich 
nur gleich die Lampe auslöfchen will, damit e3 fchnell ende.“ 

Angelika ftand auf, ihr entfiel das Tuch, Moriß bite fich fchnell 
darnach und überreichte eg dem Fräulein. Sie ließ den feelenvollen 
DBliek ihrer Himmelaugen auf ihn ruhen, er ergriff ihre Hand und 
drüdte fie mit Snbrunft an die Lippen. 

Sn demjelben Augenblide zitterte Marguerite, wie berührt von 
einem eleftriichen Schlag, heftig zufammen und Tief da3 Glas Punsch, 
das fie foeben eingefchenft und Dagobert darreichen wollte, auf den 
Boden fallen, daß es in taufend Stüde zerflirte. Laut fchluchzend 
warf fie fich der Obriftin zu Füßen, nannte fich ein dummes un- 
gejchietes Ding und bat fie, zu vergönnen, daß fie fich in ihr Zimmer 
entferne. Alles, was eben jett erzählt worden, habe ihr, unerachtet 
fie e8 feinestwege3 ganz verftanden, innerlichen Schauer erregt; ihre 
Angft hier am Kamin fei unbefchreiblich, fie fühle fich franf, fie wolle 
fich ins Bett legen. — Und dabei füßte fie der Obriftin die Hande und 
benegte fie mit den heißen Tränen, die ihr aus den Augen ftürzfen. 

Dagobert fühlte das Beinliche des ganzen Auftritt3 umd die Not- 
mwendigfeit, der Sache einen andern Schwung zu geben. Auch er ftürzte 
plöglich der Obriftin zu Füßen und flehte mit der weinerlichiten 
Stimme, die ihm nur zu Gebote ftand, um Gnade für die Verbrecherin 
die fich unterfangen, das föftlichfte Getränk zu verjchütten, das je 
eine3 Necht3gelehrten Zunge genett ımd fein froftiges Herz erwärmt. 
Was den Bunfchiled auf dem gebohnten Fußboden betreffe, fo fchwöre 
er morgenden Tages fih Wachsbürften unter die Füße zu fchrauben 
und in den göttlichiten Touren, die jemals in eines Hoftanzmeifters 
Kopf und Beine gefommen, eine ganze Stunde hindurch den Saal 
zu Durchrutichen. 

Die Obriftin, die exit fehr finfter Marguerite angeblicdt, erheiterte 
fich bei Dagobert3 Hugem Beginnen. Sie reichte lachend beiden die 
Hände und, fpradh: „Steht auf und trocknet eure Tränen, ihr habt 
Gnade gefunden vor meinem ftrengen Richterftuhl! — Du, Marguerite, 
haft e3 allein deinem gejchicten Anwalt und feiner heroifchen Auf- 
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opferung rücjichts des Punfchfleds zu verdanken, daß ich dein un» 
geheures Verbrechen nicht fehwer ahnde. Aber ganz erlaffen fann ich 
dir die Strafe nicht. Sch befehle daher, daß du, ohne an Kränfelei 
zu denken, fein im Saal bleibeft, unfern Gäften fleißiger als bisher 
Bunfch einschenfeft, vor allen Dingen aber deinem Netter zum Zeichen 
der innigften Dankbarkeit einen Kuß gibit!“ 

„Sp bleibt die Tugend nicht unbelohnt,“ rief Dagobert mit 
fomifchem Pathos, indem er Margueritens Hand ergriff. „Glauben 
Sie,“ jprach er dann, „glauben Sie nur, Holde, daß ed.noch auf der 
Erde heroiihe Surisfonfulten gibt, die fich rücfichtslos aufopfern für 
Unfhuld und Recht! — Doch! — geben mir nun unferer ftrengen 
Richterin nach — vollziehen mir ihr Urteil, von dem feine Appellation 
möglich.” Damit drüdte er einen flüchtigen Kuß auf Margueritens 
Kippen ımd führte fie fehr feierlich auf den Plat zurüd, den fie 
borher eingenommen. Marguerite, über und über rot, lachte laut auf, 
indem ihr noch die hellen Tränen in den Augen ftanden. „Ulberne 
Törin,” rief fie auf franzöfifch, „alberne Törin, die ich bin! — muß 
ich denn nicht alles tun, was die Frau Obriftin befiehlt? Ich werde 
ruhig fein, ich werde Bunfch einfchenfen und von Gefpenftern fprechen 
hören, ohne mich zu fürchten.” „Bravo,“ nahm Dagobert das Wort, 
„bravo, englifches Kind, mein Heroismus hat dich begeiftert, und mich 
die Süßigfeit deiner holden Lippen! — Meine Bhantafie tft neu be= 
ichwingt, und ich firhle mich aufgelegt, das Schauerlichite aus dem 
regno di pianto aufzutifchen zu unferer Ergößlichkeit.” „Sch dächte,“ 
fprach die Obriftin, „ich dächte, wir fchiwiegen von dem fatalen un= 
heimlichen Zeuge.” „Bitte, fiel ihr Angelifa ing Wort, „bitte, liebe 
Mutter, Iaffen Sie unfern Freund Dagobert gewähren. Geftehen 
roill ich’3 nur, daß ich recht Findifch bin, daß ich nicht? lieber hören 
mag, al3 hübfehe Spufgefchichten, die fo recht durch alle Glieder 
fröftefn.” „OD, wie mich das freut,“ rief Dagobert, „o, tie mich das 
freut! Nichts tft fiebenswürdiger bei jungen Mädchen, al wenn fie 
recht graulich, find, und ich möchte um alles in der Welt feine Frau 
heiraten, die fich nicht por Gefpenftern recht tüchtig Angitigt.“ „Du 
behaupteteft,” fprach Morit, „du behaupteteft, Tieber Freund Dago- 
bert, vorhin, daß man fich vor jedem träumerifchen Schauer, al dem 


‚ersten Anfall der Gefpenfterfurcht, wohl hüten müffe, und bift uns 


die nähere Erflärung, weshalb? noch fchuldig.” „Es bleibt,“ erwiderte 
Dagobert, „iind nur die Umftände darnach, niemals bei jenen an- 
genehmen träumerifchen Schauern, die der erjte Anfall herbeiführt. 
Shnen folgt bald Todesangft, haarfträubendes Entjegen, und fo 
fcheint jenes angenehme Gefühl nur die Verlodung zu fein, mit 
der und die unheimliche Geifterwelt beftridt. Wir fprachen erft von 
una erflärlichen Naturtönen und ihrer gräßlichen Wirkung auf unfere 
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Sinne. Bumeilen vernehmen mir aber feltfamere Laute, deren 
Urfadhe uns durchaus umerforfchlich ift, und die in ung ein tiefes 
Grauen erregen. Alle befchtwichtigende Gedanken, daß irgendein 
veritedtes Tier, die Zugluft oder jonft etwas jenen Ton auf ganz 
natürliche Art hervorbringen könne, hilft durchaus nichts. Seder hat 
ed wohl erfahren, daß in der Nacht das Heinfte Geräufch, was in 
abgemefjenen Paufen miederfehrt, allen Schlaf verjagt und die 
innerliche Angft fteigert und fteigert bi3 zur Verftörtheit aller Sinne. 
— or einiger Zeit ftieg ich auf der Reife in einem Gafthof ab, 
dejjen Wirt mir ein hohes, freimdliches Zimmer einraumte. Mitten 
in der Nacht erwachte ich plößlich aus dem Schlafe. Der Mond 
warf feine hellen Strahlen durch die unverhülften Feniter, fo daß 
ich alle Möbeln, auch den Fleinften Gegenftand im Zimmer, deutlich 
erfennen fonnte. Da gab es einen Ton, tvie wenn ein Regentropfen 
hinabfiele in ein metalfnes Beden. Ich horchte auf! — In abge- 
mefjenen Baufen fehrte der Ton wieder. Mein Hund, der fich unter 
dem Bette gelagert, roch hervor und fchnupperte winfend und 
ächzend im Zimmer umher umd fraste bald an den Wänden, bald 
an dem Boden. Sch fühlte, wie Eisftröme mich durchglitten, tie 
falte Schweißtropfen auf meiner Stirne hervortröpfelten. Doch, 
mich mit Gewalt ermannend, rief ich erft laut, fprang dann aus dem 
Bette umd fchritt vor bis in die Mitte des Zimmers. Da fiel der 
Tropfe dicht vor mir, ja wie durch mein Inneres nieder in da3 
Metall, das in gellendem Laut erdröhnte. Übermannt von dem 
tiefiten Entfegen, taumelte ich nach dem Bett ımd barg mich halb 
ohnmächtig unter der Dede. Da war es, ald wenn der immer nod) 
in gemeffenen PBaufen zurüdfehrende Ton, leifer ımd immer Ieifer 
hallend, in den Lüften verichwebe. Sch fiel in tiefen Schlaf, aus 
dem ich erft am hellen Morgen erwachte, der Hund hatte fich dicht 
an mich gefcehmiegt und fprang exit, al3 ich mich aufrichtete, herab 
vom Bette, Iuftig blaffend, als fei auch ihm jett erft alle Angft ent- 
nommen. Mir fam der Gedanke, daß vielleicht mir nur die ganz 
natürliche Urfache jenes wunderbaren Klangs verborgen geblieben 
jein könne, und ich erzählte dem Wirt mein wichtiges Abenteuer, 
dejfen Graujen ich in allen Gliedern fühlte. Er werde, fchloß ich, 


gewiß mir alles erklären fönnen und habe unrecht getan, mich nicht: 


darauf vorzubereiten. Der Wirt erblafßte ımd bat mich um des 
Himmels willen, doch niemanden mitzuteilen, was fich in jenem 
Bimmer begeben, da er fonft Gefahr laufe, feine Nahrung zu ver- 
lieren., Mehrere Neifende, erzählte er, hätten fehon vormals über. 
jenen Ton, den fie in mondhellen Nächten vernommen, geflagt. Cr 
babe alles auf das genauefte unterfucht, ja jelbft die Dielen in Diefem 
Zimmer umd den anftogenden Zimmern aufreißen laffen, fomwie in 
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der Nachbarihaft emfig nachgeforscht, ohne auch im mindeften der 
Urfache jenes grauenvollen Klang auf die Spur fommen zu fönnen. 
Schon feit beinahe Sahresfrift fei e3 till geblieben, und er habe 
geglaubt, von dem böfen Spuf befreit zu fein, der nım, wie er zu 
feinem großen Schreden vernehmen mülfe, fein unheimliche Wejen 
aufs neue treibe. Unter feiner Bedingung werde er mehr irgend- 
einen Gaft in jenem verrufenen Zimmer beherbergen!” — 

„A,“ iprach Angelika, indem fie fich tie im Fieberfroft fchüttelte, 
„das ift fchauerlich, das ift fehr fchauerlich, nein, ich wäre geftorben, 
wenn mir dergleichen begegnet. Dft ift eg mir aber fchon gefchehen, 
daß ich, aus dem Schlaf plößlich ermachend, eine unbefchreibliche 
innere Angit empfand, al3 habe ich irgend etwas Entfebliches er- 
fahren. Und doch hatte ich auch nicht die leifefte Ahnung davon, ja 
nicht einmal die Erinnerung irgendeines fürchterlichen Traumes, 
vielmehr war e3 mir, al3 erwache ich aus einem völlig bewußt- 
Iojen todähnlihen Zuftande.” 

„Diefe Ericheinung fenne ich wohl,“ fuhr Dagobert fort. „„Viel- 
leicht deutet gerade da3 auf die Macht fremder piychifcher Einflüffe, 
denen toir ung willfiilo3 hingeben müffen. ©o wie die Somnambule 
fie durchaus nicht ihres fomnambulen Zuftandes erinnert und deffen, 
mas fich in demfelben mit ihr begeben, fo fann vielleicht jene grauen 
bafte Ungft, deren Urfache und verborgen bleibt, der Nachhall irgend- 
eine3 gewaltigen Bauber3 fein, der un3 uns felbft entrüdte.” 

„Sch erinnere mich“, fprach Angelika, „noch fehr lebhaft, wie ich, 
e3 mögen wohl vier Sahre her fein, in der Nacht meines vierzehnten 
Geburtstages in einem folchen Zuftande erwachte, deifen Grauen 
mich einige Tage hindurch Tähmte. Vergebens rang ich aber darnadh, 
mich auf den Traum zu befinnen, der mich fo entjest hatte. Deutlich 
bin ich mir bewußt, daß ich eben auch im Traum jenen fchredlichen 
Traum diefem, jenem, por allen aber meiner guten Mutter öfters 
erzählt habe, aber nur, daß ich jenen Traum erzählt hatte, ohne 
mich auf feinen Inhalt befinnen zu können, war mir beim Erwachen 
erinnerlich.” „Diefe3 wunderbare pfychiiche Phänomen‘, ermwiderte 
Dagobert, „hängt genau mit dem magnetifchen Prinzip zufammen.“ 
„Smmer ärger,” rief die Obriftin, „immer ärger wird e3 mit unferm 
Gefipräch, wir verlieren und in Dinge, an die nur zu denfen mir 
unerträglich ift. Sch fordere Sie auf, Morib, fogleich etwas recht 
Zuftiges, Tolles zu erzählen, damit e8 nur mit den unheimlichen 
Spufgefchichten einmal ende.” 

„Wie gern,” fprah Moris, „wie gern moill ich mich Ihrem 
Befehl, Frau Obriftin, fügen, wenn e3 mir erlaubt ift, nur noch 
einer einzigen fchauerlichen Begebenheit zu gedenfen, die mir fchon 
lange auf den Lippen fchwebt. Sie erfüllt in diefem Augenblid 
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mein Inneres fo ganz und gar, daß es ein vergehliches Mühen fein 
miürde, von andern heitern Dingen zu fprechen.“ 

„Sp entladen Sie fich denn“, erwiderte die Obriftin, „alles 
Schauerlichen, von dem Gie num einmal befangen. Mein Mann 
muß bald heimfehren, und dann till ich in der Tat recht gern irgend- 
ein Gefecht noch einmal mit euch durchfämpfen oder mit verliebtem 
Enthufiasmus von fchönen Pferden Sprechen hören, um nur aus der 
Spannımg zu kommen, in die mich das fpufhafte Zeug verfegt, wie 
ich nicht leugnen mag.” 

„sn dem legten Feldzuge‘, begann Moris, „machte ich die Be- 
tanntichaft eines ruffiichen Obriftlieutenants, Livländers von Geburt, 
faum dreißig Jahre alt, die, da der Zufall eg wollte, daß wir längere 
Beit hindurch vereint dem Feinde gegenitberftanden, fehr bald zur 
engiten Sreundfchaft wurde. Bogi3lan, fo war der Obriftlieutenant 
mit Vornamen geheifen, hatte alle Eigenschaften, um fich überall 
die höchite Achtung, die innigfte Xiebe zu erwerben. Er war von 
hoher, edler Geftalt, geiftreichem, männlich fchönem Antlis, feltner 
Ausbildung, die Gutmütigfeit felbft und dabei tapfer wie ein Köme. 
Er fonnte vorzüglich bei der Flafche ehr heiter fein, aber oft üiber- 


mannte ihn plößlich der Gedante an irgend etivas Entjegliches, das 2 


ihm begegnet fein mußte und das die Spuren des tiefften Gramz 
auf feinem Geficht zurüdgelaffen hatte. Er wurde dann ftill, ver- 
ließ die Gefellfchaft und ftreifte einfam umher. In Felde pflegte er 
- nacht3 raftlos von Vorpoften zu Vorpoften zu reiten, nur nach der 
erichöpfendften Anftrengung überließ er fih dem Schlaf. Kam nım 
noch hinzu, daß er oft ohne dringende Not fich der drohendften Ge- 
fahr ausfette und den Tod in der Schlacht zu fuchen fchien, der 
ihn floh, da im härtiten Handgemenge ihn feine Kugel, fein Schwert- 
ftreich traf, fo war e3 wohl gerwiß, daß irgendein unerfeklicher Ver- 
tft, ja wohl gar eine rafhe Tat fein Leben verftört hatte. 

„Bir nahmen auf franzöfiichem Gebiet ein befeftigtes Schloß mit 
Sturm und harrten dort ein paar Tage, um den erfchöpften Truppen 
Erholung zu gönnen. Die immer, in denen fich, Bogislan ein- 
quartiert hatte, lagen nur ein paar Schritte von dem meinigen ent- 
fernt. In der Nacht weckte mich ein leifes Rochen an meine Stuben- 
türe. Ich forichte, man rief meinen Namen, ich erfannte Bogislang 
Stimme, ftand auf und öffnete. Da ftand Bogislad dor mir im 
NTachtgewande, den Leuchter mit der brennenden Kerze in der Hand, 
entitellt — bleich wie der Tod — bebend an allen Gliedern — 
feines Wortes mächtig! — ‚Um des Himmels willen — mas ift 
gejchehen — ta3 ift dir, mein teuerfter Bogislav!‘ So rief ich, 
führte den Ohnmächtigen zum Lehnftuhl, fchenkte ihm zei — 
drei — Öläfer von dem ftarken Wein ein, der gerade auf dem Tifche 


a 


10 


15 


20 


25 


30 


40 


Der unheimliche Gaft 95 


ftand, hielt feine Hand in der meinigen feft, fprach tröftende Worte, 
wie ich nur fonnte, ohne die Urjache feines entjeglichen Zuftandes 
zu mijlen. 

„Bogislad erholte fich nach und nach, feufzte tief auf und be= 
gann mit leifer, hohler Stimme: ‚Nein! — Nein! — Sch werde 
wahnfinnig, faßt mich nicht der Tod, dem ich mich fehnend in Die 
Arme werfe! — Dir, mein treuer Morib, vertraue ich mein entjeß- 
lihe3 Geheimnis. — Sch fagte dir fchon, daß ich mich vor mehreren 
Sahren in Neapel befand. Dort jah ich die Tochter eines der an- 
gejehenften Häujer und fam in glühende Liebe. Das Engelsbild 
gab jich mir ganz hin, und, von den Eltern begünftigt, wurde der 
Bund geihhloffen, von dem ich alle Seligfeit des Himmels hoffte. 
Schon war der Hochzeittag beftimmt, da erfchien ein Sizilianifcher 
Graf und drängte fich zwifchen ung mit eifrigen Bewerbungen um 
meine Braut. Sch ftellte ihn zur Rede, er verhöhnte mich. Wir 
fchlugen ung, ich ftieß ihm den Degen durch den Leib. Nun eilte 
ich zu meiner Braut. Sch fand fie in Tränen gebadet, fie nannte 
mich den verruchten Mörder ihres Geliebten, ftieß mich von fich mit 
allen Zeichen des Abjcheus, fehrie auf in troftlofem Sammer, fan 
ohnmächtig nieder, wie vom giftigen Skorpion berührt, als ich ihre 
Hand Fate! — Wer fchildert mein Entjegen! Den Eltern war die 
Sinnesänderung ihrer Tochter ganz unerflärlih. Nie hatte fie den 
Bewerbungen des Grafen Gehör gegeben. Der Vater verftedte mich 
in feinem Balaft und forgte mit großmütigem Eifer dafür, daß ich 
unentdecdt Neapel verlaffen fonnte. Von allen Furien gepeiticht, floh 
ich in einem Strich fort bi3 nach Petersburg! — Nicht die Untreue 
meiner Geliebten, nein! — ein furchtbares Seheimnisz ift es, da3 
mein Leben verftört! — Geit jenem unglüdlichen Tage in Neapel 
verfolgt mich das Grauen, da3 Entjegen der Hölle! — Dit bei Tage, 
doch öfter zur Nachtzeit vernehme ich bald aus der Ferne, bald Dicht 
neben mir ein tiefes Todesächzen. E3 ift die Stimme de3 getöteten 
Grafen, die mein Innerftes mit dem tiefiten Graufen durchbebt. 
Durch den ftärfften Kanonendonner, durch da3 praffelnde Musfeten- 
feuer der Bataillone vernehme ich dicht vor meinen Ohren den gräß- 
fihen Sammerton, und alle Wut, alle Verzweiflung des Wahnfinns 
erwacht in meinem Bufen! — Eben in diefer Nacht‘ — Bogislad 
hielt inne, und mich wie ihn faßte das Entjegen, denn ein lang aus- 
gehaltener herzzerichneidender Jammerton ließ fich, wie vom Gange 
herfommend, vernehmen. Dann war e3, als raffe jich jemand, ächzend 
und ftöhnend, mühfam vom Boden empor und nahe fich fchmeren, 
unfichern Trittes. Da erhob fich Bogislav plöglich, von aller Kraft 
befeelt, vom Lehnftuhl und rief, wilde Glut in den Augen, mit 
donnernder Stimme: ‚Erfcheine mir, Verruchter! wenn du e3 ver- 
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magft — ich nehm’ e3 auf mit dir und mit allen Geiftern der Hölle, 
die dir zu Gebote ftehn.‘ — Nun gefchah ein gewaltiger Schlag.” — 

Sn dem Augenblid fprang die Türe des Saala auf mit dröhnen- 
dem Gerajfel. 

— GSomie Ottmar diefe Worte las, fprang auch die Türe des 
Gartenfaal3 wirklich dröhnend auf, und die Freunde erblidten eine 
dunfle verhüllte Geftalt, die fich langfam mit unhörbaren Geifter- 
fchritten nahte. Alle ftarıten etwas entjest hin, jedem ftocte der 
tern. 

„Sst e3 recht,“ fchrie endlich Lothar, als der volle Schein der 
Lichter der ©eftalt ins Geficht fiel und den Freund CHprianus er- 
fennen ließ, „ilt es vecht, ehrbare Leute foppen zu wollen mit feönöder 
Seifterjpielerei? — Doch ich weiß e3, Chprian, du begnügft dich 
nicht mit Geiftern und allerlei feltfamen Bifionen und tollem Spuf 
zu hantieren, du möchteft felbft gern manchmal ein Spuf, ein Ge- 
fpenft fein. Uber fage, wo famft du fo plößlich her, wie haft du ung 
hier auffinden fünnen?” „Sa! das fage, das fage!” wiederholten 
Dttmar und Lothar. 

„3 fomme“, begann CHoprian, „heute von meiner Reife zurück, 
ich laufe zu Theodor, zu Lothar, zu Ottmar, feinen treffe ich an! 
Sn vollem Unmut renne ich heraus ins Freie, und der Zufall will, 
daß ich, nad) der Stadt zurüdkehrend, den Weg einfchlage, der bei 
dem Gartenhaufe dicht vorbeiführt. E3 it mir, als höre ich eine 
mwohlbefannte Stimme, ich gude durchs Senfter und erblide meine 
würdigen Serapionsbrüder und höre meinen Ottmar den ‚unheim- 
lichen Gaft‘ vorlefen.” 

„ie,“ unterbrach Dttmar den Freund, „wie, du Tennft fchon 
meine Gefchichte? 

„Du vergiffeft,” fuhr CHprian fort, „daß du die Sngredienzien 
zu diefer Erzählung von mir felbft empfingeft. Sch bin es, der dich 
mit der Teufelsitimme, mit der Luftmufif befannt machte, der dir 
fogar die Sdee der Eriheinung de3 unheimlichen Gaftes gab, und ich 
bin begierig, wie du mein Thema ausgeführt haft. Übrigens werdet 
ihr finden, daß, als Ottmar die Tiire des Saals aufipringen lie, 
ic) notwendig ein Gleiches tun und euch erfcheinen mußte.” 

„Do,“ nahm Theodor das Wort, „doch gewiß nicht al3 unheim- 
licher Gaft, jondern al3 treuer Serapionsbruder, der, umerachtet er 
mich, wie ich gern geftehen till, nicht wenig erfchrecft hat, mir taufend- 
mal willfommen fein foll.‘“ 

„Und wenn‘, fprach Lothar, „er durchaus heute ein Geift fein 
will, fo foll er wenigstens nicht zu den unruhigen Getftern gehören, 
fondern fich niederlaffen, Tee trinfend, ohne zu fehr mit der Taffe 
zu Happern, dem Freunde Ottmar zuhorchen, auf defien Gejichichte 
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ic) um fo begieriger bin, da er diesmal ein ihm gegebenes fremdes 
Thema bearbeitet hat.” 

Auf Theodor, der von feiner Krankheit her noch jehr reizbar, 
hatte der Scherz des Freundes in der Tat mehr gewirkt als dienlich. 
Er war totenbleich, und man gewahrte, daß er fih einige Gewalt 
antun mußte, um heiter zu fcheinen. 

Enprian bemerkte dies und war nım über dag, was er begonnen, 
nicht wenig betreten. „In der Tat,“ fprach er, „ich dachte nicht daran, 
daß mein teurer Fremd faum von einer böjen Krankheit erftanden. 
SH handelte gegen meinen eignen Grundfas, welcher total verbietet, 
dergleichen Scherz zu treiben, da e3 fich oft fchon begeben, daß der 
fürchterliche Ernft der Geiftervelt eingriff in diefen Scherz und da3 
Entjesliche gebar. ch erinnere mich zum Beispiel — 

„Yealt, halt,“ rief othar, „ich leide durchaus feine langere Unter- 
brehung. CHprian fteht im Begriff, uns nad) feiner gewöhnlichen 
Beile zu entführen in feinen einheimifchen fhwarzen Bauberwalb. 
Sch bitte dich, Ottmar, fahre fort.” 

Ottmar las weiter: Hinein trat ein Mann, von Kopf bi3 zu Fuß 
Ichwarz gekleidet, bleichen Antliges, ernften, feften Vlies. Cr nahte 
lich mit dem edelften Anftande der vornehmen Welt der Dbriftin und 
bat in gewählten Ausdrüden um Berzeihung, daß er, frither geladen, 
jo jpät fomme, ein Befuch, den er nicht [o8 werden fönnen, habe 
ihn zu feinem Verdruß aufgehalten. — Die Obriftin, nicht fähig, fich 
bon dem jähen Schred zu erholen, ftammelte einige unvernehmliche 


5 Worte, die ungefähr andeuten follten, der Fremde möge Pas nehmen. 


Er rüdte einen Stuhl dicht neben der Obriftin, Angelika gegenüber, 
bin, feste fich, Tieß feinen Blid den Kreis durchlaufen. Keiner ver- 
mochte, twie gelähmt, ein Wort hervorzubringen. Da begann der 
Stemde, doppelt müffe er fich entfchuldigen, einmal daß er in fo 
fpäter Stunde, und dann, daß er mit fo vielem Ungeftüm eingetreten 
fei. Nicht feine Schuld fei aber auch das Iekte, da nicht er, fondern 
der Diener, den er auf dem Vorfaal getroffen, die Türe fo heftig 
aufgeitogen. Die Obriftin, mit Mühe das unheimliche Gefühl, von 
dem jie ergriffen, befümpfend, fragte, wen fie bei fich zu fehen das 


5 Vergnügen habe. Der Fremde fchien die Frage zu berhören, auf 


Margueriten achtend, die, in ihrem ganzen Wefen plößlich verändert, 
laut auflachte, dicht an den Fremden hinantänzelte und, immerfort 
fichernd, auf franzöfifch erzählte, daß man fich eben in den Tchönften 
Spufgefchihhten erluftigt, und daß nach dem Willen des Herrn Ritt- 
meifters eben ein böjes Gefpenft erfcheinen follen, ala er, der Fremde, 
hineingetreten. Die Obriftin, das Unfchiefiche füihlend, den Vremden, 
der fich als eingeladen angekündigt, nach Stand und Namen zu fragen, 
mehr aber noch von feiner Gegenwart beängftigt, wiederholte nicht 
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ihre Frage, verivies Margueriten nicht ein Betragen, da3 beinahe 
den Anftand verlebte. Der Fremde machte Margueritens Gefhmwäs 
ein Ende, indem er fich zur Obriftin, dann zu den übrigen wendend, 
von irgendeiner gleichgültigen Begebenheit zu fprechen begann, Die 
fich gerade am Orte zugetragen. Die Obriftin antwortete, Dagobert 
verfuchte fich ins Gefpräch zu mifchen, das endlich in einzelnen ab- 
gebrochenen Neden mühfam fortfhlih. Und dazwifchen trillerte 
Marguerite einzelne Couplets franzöfiicher Chanfons und figinierte, 
ald bejönne fie fich auf die neueften Touren einer Gavotte, während 
die andern fich nicht zu regen vermochten. Seder fühlte feine Bruft 
beengt, jeden drüdte wie eine Gemitterfchwülle die Gegenwart de3 
Tremden, jedem eritarh das Wort auf den Lippen, wenn er in da 
todbleiche Antlit des unheimlichen Gaftes fchaute. Und doc) hatte 
diefer in Ton und Gebärde durchaus nicht Ungemwöhnliches, viel- 
mehr zeigte fein ganzes Betragen den vielerfahrnen gebildeten Welt- 
mann. Der fremde fcharfe Alzent, mit dem er deutfch und franzöfiich 
fprach, Yieß mit Recht fchließen, daß er weder ein Deutfcher, noch ein 
Franzoje fein Tonnte. 

Auf atmete die Obriftin, als endlich Reuter vor dem Haufe hielten, 
und die Stimme des Obriften fich vernehmen Tieß. 

Bald darauf trat der Obrift in den Saal. Sowie er den Fremden 
erblicte, eilte er auf ihn zu und rief: „Herzlich willfommen in meinem 
Haufe, fieber Graf! — Auf das herzlichite willfommen.” Dann fich 
zur Obriftin wendend: „Graf S—i, ein teurer, treuer Freund, den 
ich mir im tiefen Norden erwarb und im Süden wiederfand.” 

Die Obriftin, der num erft alle Bangigfeit entnommen, verficherte 
dem Grafen mit anmutigem Lächeln, nur der Schuld ihres Mannes, 
der unterlaffen, fie auf feinen Befuch vorzubereiten, habe er e& bei- 
zumeffen, wenn er vielleicht etwas feltfam und gar nicht auf die 
Weife, wie e8 dem vertrauten Freunde gebühre, empfangen worden. 
Dann erzählte fie dem Obriften, twie den ganzen Abend über von 
nicht? anderem al? von Spufereien und unheimlichem Wejen die 
Rede gemefen fei, wie Mori eine fehauerliche Gejchichte erzählt, die 
ihm und einem feiner Freunde begegnet, wie eben in dem Augen- 
blid, al Morit gefprochen: „Nım gefchah ein entjeglicher Schlag” 
die Türe de Saales aufgefprungen und der Graf eingetreten jet. 

„Allerliebft!” rief der Obrift aut lachend, „allerliebit, man hat 
©ie, lieber Graf, für ein Gefpenft gehalten! In der Tat, mir fcheint, 
al wenn meine Angelifa noch einige Spuren des Schred3 im Geficht 
trüige, al3 wenn der Rittmeifter fich noch nicht ganz von den Schauern 
feiner Gefchichte erholen ünnte, ja, al® wenn jogar Dagobert feine 
Mumnterkeit verloren. Sagen Sie, Graf! ift e3 nicht arg, Sie für 
einen Spuf, für einen fchnöden Nevenant zu nehmen?‘ 
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„Sollte ich,“ ertwiderte der Graf mit feltfamem Blick, „[ollte ich 
vielleicht etwas Gefpenftifches an mir tragen? — Man fpricht ja 
jest viel von Menfchen, die auf andere vermöge eines befondern 
pindiichen Bauber3 einzutirfen vermögen, daß ihnen ganz uns 
a zumute werden foll. Vielleicht bin ich gar folhen Zauberz 
mächtig.” 

„Sie fcherzen, lieber Graf,” nahın die Obriftin dag Wort, „aber 
wahr ift e3, daß man jet wieder Jagd macht auf die mınderlichiten 
©eheimniffe.”“ 

„Sp wie,” erwwiderte der Graf, „jo wie man überhaupt wieder 
an Ammenmärchen und wunderlichen Einbildungen kränfelt. Ein 
jeder hüte fich bor diefer fonderbaren Epidemie. — Doch ich unter- 
brach) den Herrn Rittmeifter bei dem fpannendften Punkt feiner Er- 
sählung und bitte ihn, da niemand von feinen Zuhörern den Schluß 


5 — bie Auflöfung gern miffen würde, fortzufahren.“ 


Dem Nittmeifter war der fremde Graf nicht nur unheimlich, 
fondern recht im Grunde der Seele zumider. Er fand in feinen 
Borten, zumal da er recht fatal dabei lächelte, etwas Verhöhnendes 
und erwiderte mit flammendem Blick und fcharfem Ton, daß er be= 
fürchten müffe, ducch fein Ammenmärchen die Heiterkeit, die der Graf 
in den düfter geftimmten Zirkel gebracht, zu beritören, er molle 
daher lieber jchweigen. 

Der Graf fchien nicht fonderfich des Rittmeifters Worte au be= 
achten. Mit der goldenen Dofe, die er zur Hand genommen, fpielend, 
wandte er fi an den Obriften mit der Trage, ob die aufgemwerckte 
Dome nicht eine geborne Franzöfin ei. 

Er meinte Margueriten, die, immerfort trällernd, im Saal 
herumhüpfte. Der Obrift trat an fie heran und fragte balblaut, ob 
lie wahnjinnig geworden. Marguerite fchlich erfchroden an den Tee- 
tiich und jeßte fich ftill Hin. - 

Der Graf nahm nun das Wort und erzählte auf anziehende 
Weije von diefem, jenem, mas fich in furzer Zeit begeben. — Dago= 
bert vermochte faum ein Wort herauszubringen. Morik ftand da, 
über und über rot, mit bligenden Augen, wie das Zeichen zum An- 
griff erwartend. Angelika fchien ganz in die weibliche Arbeit vertieft, 
die fie begonnen, fie fchlug Tein Auge auf! — Man fchied in vollem 
Mipmut auseinander. 

„Du bilt ein glüdlicher Menfch,“ rief Dagobert, al? ex fich mit 
Moris allein befand, „zweifle nicht länger, daß Angelika dich innig 
liebt. Tief habe ich e8 heute in ihren Blicken erfchaut, daß fie ganz 
und gar in Liebe ift zu dir. Aber der Teufel ift immer gejchäftig 
und jäet fein giftiges Unkraut unter den ichön blühenden Weizen. 
Marguerite ift entbrannt in toller Leidenjchaft. Sie liebt dich mit 
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allem wittenden Schmerz, wie er nur ein brimftiges Gemüt zerreigen 
farın. Shr heutige mwahnfinniges Beginnen mar der nicht nieder- 
zufämpfende Ausbruch der rafendften Eiferfucht. AS Angelifa das 
Tuch fallen ließ, als du e3 ihr reichteft, al3 du ihre Hand Füßtelt, 
famen die Furien der Hölfe über die arme Marguerite. Und daran 
bist du fchuld. Du bemühteft dich fonft mit aller möglichen Oalanterie 
um die bildhübjche Sranzöftn. Sch weiß, daß du immer nur Angelika 
meinteft, daß alle Huldigungen, die du an Margueriten verjchwen- 
deteft, nur ihr galten, aber die falfch gerichteten Blibe trafen und 
zindeten. — Nım ift das Unheil da, und ich weiß in der Tat nicht, 
wie das Ding enden foll ohne fchredlichen Tumult und gräßlichen 
Wirrwmare!”” — 

„Geh doch nur,” ermiderte der Rittmeifter, „geh doch nur mit 
Margueriten. Liebt mich Angelifa wirklich — ach! woran ich wohl 
noch zweifle — fo bin ich glüdfich und felig und frage nichts nad) 
allen Margueriten in der Welt mitfamt ihrer Tollheit! Aber eine 
andere Furcht ift in mein Gemüt gefommen! PDiefer fremde un- 
heimliche Graf, der wie ein dunfles düftres Geheimnis eintrat, der 
uns alle verftörte, fcheint er nicht fich recht feindlich zwischen uns zu 
ftellen? — &3 ift mir, al3 träte au$ dem tiefften Hintergrunde eine 
Erinnerung — fast möcht’ ich jagen — ein Traum hervor, der mir 
diefen Grafen darftellt unter grauenvollen Umftänden! Es ift mir, 
als miüffe da, wo er fich hinmwendet, irgendein entjegliches Unheil, 
von ihm befchworen, aus dunkler Nacht vernichtend hervorblißen. — 
Haft du wohl bemerkt, wie oft fein Blid auf Angelifa ruhte, und 
wie dann ein fahles Rot feine bleihen Wangen färbte und fchnell 
wieder verfchwand? Auf meine Liebe hat es der Unhold abgejehen, 
darum Hangen die Worte, die er an mich richtete, fo Höhnend, aber 
ich ftelle mich ihm entgegen auf den Tod! — 

Dagobert nanntesden Grafen einen gefpenftiihen Patron, dem 
man aber fee unter die Augen treten müffe, doch vielleicht fei auch, 
meinte er, viel weniger dahinter, al3 man glaube, und alles unhein- 
Yihe Gefühl nur der befondern Spannung zuzufchreiben, in der 
man fich befand, al3 der Graf eintrat. „Lak uns“, fo fchloß Dago- 
bert, „allem verftörenden Wefen mit feften Gemüt, mit unmwandel- 
barem Vertrauen auf das Leben begegnen. Keine finitere Macht 
wird das Haupt beugen, was fich kräftig und mit heiterm Mut 
emporhebt!” — 

Zängere Beit war vergangen. Der Graf hatte fich, immer öfter 
und öfter das Haus des Obriften befuchend, beinahe unentbehrlich 
gemacht. Man war dariiber einig, daß der Vorwurf des unheime 
lichen Wefens auf die zuricfalle, die ihm diefen Vorwurf gemacht. 
„Konnte,“ iprach die Obriftin, „konnte der Graf nicht mit Recht 
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uns jelbjt mit unfern blaffen Gefichtern, mit unferm feltiamen Be- 
tragen unheimliche Xeute nennen?” — Der Graf entividelte in 
jedem Gefpräch einen Schab der reichhaltigiten Kenntniffe, md 
Iprad} er, Italiener von Geburt, zwar im fremden Azent, jo war 
er Doch des geübteiten Vortrags volltommen mächtig. Seine Er- 
zählungen riffen in lebendigem Feuer unmiderftehlich bin, fo daß 
jelbft Moris und Dagobert, fo feindlich fie gegen den Fremden 
gefinnt, wenn er fprach und über fein blaffes, aber fchön geformtes 
ausdrudsvolles Geficht ein anmutiges Lächeln flog, allen Grolf ver- 
gaken umd wie Angelifa, tie alle iibrige, an feinen Lippen hingen. 

Des Obriften Freumdichaft mit dem Grafen war auf eine Weife 
entitanden, die diefen al3 den edelmütigften Mann darftelfte. Sm 
tiefen Norden führte beide der Zufall zufammen, und hier half der 
Graf den Obriften auf die ımeigennüsigfte Weife aus einer Ver- 
legenheit, die, was Geld und Gut, ja, was den guten Auf ımd die 
Ehre betrifft, die verdrielichiten Folgen hätte haben fünnen. Der. 
Dbrift, tief fühlend, was er dem Grafen verdanfte, hing an ihm mit 
ganzer Geele, 

„Es it,” Sprach der Obrift eines Tages zu der Obriftin, als fie 
lich eben allein befanden, „es ift nım an der Beit, daß ich dir fage, 
mas eö mit dem Hierfein des Grafen für eine tiefere Bermandtnis 
bat. — Du weißt, daß mir, ich und der Graf in P., wo ich mic) 
vor vier Jahren befand, und immer enger und enger aneinander- 
geichlofien, fo daß wir zulegt zufammen in aneinanderjtoßenden 
Simmern wohnten. Da gejchah e3, daß der Graf mich einft an einem 
frühen Morgen bejuchte und auf meinem Schreibtifch dag Heine 
Miniaturbild Angelifas gewahrte, das ich mitgenommen. Somie 
er es fchärfer anblidte, geriet er auf feltfame Weife außer aller 
Saflung. Nicht vermögend, mir zu antworten, ftarıte er e3 an, ex 
fonnte den Blick nicht mehr davon abtwenden, er rief begeiftert aus, 
nie habe er ein fchönere3, herrlicheres Weib gefehen, nie habe er ge- 
fühlt, was Liebe fei, die exit jeßt tief in feinem Herzen in Fichten 
Slammen aufgelodert. Ich fcherzte über die wunderbare Wirkung 
des Bildes, ich nannte den Grafen einen neuen KRalaf und wünfchte 
ihm Glüd, daß meine gute Angelika wenigftenz feine Turaridot fei. 
Endlich gab ich ihm nicht undeutlich zu verftehen, daß in feinen 
Sahren, da er, wenn auch nicht gerade im Alter vorgerücdt, doch fein 
Süngling mehr zu nennen, mich diefe vomantifche Art, fich urplöß- 
fih in ein Bild zu verlieben, ein wenig befremde. Nun fchwor er 
aber mit Heftigfeit, ja mit allen Beichen des Teidenfchaftlichen Wahn- 
jinng, wie er feiner Nation eigen, daß er Angelifa unausfprechlich 
Tiebe, und daß ich, folle er nicht in den tiefften Abgrund der PVer- 
sweiflung ftürzen, ihm erlauben müffe, fich um Angelifas Liebe, um 
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ihre Hand zu bewerben. Deshalb ift nım der Graf hieher und in 
unfer Haus gefommen. Er glaubt der Zuneigung Angelifas gewiß 
zu fein und hat geftern feine Bewerbung förmlich bei mir angebracht. 
a3 haltft du von der Sache?” 

Die Obriftin wußte felbft nicht, warum des Obriften leßte Worte 
fie wie ein jäher Schred durchbebten. „Um des Himmel3 willen,‘ 
tief fie, „der fremde Graf unjere Angelifa?” 

„Sremd,” eriwiderte der Obrifte mit verdüfterter Stirn, „der ®raf 
fremd, dem ich Ehre, Freiheit, ja vielleicht da3 Leben felbft ver- 
danke? — Sch geftehe ein, daß er, im hohen Mannesalter, vielleicht 
rüciicht8 der Sahre nicht ganz für unfer blutjunges Taubchen paßt, 
aber er ift ein edler Menfch und dabei reich — jehr reih —“ 

„Und ohne Angelika zu fragen?“ fiel ihm die Obriftin ind Wort, 
„und ohne Angelifa zu fragen, die vielleicht gar nicht folhe Neigung 
zu ihm begt, al3 er fich in verliebter Torheit einbildet.’ 

„Habe ich,“ rief der Obrift, indem er vom Stuhle aufiprang und 
fich mit glühenden Augen vor die Obriftin Hinftellte, „habe ich dir 
jemals Anlaß gegeben, zu glauben, daß ich, ein toller, tyrannifcher 
Vater, mein liebes Rind auf fchnöde Weije verfuppelin fönnte? — 
Aber mit euren romanhaften Empfindeleien und euren BZartheiten 
bleibt mir vom Halfe. € ift gar nichts Überfchmengfiches, das 
taufend phantaftifche Dinge vorauzfest, wenn fich ein Paar heiratet! 
— Angelifa ift ganz Ohr, wenn der Graf fpricht, fie blickt ihn an mit 
der freundlichiten Güte, fie errötet, wenn er die Hand, die fie gern 


in der feinigen läßt, an die Lippen drüdt. So Ipricht fich bei einem : 


unbefangenen Mädchen die Zuneigung aus, die den Mann wahrhaft 
beglüdt. &8 bedarf feiner romanezfer Liebe, die manchmal auf recht 
veritörende Weife in euren Köpfen fpuft!” 

„Sch glaube,” nahm die Obriftin das Wort, „ich glaube, daß 
Angelifa3 Herz nicht mehr fo frei ift, al3 fie vielleicht noch felbft 
wähnen mag.“ 

„a3? — rief der Obrift erzürnt und wollte eben heftig [o3- 
brechen, in dem Augenblid ging die Türe auf, und Angelika trat ein 
mit dem holdfeligften Himmelslächeln der unbefangenften Unschuld. 

Der Obrift, plöslih von allem Unmut, von allem Born ver- 
lafien, ging auf fie zu, füßte fie auf die Stirn, faßte ihre Hand, führte 
fie in den Seffel, fette fich traulich Hin Dicht neben das Tiebe fühe Kind. 
Kun Sprach er von dem Grafen, rühmte feine edle Geftalt, feinen 
Berftand, feine Sinnesart und fragte dann, ob Angelifa ihn wohl 
Yeiden möge. Angelifa erwiderte, daß der Graf anfangs ihr gar 
fremd und unheimlich erfchienen fei, daß fie dies Gefühl aber ganz 
überwunden ımd ihn jeßt recht gern fahe! — 

‚Nun, rief der Obrift voller Freude, „nun, dem Himmel fei e8 
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gedanft, fo mußt’ es fommen zu meinem Troft, zu meinem Heill — 
Graf Si, der edle Mann, Yiebt dich, mein holdes Kind, aus dem 
tiefiten Grunde feiner Seele, er bewirbt fich um deine Hand, du 
wirst fie ihm nicht verweigern” — faum fprach aber der Obrift diefe 
Worte, als Angelifa mit einem tiefen Seufzer wie ohnmächtig zurüd- 
fanf. Die Obriftin faßte fie in ihre Arme, indem fie einen bedeuten- 
den Blik auf den Obriften warf, der verftummt da3 arme tod- 
bleihe Kind anftarıte. — Angelika erholte fi, ein Tränenftrom 
ftürzte ihr aus den Augen, fie rief mit herzzerjchneidender Stimme: 
„Der Graf — der fchredliche Graf! — Nein, nein — nimmermehr! — 

Mit aller Sanftmut fragte der Obrift ein Mal über das andere, 
warum in aller Welt der Graf ihr fo fchredfich fei. Da geitand 
Angelika, in dem Augenblid, al3 der Obrift e8 ausgefprochen, daß 
der Graf fie Yiebe, fei ihr mit vollem Leben der fürchterliche Traum 
in die Seele gefommen, den fie vor vier Jahren in der Nacht ihres 
vierzehnten Geburtstages geträumt und aus dem fie in entjeglicher 
Todesangft erwacht, ohne fich auf feine Bilder auch nur im mindeiten 
befinnen zu können. „Es war mir,” fprach Angelika, „als durch- 
twandle ich einen fehr anmutigen Garten, in bem fremdartige Büfche 
und Blumen ftanden. Plöslich ftand ich vor einem wunderbaren 
Baum mit dımflen Blättern und großen, feltfam duftenden Blüten, 
beinahe dem Holunder ähnlich. Der raufchte mit feinen Zweigen fo 
Yiehlich und winfte mir zu, wie mich einladend in feine Schatten. 
Bon unfichtbarer Kraft untiderftehlich Hingezogen, fanf ich hin auf 
die Rafen unter dem Baume. Da war e3, als gingen feltiame Klage- 
Yaute durch die Lüfte und berührten wie Windeshaud den Baum, 
der in bangen Seufzern aufftöhnte. Mich befing ein unbefchreibliches 
Web, ein tiefes Mitleid regte fich in meiner Bruft, felbft wußte ich 
nicht weshalb. Da fuhr plöglich ein brennender Strahl in mein 
Herz, wie e8 zerfpaltend! — Der Schrei, den ich ausftoßen twollte, 
fonnte fich nicht der mit namenlofer Angft belafteten Bruft ent- 
finden, er wurde zum dumpfen Seufzer. Der Strahl, der mein 
Herz durchbohrt, war aber der Blid eines menjchlichen Augenpaars, 
da3 mich aus dem dunklen Gebüfch anftarıte. In dem Augenblid 
ftanden die Augen dicht vor mir, und eine fchneeweiße Hand wurde 
fichtbar, die Kreife um mich her befchrieb. Und immer enger und 
enger wurden die Kreife und umfpannen mich mit Feuerfaden, daß 
ich zulegt in dem dichten Gefpinft mich nicht regen und bewegen 
fonnte. Und dabei war e8, al3 erfaffe num der furchtbare Blid der 
entjeßlichen Augen mein innerftes Wefen und bemächtige fich meines 
ganzen Seins; der Gedanke, an dem ed nur noch, wie an einer 
fchwachen Safer, hing, mar mir marternde Todesangit. Der Baum 
neigte jeine Blüten tief zu mir herab, und aus ihnen fpradh die 
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fiebliche Stinmme eines Jünglings: ‚Angelika, ich rette did — ich 
rette dich!‘ — Aber — 

Angelika wurde unterbrochen; man meldete den Rittmeifter von 
R., der den Obriften in Geschäften fprechen wollte. Sowie Angelika 
des Nittmeifters Namen nennen hörte, rief fie, indem ihr aufs neue 
die Tränen aus den Augen ftrömten, mit dem Ausdruc des fchneidend- 
ten Wehs, mit der Stimme, die nur aus der vom tiefften Liebes- 
fchmerz wunden Bruft ftöhnt: „Morris — ac, Morib!” — 

Der Rittmeifter hatte eintretend diefe Worte gehört. Er erblickte 
Ungelifa, in Tränen gebadet, die Arme nach ihm ausftredend. Wie 
außer fich, ftieß er das Kasfett vom Haupte, da es Hirrend zu 
Boden fiel, ftürzte Angelifa zu Füßen, faßte fie, als fie, von Wonne 
und Schmerz übermannt, niederfanf, in feine Arme, drücdte fie mit 
Snbrunft an feine Bruft. — Der Obrift betrachtete, fprachlo3 dor Er- 
ftaumen, die Öruppe. „Sch habe geahnet,“ Kifpelte die Obriftin Ieife, „ich 
babe e3 geahnet, daß fie fich fieben, aber ich wußte fein Wort davon.“ 

„Rittmeifter von R.,“ fuhr nun der Obrift zornig heraus, „mas 
heben Sie mit meiner Tochter?” 

Moris, fchnell zu fich felbft fommend, Tie die halbtote Angelika 
fanft in den Lehnftuhl nieder, dann raffte er das KRazfett vom Boden 
auf, trat, glutrot im Antliß, mit niedergefenttem Blick, vor den 
Dbriften hin umd verficherte auf Ehre, daß er Angelifa unaug- 
Iprechlich, aus der Tiefe feines Herzens liebe, daß aber auch bis zu 
diefem Augenblid nicht das leifefte Wort, das einem Geftändniffe 
feines Gefühls gleiche, über feine Lippen gefommen fei. Nur zu 
fehr habe er gezmeifelt, daß Angelika fein Gefühl erwidern fünne. 
Erft diefer Moment, deffen Anlaß er nicht zu ahnen vermöge, habe 
ihm alfe Seligfeit de3 Himmels erichloffen, und er hoffe nicht von 
dem edelmütigften Mann, von dem zärtlichten Vater zuriidgeftoßen 
zu werden, wenn er ihn anflehe, einen Bund zu fegnen, den die reinfte, 
innigfte Ziebe gefchloffen. 

Der Obrift maß den Kittmeifter, maß Angelifa mit finftern 
Bliden, dann fehritt er, die Arme übereinandergefchlagen, im Zimmer 
ichmeigend auf und ab, tie einer, der ringt, irgendeinen Entfehluß 
zu fallen. Er blieb ftehen vor der Obriftin, die Angelifa in die Arme 
genommen md ihr tröftend zuredete: „Was für einen Bezug,“ fprach 
er dumpf mit zurücdgehaltenem Born, „was für einen Bezug hat 
dein alberner Traum auf den Grafen?” 

Da warf fich Angelika ihm zu Füßen, kiißte feine Hände, be- 
neßte jie mit Tränen, jprach mit halb erfticter Stimme: „Ach, mein 
Bater! — mein geliebtefter Bater, jene entfegfichen Augen, die mein 
Imnerftes erfaßten, e8 waren die Augen des Grafen, feine ge- 
ipenftifche Hand ummob mich mit dem Feuergeipinft! — Aber die 
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teöftende Sünglingsitimme, die mir zurief aus den duftenden Blüten 
des wunderbaren Baum — da3 war Morig — mein Morit!“ 

„Dein Morig?“ rief der Obrift, indem er fich rafch ummandte, 
fo daf Ungelifa beinahe zu Boden geftürzt. Dann fprach er dumpf 
vor fi) Hin: „Alfo Tindifchen Einbildungen, verftohlner Liebe wird 
der weile Bejchluß des Vaters, die Bewerbung eines edlen Mannes 
geopfert!” — Wie zuvor jchritt er num fehmeigend im Zimmer auf 
und ab. Endlich zu Morib: „Rittmeifter von R., Sie wilfen, wie 
hoch ich Sie achte, feinen Tiebern Eidam, als eben Sie, hätte ich 
mir gewünscht, aber ich gab mein Wort dem Grafen von S—Ä, dem 
ich verpflichtet bin, wie e3 nur ein Menfch fein fann dem andern. 
Doch glauben Sie ja nicht, daß ich den eigenfinnigen tyrannifchen 
Bater fpielen werde. Ich eile hin zum Grafen, ich entdede ihm 
alles. Shre Liebe wird mir eine blutige Fehde, vielleicht das Zeben 
foften, doch e3 fei num einmal fo — ich gebe mich! — Erwarten Sie 
hier meine Zurüdkunft!” — 

Der Nittmeifter verficherte mit Begeifterung, daß er lieber 
hundertmal in den Tod gehen, al3 dulden werde, dat der Obrift 
fih auch nur der mindeiten Gefahr ausfege. Ohne ihm zu ant- 
morten, eilte der Dbrift von dannen. 

‚Kaum hatte der Obrift das Zimmer verlaffen, al die Liebenden 
im Übermaß des Entzüdenz fich in die Urme fielen und fich ewige 
unmandelbare Treue jchrooren. Dann verficherte Angelika, erft in 
dem Augenblid, al der Obrift fie mit der Bewerbung des Grafen 
befannt gemacht, habe fie e3 in der tiefiten "Seele gefühlt, wie un- 
ausfprechlich fie Mori liebe, und daß fie Kieber Sterben, al3 eines 
andern Gattin werden fünne. E3 fei ihr gewefen, als wife fie ja 
langit, daß au Morik fie ebenfofehr liebe. Nun erinnerten fich 
beide jedes Augenblid3, in dem jie ihre Xiebe verraten, und waren 
entzüdt, alles Widerjpruchs, alles Zorn3 des Dbriften vergeifend, 
und jauchzten wie frohe jelige Kinder. Die Obriftin, die die auf - 
feimende Liebe Yängft bemerft und mit vollem Herzen Angelifas 
Neigung billigte, gab tief gerührt ihr Wort, ihrerjeit3 alles aufzu- 
bieten, daß der Obrift abftehe von einer Verbindung, die fie, felbit 


; toiffe fie nicht warum, verabfcheue. 


s  &s modte eine Stunde vergangen jein, ald die Türe aufging, 
und zum Erftaunen aller der Graf S—i eintrat. hm folgte der 
Dbrift mit leuchtenden Bliden. Der Graf näherte fich Angeliken, 
ergriff ihre Hand, blickte fie mit bitterm fchmerzlichem Lächeln an. 
Angelifa bebte zufammen und murmelte faum hörbar, einer Ohn- 
macht nahe: „Ach — diefe Augen!” — 

„Sie verblaffen,” begann nun der Graf, „Sie verblaffen, mein 
Dräufein, wie damals, als ich zum eritenmal in diejen Kreis trat. — 
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Bin ich Ihnen denn wirffich ein grauenhaftes Gefpenft? — Nein! 
— entjfegen Sie fich nicht, Angelifa! fürchten Sie nichts von einem 
barmlofen Mann, der Sie mit allem Feuer, mit aller Snbrimft des 
Sünglings liebte, der nicht mußte, daß Sie hr Herz verfchenft, der 
töricht genug mar, fi um Shre Hand zu bewerben. — Nein! — 
felbft das Wort des Vater gibt mir nicht das Eeinfte Recht auf 
eine Geligfeit, die Sie nur zu fpenden vermögen. Gie find frei, 
mein Fräulein! — Selbit mein Anblid fol Sie nicht mehr an die 
trüben Augenblide erinnern, die ich Ihnen bereitet. Bald, vielleicht 
morgen fchon fehre ich zurüie in mein Vaterland !"— ,Morit — mein 
Morik,” rief Angelifa im Jubel der höchften Wonne und warf fi 
dem Geliebten an die PBruft. Durch alle Glieder zudte e8 dem 
Grafen, feine Augen glühten auf in ungemöhnlichem Feuer, feine 
Lippen bebten, er ftieß einen leifen unartifulierten Laut aus. Sich 
Ichnell zur Obriftin mit einer gleichgültigen Frage wendend, gelang 
ed ihm, fein aufmwallendes Gefühl niederzufämpfen. 

Aber der Obrift rief ein Mal über das andere: „Welch ein Edel- 
mut! — welch hoher Sinn! wer gleicht diefem herrlichen Mann! 
— meinem Herzenzfreunde immerdar!” — Dann drüdte er den 
Nittmeilter, Angelifa, die Obriftin an fein Herz und verficherte 


lachend, er wolle nun von dem garitigen Komplott, das fie im- 


Augenblid gegen ihn gefchmiedet, nichts weiter mwiffen ımd hoffe 
übrigens, daß Angelifa fürder nicht mehr Leid erfahren werde von 
gejpenftifchen Augen. 


E3 war hoher Mittag worden, der Obrift Iud den Rittmeifter, : 


den Grafen ein, da3 Mahl bei ihm einzunehmen. Man fchidte hin 
nach Dagobert, der fich bald in voller Freude und Fröhlichfeit ein- 
ftellte. 

As man fi zu Tifche fegen mollte, fehlte Marguerite. &3 
hieß, daß fie fich in ihre Zimmer eingefchloffen und erklärt habe, fie 
fühle fich frank und fei unfähig in der Gefellfchaft zu erfcheinen. 
„Sch weiß nicht,“ fprach die Obriftin, „mas fich mit Margueriten feit 
einiger Zeit begibt, fie ift voll der eigenfinnigften Zaumen, fte weint 
und lacht ohne Urfache, ja, voller feltfamer Einbildung fann fie es 
oft bis zum Unerträglichen treiben.” „Dein Glüd, Tifpelte Dagobert 
dem NRittmeifter leife in3 Ohr, „dein Glüd ift Margueritens Tod!“ 
„Seifterfeher,” eriwiderte der Rittmeifter ebenfo leife, „Geifterjeher, 
ftöre mir nicht meinen Frieden.” 

Nie war der Obrift froher gewefen, nie hatte auch die Obriftin, 


manchmal wohl um ihr liebes Kind beforgt und num diefer Sorge : 


entnommen, fich fo in tiefer Seele glücdlich gefühlt. Kam nım noch 
hinzu, daß Dagobert in heller Fröhlichkeit fchwelgte, daß der Graf, 
den Schmerz der ihm gefchlagenen Wunde vergeflend, das vollite 
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Zeben feines vielgewandten Geiftes herausftrahlen Tief, jo Fonnt’ 
es nicht fehlen, daß alle fih um da3 felige Paar fchloffen, wie ein 
heitrer, herrlich blühender Franz. 

Die Dämmerung war eingebrochen, der edelite Wein perlte in 
den Gläfern, man trank jubelnd und jauchzend auf da3 Wohl des 
Brautpaard. Da ging die Türe des Vorfaals leife auf, und hinein 
fhmwanfte Marguerite, im weißen Nachtkleide, mit herabhängenden 
Haaren, bleich, entitellt wie der Tod. „Marguerite, was für Streiche”, 
tief der Obrift, doch ohne auf ihn zu achten, fehritt Marguerite lang- 
fam gerade lo3 auf den Rittmeiiter, legte ihre eisfalte Hand auf feine 
Bruft, drücdte einen leifen Fuß auf feine Stirne, murmelte dumpf 
und hohl: „Der Ruf der Sterbenden bringt Heil dem frohen Bräuti- 
gam!” umd fanf Hin auf den Boden. 

„Da haben wir da3 Unheil,“ fprach Dagobert Ieife zu dem 
Grafen, „die Törin ift verliebt in den Rittmeifter.” „Ich weiß e3,” 
erwiderte der Graf, „mahrfcheinlich hat fie die Narrheit jo meit ge- 
trieben, Gift zu nehmen.” „Um Gottes willen!” fchrie Dagobert 
entfegt, fprang auf und eilte hin zu dem Lehnfeffel, in den man die 
Arme hineingetragen. Angelifa und die Obriftin waren um fie be- 
Tchäftigt, fie befprengend, ihr die Stirn reibend mit geiftigen Waffern. 
AS Dagobert hinzutrat, fchlug fie gerade die Augen auf. Die Obriftin 
fpradh: „Ruhig, mein liebes Kind, du bift Frank, e3 wird borlüber- 
gehen!” Da ermwiderte Marguerite mit dumpfer hohler Stimme: 
„Sa! bald ift e8 voriiber — ich habe Gift!“ — Angelika, die Obriftin 
fchrien Yaut auf, der Obrift rief wild: „Taufend Teufel, die Wahn- 
finnige! — Man renne nach dem Arzt — fort! den eriten beiten, 
der aufzutreiben ift, hergebracht zur Stelle!’ — Die Bedienten, Dago- 
bert felbft wollten forteilen. — „Halt!“ — rief der Graf, der bisher 
ruhig geblieben war und mit Behaglichkeit den mit feinem Liebling- 
mein, dem feurigen Syrafufer, gefüllten Bofal geleert hatte, „halt! — 
Hat Marguerite Gift genommen, fo bedarf e3 feines Arztes, denn 
ich bin in diefem Fall der befte, den e3 geben kann. Man laffe mich 
gewähren.” Er trat zu Marguerite, die in tiefer Ohnmacht lag und 
nur zumeilen frampfhaft zudte. Er büdte jich über fie hin, man 
bemerkte, daß er ein Tleines Zutteral aus der Tafche z0g, etwas 
heraus und zmwifchen die Finger nahm und leije hinftrich über Mar- 
gueriteng Naden und Herzgrube. Dann fprach der Graf, indem er 
von ihr ablief, zu den Übrigen: „Sie hat Opium genommen, doch 
it fie zu retten durch befondere Mittel, die mir zu Gebote ftehen.“ 
Marguerite wırde auf des Grafen Geheiß in ihr Bimmer herauf- 
gebracht, er bfieb allein bei ihr. — Die Kammerfrau der Obriftin 
hatte indeffen in Margueritens ®emach das Fläfchchen gefunden, 
in dem die Opiumtropfen, die der Obriftin vor einiger Zeit ver- 
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fehrieben, enthalten waren, und das die Ungfücliche ganz geleert 
hatte. 

„Der Graf,“ jprach Dagobert mit etwas ironifhem Ton, „der 
Graf ift wahrhaftig ein Wundermann. Er hat alles erraten. Wie er 
Margneriten nur erfchaute, mußte er gleich, daß fie Gift genommen, 
md dann erfannte er gar, von welcher Sorte und Farbe.” 

Nach einer halben Stunde trat der Graf in den Saal ımd ver- 
fiherte, daß alle Gefahr für Margueriteng Xeben vorüber fei. Mit 
einem Geitenblid auf Moriß feste er hinzu, daß er auch hoffe, den 
Grund alles Übels aus ihrem Innern wegzubannen. Er wünsche, 
daß die rammerfrau bei Margueriten mache, ex jelbft werde die Nacht 
über in dem anftogenden Zimmer bleiben, um fo bei jedem Zufall, 
der jich noch etwa ereignen follte, gleich bei der Hand fein zu können. 
Zu diejer ärztlichen Hilfe wünfchte er fich aber noch durch ein paar 
GSläfer edlen Weinz zu ftärfen. 

Damit feste er fich zu den Männern an den Tifch, während 
Angelika und die Obriftin, im Innerften ergriffen von dem Vorgang, 
fich entfernten. 

Der Obrift ärgerte fich über den verfluchten Narrenftreich, wie 
er Margueritend Beginnen nannte, Moriß, Dagobert fühlten fich auf 
unheimliche Weife verftört. Se verftimmter aber diefe waren, defto 
mebt ließ der Graf eine Luftigfeit ausftrömen, die man fonft gar nicht 
an ihm bemerkt hatte, und die in der Tat ettva3 Grauenhaftes in 
fich teug. 

„Diejer Graf“, jprach Dagobert zu feinem Freunde, als fie nach 
Haufe gingen, „bleibt mir unheimlich auf jeltiame Weife. 3 ift, als 
wenn e3 irgendeine geheimnisholle Bewandtnis mit ihm habe.” 

„AH erwiderte Mori, „zentnerfhiver fiegt e8 mir auf der 
Bruft — die finftre Ahnung irgendeines Unheils, dag meiner Xiebe 
droht, erfüllt mein Sunres!” — 

Koch in derjelden Nacht wurde der Obrift durch einen Kurier 
aus der Nefidenz geweckt. Andern Morgens trat er etwas bleich zur 
Obriltin: „Wir werden,” fprach er mit erziwungener Ruhe, „‚wir wer- 
den abermals getrennt, mein fiebes Kind! — der Strieg beginnt nach 
furzer Ruhe von neuem. Sn der Nacht erhielt ich die Order. Sobald 
al3 e3 nur möglich ift, vielleicht fchon in Fünftiger Nacht, breche ich 
auf mit dem Regiment.” Die Obriftin erfchraf heftig, fie brach) in 
Tränen au. Der Obrift Iprach tröftend, daß er iiberzeugt fei, twie 
diefer Feldzug ebenfo glorreich enden werde, al3 der frühere, daß 
der frohe Mut im Herzen ihn an fein Unheil denfen Ialfe, das ihm 
widerfahren fünne. „Du magft,“ feste er dann hinzu, „du magft in= 
dejien, bi3 wir den Feind auf3 neue gedemütigt und der Friede ge- 
Ichloffen, mit Angelifa auf unfere Güter gehen. Sch gebe euch einen 
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Begleiter mit, der euch alle Einfamfeit, alle Ubgefchiedendheit eures 
Aufenthalts vergeifen lajfen wird. Der Graf S—i geht mit euch!” — 
„te,“ rief die Obriftin, „um des Himmels willen! Der Graf foll mit 
un3 gehen? Der verichmähte Bräutigam? — der ränfefüchtige Sta= 
liener, der tief im Inneriten feinen Groll zu verichliegen weiß, um 
ihn bei der beiten Gelegenheit mit aller Macht ausftrömen zu laffen? 
Diefer Graf, der mir in jenem ganzen Wefen, jelbft weiß ich nicht 
iwarım, feit geftern wieder auf3 neue midermärtiger geworden ift, ald 
jemals!” — ‚Nein, fiel der Obrift ihr ind Wort, „nein, e3 ift nicht 
auszuhalten mit den Einbildungen, mit den tollen Träumen der 
Weiber! — Gie begreifen nicht die Seelengröße eines Mannes von 
feftem Sinn! — Der Graf ift die ganze Nacht, fo wie er jich vor- 
gejest, in dem Nebenzimmer bei Margueriten geblieben. Er war 
der erite, dem ich Die Nachricht brachte vom neuen Feldzuge. Seine: 
Kitckkeht ind Vaterland ift nım faum möglich. Er war dariiber be= 
treten. Sch bot ihm den Aufenthalt auf meinen Gütern an. Nach 
vieler Weigerung entichloß er fich dazu und gab mir fein Ehrenmwort, 
alles aufzubieten, euch zu beichirmen, euch die Zeit der Trennung 
zu verfürzen, wie e3 nur in feiner Macht ftehe. Du weißt, was ich 
dem Grafen jchuldia, meine Güter find ihm jest eine Freiftatt, darf 
ich die verfagen?” — Die Dbriftin konnte — durfte hierauf nichts 
mehr erwidern. — Der Obrift hielt Wort. Schon in der folgenden 
Nacht wurde zum Aufbruch geblafen, und aller namenlofe Schmerz 
und herzzerichneidende Sammer der Trennung famı über die 
Ziebenden. 

Wenige Tage darauf, al3 Marguerite völlig genefen, reifte die 
Obriftin mit ihr und Angelifa nad) den Gütern. Der Graf folgte 
mit mehrerer Dienerjchaft. 

Mit der fchonenditen Zartheit Tieß fich der Graf in der eriten 
Zeit nur bei den Frauen fehen, wenn fie e3 ausdrüdfich wünfchten, 
fonft blieb er in feinem Zimmer oder machte einfame Spaziergänge. 

Der Feldzug jchten exit dem Feinde günftig zu fein, bald wurden 
aber glorreiche Siege erfochten. Da war nım der Graf immer der 
erite, der die Giegesbotichaften erhielt, ja, Der die genaueiten Nach- 
richten über die Schiclfale des Negiments hatte, da3 der Obrift 
führte. Sn den blutigften Kämpfen hatte weder den Obrijten, noch 
den Rittmeifter eine Kugel, ein Schwertftreich getroffen; die ficherften 
Briefe aus dem Hauptquartier beftätigten das. 

© erjchien der Graf bei den Frauen immer wie ein Himmel3- 
bote des Sieges und de3 Glüd3. Dazu kam, daß fein ganzes Be- 
tragen die innigfte, reinfte Zuneigung ausfprach, die er Fiir Ungelifa 
hegte, daß er fich wie der zärtlichite, um ihr GTitd beforgtefte Vater 
zeigte. Beide, die Obriftin und Angelika, mußten Sich geitehen, daß 
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der Obrift wohl den bewährten Fremd richtig beurteilt Hatte, und 
daß jenes Vorurteil gegen ihn die lächerlichite Einbildung gemejen. 
Auch Marguerite fchien von ihrer törichten Leidenfchaft geheilt, fie 
mar wieder ganz die muntere gejpräcdhige Franzöfin. 

Ein Brief des Obriften an die Obriftin, dem ein Brief vom 
Nittmeifter an Angelifa beilag, verjcheuchte den legten Reit der Be- 
jorgnis. Die Hauptftadt des Feinde3 war genommen, der Waffen- 
ftilfftand gefchloffen. 

Angelika Schwamm in Wonne und Geligfeit, und immer war 
e3 der Graf, der mit hinreißender Lebendigkeit bon den Fühnen 
Baffentaten des braven Morit, von dem Glüd fprach, das der 
holden Braut entgegenblühe. Dann ergriff er Angelifas Hand, umd 
driidte fie an feine Bruft und fragte, ob er ihr denn noch fo verhaft 
lei, alö ehemals. Vor Scham hoch errötend, Tränen im Wuge, ver- 
fiherte Angelika, jie armes Kind Habe ja niemals gehaft, aber'zu 
innig, zu fehr mit ganzer Seele ihren Mori geliebt, um fich nicht 
bor jeder andern Bewerbung zu entfegen. Sehr ernit und feierlich 
Iprac) dann der Graf: „Sieh mich an, Angelika, für deinen treuen 
väterlichen Freund“, und hauchte einen leifen Fuß auf ihre Stirne, 


welches fie, ein frommes Kind, gern litt, da es ihr war, als fei es : 


ihr Vater felbft, der fie auf diefe Weife zu Füffen pflegte. 

Man fonnte beinahe hoffen, der Obrift werde wenigftens auf 
furze Beit in das Vaterland zurüdtehren, al ein Brief von ihm 
anlangte, der da3 Gräßlichite enthielt. Der Rittmeifter war, als er 
mit feinem Neitfnecht ein Dorf paffierte, von bewaffneten Bauern 
angefallen worden, die ihn an der Seite de3 braven Reuters, dem 
e3 gelang, jich durchzufchlagen, niederichoffen und fortfchleppten. — 
Sp wurde die Freude, die das ganze Haus befeelte, plöglich in Ent- 
jegen, in tiefes Leid, in troftlofen Sammer verkehrt. 


Das ganze Haus des Obriften war in geräufchvoller Bewegung. 
Treppauf, treppab liefen die in reicher StaatSliverei gepubten Diener, 
tafjelnd fuhren die Wagen auf den Schloßhof mit den geladenen 
Säften, die der Obrift, die neuen Ehrenzeichen auf der Bruft, die 
ihm der legte Feldzug ertvorben, feierlich empfing. 

Oben im einfamen immer faß Angelika bräutlich gefchmüct, 
in der vollendetften Schönheit üppiger Sugendblüte prangend, neben 
ihr die Obriftin. 

„Du haft,“ Iprach die Obriftin, „du haft, mein liebes Kind, in 
voller Sreiheit den Grafen S—i zu deinem Gatten gewählt. So 
fehr ehemals dein Vater diefe- Verbindung wünfchte, fo wenig hat 
er jet nach dem Tode des unglücklichen Moris darauf beftanden. 
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Sa, e3 ift mir jebt, al3 teile er mit mir dazfelbe jchmerzliche Gefühl, 
das ich dir nicht verhehlen darf. — E3 bleibt mir unbegreiflich, daß 
du fo bald deinen Morit vergeifen fonnteft. — Die enticheidendfte 
Stunde naht — du gibft deine Hand dem Grafen — prüfe wohl 
dein Herz — noch ift e8 Zeit! — Möge nie dad Andenten an den 
Bergeifenen wie ein finftrer Schatten dein heitre Leben vertrüben!” 

„Niemals!“ rief Angelifa, indem Tränen wie Tautropfen in 
ihren Augen perlten, „niemal® werde ich meinen Morit vergefien, 
ach, niemal3 mehr lieben, wie ich ihn geliebt. Das Gefühl, was ich 
für den Grafen hege, mag wohl ein ganz anderes fein! — Sch weiß 
nicht, wie der Graf meine innigfte Zuneigung fo ganz und gar ge- 
wonnen! Nein! — ich liebe ihn nicht, ich Tann ihn nicht lieben, 
wie ih) Morit liebte, aber e3 ift mir, al3 fünne ich ohne ihn gar 
nicht feben, ja nur duch ihn denfen — empfinden! Eine Geilter- 
ftimme jagt e8 mir unaufhörlich, daß ich mich ihm als Gattin an- 
chliegen muß, daß fonft e3 fein Xeben mehr hienieden für mich gibt 
— Sch folge diefer Stimme, die ich für die geheimnisvolle Sprache 
der Borjehung halte.” — 

Die Rammerfrau trat herein mit der Nachricht, daß man Mar- 
gueriten, die feit dem frühen Morgen vermißt worden, noch immer 
nicht gefunden, doch habe der Gärtner foeben ein Heine3 Briefchen 
an die Obriftin gebracht, da3 er von Margueriten erhalten mit der 
Anmeifung, e8 abzugeben, wenn er feine Gefchäfte verrichtet und die 
legten Blumen nach) dem Scloffe getragen. 

Sn dem Billett, dad die Obriftin öffnete, ftand: 

Sie werden mich nie wiederfehen. — Ein düftres Verhängnis treibt 
mich fort aus Shrem Haufe. Ich flehe Sie an, Sie, die mir fonft 
eine teure Mutter waren, laffen Sie mich nicht verfolgen, mic) 
nicht zurlüdbringen mit Gewalt. Der zweite Verjuch, mir den Tod 
zu geben, wiirde befjer gelingen als der erfte. — Möge Ungelifa 
das Glüd geniefen in vollen Zügen, da mir das Herz ducchbohrt. 
Leben Sie wohl auf ewig — Bergefjfen Sie die unglüdfiche 
Marguerite. 
„as ift das,” rief die Obriftin heftig, „mas ift da3? Hat es die 


5 Wahnfinnige darauf abgefehen, unjfere Ruhe zu verftören? — Tritt 


fie immer feindjelig dazmwijchen, wenn du die Hand reichen millit 
dem geliebten Gatten? — Möge fie hinziehen, die undanfbare Torin, 
die ich wie meine Tochter gehegt und gepflegt, möge fie hinziehen, 
nie werd’ ich mich um fie kümmern.“ 

Angelifa brach in laute Klagen aus um die .verlorne Schwelter, 
die Obriftin bat fie um des Himmel3 willen, nicht Raum zu geben 
dem Andenken an eine Wahnfinnige in diefen wichtigen entjcheiden- 
den Stunden. — Die Gefellfchaft war im Saal verfammelt, um, da 
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eben die beftimmte Stimde fchlug, nach der Heinen Kapelle zu ziehen, 
two ein fathofifcher Geiftlicher da3 Paar trauen follte. Der Dbrift 
führte die Braut herein, alles erftaunte über ihre Schönheit, die noch 
erhöht wurde durch die einfache Pracht des Anzuges. Man erwartete 
den Grafen. Eine Viertelftunde verging nach der andern, er ließ ih 
nicht bliden. Der Obrift begab fich nach feinem Zimmer. Er traf 
auf den Kammerdiener, welcher berichtete, der Oraf habe jich, nach- 
dem er völlig angefleidet, plöglich unmohl gefühlt und einen Gang 
nach dem Barf gemacht, um fich in freier Luft zu erholen, ihm, dem 
Kammerdiener, aber zu folgen verboten. 

Selbft wußte er nicht, warım ihm des Grafen -Beginnen fo 
ichwer aufs Herz fiel, warum ihm der Gedanfe Fam, irgend etwas 
Entjegliches Tönne dem Grafen begegnen. 

Er ließ hinein jagen, der Graf wide in weniger Zeit erjcheinen, 
und den berühmten Arzt, der fich in der Gefellichaft befand, indgeheim 
herausrufen. Mit diefem und dem Kammerdiener ging er nım in 
den Park, um den Grafen aufzufuchen. Aus der Hauptallee aus- 
biegend, aingen fie nad) einem von dichtem Gebüfch umgebenen Plap, 
der, tote fich der Obrift erinnerte, der Lieblingsaufenthalt des Orafen 
war. Da jaß der raf, ganz fchwarz gekleidet, den funfelnden Ordens- 
fern auf der Bruft, mit gefalteten Händen auf einer Rafenbant, den 
Rüden an den Stamm eines blühenden Holımderbaums gelehnt, 
und ftarrte fie vegungslos an. Sie erbebten vor dem graßlichen An- 
blid, denn des Grafen hohle, düfter funfelnde Augen fchienen ohne 
Gehkraft. „Graf S—i! — toa3 ift geichehen!” rief der Dbrift, aber 
teine Antivort, feine Bewegung, fein Ieifer Atemzug! — Da iprang 
der Arzt hinzu, rig dem Grafen die Weite auf, die Halsbinde, den 
Rod herab, rieb ihm die Stine. — Er wandte fich zum Obriften 
mit den dumpfen Worten: „Hier ift menfchliche Hilfe nußlo8 — er 
it tot — der Nervenfchlag hat ihn getroffen in diefem Augenblid” — 
der Kammerdiener brach in lauten Sammer aus. Der Dbrift, mit 
aller Manneskraft fein tiefes Entjegen niederfämpfend, gebot ihm 
Ruhe. „Wir töten Angelifa auf der Stelle, wenn wir nicht mit 
Borficht handeln.” So fprach der Obrift, padte die Leiche an, trug 
fie auf einfamen Nebentwegen zu einem entfernten Papillon, defien 
Schlüfjel er bei fich hatte, Tief fie dort unter Acht des Kammer- 
dieners, begab fich mit dem Arzt nach dem Schloffe zuritid. Won 
Entfehluß zu Entichluß wanfend, wußte er nicht, ob er der armen 
Angelika das Entfegliche, mas gefchehen, verichtweigen, ob er eg wagen 
follte, ihr alles mit ruhiger Faffung zu fagen. 

As er in den Saal trat, fand er alles in größter Angft umd 
Beitürzung. Mitten im heitern Gefpräch hatte Angelika plößlich die 
Augen gefchloffen und war in tiefer Ohnmacht niedergefimfen. Sie 
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lag in einem Nebenzimmer auf dem Sofa. — Nicht bleich — nicht 
entftellt, nein höher, frischer als je blühten die Rofen ihrer Wangen, 
eine unbejchreibliche Anmut,ja, die Verklärung des Himmels,mwar auf 
ihrem ganzen Geficht verbreitet. Gie fchien von der höchften MWonne 
durhdrungen. — Der Arzt, nachdem er fie Iange mit gefpannter 
Aufmerffamfeit betrachtet, verficherte, e8 et hier nicht die mindefte 
Gefahr vorhanden, das Fräulein befinde fich, freilich auf eine un- 
begreifliche Weife, in einem magnetischen Buftande. Sie gemwaltfam 
zu ermweden, getraue er fich nicht, fie werde bald von jelbft er- 
machen. 

Sndeljen entftand unter den Bäften ein geheimnivolles Flüftern. 
Der jähe Tod des Grafen mochte auf irgendeine Weife befannt ge- 
worden jein. MUlle entfernten fich nach und nach fill und düfter, 
man hörte die Wagen fortrollen. 

Die Obriftin, über Angelika hingebeugt, fing jeden ihrer Atem- 
züge auf. &3 mar, al3 Yifpele fie leife Worte, die niemanden ver- 
ftändfich. Der Arzt Yitt nicht, daß man Angelika entfleide, ja daß 
man jie auch nur von den Handfchuhen befreie, jede Berührung 
fönne ihr jchäpdlich fein. 

Plöglich Ichlug Angelika die Augen auf, fuhr in die Höhe, fprang 
mit dem gelfenden Ruf: „Er ift da — er ift da!” — vom Gofa, 
rannte in voller Furie zur Türe Hinau3 — durch den Vorfaal — 
die Stiegen hinab — „Sie ift wahnfinnig,“ fchrie die Obriftin ent- 
feßt, „o Here des Himmels, fie ift wahnsinnig!” — ‚Nein, nein,“ 


5 tröftete der Arzt, „das ift nicht Wahnfinn, aber irgend etwas Uns 


erhörtes mag fich begeben!” Und damit ftürzte er dem Fräulein 
nah! — 

Er jah, wie Angelifa durch das Tor des Schlofjes auf dem breiten 
Zandiveg mit hoch emporgeftredten Armen pfeilfchnell fortlief, daß 
da3 reiche Spiengewand in den Lüften flatterte und das Haar fi) 
Iosneftelte, ein Spiel der Winde. 

Ein Reuter fprengte ihr entgegen, warf fich herab vom Pferde, 
al3 er fie erreicht, fchlo& fie in feine Arme. Biwei andere Keuter 
folgten, hielten und ftiegen ab. 

Der Obrift, der in voller Haft dem AUrzte gefolgt, ftand in fprach- 
Iofem Exftaunen vor der Gruppe, rieb fich die Stirne, al mühe er 
fih, die Gedanken feitzuhalten! 

Morik war es, der Angelika feft gedrüct hielt an feiner Bruft; 
bei ihm ftanden Dagobert und ein junger fchöner Mann in reicher 


40 ruffiiher Generalzuniform. 


„Mein,“ rief Angelifa ein Mal über da3 andere, indem fie den 
Geliebten umflammerte, „nein! niemal3 mar ich dir untreu, mein 
geliebter, teurer Moris!” Und Morig: „Ach, ich weiß es jal — ich 

$.T. U Hoffmann VI. 8 
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weiß e3 ja! Du mein holdes Engel3bild. Er hat dich verlodt durch 
fatanifche Fünftel” — 

Und damit trug mehr, als führte er Angelifa nad) dem Schloffe, 
während die andern fchiweigend folgten. Exit im Tor des Schloffes 
feufzte der Obrift tief auf, al3 gemänne er num erft feine Befinnung 
wieder und rief, jich mit fragenden Blifen umfchauend: „Was für 
Erjeheinungen, was für Wimder!” — 

„les wird fich aufklären”, fprach Dagobert und ftellte Dem 
DObriften den Fremden vor ald den ruffischen General Bogislav 
bon S—en, des KRittmeifterd vertrauteften innigiten Freund. 

Sn den Zimmern des Schloffes angefommen, fragte Morib, ohne 
der Obriftin fchreefhaftes Staunen zu beachten, mit wilden Blid: 
„Bo ijt der Graf S—i9" „Bei den Toten!” erwiderte der Obrift 
dumpf, „vor einer Stunde traf ihn der Nervenfchlag!” — Angelika 
bebte zufammen. ‚Sa,‘ fprach fie, „ich weiß e3, in demjelben Augen- 
bi, al er ftarh, war e3 mir, al3 bräche in meinem Innern ein 
Kriftall Eingend zufammen — ich fiel in einen fonderbaren Zuftand 
— ich mag wohl jenen entjeglichen Traum fortgeträumt haben, denn 
als ich mich wieder befann, hatten die furchtbaren Augen feine Macht 


mehr über mich, das Teuergefpinft zerrig — ich fühlte mich frei — : 


Himmeläfeligfeit umfing mich — ich fah Morig — meinen Morit — 
er fam — ic) flog ihm entgegen!” — Und damit umflammerte fie 
den Geliebten, al3 fürchte fie, ihn aufs neue zu verlieren. 

„Selobt fei Gott,“ fprach die Obriftin mit zum Himmel gericdh- 
tetem Dlic, „nun ift mir die Laft vom Herzen genommen, die mich 
beinahe erdrückte, ich bin frei von der unaussprechlichen Angit, die 
mich überfiel in dem Augenbfid, als Angelifa ihre Hand dem unfeligen 
Grafen reichen jollte. Immer war e3 mir, al3 wiirde mein Herzens- 
find mit dem Trauringe unheimlichen Mächten geweiht.“ 

Der General von S—en verlangte die Leiche zu fehen, man 
führte ihn hin. WU man die Dede, womit der Leichnam verhüllt, 
hinabz3og und der General da3 zum Tode erftarrte Antlit des Grafen 
ichaute, bebte er zuriürf, indem er laut ausrief: „Er ift eg! — Bei 
Gott im Himmel, er ift e8!” — Sn des NRittmeifterd Arme war 


Angelifa in fanften Schlaf gefunfen. Man brachte fie zur Ruhe. 3 


Der Arzt meinte, dab nichts mohltätiger über fie fommen fönne, als 
diefer Schlaf, der die bi8 zur Überfpannung gereizten Lebensgeifter 
wieder beruhige. So entgehe fie gewiß bedrohlicher Krankheit. 

Keiner von den Gäften war mehr im Schloffe. „Num ift eg,“ 
rief der Obrift, „nun ift e3 einmal Beit, die mınderbaren Geheim- 
nilje zu löfen. Sage, Morik, welch ein Engel des Himmels rief dich 
wieder ins Leben?” 

„Sie willen,” begann Moriß, „auf welche meuchelmörderifche 
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Weife ich, al fchon der Waffenftilfftand gefchloffen, in der Gegend 
von ©. überfallen wurde. Bon einem Schuß getroffen, fant ich 
entjeelt vom Pferde. Wie lange ich in tiefer Todesohnmacht gelegen 
haben mag, weiß ich nicht. Im erften Erwachen des dunklen Bes 
mußtjeins hatte ich die Empfindung des Fahrens. E3 war finftre 
Nacht. Mehrere Stimmen flüfterten Ieife um mich her. € war 
franzöfisch, was fie jprachen. Mlfo fchwer verwundet und in der 
Gemalt des Feindes! — Der Gedanke faßte mich mit allen Schreden, 
und ich verjanf abermals in tiefe Ohnmacht. Kun folgte ein Bu- 
ftand, der mir nur einzelne Momente des heftigiten Kopfichmerzes 
als Erinnerung zurüdgelafjen hat. Eines Morgens erwachte ich zum 
helliten Bemwußtjein. Ich befand mich in einem faubern, beinahe 
prächtigen Bette, mit feidenen Gardinen und großen Duaften und 
Troddeht verziert. So war auch da3 hohe Zimmer mit feidenen 


5 Tapeten und jchwer vergoldeten Tifchen und Stühlen auf altfränfifche 


Weije ausftaffiert. Ein fremder Menfch fchaute mir, ganz hingebeugt, 
ins Geficht und fprang dann an eine Alingelfchnur, die er ftark an- 
309. Wenige Minuten hatte eg gewährt, al3 die Türe aufging und 
zivei Männer hineintraten, von denen der bejahrtere ein altmodifch 
geitictes Kleid und das Ludwigzfreuz trug. Der jüngere trat auf 
mich zu, fühlte meinen Puls und fprach zu dem Altern auf franzöfifch: 
‚Alle Gefahr ist vorüber — er it gerettet!‘ 

‚Run kündigte fich mir der Ältere als den Chevalier von T. an, 
in dejfen Schloß ich mich befände. Auf einer Reife begriffen, jo er- 
zählte er, fam er durch da3 Dorf gerade in dem Augenblic, als die 
meuchelmörderifchen Bauern mich niedergeftrecft hatten und mich 
auszuplündern im Begriff ftanden. E3 gelang ihm, mich zu be= 
freien. Er ließ mich auf einen Wagen paden und nach feinem Schloß, 
da3 weit entfernt aus aller Kommunifation mit den Militärftragen 
lag, bringen. Hier unterzog jich fein gefchiekfter Haus-Chtrurgus mit 
Erfolg der fchwierigen Kur meiner bedeutenden KRopfmunde. Er liebe, 
beichloß er, meine Nation, die ihm einft in der veriworrenen bedroh- 
lichen Zeit der Revolution Gute3 erzeigt, und freue fich, daß er mir 
nüßlich fein fünne. Alles, was zu meiner Bequemlichkeit, zu meinem 
Troft gereichen könne, ftehe mir in feinem Schloß zu Dienften,. und 
dulden werde er unter feiner Bedingung, daß ich ihn früher verlaffe, 
al3 bis alle Gefahr, die meine Wunde fomwohl, als die fortdauernde 
Unficherheit der Straßen herbeiführe, vorüber fei. Er bedauerte 
übrigens die Unmöglichkeit, meinen Freunden zurzeit Nachricht von 
meinem Aufenthalt zu geben. 

„Der Chevalier war Witwer, feine Söhne abmwefend, fo daß nur 
er allein mit dem Chirurgus und zahlreicher Dienerfchaft das Schloß 
bewohnte. Ermüden fünnt’ es nır, wenn ich weitläuftig erzählen 

gr 
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tollte, tie ich unter den Händen de3 grumdgeichidten Chirurgus 
immer mehr und mehr gefundete, wie der Chevalier alles aufbot, 
mir das einfiedleriiche Leben angenehm zu maden. Seine Unter- 
haltung mar geiftreicher und fein Blid tiefer, al3 man e3 fonft bei 
feiner Nation findet. Er Sprach über Kunft und Wilfenfchaft, ver- 
mied aber fo wie e8 nur möglich war, fich über die neuen Ereig- 
nilfe auszulaffen. Darf ich’3 denn versichern, daß mein einziger Ge- 
danke Angelika war, daß e3 in meiner Seele brannte, fie in Schmerz 
verjunfen zu wiffen iiber meinen Tod! — Sch lag dem Chevalier 
uneufhörlih an, Briefe von mir zu bejorgen nad) dem Haupt- 
quartier. Er wie3 da3 bon der Hand, indem er für die Richtigkeit 
der Beforgung nicht einftehen fönne, zumal der neue Feldzug fo gut 
al3 gewiß jei. Ex vertröftete mich, daß er, fowie ich nur ganz ge= 
nejen, dafür forgen werde, mich, gejchehe auch was da molle, mohl- 
behalten in mein Vaterland zurüidzubringen. Aus feinen Außerungen 
mußt’ ich beinahe jchliegen, daß der Srieg wirklich auf3 neue be= 
gonnen und zwar zum Nachteil der Verbündeten, wa3 er mir aus 
Bartgefühl verichwiege. 

„Doch nur der Erwähnung einzelner Momente bedarf ed, um 
die jeltfamen Vermutungen zu rechtfertigen, die Dagobert in fich 
trägt. 

„Beinahe fieberfrei war ich fchon, al3 ich auf einmal zur Nacdht- 
zeit in einen unbegreiflichen träumerifchen Zuftand verfiel, por dem 
- ich noch erbebe, unerachtet mir nur die dunkle Erinnerung daran 
blieb. Sch fah Angelika, aber e3 war, ald verginge die Geftalt in 
zitternden Schimmer, und vergebeng ränge ich darnach fie feftzuhalten. 
Ein anderes Wefen drängte fich dazmwifchen und legte fich an meine 
Bruft und erfaßte in meinem SInnerften mein Herz, und in der 
glühendften Dual untergehend, wurde ich Durchdrungen von einem 
fremden wunderbaren Wonnegefühl. — Andern Morgens fiel mein 
eriter Blid auf ein Bild, da3 dem Bette gegenüber hing und da3 
ich dort niemal3 bemerkt. Sch erichtaf bis in tieffter Seele, denn 
e3 war Marguerite, die mich mit ihren fchwarzen, lebendigen Augen 
anjtrahlte. Sch fragte den Bedienten, wo das Bild herfomme und 


wen e3 boritelle. Ex verficherte, es fei des Chevalier3 Nichte, die : 


Marquife von T., und das Bild habe immer da gehangen, nur fei 
e3 bon mir bisher nicht bemerft worden, weil e3 exit geftern vom 
Staube gereinigt. Der Chevalier beftätigte dies. So wie ih nun 
Angelifa, machend, traumend erfchauen wollte, ftand Marguerite vor 
mir. Mem eignes Ich fchien mir entfremdet, eine fremde Macht 
gebot iiber mein Sein, und in dem tiefen Entjeßen, dad mich er- 
Takte, war e3 mir, al3 könne ich Margueriten nicht laffen. Nie ver- 
geile ich die Dual Diefes grauenhaften Zuftandes. 
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„Eines Morgens liege ich im Fenfter, mich erlabend in den füßen 
Düften, die der Morgenmind mir zumeht; da erfjchallen in der Ferne 
Trompetenflänge. — Sch erkenne den fröhlihen Marjch ruffischer 
Keuterei, mein ganzes Herz geht mir auf in heller Zuft, e3 ift, ala 
wenn auf den Tönen freimdliche Geifter zu mir mwallen und zu mir 
fprechen mit Tieblichen tröftenden Stimmen, ald wenn dn3 mieder- 
gewonnene Leben mir die Hande reicht, mich aufzurichten au dem 
Sarge, in dem mich eine feindliche Macht verjchloffen! — Mit Blibez- 
Ichnelle fprengen einzelne Keuter daher — auf den Schloßhof! — 
I fchaue herab — ‚Bogisfan! — mein Bogizlav!‘ fchrie ich auf 
im Übermaß des höchften Entzüdens! — Der Chevalier tritt ein, 
bleicd — veritört — bon unverhoffter Einquartierung — ganz fataler 
Unruhe ftammelnd! — Ohne auf ihn zu achten, ftürze ich ar 
und liege meinem Bogi3lav in den Armen! — 

„gu meinem Erjtaumen erfuhr ich nun, daß der Friede Km 
Yangit geichloffen und der größte Teil der Truppen in vollem Kiid- 
marich begriffen. Alles da3 hatte mir der Chevalier verichwiegen 
und mich auf dem Schloffe wie feinen Gefangenen gehalten. Keiner, 
weder ich noch Bogislad fonnten irgendein Motiv diefer Handlung3= 
mweife ahnen, aber jeder fühlte dunfel, daß hier irgend Unlauteres 
im Spiel fein müffe. Der Chevalier war von Stund’ an nicht mehr 
derfelbe, bi3 zur Unart mürriich, Iangmeilte er und mit Eigenjinn 
und Rleinigfeitsfrämerei, ja, al ich im reinften Gefühl der Dank 
barkeit mit Enthufiagmus davon Sprach, tie er mir dad Leben ge- 
rettet, lächelte er recht Hamisch dazwifchen und gebärdete fich wie ein 
faunifcher Grillenfänger. 

‚Rad achtundvierzigftündiger Raft brach Bogislan auf, ich fchloß 
mich ihm an. Wir waren froh, al3 wir die altpäterifche Burg, die 
mir nun vorfam tie ein Düftres ımheimliches Gefängnis, im Rüden 
hatten. — Uber nım fahre du fort, Dagobert, denn recht eigentlich 
it nım an dir die Reihe, die feltfamen Creignifje, die uns betroffen, 
fortzufpinnen.” 

„Wie mag,“ begann Dagobert, „wie mag man doch nur ba 
mwiınderbare Ahnungsvermögen bezweifeln, das tief in der menjch- 
fihen Natur fiegt. Nie habe ich an meines Freundes Tod geglaubt. 
Der Geift, der in Träumen verftändfich aus dem Innern zu und 
fpricht, fagte eg mir, daß Moriß lebe, und daß die geheimnisvollften 
Bande ihn irgendwo umftridt hielten. Angelifa® Verbindung mit 
dem Grafen zerfchnitt mir das Herz. — Us ich vor einiger eit her- 
famı, als ich Angelika in einer Stimmung fand, die mir, ich geftehe 
ed, ein inneres Entjegen erregte, weil ich, wie in einem magifchen 
Spiegel, ein fürchterlicheg Geheimnis zu erblidlen glaubte — ja! da 
reifte in mir der Entichluß, das fremde Land fo lange zu durch- 
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pilgern, 6bi3 ich meinen Mori gefunden. — Fein Wort von der 
Geligfeit, von dem Entzüden, als ich fehon in WU. auf deutfchem 
Grund und Boden meinen Morit mwiederfand und mit ihm den 
General von S—en. 

‚le Furien der Hölle erwachten in meines Freundes Bruft, als 
er Angelifas Verbindung mit dem Grafen vernahm. Aber alle Ver- 
wiünfchungen, alle herzzerjchneidende Klagen, daß Angelifa ihm un- 
treu worden, fchrwiegen, al3 ich ihm gemiffe Vermutungen mitteilte, 
als ich ihm verficherte, daß e3 in feiner Macht ftehe, alles Unmefen 
auf einmal zu zerftören. Der General S—en bebte zufammen, ala 
ich den Namen des Grafen nannte, umd al3 ich auf fein Geheik 
fein Antlis, feine Figur befchrieben, rief er aus: ‚Sa, fein Zweifel 
mehr, er ift e8, er ift e3 felbft.” — 

„Bernehmen Sie,” unterbrach hier der General den Kedner, 
„vernehmen Sie mit Erftaunen, daß Graf S—i mir vor mehreren 
Sahren in Neapel eine teure Geliebte raubte durch fatanifche Künfte, 
die ihm zu Gebote ftanden. Ja, in dem Nugenblic, als ich ihm 
den Degen durch den Leib ftieß, erfaßte fie und mich ein Höllen- 
blendiwerf, das uns auf ewig trennte! — Längst wußte ich, daß die 
Wunde, die ich ihm beigebracht, nicht einmal gefährlich gewefen, daß 
er fi) um meiner Geliebten Hand beworben, ach! — daß fie an dem= 
felben Tage, als fie getraut werden follte, vom Nervenjchlag getroffen, 
niederfant!” — 

„Serechter Gott,” rief die DObriftin, „drohte denn nicht wohl 
gleiches Schicfal meinem Herzensfinde? — Doch wie fomme ich 
denn Darauf, dies zu ahnen?” 

„Es ift,“ fprach Dagobert, „es ift die Stimme des ahnenden 
Geiftes, Frau Obriftin, die wahrhaft zu Shnen Spricht.” 

„Und die gräßliche Exfcheinung,“ fuhr die Obriftin fort, „von 
der uns Morit erzählte an jenem Abende, als der Graf fo unheimlich 
bei ım3 eintrat?” 

„Es fiel,” nahm Morit das Wort, „es fiel, fo erzählte ich damals, 
ein entjeßlicher Schlag, ein eisfalter Todeshauch wehte mich an, und 
es war, als raufche eine bleiche Geftalt in zitternden, faum fenntlichen 
Umriffen durch da3 Zimmer, Mit aller Kraft des Geiftes beziwang 
ic) mein Entjeßen. Ich behielt die Befinnung, mein Bogislavd war 
eritarrt zum Tode. Als er nach vielem Mühen zu fich felhft gebracht 
wurde vom herbeigerufenen Arzt, reichte er mir wehmütig die Hand 
md fprach: ‚Bald — morgen fehon enden meine Leiden!‘ — &3 ge- 
fchah, wie er vorausgefekt, aber wie die ewige Macht des Himmels 
e3 bejchloffen, auf ganz andere Weife, ala er e8 wohl gemeint. Im 
dichten wütendften Gefecht am andern Morgen traf ihn eine matte 
Kartätfchenkugel auf die Bruft und warf ihn vom Pferde. Die 
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mwohltätige Kugel hatte das Bild der Ungetreuen, das er noch immer 
auf der Bruft trug, in taufend Stüde zeriplittert. Leicht war die 
Kontufion geheilt, und feit der Zeit hat mein Bogislavd niemal3 
etwas Unheimliches verfpiürt, das verftörend in fein Leben getreten 
fein follte.‘ 

„So ilt e3,“ Iprach der General, „und felbit das Andenfen an die 
verlorne Geliebte erfüllt mich nur mit dem milden Schmerz, der dem 
innern Geilt jo wohl tut. — Doch mag unser Freund Dagobert nur 
erzählen, wie e3 fich weiter mit un3 begab.” 

„Bir eilten,” nahm Dagobert das Wort, „mir eilten fort von U. 
Heute in der früheiten Morgendämmerung trafen mir ein in dem 
fleinen Städtchen B., das fechd Meilen von hier entfernt. Wir ge- 
dachten einige Stumden zu raften und dann weiter zu reifen gerade3- 
weges bieher. Wie ward ım3, meinem Mori und mir, ald aus 
einem Zimmer des Gafthofes ung Marguerite entgegenftürzte, den 
Wahnfinn im bleichen Antlit. Sie fiel dem Rittmeifter zu Füßen, 
umfchlang heulend feine Sinie, nannte fich die fchmwärzefte Berbrecherin, 
die hbundertmal den Tod verdient, flehte ihn an, fie auf der Stelle 
zu ermorden. Morit ftieß fie mit dem tiefiten Abfcheu von fich und 
tannte fort.” — „Sa! fiel der Rittmeifter dem Freunde ins Wort, „ja, 
als ich Marguerite zu meinen Füßen erblicdte, famen alle Qualen 
jenes entjeglihen Zuftandes, den ich im Schloffe des Chevaliers er- 
fitten, iiber mich und entzimdeten eine nie gefannte Wut in mir. 
Sch war im Begriff, Margueriten den Degen ducch die Bruft zu 
ftoßen, als ich, mich mit Gemalt bezähmend, davonrannte.‘ 

„Sch hob,“ fuhr Dagobert fort, „ich hob Margueriten von der 
Erde auf, ich trug fie in das Bimmer, e3 gelang mir, fie zu be- 
ruhigen und in abgeriffenen Reden von ihr zu erfahren, mas ich 
geahnet. Sie gab mir einen Brief, den fie von dem Grafen geftern 
um Mitternacht erhalten. Hier it er!” 

Dagobert 30g einen Brief herbor, fchlug ihn auseinander und las: 

„Sliehen Sie, Marguerite! — Alles ift verloren! — Er naht, 

der Berhaßte. Alle meine Wiffenfchaft reicht nicht hin gegen das 
dunfle Verhängnis, das mich erfaßt am höchften Biel meines 
Sein:. — Marguerite! ich habe Sie in Geheimniffe eingemeiht, 
die das gewöhnliche Weib, da3 darnach ftrebte, vernichtet haben 
würden. Aber mit befonderer geiftiger Kraft, mit feiten jtarfem 
Willen ausgerüftet, waren Sie eine wirdige Schülerin des tief er- 
fahrnen Meifters. Sie haben mir beigeftanden. Durch Sie herrfchte 
ich über Angelifas Gemüt, über ihr ganzes inneres Wefen. Dafiir 
wollt’ ich Shnen das Glüd des Lebens bereiten, wie es in Shrer 
Seele lag, und betrat die geheimnisvolfiten gefährlichiten Freife, 
begann Operationen, vor denen ich oft mich felbit entiegte, Um- 
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fonft! — fliehen Sie, fonft tft Shr Untergang gerwiß. — Bis zum 
höchiten Moment trete ich fühn der feindlichen Macht entgegen. 
Aber ich fühl’ es, diefer Moment gibt mir den jähen Tod! — 
Sch werde einfam fterben. Sowie der Augenblic gefommen, 
mandre ich zu jenem wunderbaren Baum, unter deffen Schatten 
ich oft von den wunderbaren Geheimniffen zu Shnen fpradh, die 
mir zu Gebote ftehen. Marguerite! — entfagen Sie für immer 
diejen Geheimniffen. Die Natur, die graufame Mutter, die abhold 
geworden den entarteten Kindern, wirft den bormwißigen Spähern, 
die mit Teder Hand an ihrem Schleier zupfen, ein glänzendes 
Spielzeug hin, da3 fie verlodt und feine verderbliche Kraft gegen 
fie jelbft richtet. — Sch erfchlug einft ein’ Weib in dem Augen= 
blid, als ich wähnte, e3 in der höchkten Snbrunft aller Liebe zu 
umfangen. Das Yähmte meine Kraft, und doch hoffte ich wahn= 
finniger Tor noch auf irdifches Süd! — LXeben Sie wohl, Mar- 
guerite! — Gehen Gie in Ihr Vaterland zurüd. — Gehen Gie 
nad) ©. Der Chevalier von T. wird für Ihr Gfüc forgen — 
Leben Sie wohl!” — 

U Dagobert den Brief gelefen, fühlten fich alle von innerm 
Schauer durchhebt. 

„Sp muß ich,“ begann endlich die Obriftin Ieife, „fo muß ih an 
Dinge glauben, gegen die fich mein innerfteg Gemüt ftraubt. Aber 
gewiß ilt e3, daß e3 mir ganz unbegteiflich blieb, wie Angelifa fo bald 
ihren Morit vergefien und fich ganz dem Grafen zumenden fonnte. 
Nicht entgangen ift mir indeffen, daß fie fich fait beitandig in einem 
eraltierten Buftande befand, und eben dies erfüllte mich mit den 
quälendften Beforgniffen. Ich erinnere mich, dad fich Angelika 
Neigung zum Grafen zuerst äußerte auf befondere MWeife. Sie ver- 
traute mir nämlich, wie fie beinahe in jeder Nacht von dem Orafen 
fehr lebhaft und angenehm träume.” 

„Sanz recht,“ nahm Dagobert das Wort, ‚„Marguerite geftand 
mir ein, daß fie auf des Grafen Geheik Nächte über bei Angelika 
zugebracht umd Teife, Ieife, mit lieblicher Stimme ihr des Örafen 
Namen ins Ohr gehaucht. Sa, der Graf felbft fei manchmal um 
Mitternacht in die Türe getreten, habe minutenlang den ftarren 
Bli auf die fchlafende Angelika gerichtet und fich dann wieder ent- 
fernt. — Doch bedarf e8 jeßt, da ich des Grafen bedeutungspollen 
Brief vorgelefen, wohl noch eines Kommentars? — Gemiß ift eg, 
daß er darauf ausging, durch allerlei geheime Künfte auf das innere 
Gemüt piychiich zu toirken, ımd daß ihm dies vermöge bejonderer 
Naturkraft gelang. Er ftand mit dem Chevalier von T. in Ner- 
bindung und gehörte zu jener unfichtbaren Schule, die in Frank 
reich und Italien einzelne Glieder zählt und aus der alten P—ichen 
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Schule entitanden fein foll. — Auf feinen Anlaß hielt der Chevalier 
den Nittmeifter feit in feinem Schloffe und übte an ihm allerlei 
böjen Liebeszauber. — Sch Tönnte weiter eingehen in die geheimnig- 
vollen Mittel, vermöge der der Graf mußte, fich des fremden 
piochiichen Prinzips zu bemeiftern, wie fie Marguerite mir entdedte, 
ich Tönnte manches erklären aus einer Wiffenfchaft, die mir nicht 
unbefannt, deren Namen ich aber nicht nennen mag, aus Furcht 
mibverjtanden zu werden — doch man erlaffe mir diefes wenigftens 
für heute.” — „OD, für immer,“ rief die Obriftin mit Begeifterung, 
„nichts mehr von dem finftern unbefannten Reich, wo da3 Grauen 
wohnt und das Entfegen! — Danf der ewigen Macht des Himmels, 
die mein liebes Herzenzfind gerettet, die uns befreit hat von bem 
unheimlihen Gaft, der fo verftörend in unfer Haus trat.” — Man 
beichloß, andern Tages nach der Stadt zurüczufehren. Nur der 


5 Obrift und Dagobert blieben, um die Beerdigung des Grafen zu 


beforgen. 

Zängit war Angelifa des Rittmeifters glüdliche Gattin. Da ge- 
fchah es, daß an einem ftürmifchen Novemberabend die Familie mit 
Dagobert in demfelben Saal am lodernden Kaminfeuer faß wie da- 
mals, als Graf S—i fo gefpenftifch duch die Türe hineinfchritt. 
Wie damals heulten und pfiffen munderliche Stimmen durchein- 
ander, die der Sturmmwind in den Rauchfängen aus dem Schlafe 
aufgeftört. „Wißt ihr mohl noch,“ fragte die Obriftin mit leuchtenden 
Bliden — „erinnert ihr euch noch?” — „Nur feine Gefpenfter- 


5 geihichten!” rief der Obrift, aber Angelika und Moriß fprachen da- 


bon, was fie an jenem Abende empfunden, und mie fte fchon damals 
fich über alle Maßen geliebt, und fonnten nicht aufhören, de3 Heinften 
Umftandes zu erwähnen, der fich damals begeben, wie in allem 
nur der reine Strahl ihrer Liebe fich abgefpiegelt, und mie felbft 
die jüßen Schauer de3 Grauens fich nur aus fiebender jehnfüchtiger 
Bruft erhoben, und mie nur der unheimliche Gaft, von den ge- 
fpenftiihen Unfenftimmen verfündigt, alles Entfegen über fie ge- 
bracht. „Sit es,” fprach Angelika, „it es, mein Herzens-Morib, 
denn nicht fo, al3 menn die feltfamen Töne de3 Gturm- 
mwindes, die jih eben jest hören laffen, gar freundlich zu 
und bon unjerer Liebe fprächen?” „Ganz recht,” nahm Da- 
gobert das Wort, „ganz recht, und felbft das Pfeifen umd 
Birpen und Bifchen der Teemafchine Eingt gar nicht im min- 
deiten mehr graulich, fondern, wie mich bimft, ungefähr fo, 
als bejänne fich da3 darin verjchloffene artige Haußgeiftlein auf 
ein hübfches Wiegenlied.“ 

Da barg Angelifa das in helfen Rofenflammen aufglühende 
Antlit im Bufen des überglüdlichen Morit. Der fchlang aber ben 
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Arm um die hofde Gattin ımd Tifpelte leife: „Gibt e3 denn noch 
hienieden eine höhere Seligfeit al3 dieje?“ 


„Sch merf’ e3 wohl, fprach Ottmar, al? er die Erzählung ge- 
endet hatte ıumd die Freunde in mirrifchem Gtillfehweigen ver- 
harrten, „ich mer?’ es wohl, ihr feid von meinem Gefchichtlein eben 
nicht fonderfich erbaut. Wir wollen daher nicht weiter viel darüber 
reden, jondern e3 der Vergefjenheit hingeben.” 

„Das Beite, was wir tun Tonnen”, erwiderte Lothar. 

„Und doch,“ nahm Cyprian das Wort, „und doch muß ich meinen 
Freund in Schug nehmen. Zwar fünntet ihr fagen, daß ich in ges 
wilfer Art Partei bin, da Ottmar zu feinem Gericht manches Ge- 
toiirz bon mir empfing und diesmal ganz eigentlich in meiner Küche 
fochte, mir alfo gar fein Urteil anmaßen darf, indeffen werdet ihr 
doch felbit, wollt ihr nicht, echte Nadamanthen, alles fchonungslos 
verdammen, zugeftehen müffen, daß manches in Dttmars Erzählung 
für ferapiontifch gelten fan, wie zum Beifpiel gleich der Anfang” — 

„Ganz recht,“ unterbrach Theodor den Freund, „die Gefellfchaft 
bei der Teemafchine mag für lebendig gelten, forwie manches andere im 
Verlauf der Gefchichte, aber aufrichtig geftanden, mit dergleichen ge= 
fpenftifchen unheimlichen Geftalten, wie der fremde Graf, find wir 
fchon ein wenig ftark gefchoren worden, und es möchte Schwer fallen, 
ihnen noch fürder Neuheit und Originalität zu geben. Der fremde 
Graf gleicht dem Alban in dem ‚Magnetifeur‘ (ihr fennt die Gefchichte), 
fo wie überhaupt diefe Erzählung mit Ottmar feiner eigentlich die= 


felbe Bafı3 hat. Sch möchte daher fowohl umfern Ottmar als did, : 


mein CHprianus, bitten, dergleichen Unholde fünftig ganz aus dem 
Spiel zu laffen. Ottmarn wird das möglich fein, dir, Coprian, aber, 
glaub’ ich, niemals. Dir werden wir daher wohl erlauben müffen, 
dann und wann folch einen Spuf aufzuftellen, und nur die Be 
dingung machen fönnen, daß er wahrhaft ferapiontifch, das heißt, 
recht aus der Tiefe deiner Bhantafie hervorgegangen fei. Außerdem 
aber jcheint der Magnetifeur‘ rhapfodifch, der ‚unheimliche Gaft‘ tft 
e3 aber in der Tat.” 

„uch hier“, Iprach Chprian, „muß ich meinen Freund in Schuß 


nehmen. — WVißt, daß ımlanaft hier ganz in der Nähe fich wirklich : 


eine Begebenheit zutrug, die Ähnliches hat mit dem Inhalt des ‚un- 
heimlichen Gaftes‘. Sm einen ftillen gemütlichen Familienfreis trat, 
als eben allerlei Gefpenftergefchichten aufgetifcht wurden, plößlich ein 
Fremder, der allen unheimlich und grauenhaft erichien, feiner fchein- 
baren Slachheit und Mltäglichfeit unerachtet. Diejer Fremde verftörte 
aber durch fein Erfcheinen nicht nur den frohen Abend, fondern dann 
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das Glüd, die Ruhe der ganzen Familie auf lange Zeit. Ein glücd- 
liches Weib ergreifen noch heute Todesfchauer, wenn fie an die Arg- 
it umd Bosheit denft, mit der jener Fremde fie in fein Neg ver- 
loden wollte. Dieje Begebenheit erzählte ich nım damals Ottmarn, 
und nichts wirkte auf ihn mehr, al3 der Moment, wie der Fremde 
plöglih gefpenftiich hineintritt und mit dem jähen Schreck, zu dem 
das aufgeregte Gemüt geneigt, die Ahnung de3 feindlichen PBrinzips 
alle ergreift. Diefer Moment ging lebendig auf in Ottmars Sunern 
und jhuf die ganze Erzählung.” 

„Da aber“, unterbrach Ottmar lächelnd den Freumd, „ein einzelner 
Moment, eine Situation noch lange feine Erzählung ift, vielmehr 
diefe in ihrem ganzen Umfange mit allen Einzelheiten, Beziehungen 
u.. fir und fertig hervorfpringen muß wie Minerva aus Supiters 
Haupt, jo fonnte das Ganze nicht befonders geraten, und e3 half mir 
wenig, daß ich einzelne Züge aus der Wirkfichfeit nııkte und doch viel- 
leicht nicht ohne alles Gefchik in das Phantaftifhe hineinfchob.” 

‚a, Sprach Lothar, „du haft recht, mein Freund! Ein einzelner 
frappanter Moment ift noch lange feine Erzählung, jo wie eine ein- 
zelne glücklich erfundene dramatische Situation noch lange fein Theater- 
ftüf. Mir fallt dabei die Art ein, wie ein Theaterdichter, der nicht 
mehr auf der Erde wandelt ımd defjen Schauer und Entfegen er- 
regender Tod tvohl feine ärgften Widerfacher verföhnt, fein Schuld- 
buch vertilgt haben mag, wie der feine Theaterftüde zu fahrizieren 
pflegte. Sn einer Gefellfchaft, der ich felbit heimohnte, geftand er 
ohne Hehl, daß er irgendeine gute dramatifche Situation, die ihm 
aufgegangen, erfafle, und dann diefer allein zu Gefallen irgendeinen 
Ranevas zufammenleime, gleichfam jo drum herum Hinge — 
Seine eigenen Worte! — Dieje Erklärung gab mir den vollftändigften 
Auffhluß über das innerfte Wefen, den eigentüimlichiten Charafter 
der Gtiide jene3 Dichterd, vorzüglich aus der leßten Zeit. Keinem 
derfelben fehlt e3 an irgendeiner fehr glücklich, ja oft genial er- 
fundenen Situation. Um diefe herum find aber die Szenen, welche 
einen magern alltäglichen Stoff mihfam fortichleppen, gemoben wie 
ein locre3 Iofe3 Gefpinft, jedoch ift die im Technifchen vielgeübte 
Hand des Webers niemals zu verfennen.” 

‚Niemals? fprach Theodor, ‚ich dächte Doch jedesmal da, tvo der 
nur Gemeinpläßen und alltäglicher Exrbarmlichkeit Hurldigende Dichter 
fich ins Romantifche, wahrhaft Voetifche verfteigen wollte. Das merk- 
mwitrdigfte traurigfte Beifpiel davon gibt das fogenannte romantische 
Schaufpiel ‚Deodata‘, ein furiofer Wechfelbalg, an dem ein mwadrer 
Komponift nicht gute Mufit hatte verfchwenden follen. E3 gibt fein 
naiveres Befenntni3 de3 gänzlichen Mangel3 an innerer Boefie, des 
gänzlichen Nichtahnens höheren dramatifchen Lebens, al3 wenn der 
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Dichter der ‚Deodata‘ in dem Vorwort die Oper deshalb vermwirft, 
weil ed unnatürlich jei, daß die Leute auf dem Theater fängen, und 
dann verfichert, er habe fich bemüht, in folgendem romantifchem 
Scaufpiel den Gefang, den er eingemijcht, natürlich herbei- 
zuführen.” — 

„Laß ruhn, lah ruhn die Toten“, rief CHprian. / 

„Und ba3,” fprad) Rothar, „und das um fo mehr, als, wie mich 
dünft, Schon die Mitternachtöftunde naht, die der felige Mann nuten 
fönnte, uns, wie er e8 im Leben feinen Kezenfenten anzutun pflegte, 
einige Obrfeigen zuzuteilen mit unfichtbarer Krallenfauft.” Sn dem 
Augenblid rollte der Wagen heran, den Xothar des noch entkräfteten 
Theodor3 halber herausbeftellt hatte, und in dem die Freunde zurück 
fehrten nach der Stadt. 
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Den Shlveiter, den fonft nichts in der Welt zu beivegen ver- 
mochte, zur jchönen Sahreszeit das Land zu verlafjen, hatte doch eine 
unmwiderftehlihe pfochiiche Gewalt nach der Stadt gezogen. E3 follte 
namlich ein fleine3 Theaterftüid, da3 er unlängft gedichtet, aufgeführt 
werden, und e3 fcheint unmöglich, dat ein Dichter die erfte Dar- 
ftellung feine Werf3 verfäume, hat er auch dabei mit vieler Angft 
und Not zu fümpfen. 

Auch Vinzenz hatte fich wieder aus dem Gemiühl hervorgefunden, 
fo war aber der Serapiongflub wenigstens für den Augenblid mieder- 
bergeftellt, und die Brüder verfammelten fich in demfelben freund- 
lichen Gaftgarten, in dem fie ihre legte Zufammenfunft gehalten. 

Splvefter fchien nicht derfelbe, er war heitrer, gefprächiger als 
jemals und fchien überhaupt wie einer, dem ein großes Glüd mider- 
fahren. 

„Bar e3,” Iprach Zothar, „war e3 nicht vernünftig, daß twir unfere 
Bufammenfunft aufichoben, bi3 unferes Freundes Stüd aufgeführt 
worden? — Wir hätten unfern guten Serapionsbruder zerftreut, 
teilnahmlos, ja, wie von einer fchweren Laft gedrüdt gefunden. 
Smmer hätte ihn fein eigne3 Werf wie ein böfer Popanz genedt 
und gefoppt, aber nun, nachdem e3 eigentlich exit entpuppt und als 
fhöner Schmetterling emporgeflattert, der um mannigfadhe unit 
nicht umfonft gebuhlt hat, nun ift alles Far und hell in feinem Gemüt. 
Er Steht verflärt in dem Glanz de3 verdienten, ihm reichlich ge= 


fpendeten Beifall, und wir wollen e3 ihm nicht einen Augenblid 


verdenfen, wenn er heute etwa3 ftolz auf uns herabfieht, da feiner 
imstande, e3 ihm nachzumachen und fech3= oder achthundert Menjchen 
mit einem Schlage zu eleftrifieren. — Aber jedem da3 Geine, dein 
Heines Stüd it gut, Shylvefter, aber du mußt e3 geftehen, daß die 
bortreffliche Aufführung dem Werf erft recht tüchtige Flügel anfebte. 
Du bift gewiß mit den Schaufpielern im höchften Grade zufrieden.” 

‚„Nllerdings,” ermwiderte Syloeiter, „mwierwohl e3 fehr fchmwer ift, 
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daß ein Theaterdichter mit der Aufführung feines Werks zufrieden fein 
folle. Sit er nicht jelbit jede Perfon feines Stüds, deren eigentiim- 
fihite Charakteriftit mit allen ihren Bedingungen fich in feinem 
eignen Innern erzeugt hat, und fcheint e3 nicht unmöglich, dah ein 
anderer fich jenen innerften Gedanfen, der die Perfon geboren, fo 
aneigne oder vielmehr jo ganz in fich aufnehme, um ihn rein und 
underftört zum regen Zeben herauszufördern? — Aber der ftörrifche 
Dichter will, daß dies gefchehe, und je lebendiger die Verfon des 
Stüds in ihm aufgegangen, defto unzufriedener wird er mit der ge- 
tingften Abweichung fein, die er in der Geftaltung, in dem Spiel 
de3 Schaufpielers findet. Gemwiß ift e3, daß daher der Dichter an 
einer Befangenheit leidet, die ihm den Genuß feines Werks verdirbt 
und daß nur dann, wenn er fich diefer Befangenheit zur entfchtwingen, 
wenn er jeine Dichtung, feine Perfonen al Iosgelöft von feinen 
Innern, objektiv zu betrachten vermag, fein Werk ihn nach Umftänden 
erfreuen fann.” 

„Aber,“ nahm Ottmar das Wort, „aller Ürger, den ein Theater- 
dichter empfinden mag, wenn er ftatt feiner, andere und noch dazu 
den feinen ganz unähnliche PBerfonen auftreten fieht, wird reichlich 
aufgewogen durch den Beifall des PBublitumz, für den fich fein 
Künftler verjchließen fan und foll.“ 

„Allerdings, iprach Shylvefter weiter, „allerdings, und da der 
Beifall zunächlt dem darftellenden Kimftler gezollt wird, fo überzeugt 
fich der Dichter, der auf feinem entfernten Bläschen mit Bittern und 
Bagen, ja oft mit Ärger und Unmut zufchaut, zulett, auch die fremde 
Perjon, die auf den Brettern der feinigen wenigitens die Worte nach- 
fpricht, fei gar nicht jo übel, wie man denken folle. Gewiß ift es 
auch, und fein humaner, nicht in fich jelbft ganz verfeffener Dichter 
wird es leugnen, daß mancher geniale Schaufpieler, dem die Perfon 
des Stüds in wahrer Lebenzfarbe aufgegangen, dem Dichter eine 
Charafteriftif zu erjchliegen vermag, an die er jelbft wenigftens nicht 
deutlich dachte und dennoch für wahr anerkennen muß. Der Dichter 
fchaut eine Berfon, die aus feinen innerften Elementen geboren, 
jedoch in ihm fremdartiger Geftaltung, aber eben diefe Geftaltung 
entjpricht jenen Elementen, ja, e3 fcheint unmöglich, daß fie anders 
jein fönne, und er gerät iiber das, was ohne fein zu fcheinen, doch 
jein ift, in ein freudiges Erftaunen, al® ob er im engen Stiüblein 
plöglich einen Schat gefunden, deifen Eriftenz er nicht geahnet.”“ 

„Da, nahm Ottmar das Wort, „da höre ich meinen lieben gut- 
mäütigen Shyloefter, dem jene Eitelfeit völlig fremd tft, an der manches 
große wahrhafte Talent den Exftidungstod fticht. Srgendein Theater- 
dichter hat einmal unverhohlen geäußert, daß e3 durchaus feine 
Schaufpieler gebe, die imftande fein follten, den ihm inmwohnenden 
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Geijt zu erfennen, und die Verjonen, die er jchaffe, darzuftellen. — 
Wie fo ganz anders war ed mit umferm großen herrlichen Schiller! 
Der geriet einmal wirklich in jenes freudige Exrftaunen, von dem 
Spivejter jpricht, als er den Wallenftein darftellen fah, und verficherte, 
num erit jtehe fein Held ihm recht lebendig in Fleifh und Blut vor 
Augen. Der den Wallenftein darftellte, war aber Fled, der ewig 
unvergehliche Heros umnfrer Bühne.” 

„Überhaupt“, fprach Lothar, „bin ich überzeugt, und das Beifpiel, 
welches Ottmar foeben anführt, gibt den beiten Beweis davon, daß 
der Dichter, dem in der Tiefe des Gemüts die wahrhaftige Erkenntnis 
der Kunft und mit ihr auch die Andacht aufgegangen, die den fchaffen- - 
den Geilt im Univerfum anbetet, fich nicht herabzumiirdigen ver- 
mag zu dem jchnöden Gößendienft, der nichts verehrt als fein eigne3 
SH, als einzig alles VBortreffliche gebärenden Fetiih. — Sehr 
leicht wird ein großes Talent für ein wahrhaftes Genie geachtet, 
aber die Zeit vernichtet jede Täaufchung, indem da3 Talent ihren 
Angriffen erliegt, während fie über das wahrhafte Genie, das in un- 
verleglicher Schönheit und Stärke fortlebt, nicht3 vermag! — Um 
aber wieder auf unjern Sylveiter und fein Theateritiik zuriid- 
zufommen, fo muß ich euch befennen, daß ich gar nicht zu begreifen 
vermag, wie jemand zu dem heroifchen Entjchluß fommen fann, ein 
Dpus, da3 er feiner regen PVhantafie und glüclichen fchöpferifchen 
Augenbliden verdankt, vor fich auf den fchlüpfrigen fchmwanfenden 
Brettern de3 Theaters heragieren zu lafjen !“ 

Die Freunde lachten und meinten, daß Lothar nach feiner ge= 
möhnlihen Art und Weife wieder mit einer ganz abfonderlichen 
Meinung hervortreten würde. 

„Bin ich,” Iprach Lothar, „bin ich denn jolch ein abjonderlicher 
Menjch, der manchmal meint, wa3 fein anderer zu meinen gerade 
aufgelegt it? — Nun, mag e3 dem fein, wie ihm wolle, ich wieder- 
hole, da$, wenn ein ordentlicher Dichter mit treuem wahrhaften Ge- 
miüt, wie unjer Shylvefter, ein Stüd auf Theater bringt, e3 mid) 
bedinfen will, al3 entfchlöffe er fih auf gut Glüd durcch3 FTenfter 
zu Springen aus dem dritten Stod des Haufes! — Sch will e3 euch 
nur gejtehen! — Als ich euch verficherte, ich jei, da Shlvefter3 Stird 
gegeben wurde, gar nicht im Theater gewefen, fondern urteile nur 
von Hörenfagen, jo habe ich euch mit eurer gütigen Erlaubnis be= 
fogen! — Allerdings faß ich auf einem entfernten Bläschen, ein 
zweiter Shloefter, ein zweiter Dichter des Stick. Denn unmöglich 
war bei ihm felhft die Spannung, das feltfame, aus Luft und Un 
mut, au3 beinahe bi3 zur Angft gejteigerter Befangenheit zufammen- 
gejette Gefühl ftärfer al bei mir. Sedes Wort des Schaufpielers, 
jede feiner Bewegungen, die mir nicht richtig fchien, verjeßte mir den 
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Utem, und ich dachte: „DO du mein Himmel, ann das wirken, faun 
das gefallen? — und ift denn der Dichter daran Schuld?“ 

„Du madhlt“, nahm Sylvefter das Wort, „da3 Ding zu arg. Auch 
mir berfegt, vorzüglich fängt das Stüd an, eine [hlimme Beklommen- 
heit den Atem, die fich, geht dag Ding gut vonstatten, äußert fich 
das Publifum gnädig, aber immer mehr und mehr verliert und 
einem fehr angenehmen Gefühl Pla macht, woran freilich das 
egoiftiiche Wohlgefallen an der eignen Schöpfung den größten Anteil 
haben mag.” 

„D ihr Theaterdichter,“ rief Vinzenz, „ihr feid die eitelften, die es 
- gibt, euch ift der Beifall der Menge der wahre Honig von HHbla, 
den ihr genießt mit füßen Miernen! — Doch ich will den Advocatum 
diaboli machen und beibringen, daß euch eure Angft, eure Beflommen- 
beit, die mancher bloß für den Krampf der Eitelfeit, der Gefallfucht 
halten möchte, ebenjomwenig zu verdenfen ift, al3 jedem, der ein 
hohes gemwagtes Spiel fpielt. Shr febt euer Sch ein, und Beifall ift der 
Geminn, der Berluft aber nicht allein verwundender Tadel, fondern 
noch, fteigt diefer bi3 zu unverhohlfner öffentlicher Außerung, jener 
Makel des Lächerlichen, der da3 äÄrgfte umd menigftens nach der 
Meinung der Franzofen die fürchterlichfte Berdammnis ift, die ein 
Menich hienieden dulden fann. — Tugendhafte Sranzmänner wollen 
daher ja auch viel lieber für ausgemachte Schurken gelten, als lächerlich 
ericheinen. — Ganz gewiß ift e8, da& den ausgepochten Theater- 
dichter immer der Fluch des Lächerlichen trifft, den er oft zeit feines 
Lebens nicht abfchüttelt. Selbft nachheriger Beifall bleibt zweideutig, 
und fchon mancher, dem dergleichen gefchah, ift verzweiflungsvoll in 
die trifte Einöde jener Dichtungen geflohen, die fich wie Schaufpiele 
gebärden, indeffen wie der Autor auf das heiligfte verfichert, durchaus 
nicht für da3 Theater beftimmt find.“ 


„Sch gebe”, Sprach Theodor, „euch beiden, Lothar und Vinzenz, : 


aus tiefer Überzeugung bollfommen recht, daß es für einen Dichter, 
zumal aber einen Komponiften, ein gar gewagte3 Spiel ift, ein Werf 
auf da3 Theater zu bringen. E3 heißt fein Eigentum preisgeben 
dem Winde und den Wellen. Bedenkft man nämlich, von welchen 
taufend HBufälfigfeiten die Wirkung eines Stüds abhängt, wie oft 
der gedachte und mohlberechnete Effekt irgendeiner Stelle an dem 
Ungejchid eine3 einzigen Sängers, eines einzigen Snftrumentaliften 
fcheitert, — wie oft — 

„Hört! hört!” unterbrach Vinzenz den Freund, „hört! hört! rufe 
ic) wie die edlen Lords im englifchen Barlament, wenn ein edler 
Lord im Begriff Steht, recht aus der Schule zu fchmasen. Theodor 
bat eben nicht3 im Sinn als die Oper, die er vor ein paar Sahren 
auf da3 Theater brachte! ‚Da ich num‘, fprach er, ‚ein Dubend miß- 


10 


20 


30 


35 


Schiter Abfchnitt 129 


Iungene Broben angefchaut habe, da noch felbit in der legten Haupt- 
probe der Maestro mit meiner Partitur nicht ganz im reinen war, 
fowie mit dem Berftändnis des ganzen Werfs überhaupt, jo bin ich 
über die Zmeideutigfeit de3 Schieffals, da3 gleich einer fchivarzen 
Wolfe über meiner Dichtung hängt, ganz beruhigt. Fallt mein Werf, 
fo falle e8 denn! mir ift alle Beforgnis deshalb benommen, ich bin 
binmweg über alle Ungft und Beflommenheit des Autor3‘ — und was 
dergleichen fchöne Redensarten noch mehr waren. Genug, ald ih am 
Tage der Aufführung meinen Freund fah, und die Zeit da war, nad) 
dem Theater zu gehen, wurde er plöglich leichenblaß, Yachte aber 
dabei ungemein, niemand wußte recht worüber, verjicherte fehr heftig, 
beinahe habe er vergefjen, daß jeine Oper heute gegeben wiirde, wollte 
durchaus, als er den Überrod anzuziehen unternahm, den rechten Arın 
in den Iinfen Irmel fteden, fo daß ihm meine Beihilfe nötig, rannte 


5 dann, ohne ein Wort zu jprechen, mie befefjen über die Straße und 


fiel, al3 in dem Augenblid, da er in die Xoge treten wollte, der erite 
Afford der Dudertüre losfchlug, dem erichrodenen Logenjchließer in 
die Arme, dann aber —” 

„St! fr!“ rief Theodor, „mas meine Oper und deren Auf- 
fübrung betrifft, jo millich euch, follt’ e3 euch einmal wieder gemütlich 
jein über Mufik zu fprechen, manche3 darüber fagen, aber heute fein 
Wort davon, fein einziges Wörtchen —“ 

„Schon viel zu viel“, nahm Lothar das Wort, „haben mir iiber- 
dem über ein und Dagjelbe gefhmwasßt, und zum Schluß will ih nurnoch 
bemerfen, da mir das Anefdötchen von Voltaire fehr wohl gefällt, 
der einmal, als ein Trauerfpiel — irr’ ich nicht, fo war e3 ‚Zaire‘ — 
aegeben erden follte, iiber das Schiefal feines Werts in folch fchreck- 
ficher Angst war, daß er e3 gar nicht wagte, in das Theater zu gehen. 
Auf dem ganzen Wege von dem Theater bi3 zu feiner Wohnung waren 
aber Boten ausgeftellt, die von Moment zu Moment ihm telegra- 
phiiche Nachrichten von dem Gange de3 Stüd3 zubringen mußten, fo 
daß er auf feiner Stube im Schlafrod alle Qualen, alle Zuft des 
YHıtor3 gemächlich zu empfinden imstande mar.” 

„Sollte,“ Iprach Sylvefter, ‚jollte dies Anefdötlerm nicht eine gitte 
Thenterjzene geben und zugleich eine tiichtige Aufgabe für einen 
Schauspieler fein, der die fogenannten Charafterrollen fpielt? — 
Man denke fich Voltaire auf der Bühne — er empfängt die Nach- 
richten — ‚da3 Buhlitum ist unruhig! — ‚Ha,‘ ruft er, ‚it e3 mög- 
lich, deine Teilnahme zu erregen, leichtfinniges Volk! —‘ ‚Das Bubli- 


o fum applaudiert, |chreit vor Entzüden!" — ‚Ha! twacre Franzofen, 


ihr verfteht euern Voltaire und habt ihn —‘ ‚das Publikum zifcht, 
auch laffen fich Pfeiflein hören!‘ — ‚Verräter, treulofe! — da3 mir, 
das mir —“ 
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„Halt, halt,“ rief Ottmar, „Sylvefter macht ung hier in der Be- 
geilterung des Beifalls, den er errungen, auf der Stelle ein ganzes 
Zuftjpiel, ftatt daß er al3 ein miürdiger Serapionsbruder für um3 
jorgen umd die Erzählung vorlejen foll, deren fehr anziehenden Stoff 
er mir vor einiger Zeit brieflich mitteilte und die er, wie ich weiß, 
ausgearbeitet und mitgebracht hat.” 

„Wir haben“, fprach Shivefter, „joeben an Voltaire gedacht, ihr 
möget daher, meine teuren Serapionsbrüder, an fein ‚Siecle de 
Louis XIV.‘ und an die3 Zeitalter iiberhaupt felbft denken, aus dem 
ich die Erzählung entnommen, die ich demütigft eurer gütigen Auf- 
nahme empfehle.” 

Splveiter las: 


Das Fräulein von Scuderi. 
Erzählung aus dem Zeitalter Ludwig des PVierzehnten, 


Sn der Straße St. Honore war da8 Heine Haus gelegen, welches 
Magdaleine von Scuderi, bekannt durch ihre anmutigen Verfe, durch 
die Gunft Ludwig des XIV. und der Maintenon, bervohnte. 

Spät um Mitternacht — e3 mochte im Herbite des Kahres 1680 
jein — wurde an diefe3 Haus hart und heftig angefchlagen, daß es 
im ganzen Flur laut widerhallte. — Baptifte, der in des Fräuleinz 
einem Haushalt Koch, Bedienten und Türfteher zugleich vorftellte, 
war mit Erlaubnis feiner Herrjchaft über Land gegangen zur Hoch- 
zeit feiner Schmweiter, und jo fam es, daß die Martiniere, des Fräu- 
leins Rammerfrau, allein im Haufe nody wachte. Sie hörte die 
wiederholten Schläge, e3 fiel ihr ein, dat Baptifte fortgegangen, und 
fie mit dem Fräulein ohne weitern Schuß im Haufe geblieben jei; 
aller FSrevel von Einbruch, Diebftahl und Mord, wie er jemals in 
Paris verübt worden, fam ihr in den Sinn, e8 mınde ihr gewiß, 
daß irgendein Haufen Meuter, von der Einfamfeit des Haufez 
unterrichtet, da draußen tobe und, eingelaffen, ein böfes Vorhaben 
gegen die Herrichaft ausführen wolle, und fo blieb fie in ihrem Simmer, 
zitternd und zagend und den Baptifte verwünfchend famt feiner 
Schmeiter Hochzeit. Unterdefjen donnerten die Schläge immer fort, 
und e3 mar ihr, al rufe eine Stimme dazmwifchen: „So macht doch 
nur auf um Chriftus willen, fo macht doch nur auf!” Endlich in 
fteigender Angst ergriff die Martiniere fchnell den Leuchter mit der 
brennenden Kerze und rannte hinaus auf den Flur; da vernahm 
fie ganz deutlich die Stimme de3 Anpochenden: „Um Chriftus willen, 
fo macht do) nur auf!” „In der Tat,” dachte die Martiniere, „jo 
fpricht Doch wohl fein Räuber; wer weiß, ob nicht gar ein Verfolgter 
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Zuflucht jucht bei meiner Herrichaft, die ja geneigt ift zu jeder Wohl- 
tat. Aber laßt uns vorfichtig fein!” — Sie öffnete ein Fenfter und 
rief hinab, wer denn da unten in fpäter Nacht jo an der Haustür 
tobe und alles aus dem Schlafe mede, indem fie ihrer tiefen Stimme 
jo viel Männliches zu geben ficd bemühte, al3 nır möglich. Sn dem 
Schimmer der Mondesitrahlen, die eben durch die finftern Wolfen 
brachen, gemwahrte fie eine lange, in einen hellgrauen Mantel ge- 
widelte Geftalt, die den breiten Hut tief in die Augen gedrüct hatte. 
Sie rief nun mit lauter Stimme, fo, daß e3 der unten vernehmen 
fonnte: „Baptilte, Claude, Pierre, fteht auf und jeht einmal zu, welcher 
ZTaugenicht3 und das Haus einfchlagen will!” Da fprach es aber mit 
fanfter, beinahe Flagender Stimme von unten herauf: „Ach! la Marti- 
niere, ich weiß ja, daß Shr e3 feid, Liebe Frau, jo fehr Shr Eure 
Stimme zu veritellen trachtet, ich weiß ja; daß Baptifte über Land 
gegangen it und Ihr mit Eurer Herrfchaft allein im Haufe fein. 
Macht mir nur getroft auf, befürchtet nichts. Sch muß durchaus mit 
Eurem Fräulein fprechen, noch in diefer Minute.” „Wo denkt Shr 
hin,” ermiderte die Martiniere, „mein Fräulein wollt $hr fprechen 
mitten in der Nacht? Wit Shr denn nicht, daß fie Iängft fchläft, 
und daß ich fie um feinen Preis weden werde aus dem erften füßeften 
Schlummer, defjen fie in ihren Sahren wohl bedarf.“ „Sch weiß,” 
fprach der Untenftehende, „ich weiß, daß Euer Fräulein jvoeben das 
Manuffript ihres Komanz, ‚Clelia‘ geheißen, an dem fie raftlos ar- 
beitet, beijeite gelegt hat und jest noch einige VBerje auffchreibt, die 


5 fie morgen bei der Marguife de Maintenon vorzulefen gedenft. Sch 


beihmöre Euch), Frau Martiniere, habt die Barmherzigkeit und öffnet 
mir die Türe. Wißt, daß e3 darauf ankommt, einen Unglüdlichen 
pom Berderben zu retten, mwißt, daß Ehre, Freiheit, ja das Leben 
eine Menjchen abhängt von diefem Augenblid, in dem ich Euer 
Fräulein fprechen muß. Bedenkt, daß Eurer Gebieterin Zorn ewig 
auf Euch laften würde, wenn fie erführe, daß Shr e3 mwaret, die 
den Unglüdflichen, welcher fam, ihre Hilfe zu erflehen, hartherzig von 
der Türe wiefet.” „Aber warım Iprecht Shr denn meines Fräulein 
Mitleid an in diefer ungewöhnlichen Stunde, fommt morgen zu 


5 guter Zeit wieder”, fo jprach die Martiniere herab; da eriiderte der 


unten: „Rehrt fich denn das Schidfal, wenn e3 verderbend mie ber 
tötende Bliß einfchlägt, an Zeit und Stunde? Darf, wenn nur ein 
Augenblik Rettung noch möglich it, die Hilfe aufgejchoben werden? 
Hffnet mir die Türe, fürchtet doch nur nichts von einem Elenden, 
der ihublos, verlaffen von aller Welt, verfolgt; bedrängt von einem 
ungeheuern Geichid, Euer Fräulein um Rettung anflehen will aus 
drohender Gefahr!” Die Martiniere vernahm, wie der Untenftehende 
bei diefen Worten vor tiefem Schmerz jtöhnte und fchluchzte; Dabei 


9* 
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war der Ton von feiner Stimme der eines Sünglings, fanft umd 
eindringend tief in die Bruft. Gie fühlte fich im Suneriten bemegt, 
ohne fich weiter lange zu befinnen, holte fie die Schlüffel herbei. 

Soiwie fie die Türe faum geöffnet, drängte fich ungeftim die 
im Mantel gehiüllte Geftalt hinein umd rief, der Martiniere vorbei- 
Ichreitend in den Flur, mit milder Stimme: „Führt mich zu Euerm 
Sräulein!” Erichroden hob die Martiniere den Leuchter in die Hohe, 
und der Kerzenfchimmer fiel in ein todbleiches, Furrchtbar entitelltes 
Bünglingsantlit. Bor Schreden hätte die Martiniere zu Boden finfen 
mögen, ald nım der Menfch den Mantel auseinanderfchlug umd der 
blanfe Griff eines Stiletts aus dem Bruftlat hervorragte. Es bfikte 
der Menfc, fie an mit funfenden Augen und rief noch wilder als 
zubor: „Führt mich zu Euerm Fräulein, fage ih Euch!” Nun fah 
die Martiniere ihr Fräulein in der dringendften Gefahr, alle Liebe 
zu der teuren Herrichaft, in der fie zugleich die fromme, treue Mutter 
ehrte, flammte ftärfer auf im SImnern und erzeugte einen Mut, 
dejjen fie mohl jelbft fich nicht fähig geglaubt hätte. Sie warf die 
Türe ihres Gemadh3, die fie offen gelaffen, fchnell zu, trat vor Die- 
jelbe und fprach ftark und feft: „Sn der Tat, Eier tolles Betragen 
bier im Haufe paßt fchlecht zu Euern Häglichen Worten da draußen, 
die, wie ich nım wohl merfe, mein Mitleiden fehr zu umrechter Zeit 
erwedt haben. Mein Fräulein jollt und werdet Shr jebt nicht {prechen. 
Habt Zhr nichts Böfes im Stun, dürft Ihr den Tag nicht fcheuen, 
fo fommt morgen wieder und bringt Eure Sadhe an! — jest fchert 
Euch aus dem Haufe!” Der Menfch ftieß einen dumpfen Seufzer 
aus, blidte die Martiniere ftarr an mit entfeglichem Bid umd griff 
nach dem Gtilett. Die Martiniere befahl im ftilfen ihre Seele dem 
Herrn, doch blieb fie ftandhaft und jah dem Menichen fe in Auge, 
indem fie fich fefter an die Türe deg Gemachs drücte, durch welches 
der Menfch gehen mußte, um zu dem Fräulein zu gelangen. „Laßt 
mich zu Euerm Fräulein, fage ich Euch“, rief der Menih nochmale. 
„Zut, was Ihr wollt,” erwiderte die Martiniere, ‚ich weiche nicht von 
diefem Plab, vollendet nur die böfe Tat, die Shr begonnen, auch 
Shr werdet den fchmachvollen Tod finden auf dem Oreveplas, wie 
Eure verruchten Spießgefellen.“ „Ha,“ fchrie der Menich auf, „Shr 
habt recht, la Martiniere! ich fehe aus, ich bin bewaffnet wie ein 
verruchter Räuber und Mörder, aber meine Spießgefellen find nicht 
gerichtet, find nicht gerichtet!” — Und damit 309 er, giftige Blicde 
Ichiegend auf die zum Tode geängftete Frau, da3 Stilett heraus. 
„sefus!” rief fie, den Todesftoß erwartend, aber in dem Augenblic 
Tief fich auf der Straße das Geffirr von Waffen, der Huftritt von 
Pferden hören. „Die Marechauffee — die Marechauffee. Hilfe, Hilfe!” 
Ichrie die Martiniere. „Entjetliches Weib, du willit mein Verderben 
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— nun it alles aus, alles aus! — nimm! — nimm; gib dad dem 
Träulein heute noh— morgen, wenn du mwillft — dies [eife murmelnd, 
hatte der Menich der Martiniere den Leuchter meggerilfen, die Kerzen 
verlöfcht und ihr ein Käftchen in die Hände gedrüdt. „Um deiner 
Seligfeit willen, gib das Käftchen dem Fräulein“, rief der Menich 
und fprang zum Haufe hinaus. Die Martiniere war zu Boden ge- 
funfen, mit Mühe ftand fie auf und tappte fih in der Finsternis 
zurüd in ihr Gemach, wo fie ganz erfchöpft, feines Lautes mächtig, 
in den Lehnituhl fanf. Nun hörte fie die Schlüffel Hirren, die fie 
im Schloß der Haustüre hatte fteden laffen. Das Haus wurde zu=- 
gejchloffen, und leife unfichere Tritte nahten fich dem Gemadh. Feit- 
gebannt, ohne Kraft fich zu regen, erwartete fie das Gräßliche; doch 
wie gejchah ihr, als die Türe aufging und fie bei dem Scheine der 
Kachtlampe auf den eriten Blief den ehrlichen Baptifte erfannte; der 
fah leichenblaß aus und ganz veritört. „Um aller Heiligen millen,” 
fing er an, „um aller Heiligen millen, fagt mir, Frau Martiniere, 
was it gejchehen? Ach die Angit! die Angft! — Sch weiß nicht, was 
e3 war, aber fortgetrieben hat e8 mich von der Hochzeit geitern 
abend mit Gewalt! — Und nım fomme ic) in die Straße. Frau 
Martiniere, den?’ ich, hat einen leifen Schlaf, die wird’3 wohl hören, 
wenn ich leife und jauberlich anpoche an die Haustüre, und mich 
bineinlaffen. Da fommt mir eine ftarfe Batrouille entgegen, Reuter, 
Fußoolf, bi3 an die Zähne bewaffnet, und hält mich an und will mich 
nicht fortlaffen. Aber zum Glüd ift Desgrais dabei, der Marechaufjee- 
Lieutnant, der mich recht aut fennt; der fpricht, ald fie mir die 
Laterne unter die Naje halten: ‚Ei, Baptifte wo fommft du her 
des Wegs in der Naht? Du mußt fein im Haufe bleiben und e3 
hüten, Hier ift e3 nicht geheuer, wir denfen noch in diefer Nacht einen 
guten Fang zu machen.‘ Ahr glaubt gar nicht, Frau Martiniere, 
wie mir diefe Worte aufs Herz fielen. Und num trete ich auf die 
Schwelle, und da ftürzt ein verhüllter Menfch aus dem Haufe, das 
blanfe Stilett in der Fauft, und rennt mich um und um — das Haus 
it offen, die Schlüfjel fteden im Schloffe — fagt, mas hat da3 alles 
zu bedeuten?” Die Martiniere, von ihrer Todesangit befreit, er- 
zählte, wie fich alles begeben. Beide, fie und Baptifte, gingen in 
den Hauzflur, fie fanden den Leuchter auf dem Boden, wo der fremde 
Menich ihn im Entfliehen hingeworfen. „‚E3 ift nur zu gewiß,“ fprach 
Baptifte, „daß unfer Fräulein beraubt und wohl gar ermordet werden 
follte. Der Menich wußte, wie Shr erzählt, daß Shr allein wart 
mit dem Fräulein, ja jogar, daß fie noch machte bei ihren Schriften; 
gewiß mar e3 einer von den verfluchten Gaunern und Spibbuben, 
die bis in3 Innere der Häufer dringen, alles Tiftig ausfundfchaftend, 
a3 ihnen zur Ausführung ihrer teuflifchen Anfchläge dienlich. Ind 
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das Heine Käftchen, Frau Martiniere, das, denf’ ich, werfen toir in 
die Seine, wo fie am tiefiten ift. Wer fteht uns dafür, dak nicht 
irgendein verruchter Unhold unferm guten Fräulein nach dem Leben 
trachtet, daß fie, das Käftchen öffnend, nicht tot niederfinkt, wie der 
alte Marquis von Tournay, al3 er den Brief aufmachte, den er von 
unbefannter Hand erhalten! —" Lange ratfchlagend, befchloffen die 
Getreuen endlich, dem Fräulein am andern Morgen alles zu erzählen 
und ihr auch das geheimnisvolle Käftchen einzuhändigen, das ja mit 
gehöriger Borficht geöffnet werden fünne. Beide, erwägten fie genau 
jeden Umftand der Erfcheinung des verdächtigen Fremden, meinten, 
daß wohl ein befonderes Geheimnis im Spiele fein fünne, über das 
fie eigenmächtig nicht Schalten dürften, fondern die Enthüllung ihrer 
Herrfchaft überlaffen müßten. — 


Baptiftes Beforgnifje hatten ihren guten Grund. Gerade zu der 
Zeit war Varis der Schauplat der verruchteften Greueltaten, gerade 
zu der Beit bot die teuflifchfte Erfindung der Hölle die Yeichteften 
Mittel dazu dar. 

Öflajer, ein teuticher Apotheker, der beite Chemifer feiner Zeit, 
beichäftigte fich, wie e& bei Leuten von feiner Wiffenfchaft wohl zu 
geihehen pflegt, mit alchimiftiihen Verfuchen. Er hatte e& darauf 
abgejehen, den Stein der Weifen zu finden. Jhm gefellte fich ein 
Staltener zu, Namens Erili. Diefem diente aber die Goldmacher- 
funft nur zum Vorwande. Nur das Mifchen, Kochen, Subfimieren 
der Siftitoffe, in denen Glafer fein Heil zu finden hoffte, wollt’ er 


erlernen, und e3 gelang ihm endlich, jenes feine Gift zu bereiten, : 


das ohne Geruch, ohne Gejchmad, entiveder auf der Stellggpder lang- 
fam tötend, durchaus feine Spur im menjchlihen Körper zurüdläßt 
und alle Kumft, alle Wiffenfchaft der Ärzte täufcht, die, den Giftmord 
nicht ahnend, den Tod einer natürlichen Urfache zufchreiben müffen. 


©o vorfichtig Erili auch zu Werke ging, fo fam er doch in den Ber- : 


dacht des Giftverfaufs und wurde nach der Baftille gebracht. In 
dasjelbe Zimmer fperrte man bald darauf den Hauptmann Godin 
de Sainte Croir ein. Diefer hatte mit der Marguife de Brinvilfier 
lange Beit in einem Verhältniffe gelebt, welches Schande über die 
ganze Familie brachte, und endlich, da der Marquis unempfindlich 
blieb für die Verbrechen feiner Gemahlin, ihren Vater, Dreur 
d’Aubray, Sivik-Lieutnant zu Paris, nötigte, das verbrecheriiche Baar 
durch einen Berhaftsbefehl zu trennen, den er twider den Hauptmann 
auswirkte. Leidenfchaftlich, ohne Charakter, Srömmigfeit heuchelnd 
und zu Laftern aller Art geneigt von Jugend auf, eiferfüchtig, rac}- 
füchtig bis zur Wut, konnte dem Hauptmann nichts twillfommner. 
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fein als Erilis teufliihes Geheimnis, das ihm die Macht gab, alle 
feine Yeinde zu vernichten. Er wurde Erilis eifriger Schüler und 
tat e3 bald feinem Meifter gleich, fo daß er, aus der Baftilfe ent- 
laffen, allein fortzuarbeiten imftande war. 

Die Brinvilfier war ein entartetes Weib, durch Sainte Eroir 
wurde fie zum Ungeheuer. Er vermochte fie nach und nad), erit ihren 
eignen Vater, bei dem fie fich befand, ihn mit verruchter Heuchelei im 
Alter pflegend, dann ihre beiden Brüder und endlich ihre Schweiter 
zu vergiften; den Vater au3 Kache, Die andern der reichen Exrbichaft 
wegen. Die Gefchichte mehrerer Giftmörder gibt das entjeßliche 
Beiipiel, dak Verbrechen der Art zur unmwiderftehfihen Leidenfchaft 
werden. Ohne mweitern Imwed, aus reiner Luft daran, wie der Che- 
mifer Erperimente macht zu feinem Vergnügen, haben oft Giftmörder 
PVerjonen gemordet, deren Leben oder Tod ihnen völfig gleich fein 
fonnte: Das plöglihe Hinfterben mehrerer Armen im Hotel Dieu 
erregte Später den Verdacht, daß die Brote, welche die Brinpilfier 
Dort wöchentlich auszuteilen pflegte, um al Mufter der Frömmigfeit 
und de3 Wohltung zu gelten, vergiftet waren. Gemwiß tft e3 aber, 
daß fie Taubenpafteten vergiftete und fie den Gäften, die fie geladen, 
porjeste. Der Chevalier du Guet und mehrere andere Perfonen fielen 
als Opfer diefer hölfiichen Mahlzeiten. Sainte Eroir, fein Gehilfe la 
Chauffee, die Brinvillier mußten lange Zeit hindurch ihre gräßfiche Un= 
taten in undurhdringliche Schleier zu Hüllen; doch welche verruchte 
Lift verworfener Menjchen vermag zu beftehen, hat die ewige Macht 
des Himmel3 befchloffen, fchon hier auf Erden die Frevler zu richten! 
— Die Gifte, melde Sainte Croir bereitete, waren fo fein, daß, 
lag da3 Pulver (poudre de succession nannten e3 die Parifer) 
bei der Bereitung offen, ein einziger Atemzug hinreichte, fi) augen- 
bfidfich den Tod zu geben. Sainte Eroir trug deshalb bei feinen 
Dperationen eine Ma3fe von feinem Glafe. Diefe fiel eines Tags, 
al er eben ein fertiges Giftpulver in eine Phiole fchütten wollte, 
herab, und er fanf, den feinen Staub des Giftes einatmend, augen- 
blidfich tot nieder. Da er ohne Erben verftorben, eilten die Gerichte 
herbei, um den Nachlaß unter Siegel zu nehmen. Da fand fich in 
einer Kifte verichloffen das ganze hölfifche Arfenal des Giftmords, 
das dem verruchten Sainte Croir zu Gebote geftanden, aber auch die 
Briefe der Brinpilfier wurden aufgefunden, die über ihre Untaten 
feinen Zweifel ließen. Sie floh nad) Lüttich in ein Klofter. Desgrais, 
ein Beamter der Marechauffee, wurde ihr nachgefendet. Al3 Geift- 
Yicher verfleidet, erfchien er in dem Klofter, two fie fich verborgen. 
3 gelang ihm, mit dem entjeglichen Weibe einen Liebeshandel an- 
zufnüpfen und fie zu einer heimlichen Zufammenfunft in einem 
einfamen Garten vor der Stadt zu verlodfen. Kaum dort angefommen, 
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murde fie aber von Desgrais’ Häfchern umringt, der geiltliche Zieb- 
haber verivandelte fich plöglich in den Beamten der Marechauffee 
und nötigte jie in den Wagen zu fteigen, der vor dem Garten bereit 
ftand und, von den Häfchern umringt, geradesmegs nah Paris 


abfuhr. La Chauffee war fchon früher enthauptet morden, die Brin- 


pillier fitt denfelben Tod, ihr Körper wurde nach der Hinrihtung 
verbrannt und die Aiche in die Lüfte zeritreut. 

Die Parifer atmeten auf, als da3 Ungeheuer von der Welt var, 
da3 die heimliche mörderifche Waffe ungeitraft zihten konnte gegen 
Feind und Freund. Doc bald tat es fich Fund, daß des ver- 
ruhten La Croir’ entjesliche Kunft fich fortvererbt hatte. Wie ein 
unfichtbares tüdifches Gefpenft ichlich der Mord fich ein in die engiten 
Kreife, wie fie Verwandtichaft — Liebe — Sreundfchaft nur bilden 
fönnen, und erfaßte ficher und fchnell die unglüdlichen Opfer. Der, 
den man heute in blühender Gejundheit gefehen, manfte morgen 
Trank und fiech umher, und feine Kımft der Ärzte fonnte ihn bor 
dem Tode retten. Reichtum — ein einträgliches Amt — ein fchönes, 
vielleicht zu jugendliches Weib — das genügte zur Verfolgung auf 
den Tod. Da3 graufamfte Mißtrauen trennte die Heiligften Bande. 


Der Öatte zitterte vor der Gattin — der Vater vor dem Sohn — : 


die Schweiter vor dem Bruder. — Unberührt blieben die Speijen, 
blieb der Wein bei dem Mahl, da3 der Freund den Freunden gab, 
und wo jonft Luft und Scherz gewaltet, fpähten vertwilderte Blicke 
nad) dem verfappten Mörder. Man jah Familienväter angftlih in 


entfernten Gegenden Lebensmittel einfaufen und in diefer, jener : 


Ihmusigen Garfüche felbft bereiten, in ihrem eigenen Haufe teuf- 
lichen Verrat fürchtend. Und doch mar manchmal die größte, be= 
dachtefte Vorficht vergebens. 

Der König, dem Unmefen, da3 immer mehr überhandnahm, zu 
fteuuern, ernannte einen eigenen Gericht8hof, dem er ausichlieglich die 
Unterfuchung und Beftrafung diefer heimlichen Berbrechen übertrug. 
Das mar die jogenannte Chambre ardente, die ihre Situngen un= 
fern der Baltille hielt, und welcher fa Regnie als Präafident vorftand. 
Mehrere Zeit hindurch blieben Regnies Bemühungen, jo eifrig fie 
auch fein mochten, fruchtlos, dem verfchlagenen Desgrais war e8 vor- 
behalten, den geheimjten Schlupfmwinfel des Verbrechens zu entdeden. 
— sn der Vorftadt Saint Germain wohnte ein altes Weib, Ia Boriin 
geheißen, die fich mit Wahrfagen umd Geilterbefhmwören abgab, und 
mit Hilfe ihrer Spießgefellen, le Sage und Ie Bigoureug, auch jelbit 
Verjonen, die eben nicht fchwach und Teichtgläubig zu nennen, in 
Furcht und Erftaunen zu fegen mußte. Aber fie tat mehr al3 diefes. 
Erilis Schülerin wie la Croir, bereitete fie mie dDiefer das feine, 
Ipurlofe Gift und half auf diefe Weife ruchlofen Söhnen zur frühen 
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Erbichaft, entarteten Weibern zum andern, jüngern Gemahl. De3- 
grais drang in ihr Geheimnis ein, fie gejtand alles, die Chambre 
ardente verurteilte fie zum Feuertode, den fie auf dem Greveplabe 
erlitt. Man fand bei ihr eine Lite aller PVerjonen, die fich ihrer 
Hilfe bedient hatten; und fo fam es, dat nicht allein Hinrichtung 
auf Hmrichtung folgte, fondern auch jchmwerer Verdacht jelbft auf 
Berfonen von hohem Anfehen laftete. So glaubte man, daß der 
Kardinal Bonzy bei der la Voiiin das Mittel gefunden, alle Ber- 
fonen, denen er ald Erzbischof von Narbonne Venfionen bezahlen 
mußte, in kurzer Zeit hinfterben zu laflen. Sp wurden die Herzogin 
don Bouillon, die Gräfin von Soifjons, deren Namen man auf der 
Ziite gefunden, der Verbindung mit dem teufliihen Weibe angeklagt, 
und jelbit Francois Henri de Montmorenci, Boudebelle, Herzog von 
Zuremburg, Pair und Marichall des Neichs, blieb nicht verjchont. 
Auch ihn verfolgte die furchtbare Chambre ardente. Er jtellte fich 
felbit zum Gefängnis in der Baltille, mo ihn Zoupois’ und la Negnies 
Haß in ein fehs Tu langes Loch einfperren Tief. Monate ver- 
gingen, ehe e3 fich vollfommen ausmittelte, daß des Herzogs Ber- 
brechen feine Rüge verdienen fonnte. Er hatte fi) einmal von 
le Sage das Horoffop jtellen Tafjen. 

Gemiß ift e3, daß blinder Eifer den Präfidenten la Negnie zu 
Semaltitreihen und Graujamfeiten verleitete. Das Tribunal nahm 
ganz den Charakter der Ingquiiition an, der geringfügigfte Verdacht 
reichte hin zu Ätrenger Einferferung, und oft war es dem Zufall 


5 überlafien, die Unjchuld des auf den Tod Angeflagten darzutun. 


Dabei war Regnie von garftigem Anfehen und heimtüdiihem Wejen, 
fo daß er bald den Haß derer auf fich lud, deren Rächer oder Schüger 
zu fein er berufen wurde. Die Herzogin von Bouillon, von ihm im 
Berhöre gefragt, ob fie den Teufel gejehen, erwiderte: „Mich dünft, 
ich jehe ihn in diefem Augenblid!” 

Während nım auf dem Grevepla da3 Blut Schuldiger und 
Berdächtiger in Strömen floß, und endlich der heimliche Giftmord 
feltner und feltner mırrde, zeigte jich ein Unheil anderer Art, welches 
neue Bejtürzung verbreitete. Eine Gaunerbande fchien e3 darauf an- 
gelegt zu haben, alle Sumelen in ihren Befit zu bringen. Der reiche 
Schmud, faum gefauft, verichrmand auf unbegreifliche Weile, mochte 
er verwahrt fein, wie er wollte. Noch viel ärger war e3 aber, daß 
jeder, der e8 wagte, zur Abendzeit Sumelen bei fich zu tragen, auf 
offener Straße oder in finftern Öangen der Häufer beraubt, ja mohl 
gar ermordet wurde. Die mit dem Leben davongefommen, fagten 
aus, ein Fauftfchlag auf den Kopf habe fie wie ein Wetterjtrahl 
niedergeftürzt, und aus der Betäubung erwacht, hätten fie fich be= 
raubt und am ganz andern Orte ald da, wo fie der Schlag getroffen, 
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wiedergefunden. Die Crmordeten, tvie fie beinahe jeden Morgen 
auf der Straße oder in den Häufern lagen, hatten alle diejelbe töd- 
fihe Wunde. Einen Dolchitich in3 Herz, nad) dem Urteil der Ärzte 
fo jchnell und ficher tötend, daß der VBerwundete, feines Lautes 
mächtig, zu Boden finten mußte. Wer war an dem üppigen Hofe 
Zudmig des XIV., der nicht in einen geheimen Liebeshandel verftridt, 
jpät zur Geliebten fchlich und manchmal ein reiches Gefchent bei 
fih trug? — MS ftünden die Gauner mit Geiftern im Bunde, 
mußten fie genau, wenn fich fo ettva3 zutragen follte. Oft erreichte 
der Ungfüdfiche nicht das Haus, imo er Liebesglüd zu geniegen dachte, 
oft fiel er auf der Schwelle, ja vor dem Zimmer der Geliebten, die 
mit Entjegen den blutigen Leichnam fand. 

Bergebend ließ Argenfon, der PVolizeiminifter, alles aufgreifen 
in Paris, was von dem Volk nur irgend verdächtig fchien, vergebens 
mütete la NRegnie und juchte Geftändniffe zu erpreffen, vergebens 
wurden Wachen, Batrouillen veritärkt, die Spur der Täter war nicht 
zu finden. Nur die Vorficht, fich bis an die Zähne zu bewaffnen 
und fi) eine Leuchte vortragen zu Iaffen, half einigermaßen, und doch 
fanden fich Beifpiele, daß der Diener mit Steinwürfen geängitet, und 
der Herr in demfelben Augenblid ermordet und beraubt wurde. 

Merkwürdig war e3, dab aller Nachforfchungen auf allen Pläßen, 
two Sumelenhandel nır möglich war, unerachtet, nicht das mindefte 
von den geraubten Kleinodien zum Vorfchein Fam, und alfo au 
bier feine Spur fich zeigte, die hätte verfolgt werden fönnen. 

Desgrais Ihäumte vor Wut, da jelbft feiner Lift die Spit- 
buben zu entgehen mußten. Das Viertel der Stadt, in dem er fich 
gerade befand, blieb verfchont, während in dem andern, wo Feiner 
DBöfes geahnt, der Raubmord feine reichen Opfer erfpähte. 

Desgrais befann fich auf das Kunftftüd, mehrere Desgrais zu 
Ichaffen, fih untereinander fo ähnlich an Gang, Stellung, Sprache, 
Bigur, Geficht, daß jelbit die Häfcher nicht mußten, wo der rechte 
Desgrais jtede. Unterdeifen laufchte er, fein Leben wagend, allein 
in den geheimften Schlupfiwinfen und folgte von weiten diefem 
oder jenem, der auf feinen Anlaf einen reichen Schmud bei fich trug. 
Der blieb unangefochten; alfo auch von diefer Mafregel waren 
die Gaumer unterrichtet. Desgrais geriet in Verzweiflung. 

Eines Morgens kommt Desgrais zu dem Präfidenten la Regnie, 
blaß, entitellt, außer fich. — „Was habt Ihr, was für Nachrichten? — 
Sandet Ihr die Spur?” ruft ihm der Präfident entgegen. „Ha — 
gnädiger Herr,” fängt Desgrais an, vor Wut ftammelnd, „ha, gnä- 
diger Herr — geftern in der Nacht — unfern des Loupre ift der Mar- 
quis de la Fare angefallen worden in meiner Gegenwart.” „Himmel 
und Erde, jauchzt la Regnie auf vor Freude — „mir haben fie! — 
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„o bört nur,” fallt Desgrai3 mit bitterm Lächeln ein, „o hört nur 
erit, wie fich alles begeben. — Am Louvre fteh’ ich alfo und pajie, 
die ganze Hölle in der Bruft, auf die Teufel, die meiner fpotten. Da 
fommt mit unfiherm Schritt, immer hinter fich fehauend, eine Geftalt 
dicht bei mir vorüber, ohne mich zu fehen. Im Mondezfchimmer 
erferne ich den Marquis de Ya Fare. Sch Fonnt’ ihn da erwarten, 
ich wußte, wo er Hnfhlih. Kaum ift er zehn — zwölf Schritte bei 
mit vorüber, da fpringt wie aus der Erde herauf eine Figur, fchmettert 
ihn nieder und fällt über ihn her. Unbefonnen, überrafht von dem 
Augenblid, der den Mörder in meine Hand liefern konnte, fchrie ich 
laut auf und till mit einem gemaltigen Sprunge aus meinem 
Schlupfmwinfel heraus auf ihn zufeben; da vermwicle ich mich in den 
Mantel und falle hin. Sch jehe den Menjchen wie auf den Flügeln 
de3 Windes forteilen, ich rapple mich auf, ich renne ihm nah — 


5 faufend jtoße ich in mein Horn — aus der Ferne antworten die Pfeifen 


der Hälcher — e3 wird lebendig — Waffengeklier, Pferdegetrappel 
von allen Seiten. — ‚Hierher — hierher — Desgrais — Desarais!‘ 
ichreie ich, dab e3 durch die Straßen hallt. — Smmer jehe ich den 
Menjchen vor mir im hellen Mondfchein, wie er, mich zu taufchen, 
da — dort — einbiegt; wir fommen in die Straße Nicaife, da fcheinen 
feine Rräfte zu finfen, ich Strenge die meinigen doppelt an — noch 
funfzehn Schritte höchiten3 Hat er Borfprung” — „She Holt ihn 
ein — Shr padt ihn, die Hafcher fommen” ruft la Regnie mit bligen- 
den Augen, indem er Deögrais heim Arm ergreift, als fei Der der 
fliehende Mörder jelbft. — „Bunizehn Schritte,” fahrt Desgrais 
mit dumpfer Stimme und mühjfam atmend fort, „Tunfzehn Schritte 
dor mir fpringt der Menjch auf die Seite in den Schatten und ver- 
fchwindet durch die Mauer.” „Berfchwindet? — durch die Mauer! 
— Geid Shr rafend?” ruft la Regnie, indem er zwei Schritte zurück 
tritt und die Hände zufammenshlägt. ‚„Nennt mich,“ fahrt Desgrais 
fort, fich die Stirne reibend wie einer, den böfe Gedanken plagen, 
„nennt mich, gnädiger Herr, immerhin einen Nafenden, einen 
törichten Geifterfeher, aber es ift nicht anders, al3 mie ich es Euch 
erzähle. Erftarrt ftehe ich vor der Mauer, ald mehrere Häfcher atemlos 
herbeifommen; mit ihnen der Marquis de la Tare, der fich aufgerafft, 
den bloßen Degen in der Hand. Wir zünden die Tadeln an, wir 
tappen an der Mauer hin und her; feine Spur einer Türe, eines 
Teniters, einer Öffnung. &3 it eine ftarfe fteinerne Hofmauer, die 
fih an ein Haus lehnt, in dem Leute wohnen, gegen die auch nicht 
der leifefte Berdacht auffommt. Noch heute habe ich alles in 
genauen Augenjchein genommen. — Der Teufel felbit ift e3, der 
uns foppt.” Desgrais’ Geihhichte wurde in Paris bekannt, Die Köpfe 
waren erfüllt von den Zaubereien, Geilterbefchrwörungen, Teufels- 
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bündnifjen der Voilin, des PVigoureur, de3 berüchtigten Rriefters 
le Sage; und wie e3 denn num in unferer ewigen Natur Tiegt, daß 
der Hang zum Übernatürfichen, zum Wımderbaren alle Bernumft 
überbietet, jo glaubte man bald nicht3 Geringeres, als daß, wie Des- 
grais nur im Unmut gejagt, wirklich der Teufel jelbft die Verruchten 
ihüße, die ihm ihre Seelen verfauft. Man fann es fich denken, daB 
Desgrais’ Gejchichte mancherlei tollen Schmud erhielt. Die Er- 
zählung davon mit einem Holzichnitt darüber, eine gräßliche Teufelz- 
gejtalt vorftellend, die vor dem erjchrodenen Desgrais in die Erde 
verjinkt, wurde gedrudt und an allen Eden verfauft. Genug, das 
Volk einzufchüchtern und jelbft den Häfchern allen Mut zu nehmen, 
die num zur Nachtzeit mit Zittern und Zagen die Straßen durdh- 
irrten, mit Amuletten behängt und eingeweicht in Meihmaffer. 

Argenjon jah die Bemühungen der Chambre ardente fcheitern 
und ging den König an, für da8 neue Verbrechen einen Gerichtshof 
zu ernennen, der mit noch ausgedehnterer Macht den Tätern nad- 
Ipüre ımd fie ftrafe. Der König, überzeugt, fchon der Chambre 
ardente zuviel Gewalt gegeben zu haben, erjchüttert von dem Greuel 
unzähliger Hinrichtungen, die der blutgierige Ia Regnie veranlagt, 
wies den Borfchlag gänzlich von der Hand. 

Man wählte ein anderes Mittel, den König für die Sache zu 
beleben. 

sn den Zimmern der Maintenon, too fich der König nachmittags 
aufzuhalten und wohl auch mit feinen Miniftern big in die pate 
Nacht hinein zu arbeiten pflegte, wurde ihm ein Gedicht überreicht 
im Namen der gefährdeten Liebhaber, welche Hagten, daf, gebiete 
ihnen die Galanterie, der Geliebten ein reiches Gefchenf zu bringen, 
fie allemal ihr Leben daranjegen müßten. Ehre und Luft fei eg, 
im ritterlichen Kampf fein Blut für die Geliebte zu verfprigen; 
anders verhalte es fich aber mit dem heimtüdifchen Anfall des 
Mörders, tider den man fich nicht wappnen fünne. Ludwig, der 
leuchtende Polarftern aller Liebe und Galanterie, der möge hell- 
aufitrahlend die finftre Nacht zerftreuen und fo das fchmarze Ge- 
heimnis, das darin verborgen, enthüllen. Der göttliche Held, der 
jeine Feinde niedergejchmettert, werde nım auch fein fiegreich funfeln- 
des Schwert zuden und, wie Herkules die lernäifche Schlange, wie 
Thejeus den Minotaur, das bedrohliche Ungeheuer befämpfen, das 
alle Liebesluft megzehre und alle Freude verdüftre in tiefes Leid, 
in troftlofe Trauer. 

So emit die Sache auch war, fo fehlte es diefem Gedicht doch 
nicht, vorzüglich in der Schilderung, wie die Liebhaber auf dem heim= 
Iihen Schleichwege zur Geliebten fich ängftigen müßten, mie die 
Angit Schon alle Liebesluft, jedes Schöne Abenteuer der Galanterie im 
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Auffeimen töte, an geiftreich-witigen Wendungen. Kam num nod) 
hinzu, daß beim Schluß alles in einen hochtrabenden Panegyritus 
auf Ludwig den XIV. ausging, fo fonnte e3 nicht fehlen, daß 
der König das Gedicht mit fichtlichem Wohlgefallen durchlas. Damit 
zuftande gefommen, drehte er fich, die Augen nicht wegwendend 
bon dem Papier, rafch um zur Maintenon, as das Gedicht noch einmal 
mit lauter Stimme ab und fragte dann, anmutig lächelnd, was fie 
bon den Wünfchen der gefährdeten Liebhaber halte. Die Maintenon, 
ihrem ernften Sinne treu und immer in der Farbe einer gewiffen 
Srömmigfeit, erwiderte, daß geheime verbotene Wege eben feines 
bejondern Schuße3 würdig, die entjeglichen Verbrecher aber wohl 
bejonderer Maßregeln zu ihrer Vertilgung wert wären. Der König, 
mit diefer fchwanfenden Antwort unzufrieden, fchlug da3 Bapier zu- 
fammen und wollte zurüd zu dem Staatsfefretär, der in dem andern 
Bimmer arbeitete, als ihm bei einem Blid, den er jeitwärts warf, 
die Scuderi in3 Auge fiel, die zugegen war und eben unfern der 
Maintenon auf einem Heinen Lehnfeffel Plat genommen hatte. 
Auf diefe fchritt er nım [o3; das anmutige Lächeln, das erft um Mund 
und Wangen fpielte und da3 verfchwunden, gewann wieder Ober- 
band, und dicht vor dem Fräulein ftehend und das Gedicht wieder 
auseinanderfaltend, fprach er janft: „Die Margquife mag nın einmal 
bon den Galanterien unferer verliebten Herren nichts twiffen und 
weicht mir aus auf Wegen, die nichts weniger al3 verboten find. Aber 
Shr, mein Fräulein, was haltet Shr von Diefer dichterifchen Supplif?“ 
— Die Scuderi ftand ehrerbietig auf von ihrem LKehnfefjel, ein flüch- 
tige3 Not überflog wie Abendpurpur die blafien Wangen der alten 
würdigen Dame, fie jprach, fich leife verneigend, mitniedergefchlagenen 
Augen: 
„Un amant, qui craint les voleurs, 
n’est point digne d’amour.“ 


Der König, ganz eritaunt über den ritterlichen Geift Ddiefer 
wenigen Worte, die das ganze Gedicht mit feinen ellenlangen Tiraden 
3u Boden jchlugen, rief mit bligenden Augen: „Beim heiligen Dionys, 
Shr habt recht, Fräulein! Keine hlinde Maßregel, die den Unfhul- 
digen trifft mit dem Schuldigen, foll die Feigheit fhüten; mögen 
Argenfon und la Kegnie das Shrige tun!” — 


Alle die Greuel der Zeit fchilderte num die Martiniere mit den 
lebhafteften Farben, al fie am andern Morgen ihrem Fräulein er- 
zählte, was fich in voriger Nacht zugetragen, md iıbergab ihr zitternd 
und zagend da3 geheimnisvolle Käftchen. Sowohl fie al3 Baptifte, 
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der ganz verblaft in der Ede ftand und, por Angft und Bellommen- 
heit die Nacdhtmüte in den Händen fnetend, faum Sprechen konnte, 
baten da3 Fräulein auf da3 mwehmütigite um aller Heiligen willen, 
do nur mit möglichiter Behutfamfeit das Käftchen zu öffnen. Die 
Scuderi, da3 verichloffene Geheimnis in der Hand mwiegend und 
prüfend, fprach lädhelnd: „Shr feht beide Gefpenfter! — Daß ich nicht 
reich bin, daß bei mir feine Schäße, eines Mordes wert, zu holen 
find, das mwiljen die verruchten Meuchelmörder da draußen, die, mie 
ihr felbit fagt, dad Innerfte der Häufer erfpähen, wohl ebenfogut 
als ich und ihr. Auf mein Zeben foll e3 abgefehen jein? Wem fann 
was an dem Tode liegen einer Perjfon von dreinmdfiebzig Jahren, 
die niemal3 andere verfolgte als die Böjewichter und Friedenftörer 
in den Romanen, die fie felbft fchuf, die mittelmäßige Verje macht, 
welche niemandes Neid erregen Tönnen, die nicht3 hinterlaffen wird, 
als den Staat des alten Träuleins, das bisweilen an den Hof ging, 
und ein paar Dutend gut eingebundener Bücher mit vergoldetem 
Schnitt! Und du, Martiniere, du magft nım die Erfcheinung des 
fremden Menfchen jo fchredihaft befchreiben, wie du willft, doch fann 
ih nicht glauben, daß er Böfes im Sinne getragen.” 

„Alfo au 

Die Martiniere prallte drei Schritte zurück, Baptifte fanf mit 
einem dumpfen Ach! halb in die Knie, al3 das Fräulein nım an 
einen herborragenden ftählernen Anopf drüdte, und der Dedel des 
Kaftcheng mit Geräusch auffprang. 


Wie erftaunte das Fräulein, al3 ihr au dem Käftchen ein Paar : 


goldne, reich mit Juwelen bejegte Armbänder und eben ein jolcher 
Halsihmud entgegenfunfelten. Sie nahm das Gefchmeide heraus, 
und indem fie die wundervolle Arbeit des Halsicymuds lobte, be- 
äugelte die Martiniere die reichen Armbänder und rief ein Mal über 
da3 andere, daß ja jelbft die eitle Montespan nicht folden Schmud 
befite. „Aber was joll das, was hat das zu bedeuten?” fprach die 
Seuderi. In dem Augenblid gemwahrte fie auf dem Boden des 
Käftchenz einen Eleinen zufammengefalteten Zettel. Mit Recht hoffte 
fie den Aufichluß des Geheimniffes darin zu finden. Der Zettel, faum 
hatte fie, was er enthielt, gelejen, entfiel ihren zitternden Händen. 
Sie warf einen fprechenden Blid zum Himmel und fanf dann, wie 
balb ohnmädhtig, in den Lehnfeffel zurüd. Erfchroden fprang die 
Martiniere, jprang Bantifte ihr bei. „OD, rief fie nıım mit von Tränen 
balb erftidter Stimme, „o der SKränfung, o der tiefen Beihämung! 
Muß mir das noch gejchehen im hohen Alter! Hab’ ich denn im 
törichten Leichtfinn gefrevelt, wie ein junges, unbefonnenes Ding? 
— 9 Öott, find Worte, halb im Scherz hingeworfen, folcher gräß- 
Iihen Deutung fähig! — Darf dann mich, die ich, der Tugend getreu 
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und der Frömmigkeit, tadellos blieb von Kindheit an, darf dann 
mic) das Verbrechen des teufliihen Bimdniffes zeihen?” 

Das Fräulein hielt da3 Schnupftuch vor die Augen und meinte 
und jhluchzte heftig, jo dat die Martiniere und Baptifte, ganz ver- 
mwirrt und beflommen, nicht mußten, wie ihrer guten Herrfchaft bei- 
ftehen in ihrem großen Schmerz. 

Die Martiniere hatte den verhängnispollen Zettel von der Erde 
aufgehoben. Auf demielben ftand: 


„Un amant, qui craint les voleurs, 
n’est point digne d’amour. 


Euer fcharfjinniger Geift, hochgeehrte Dame, hat ung, die 
wir an der Schwäcdhe und Feigheit das Recht des Stärkern ben 
und uns Schäbe zueignen, die auf ummwürdige Weife vergeudet 
werden follten, von großer Verfolgung errettet. Alg einen Bemeis 
unferer Danfbarfeit nehmet gütig diefen Schmud an. €3 ift das 
Koftbarite, mas wir feit langer Zeit haben auftreiben fönnen, mwie- 
wohl Euch, würdige Dame, viel jchöneres Gefchmeide zieren follte, 
als diejes nun eben ift. Wir bitten, daß Shr ung Eure Freund- 
Ihaft und Euer huldvolles Andenten nicht entziehen möget. 

Die Unfichtbaren.” 


‚nit e3 möglich,“ rief die Scuderi, al? fie fich einigermaßen erholt 
hatte, „it e3 möglich, daß man die fchamlofe Frechheit, den ver- 
ruchten Hohn fo weit treiben Tann?” — Die Sonne fchien heil durch 
die Fenftergardinen von hochtoter Geide, und fo fam es, daß die 
Brillanten, welche auf dem Tische neben dem offenen Käftchen lagen, 
in rötlihem Schimmer aufblisten. Hinblidlend, verhüllte die Scuderi 
poll Entjegen das Geficht und befahl der Martiniere, das fürchter- 
tihe Gefchmeide, an dem das Blut der Ermordeten Hebe, augen- 
bfilich fortzufchaffen. Die Martiniere, nachdem fie Halzfchmucd und 
Armbänder jogleich in das Käftchen verichlofjen, meinte, daß e8 mohl 
am geratenften fein würde, die JZumelen dem PBolizeiminifter zu üiber- 
geben und ihm zu vertrauen, wie fich alles mit der beängftigenden 
Eriheinung des jungen Menfchen und der Einhändigung des Käft- 
chens zugetragen. 

Die Seudert ftand auf und fchritt fchweigend langjam im Zimmer 
auf und nieder, als finne fie erft nach, was num zu tun fei. Dann 
befahl jie dem Baptifte, einen Tragfeffel zu holen, der Martiniere 
aber, fie anzufleiden, weil jie auf der Stelle hin wolle zur Marquife 
de Maintenon. 

©ie ließ jich hintragen zur Marguife gerade zu der Stunde, wenn 
diefe, tie die Scuderi wußte, jich allein in ihren Gemächern befand. 
Das Käftchen mit den Sumelen nahm fte mit jich. 
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Wohl mußte die Marqutje fich hoch verwmundern, als jie das 
Fräulein, fonft die Würde, ja troß ihrer hohen Jahre die Liebens- 
twindigfeit, die Anmut felbft, eintreten jah, blaß, entitellt, mit 
mwanfenden Schritten. „Was um aller Heiligen willen ift Euch 
widerfahren?” rief fie der armen, beängiteten Dame entgegen, Die, 
ganz außer fich jelbft, faum imftande, fich aufrecht zu erhalten, nur 
Schnell den Lehnfefiel zu erreichen fuchte, den ihr die Marguife Hin- 
fchob. Endlich des Wortes wieder mächtig, erzählte das Fräulein, 
welche tiefe, nicht zu verichmerzende Kränkung ihr jener unbedacht- 
fame Scherz, mit dem fie die Supplif der gefährdeten Liebhaber 
beantwortet, zugezogen habe. Die Marquije, nachdem jie alles von 
Moment zu Moment erfahren, urteilte, daß die Scudert fich das 
fonderbare Ereignis viel zu jehr zu Herzen nehme, daß der Hohn 
verruchten Gefindels nie ein frommes, edles Gemüt treffen Fünne, 
und verlangte zulest den Schmud zu fehen. 

Die Scuderi gab ihr das geöffnete Käftchen, und die Marguije 
fonnte fich, als fie das Löftliche Gejchmeide erblidte, des lauten Aus- 
ruf3 der Verminderung nicht erwehren. Sie nahın den Halsfhmud, 
die Armbänder heraus und trat damit an das Fenfter, two fie bald die 


Sumelen an der Sonne fpielen ließ, bald die zierliche Goldarbeit : 


ganz nahe vor die Augen hielt, um nur recht zu erfchauen, mit welcher 
wındervollen Kımft jedes Heine Häkchen der verfhhlungenen Ketten 
gearbeitet mar. 

Auf einmal wandte fi) die Marquife rafch um nach dem Fräu- 
fein md rief: „Wißt Ihr wohl, Fräulein, daß diefe Armbänder, 
diefen Halsfchmud niemand anders gearbeitet haben fann, al Rene 
Cardillac? — Rene Cardillac war damal3 der gejchidteite Gold- 
arbeiter in Baris, einer der funftreichiten und zugleich jonderbariten 
Menichen feiner Zeit. Eher Hein al3 groß, aber breitichultrig und 
von ftarfem, musfulöfem Körperbau, hatte Cardillac, hoch in die 
funfziger Jahre vorgerüdt, noch die Kraft, die Beweglichkeit des 
Singlings. Bon diefer Kraft, die ungewöhnlich zu nennen, zeugte 
auch da3 Dice, Eraufe, rötfihe Haupthaar und das gedrungene, glei- 
Bende Antlit. Wäre Cardilfac nicht in ganz Paris als der rechtlichite 
Ehrenmann, uneigennüßig, offen, ohne Hinterhalt, ftets zu helfen 
bereit, befannt gewesen, fein ganz befonderer Blid aus Heinen, 
tiefliegenden, grim funfelnden Augen hätten ihn in den Verdacht 
heimlicher Tüdfe ımd Bosheit bringen können. Wie gejagt, Cardilfac 
war in feiner Kumft der Gefchidtefte nicht forwohl in Paris, als 
vielleicht iiberhaupt feiner Zeit. Sunig vertraut mit der Natur der 
Ghelfteine, wußte er fie auf eine Art zu behandeln und zu fafien, 
daß der Schmud, der erft fir unfcheinbar gegolten, aus Cardillacz 
Werkftatt hervorging in glänzender Pracht. Jeden Auftrag übernahm 
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er mit brennender Begierde und machte einen Preis, der, fo geringe 
war er, mit der Arbeit in feinem Verhältnis zu ftehen fchien. Dann 
lieg ihm das Werk feine Ruhe, Tag und Nacht hörte man ihn in 
feiner Werfitatt Hämmern und oft, war die Arbeit beinahe vollendet, 
mißfiel ihm plößlich die Form, ex zweifelte an der Bierlichfeit irgend- 
einer Falfung der Juwelen, irgendeines Heinen Häfchens — Anlaf 
genug, die ganze Arbeit wieder in den Schmelztiegel zu werfen und 
bon neuem anzufangen. Sp wurde jede Arbeit ein reines, unüber- 
trefflihes Meifterwerf, das den Beiteller in Erftaunen feßte. Aber 
nun war e3 faum möglich, die fertige Arbeit von ihm zu erhalten. 
Unter taufend Vorwänden hielt er den Befteller hin von Woche zu 
Woche, von Monat zu Monat. Vergebens bot man ihm das Doppelte 
für die Arbeit, nicht einen Louis mehr als den bedungenen Preis 
wollte er nehmen. Mußte er dann endlich dem Andringen des Be- 
itellerS weichen und den Schmud herausgeben, fo fonnte er fich aller 
Beichen de3 tiefiten Verdruffes, ja einer innern Wut, die in ihm 
fochte, nicht erwehren. Hatte er ein bedeutendere3, vorzüglich reiches 
Werk, vielleicht viele Taufende an Wert, bei der Koftbarkeit der 
Sumelen, bei der überzierlichen Goldarbeit, abliefern müffen, fo war 
er imjtande, wie unjinnig umherzulaufen, fich, feine Arbeit, alles 
um fich her verwünfchend. Aber jowie einer Hinter ihm herrannte 
und laut fchrie: „Rene Cardillac, möchtet Ihr nicht einen fcehönen 
Halsihmudf machen für meine Braut — Armbänder für mein Mäd- 
chen u...” dann jtand er plößlich ftill, blißte den an mit feinen Heinen 


5 Augen und fragte, die Hände reibend: „Was habt Jhr denn?” Der 


sieht nun ein Schächtelchen hervor und fpricht: „Hier find Zumelen, 
viel Sonderliches it e3 nicht, gemeines Zeug, doch unter Euern 
Händen” — Cardillac läßt ihn nicht ausreden, reißt ihm das Schäch- 
telhen aus den Händen, nimmt die Jumelen heraus, die wirklich 
nicht viel wert find, hält fie gegen das Licht und ruft voll Entzüden: 
„Do ho — gemeines Zeug? — mitnichten! — hübiche Steine — 
herrliche Steine, laßt mich nur machen! — und wenn es Euch auf 
eine Handvoll Louis nicht anfommt, jo will ich noch ein paar Stein- 
chen hineinbringen, die Euch in die Augen funfeln follen wie die 
liebe Sonne jelbft —“ Der fpricht: „Sch Üüberlaffe Euch alles, Meifter 
Rene, und zahle, was Jhr wollt!” Ohne Unterfchied, mag er num 
ein reicher Bürgersmann oder ein vornehmer Herr vom Hofe fein, 
wirft fich Cardillac ungeitüm an feinen Hals umd drüdt und Füßt ihn 
und Spricht, num fei er wieder ganz glüdfich, und in acht Tagen werde 
die Arbeit fertig fein. Er rennt über Hals und Kopf nach Haufe, 
hinein in die Werfftatt und hHämmert darauf [os, und in acht Tagen 
it ein Meifterwerf zuftande gebracht. Aber fomwie der, der e3 be- 
ftellte, fommt, mit Treuden die geforderte geringe Summe be, 
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zahlen und den fertigen Schmud mitnehmen will, wird Cardillac 
verdrießlich, grob, trogig. —,,Uber Meifter Cardillac, bedenkt, morgen 
it meine Hochzeit.” „Was fchert mih Eure Hochzeit, fragt in 
vierzehn Tagen wieder nach.” — „Der Schmud ift fertig, hier liegt 
das Geld, ich muß ihn haben.” — „Und ich fage Euch, daß ich noch 
manches an dem Schmud ändern muß ımd ihn heute nicht heraus= 
geben werde.” — „Und ich fage Euch, daß wenn Shr mir den Schmudf, 
den ich Euch allenfall3 doppelt bezahlen mill, nicht herausgebt im 
guten, Shr mich gleich) mit Argenjon3 dienstbaren Trabanten ans 
rüden jehen follt.”” — ‚Sun fo quäle Euch der Satan mit hundert 
glühenden Rneipzangen und hänge drei Zentner an den Halsihmud, 
damit er Eure Braut erdroßle!” — Und damit ftedt Cardillac dem 
Brautigam den Schmud in die Bufentafche, ergreift ihn beim Arm, 
wirst ihn zur Stubentür hinaus, daß er die ganze Treppe hinab- 
poltert, und lacht wie der Teufel zum Fenfter hinaus, wenn er fieht, 
pie der arme junge Menfch, das Schnupftuch vor der blutigen Waje, 
aus dem Haufe hinaushinktt. — Gar nicht zu erflären war e3 auch, 
daß Kardillac oft, wenn er mit Enthufiasmus eine Arbeit übernahm, 
plöglich den Beiteller mit allen Zeichen de3 im Snerften aufgeregten 
Gemiüts, mit den erichütterndften Beteurungen, ja unter Schluchzen 
und Tränen bei der Sungfrau und allen Heiligen befchwor, ihm da3 
unternommene Werf zu erlafien. Manche der von dem Könige, 
von dem Volke Hochgeachtetiten PVerjonen hatten vergeben3 große 
Summen geboten, um nur da3 Kleinste Werk von Cardillac zu er- 
halten. Er warf fich dem Könige zu Füßen und flehte um die Huld, 
nichts für ihn arbeiten zu dürfen. Ebenfo verweigerte er der Main- 
tenon jede Beftellung, ja, mit dem. Ausdrud des Abfcheues und 
Entiegend verwarf er den Antrag derjelben, einen Heinen, mit den 
Emblemen der Kunst verzierten Ning zu fertigen, den Racine von 
ihr erhalten jollte. 

‚sch wette,” Tprach daher die Maintenon, „ich wette, daß Car- 
Dillac, Schicke ich auch Hin zu ihm, um wenigftens zu erfahren, für wen 
er diefen Schmud fertiate, fich weigert herzufommen, meil er viel- 
leicht eine Beitellung fürchtet und Doch durchaus nicht für mid 
arbeiten will. Wiermohl er feit einiger Zeit abzulaffen fcheint von 
feinem ftarren Eigensinn, denn mie ich höre, arbeitet er jeßt fleißiger 
als je und liefert jeine Arbeit ab auf der Stelle, jedoch noch immer 
mit tiefem Verdruß und mweggewandtem Geficht.” Die Scuderi, 
der auch viel daran gelegen, daß, jet eg noch möglich, der Schmud 
bald in die Hände des rechtmäßigen Eigentiimer3 fomme, meinte, 
daß man dem Meilter Sonderling ja gleich jagen Yajjen fönne, mie 
man feine Urbeit, fondern nur fein Urteil über Sumelen verlange. 
Das billigte die Marquife. EZ wurde nach Cardillac geichiekt, und, als 
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jet er fchon auf dem Wege geiveien, trat er nach Verlauf weniger 
Seit in das Zimmer, 

Er jien, al3 er die Scuderi erblickte, betreten und wie einer, 
der, von dem Unermwarteten plößlich getroffen, die Ansprüche des 
Schidlichen, wie fie der Augenblick darbietet, vergißt, neigte er fich 
zuerit tief umd ehrfurchtspoll vor diefer ehrwürdigen Dame umd 
wandte jich dann erit zur Marguife. Die frug ihn haftig, indem fie 
auf das Gejchmeide wies, da3 auf dem dimfelgrün behängten Ti 
funfelte, ob da3 jeine Arbeit jet. Cardillac warf faum einen Blick 
darauf und padte, der Margutie ins Geficht ftarrend, Armbänder 
und Halsfchmuc fchnell ein in das Käftchen, da3 daneben ftand ımd 
da3 er mit Heftigfeit von fich wegfchob. Nun fprach er, indem ein 
bäßlihes Lächeln auf jeinem roten Antlit gleikte: „In der Tat, 
Srau Marguife, man muß Kens Cardillacs Arbeit fchlecht fennen, 
um nur einen Augenblid zu glauben, daß irgendein anderer Gold- 
Ichmied in der Welt folhen Schmud fafjen fünne. Freilich ift das 
meine Arbeit.“ „So fagt denn,” fuhr die Margquife fort, „für wen 
Ihr diefen Schmud gefertigt habt?” „Für mich ganz allein,” er- 
miderte Cardillac, „ja, Ihr möget,“ fuhr er fort, als beide, die Main- 
tenon und die Scuderi, ihn ganz verwundert anblicdten, jene voll 
Miptrauen, diefe voll banger Erwartung, wie fi) num die Sache 
menden würde, „ja, hr möget das nım feltfam finden, Frau Mar- 
quije, aber es it dem fo. Bloß der fchönen Arbeit willen fuchte ich 
meine beiten Steine zufammen und arbeitete aus Freude daran 


5 jleikiger und forgfältiger als jemals. Vor weniger Zeit verichmwand 


der Schmud aus meiner Werfftatt auf unbegreifliche Weife.” „Dem 
Himmel jei e3 gedanft, rief die Sceuderi, indem ihr die Augen vor 
Steude funfelten, und fie rafch und behende mie ein junges Mädchen 
von ihrem Lehnfefjel aufiprang, auf den Eardillac losfchritt und beide 
Hände auf jeine Schultern legte, „empfangt,‘ Sprach fie dann, „entp- 
fangt, Meijter Nene, das Eigentum, das Euch verruchte Spitbuben 
taubten, wieder zurüd.” Nun erzählte fie ausführlich, wie fie zu 
dem Schmud gefommen. Cardilfec hörte alles fchtweigend mit nieder- 
geichlagenen Augen an. Nur mitunter ftieß er ein undernehmliches 


5 „om! — So! — Ei! — Hoho!” — aus umd warf bald die Hände 


auf den Rüden, bald ftreichelte er leife Kinn und Wange. Als nun 
die Scuderi geendet, war es, als fampfe Cardillae mit ganz befon- 
dern Öedanfen, die währenddeilen ihm gefommen, und al tolle 
irgendein Entichluß jich nicht fügen und fördern. Er rieb fich die 
Stirne, er feufste, er fuhr mit der Hand über die. Augen, wohl gar 
um herborbrechenden Tränen zu fteuern, Endlich ergriff er das 
Käftchen, das ihm die Scuderi darbot, Tieß fich auf ein Knie langfam 
nieder und fprach: „Euch, edles, mwirrdige3 Fräulein, hat da3 Ver 
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bängnis diefen Schmud beftimmt. Sa, nun weiß ich es erft, daß ich 
während der Arbeit an Euch dachte, ja für Euch arbeitete. Ber- 
fchmäht es nicht, dDiefen Schmud als das Befte, mas ich mohlfeit langer 
Zeit gemacht, von mir anzunehmen und zu tragen.” „Ei, ei,“ er- 
widerte die Scuderi, anmutig fcherzend, „wo denkt Shr hin, Meiiter 
Kene, jteht e3 mir denn an, in meinen Jahren mich noch fo herautszu= 
puten mit blanfen Steinen? — Und wie fommt Shr denn dazıı, 
mich fo überreich zu beichenfen? Geht, geht, Meister Kene, wär’ 
ich fo fhon wie die Marquife de Fontange und reich, in der Tat, ich 
fieße den Schmud nicht aus den Händen, aber was foll diefen welfen 
Armen die eitle Pracht, was foll diefem verhüllten Hals der glänzende 
Bus? Cardillac hatte fich indejfen erhoben und fprach, wie außer 
fich, mit verwildertem Blid, indem er fortwährend das Käftchen der 
Scudert hinhielt: „Tut mir die Barmherzigkeit, Fräulein, ımd nehmt 
den Schmud. Shr glaubt e3 nicht, welche tiefe. Verehrung ich für 
Eure Tugend, für Eure hohe Verdienfte im Herzen trage! Nehmt 
doch mein geringes Gefchenf nur für da3 Beitreben an, Euch recht 
meine innerfte Öefinnung zu bemeifen.” — A nım die Scudert 
immer noch zögerte, nahm die Maintenon das Käftchen aus Car- 
dillacs Händen, fprechend: ‚„Nım beim Himmel, Fräulein, immer 
redet Shr von Euern hohen Sahren, was haben mir, ich und Shr, 
mit den Sahren zu Schaffen und ihrer Laft! — Und tut Shr denn 
nicht eben mie ein junges verjchämtes Ding, das gern zulangen möchte 
nach der dargebotnen fügen Frucht, fönnte das nur gefchehen ohne 
Hand und ohne Finger. — Schlagt dem wadern Meifter Nene nicht 
ab, da3 freiwillig al3 Gefchenf zu empfangen, was taufend andere 
nicht erhalten fünnen, alles Goldes, alles Bittens und Flehens un- 
erachtet. —“ 

Die Maintenon hatte der Scuderi das Käftchen währenddeilen 
aufgedrungen, und nun ftürzte Cardillac nieder auf die Inie — füßte 
der Scuderi den Rod — die Hände — ftöhnte — feutfzte — meinte — 
fchluchzte — {prang auf — rannte wie unfinnig, Seffel — Tiihe 
umftirzend, daß Borzellan, Gläfer zufammenflirrten, in toller Haft 
von dannen. — 


Ganz erichroden rief die Scuderi: „Um aller Heiligen willen, | 


was mwiderfahrt dem Menfchen!” Doch die Marguife, in befonderer 
heiterer Laune bi3 zu fonft ihr ganz fremden Mutmillen, fchlug eine 
belle Lache auf und Sprach: „Da haben wir’s, Fräulein, Meifter Rene 
it in Euch fterblich verliebt und beginnt nach rihtigem Brauch und 
bewährter Sitte echter Galanterie Euer Herz zu beftirmen mit 
reichen Gefchenten.” Die Maintenon führte diefen Scherz weiter 
aus, indem fie die Scuderi ermahnte, nicht zu graufam zu fein gegen 
den verzweifelten Liebhaber, und diefe wurde, Raum gebend an- 
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geborner Laune, hingeriffen in den jprudelnden Strom taufend 
Iuftiger Einfälle. Sie meinte, daß fte, ftinden die Sachen num einmal 
jo, endlich bejiegt, wohl nicht werde umhin fünnen, der Welt das 
unerhörte Beijpiel einer dreiundfiebzigjährigen Goldfchmiedshraut 
don untadeligem Adel aufzuftellen. Die Maintenon erbot fich, die 
Brautfrone zu flechten und fie über die Pflichten einer guten Haus- 
frau zu belehren, wovon freilich fo ein Heiner Kicindiewelt von 
Mädchen nicht viel mwilfen fönne. 

Da nun endlich die Scuderi aufftand, um die Marguife zu ver- 
lajjen, wurde fie, alles lahenden Scherze3 ungeachtet, doch wieder 
jehr ernit, al3 ihr das Schmudfäftchen zur Hand fam. Sie fprad: 
„DH, Frau Margquife, werde ich mich diefes Schmudes niemals 
bedienen fönnen. Er ift, mag e3 fich num zugetragen haben, wie e8 
will, einmal in den Händen jener hölfifchen Gefellen gewejen, die 
mit der Frechheit des Teufels, ja wohl gar in verdammtem Bilndniz 
mit ihm, rauben und morden. Mir grauft vor dem Blute, da an 
dem funfelnden Gejchmeide zu Eleben fcheint. — Und nun hat jelbft 
Cardillacs Betragen, ich muß e3 gejtehen, fir mich etwas fonderbar 
Ängftlihes und Unheimliches. Nicht erwehren kann ich mir einer 
dunklen Ahnung, daß hinter diefem allem irgendein grauenvolles, 
entjegliche3 Geheimnis verborgen, und bringe ich mir die ganze Sache 
recht deutlich vor Augen mit jedem Umftande, fo kann ich doch wieder 
gar nicht au) nur ahnen, worin dad Geheimnis beftehe, und wie 
überhaupt der ehrliche, wadere Meifter Rene, das Borbild eines 


5 guten, frommen-Bürger3, mit irgend etwas Böfen, Verdammlichem 


zu tun haben foll. Co viel ift aber gewiß, dat ich niemal3 mich 
unterjtehen twerde, den Schmud anzulegen.” 

Die Marquife meinte, das hieße die Skrupel zu mweit treiben; 
al3 num aber die Scudert fie auf ihr Gemiljen fragte, a3 fie in ihrer, 
der Scuderi, Lage, wohl tun würde, antwortete fie ernft und feit: 
„Beit eher den Schmud in die Seine werfen, als ihn jemal3 tragen.” 

Den Auftritt mit dem Meijter Nene brachte die Scuderi in gar 


_ anmutige Verfe, die fie den folgenden Abend in den Gemächern der 
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Maintenon dem Könige vorlad. Wohl mag e3 fein, daß fie auf 
Koften Meifter Kenes, alle Schauer unheimficher Ahnung befiegend, 
das ergöslihe Bild der dreiundfiebzigjährigen Goldfchmiedshraut 
von uralten Adel mit lebendigen Farben darzuftellen gewußt. Genug, 
der König lachte bis ind Snnerfte hinein und fchrwur, daß Boileau 
Despreaur jeinen Meifter gefunden, weshalb der Scuderi Gedicht 
für da3 Wibigfte galt, da3 jemals gejchrieben. 

Mehrere Monate waren vergangen, al3 der Zufall es wollte, 
daß die Scuderi in der Glasfutfche der Herzogin von Montanfier 
über den PBontneuf fuhr. Noch war die Erfindung der zierlihen ' 
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Olaskutihen fo neu, daß das neugierige Volk fich zudrängte, wenn 
‚ein Yuhrwerk der Art auf den Straßen erfhien. So fam es denn 
auch, dag der gaffende Wöbel auf dem Bontneuf die Kutfche der. 
Montanfier umringte, beinahe den Schritt der Pferde hemmend. 
Da vernahm die Scuderi plößlich ein Gefchimpfe und Gefluche und 
gewahrte, wie ein Menjch mit Fauftfchlägen und Rippenftößen fich 
Bla machte dur) Die didite Mafje. Und wie er näher fam, trafen fie 
die Duchdohrenden Blide eines todbleichen, gramverftörten Süng- 
Iing3antliges. Unverwandt fchaute der junge Menfch fie an, während 
er mit Ellbogen und Fäuften rüftig vor fich wegarbeitete, big er an den 
Schlag des Wagens fam, den er mit ftürmender Haftigfeit aufrik, 
der Scuderi einen Zettel in den Schoß warf und, Stöße, Fauftichläge 
austeilend und empfangend, verichtvand, wie er geflommen. Mit 
einem Schrei des Entjegens war, forwie der Menfch am Kutfchenfchlage 


erichien, die Martiniere, die fich bei der Scuderi befand, entfeelt in die ı 


Bagenfiffen zurüdgefunfen. Vergebensrig die Scuderi an der Schnur, 
tief dem Kuticher zu, der, wie vom böfen Geifte getrieben, peitfchte 
auf die Pferde los, die, den Schaum von den Mäulern wegiprigend, 
um fich fehlugen, jich bäumten, endlich in fcharfem Trab fortdonnerten 
über die Brüde. Die Scudert go ihr Riechfläfhchen über die ohne 
mächtige Frau aus, die endlich Die Augen auffchlug und, zitternd und 
bebend, fi Frampfhaft feftfllammernd an die Herrfchaft, Angit und 
Entjegen im bleichen Antlis, mühfam ftöhnte: „Um der heiligen Sung- 
frau willen! was wollte der fürchterliche Menfch? — Ach! er war es 
ja, er war e3, derjelbe, der Euch in jener fchauervollen Nacht das 
Käftchen brachte! — Die Scuderi beruhigte die Arme, indem fie ihr 
voritellte, daß ja ducchaus nichts Böfes gejchehen, und daß e3 nur 
darauf anfomme, zu wiffen, was der Zettel enthalte. Sie Tchlug das 
Blättchen auseinander und fand die Worte: 

„Ein böjes Verhängnis, das Ihr abwenden fonntet, ftößt mich in 
den Abgrund! — ch beihwöre Euch, twie der Sohn die Mutter, 
bon der er nicht Iaffen fan, in der volliten Glut Findficher Liebe, 
den Halihmud und die Armbänder, die Jhr durch mich exhieltet, 
unter irgendeinem Borwand — um irgend etivas daran beffern — 
ändern zu lafien, zum Meifter Nene Cardillac zu fchaffen; Euer 
Wohl, Euer Leben hängt davon ab. Tut Shr es nicht big über- 
morgen, jo dringe ich in Eure Wohnung und ermorde mich vor 
Euern Augen!” 

‚un ijt es gewiß,“ fprach die Scuderi, alß fie dies gelefen, „daß, 
mag der geheimnisvolle Menfch auch wirklich zu der Bande ver- 
ruchter Diebe und Mörder gehören, er doch gegen mic, nichts Bofes 
im Schilde führt. Wäre e3 ihm gelungen, mich in jener Nacht zu 
'orechen, iwer weiß, welches fonderbare Ereignis, welch dunkles Ber- 
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bältni3 der Dinge mir Har worden, von dem ich jet auch nur die 
letfefte Ahnımg vergebens in meiner Seele fuhe. Mag aber auch 
die Sade fih num verhalten, wie fie will, das, was mir in diefem 
Blatt geboten wird, werde ich tun, und gefchähe e3 auch nur, um 
den unjeligen Schmud 103 zu werden, der mir ein höllifcher Taligman 
des Boöfen felbit dinft. Cardillae wird ihn doch wohl nım, feiner 
alten Sitte getreu, nicht jo leicht wieder aus den Handen geben wollen.” 

Schon andern Tages gedachte die Scuderi, fich mit dem Schmud 
zu dem Goldichmied zu begeben. Doch war e3, als hätten alle fhönen 
Geifter von ganz Paris fich verabredet, gerade an dem Morgen das 
Fräulein mit Berfen, Schaufpielen, Anetdoten zu beftürmen. Kaum 
hatte la Chapelle die Szene eine3 Trauerjpiel3 geendet und jchlau 
verfichert, daß er nun wohl Racine zu fchlagen gedenfe, al3 diefer 
felbit eintrat und ihn mit irgendeined Königs pathetifcher Nede 
su Boden flug, bi3 Boileau jeine Leuchtfugeln in den Schwarzen 
tragischen Himmel Steigen ließ, um nur nicht ervig von der Kolonnade 
des Zounre fhwasen zu hören, in die ihn der ardhiteftiiche Doktor 
PBerrault hineingeengt. 

Hoher Mittag war geworden, die Scuderi mußte zur Herzogin 
Montanfier, und fo blieb der Bejuch bei Meifter Rene Cardillac bis 
sum andern Morgen verichoben. 

Die Scuderi fühlte fich von einer befjondern Unruhe gepeinigt. 
Beitändig vor Augen Stand ihr der Züngling, und aus dem tiefiten 
Stunern wollte fich eine dunkle Erinnerung aufregen, al3 habe jie Dies 
Antlis, diefe Züge jchon gefehen. Den leifeiten Schlummer jtörten 
ängftlihe Träume, e8 war ihr, al3 habe fie leichtjinnig, ja ftraf- 
wirdig verfaumt, die Hand hilfreich zu erfafjen, die der Unglüdliche, 
in den Abgrumd verjinfend, nach ihr emporgeitredt, ja, als fei e3 
an ihr gemwejen, irgendeinem verderblichen Ereignis, einem heillofen 
Berbrehen zu fteuern! — Sowie e3 nur hoher Morgen, ließ fie jich 
anfleiden und fuhr, mit dem Schmudfäftchen verfehen, zu dem 
Goldfchmied Hin. 

Nach der Straße Nicatfe, dorthin, wo Cardillac wohnte, ftrömte 
das Bolf, fammelte fi) vor der Haustüre — jchrie, lärmte, tobte — 
tollte ftürmend hinein, mit Mühe abgehalten von der Marechaufiee, 
die das Haus umftellt. Sm wilden, verwirrten Getöfe riefen zornige 
Stimmen: „Zerreißt, zermalmt den verfluchten Mörder!” — Endlich 
erjcheint Desgrais mit zahlreicher Mannjchaft, die bildet Durch den 
dicften Haufen eine Gaffe. Die Haustüre fpringt auf, ein Menidh, 
mit Ketten belaftet, wird hinausgebracht und unter den greulichiten 
Berwünfchungen des wütenden Pöbel3 fortgeichleppt. — Sn dem 
Augenblic, al3 die Scuderi, halb entjeelt vor Schred und furchtbarer 
Ahnung, dies gewahrt, dringt ein gellendes Sammergefchrei ihr in die 
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Ohren. „Bor! — weiter vor!” ruft fie ganz außer fich dem SKutfcher 
zu, der mit einer gefchidten, rafhen Wendung den dien Haufen 
auseinanderjtäubt und dicht vor Cardillacs Haustüre hält. Da fieht 
die Scuderi Desgrais und zu feinen Füßen ein junges Mädchen, 
ihön mie der Tag, mit aufgelöften Haaren, halb entfleidet, milde 
Angit, troftlofe Verzweiflung im Antlis, die hält feine nie um- 
Ihlungen und ruft mit dem Ton des entjeglichiten, fchneidendften 
ZTodesjchmerzes: „Er ift ja unfchuldig! — er ift unihuldig!” Ber- 
geben jind Desgrai3’, vergebens feiner Zeute Bemühungen, fie [o3= 
zureißen, fie vom Boden aufzurichten. Ein ftarker, ungejchlachter 
Kerl ergreift endlich mit plumpen Fäuften die Arme, zerrt fie mit 
Gemalt weg von Desgrais, ftrauchelt ungefchict, laßt das Mädchen 
fahren, die hinabichlägt die fteinernen Stufen ımd Iautlog — tot 
auf der Straße liegen bleibt. Länger Tann die Scuderi fih nicht 
halten. „In Ehriftus’ Namen, was ift gefchehen, was geht hier vor?” 
ruft fie, öffnet rajch den Schlag, fteigt aus. — Ehrerbietig meicht 
da3 Volk der würdigen Dame, die, al fie jieht, wie ein paar mit- 
leidige Weiber das Mädchen aufgehoben, auf die Stufen gejett 
haben, ihr die Stirne mit ftarfem Waffer reiben, ji) dem Desgrais 
nähert und mit Heftigfeit ihre Trage wiederholt. „E3 it das Ent 
jesliche gefchehen,“ ipricht Desgrais, „Rene Cardillae wurde heute 
morgen durch einen Dolchftich ermordet gefimden. Sein ©efelle 
Dlivier Bruffon ift der Mörder. Eben wurde er fortgeführt ins 
Gefängnis.” „Und das Mädchen?” ruft die Scuderi, — „it, fallt Des- 
gratis ein, „it Madelon, Cardillacs Tochter. Der verruchte Menich 
mar ihr Öeliebter. Nun weint und heult fie und fchreit ein Mal übers 
andere, daß Dlivier unfchuldig fei, ganz unfchuldig. Am Ende weiß 
fie von der Tat, und ich muß fie auch nach der Conciergerie bringen 
lafjen.“ Desgrais warf, als er dies {prach, einen tücifchen, fchaden- 
frohen Blid auf das Mädchen, vor dem die Scuderi erbebte. Eben 
begann das Mädchen leife zu atmen, doch feines Laut, feiner Be- 
mwegung mächtig, mit gefchloffenen Augen lag fie da, und man 
mußte nicht, was zu tun, fie ins Haus bringen oder ihr noch länger 
beiftehen biS zum Erwachen. Tief bewegt, Tränen in den Augen, 
bfidte die Scubderi den unfchuldspollen Engel an, ihr graute vor 
Desgrais ımd feinen Gefellen. Da polterte es dumpf die Treppe 
herab, man brachte Cardillacs Leichnam. Schnell entichloffen rief 
die Scuderi laut: „Sch nehme das Mädchen mit mir, Shr möget 
für das übrige forgen, Desgrais!" Ein dumpfes Murmeln des 
Beifall3 Tief durch da3 Volk. Die Weiber hoben das Mädchen in 
die Höhe, alles drängte fich Hinzu, hundert Hände mübten fich, 
ihnen beizuftehen, und, wie in den Küften fchwebend, wurde da3 
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Dame, die die Unfchuld dem Blutgericht entriffen, von allen Lippen 
ftrömten. 

Serons, des berühmtejten Arztes in Paris, Bemühungen gelang 
es endlich, Madelon, die ftundenlang in ftarrer Bemußtlofigfeit ges 
legen, wieder zu fich jelbit zu bringen. Die Scuderi vollendete, 
was der Arzt begonnen, indem fie manchen milden Hoffnungsitrahl 
leuchten Tieß in des Mädchens Seele, bi3 ein heftiger Tränenftrom, 
der ihr aus den Augen ftürzte, ihr Luft machte. Sie vermochte, 
indem nur dann und wann die Übermacht des ducchbohrendften 
Schmerzes die Worte in tiefem Schhuchzen erfticfte, zu erzählen, mie 
fich alles begeben. 

Um Mätternacht war fie durch Teifes Klopfen an ihrer Stuben- 
türe gemedt worden und hatte Dlivierd? Stimme vernommen, der 
fie befchrooren, doch nur gleich aufzuftehen, weil der Bater im Sterben 
ftege. Entfjest jei fie aufgefprungen und habe die Tür geöffnet. 
Dlivier, bleich und entitellt, von Schweiß triefend, fei, dad Licht in 
der Hand, mit wanfenden Schritten nach der Werfftatt gegangen, fie 
ihm gefolgt. Da habe der Vater gelegen mit ftarren Augen und 
geröchelt im Todesfampfe. Sammernd habe fie fich auf ihn geftürzt 
und nun erit jein blutiges Hemde bemerkt. Dlivier habe fie fanft 
meggezogen und ji dann bemüht, eine Wunde auf der linken Bruft 
des Baterd mit Wundbalfam zu waschen und zu verbinden. Während- 
deifen fei des Vater Befinnung zurücdgefehrt, er Habe zu röcheln auf-> 
gehört und fie, dann aber Dlivier mit feelenvollem Bid angefchaut, 
ihre Hand ergriffen, fie in Dfivier3 Hand gelegt und beide heftig ge= 
drüdt. Beide, Dfivier und fie, wären bei dem Lager des Vaters auf 
die nie gefallen, er habe fich mit einem fchneidenden Laut in die 
Höhe gerichtet, jei aber gleich wieder zurüdgefunfen und mit einem 
tiefen Seufzer verfchieden. Num hätten fie beide laut gefammert und 
geklagt. Dlivier habe erzählt, wie der Meifter auf einem Gange, den 
er mit ihm auf fein Geheif in der Nacht Habe machen müffen, in 
feiner Gegenwart ermordet worden, und mie er mit der größten Ans 
ftrengung den fchweren Mann, den er nicht auf den Tod verwundet 
gehalten, nach) Haufe getragen. Sowie der Morgen angebrochen, 
wären die Hausleute, denen da3 Gepolter, da3 laute Weinen und 
Sammern in der Nacht aufgefallen, heraufgefommen und hätten jie 
noch ganz troftlos bei der Leiche des Vater3 Iniend gefunden. Nun 
fei Lärm entitanden, die Marechaufjfee eingedrungen und Dlivier al? 
Mörder feines Meifters in3 Gefängnis gejchleppt worden. Madelon 
fügte num die rührendfte Schilderung von der Tugend, der Frömmig- 
feit, der Treue ihres geliebten Dlivier3 hinzu. Wie er den Meifter, 
als jei er fein eigener Vater, hoch in Ehren gehalten, mie Diefer 
feine Liebe in vollem Maß ermidert, wie er ihn troß feiner Armut 
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zum Cidam erforen, weil feine Gefchidlichkeit feiner Treue, feinem 
edlen Gemüt gleichgefommen. Das alles erzählte Madelon aus dem 
innerften Herzen heraus umd jchloß damit, dab, wenn Olivier in 
ihrem Beijein dem Vater den Dolch in die Bruft geftoßen hätte, fie 
die eher für ein Blendwerf des Satans halten, al3 daran glauben 
würde, daß Dlivier eines folchen entfesfichen, grauenvollen Ber- 
brechen3 fähig fein fönne. 

Die Scuderi, von Madelon3 namenlofen Leiden auf das tiefite 
gerührt und ganz geneigt, den armen Olivier für unfchuldig zu halten, 
zog Erfundigungen ein und fand alles beftätigt, was Madelon über 
das häusliche Verhältnis des Meifters mit feinem Gefellen erzählt 
hatte. Die Hausleute, die Rachbaren rühmten einftimmig den Olivier 
als das Mujter eine3 fittigen, frommen, treuen, fleißigen Betragens, 
niemand wußte Böfes von ihm, und doch, war von der gräßlichen 
Tat die Rede, zudte jeder die Achfeln und meinte, darin liege etwas 
Unbegreifliches. 

Olivier, vor die Chambre ardente geftellt, Teugnete, wie die 
Scuderi vernahm, mit der größten Standhaftigfeit, mit dem bellften 
Sreimut die ihm angefchuldigte Tat und behauptete, daß fein Meifter 
in feiner Öegenmwart auf der Straße angefallen ımd niedergejtoßen 
worden, daß er ihn aber noch lebendig nach Haufe gefchleppt, wo er 
fehr bald verjchieden fei. Auch dies ftimmte alfo mit Madelonz Erx- 
zahlung überein. 

Smmer und immer wieder ließ fich die Scudert die Heinften Um- 
ftände de3 fchredlichen Ereigniffes wiederholen. Sie forfchte genau, 
ob jemal3 ein Streit zwiichen Meifter und Gefellen vorgefallen, ob 
vielleicht Dlivier nicht ganz frei von jenem Sähzorn fei, der oft wie 
ein blinder Wahnfinn die gutmütigften Menfchen überfällt und zu 
Taten verleitet, die alle Willkür des Handelns auszufchließen fcheinen. 
Doch je begeifterter Madelon von dem ruhigen häuslichen Glüd fprach, 
in dem die drei Menjchen in innigiter Liebe verbunden lebten, deito 
mehr verichtwand jeder Schatten de3 Verdachts wider den auf den 
Tod angeflagten Olivier. Genau alles prüfend, davon ausgehend, 
dag Dlivier unerachtet alles deijen, was laut für feine Unschuld 
Ipräche, dennoch Cardillacs Mörder gemefen, fand die Scuderi im 
Reich der Möglichkeit feinen Beweggrumd zu der entfeglichen Tat, 
die in jedem Fall Dfivierd Glüd zerftören mußte. — „Er ift arm, 
aber gejchidt. — E3 gelingt ihm, die Zuneigung des berühmteiten 
Meifter3 zu gewinnen, er liebt die Tochter, der Meifter begünftigt 
jeine Liebe, Glüd, Wohlftand für fein ganzes Leben wird ihm er- 
Ihloffen! — Gei e8 aber num, daß, Gott weiß, auf welche Weife 
gereizt, Dlivier vom Born übermannt, feinen Wohltäter, feinen 
DBater mörderifch anfiel, welche teuflifche Heuchelei gehört dazu, nach 
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der Tat fich fo zu betragen, al3 e3 wirklich geihah!” — Mit der 
feften Überzeugung von Oliviers Unfhuld fahte die Scuderi den Ent- 
Schluß, den unjchuldigen Süngling zu retten, fofte es, wa3 es wolle. 
€3 jchien ihr, ehe fie die Huld des Königs}felbftävielleicht an- 
rufe, am geratenjten, fich an den PBräfidenten la Regniefzu menden, 
ihn auf alle Umstände, die für Olivier Unichuld fprechen mußten, 
aufmerkjam zu machen und fo vielleicht in des Präfidenten Geele 
eine innere, dem Angeklagten günftige Überzeugung zu erweden, die 
fih mohltätig den Richtern mitteilen follte. : 
La Kegnie empfing die Scuderi mit der hohen Achtung, auf die 
die mwürdige Dame, von dem Könige felbft hoch geehrt, gerechten 
Anipruh machen konnte. Er hörte ruhig alles an, was fie über die 
entjeglihe Tat, über Dfivierd Verhältniffe, über feinen Charafter 
vorbradite. Ein feines, beinahe hämifches Lächeln mar indejfen alles, 
twomit er bewies, daß die Beteurungen, die von häufigen Tränen 
begleiteten Ermahnungen, wie jeder Richter nicht der Feind de3 An- 
geflagten fein, fondern auch auf alles achten müffe, was zu feinen 
Gunften jpräcde, nicht an gänzlich tauben Ohren vorüberglitten. 
Al das Fräulein nun endlich ganz erjchöpft, Die Tränen von den 
Augen wegtrodnend, Ichwieg, fing la Kegnie an: „E3 ift ganz Eures 
vortrefflichen Herzens würdig, mein Fräulein, daß Shr, gerührt von 
den Tränen eines jungen, verliebten Mädchens, alles glaubt, was 
fie vorbringt, ja, daß Shr nicht fähig feid, den Gedanken einer ent- 
feglichen Untat zu fafjen, aber anders ift eg mit dem Richter, der 
gewohnt ift, frecher Heuchelei die Larve abzureifen. Wohl mag e3 
nicht meine3 Amts jein, jedem, der mich frägt, den Gang eines 
Kriminalprozefies zu entwideln. Fräulein! ich tue meine Pflicht, 
wenig fümmert mich da3 Urteil der Welt. Sittern follen die Böfe- 
mwichter. vor der Chambre ardente, die feine Strafe fennt als Blut 
und Teuer. Aber vor Euch, mein mwirdiges Fräulein, möcht’ ich 
nicht für ein Ungeheuer gehalten werden an Härte und, Graufamlfeit, 
darum vergönnt mir, daß ih Euch mit wenigen Worten die Blut- 
fchuld des jungen Böfewichts, der, dem Himmel feiles gedankt! der 
NRache verfallen ift, Har vor Augen lege. Euer fiharfjinniger Geift 
wird dann jelbit die Gutmütigfeit verfchmähen, die Euch Ehre macht, 
mir aber gar nicht anftehen würde. — Ufo! — Am Morgen wird 
Kene Eardillae durch einen Dolchitoß ermordet gefunden. Niemand 
ift bei ihm, al3 fein ©ejelle Olivier Bruffon und die Tochter. Ir 
Dlivierd Kammer, unter andern, findet man einen Dolch von friihem 
Blute gefärbt, der genau in die Wunde paßt. ‚Cardillae it‘, Ipricht 
Olivier, ‚in der Nacht vor meinen Augen niedergeftogen worden.‘ — 
‚Man wollte ihn berauben?‘ ‚Das weiß ich nicht!‘ — ‚Du gingft mit 
ihm, und e3 war dir nicht möglich, dem Mörder zu wehren? — ihn 
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feftzuhalten? um Hilfe zu. rufen?‘ ‚Funfzehn, wohl zwanzig Schritte 
bor mir ging der Meifter, ich folgte ihm.‘ ‚Warum in aller Welt fo 
entfernt?‘— ‚Der Meifter wollt’ es jo.‘ ‚Was hatte überhaupt Meifter 
Cardillac jo jpät auf der Straße zu tun?‘ — ‚Das kann ih nicht 
jagen.‘ ‚Sonft ift er aber doch niemal? nad) nem Uhr abends aus 
dem Haufe gefommen?‘ — Hier ftoct Olivier, er ift beftürzt, er 
jeufst, er vergießt Tränen, er beteuert bei allem, was heilig, daß Car- 
dillac toirkfich in jener Nacht ausgegangen fei, umd feinen Tod ge- 
Tunden habe. Nun merkt aber wohl auf, mein Sräulein. Ermiefen 
it es bis zur bollfommenften Gemißheit, daß Eardillac in jener 
Nacht das Haus nicht verlief, mithin ift Oftviers Behauptung, er 
jet mit ihm mirffich ausgegangen, eine freche Lüge. Die Haustüre 
it mit einem fchweren Schloß verjehen, welches bei dem Auf- und 
Yufhliegen ein durchdringendes Geräufc macht, dann aber bewegt 
-fih der Türflügel, widrig fnarrend und heulend, in den Angeln, 
to daß, wie e3 angeftellte Verfuche bewährt haben, jelbit im oberiten 
Stod des Haufes das Getöfe widerhallt. Nım tpohnt in dem unterften 
Stod, alfo dicht neben der Haustüre, der alte Meilter Claude Ratru 
mit feiner Aufwärterin, einer Verfon von beinahe achtzig Jahren, 
aber noch munter und rührig. Diefe beiden Berfonen hörten, tie 
Cardillae nach feiner gewöhnlichen Weife an jenem Abend Punkt 
neun Uhr die Treppe hinabfam, die Türe mit vielem ©eräufch ver- 
schloß und verrammelte, dann wieder binaufitieg, den Abendfegen 
laut fa3 und dann, wie man e3 an dem Zuichlagen der Türe ver- 
nehmen fonnte, in jein Schlafzimmer ging. Meifter Claude leidet 
an Schlaflofigfeit, wie e3 alten Leuten wohl zu gehen pflegt. Auch 
in jener Nacht konnte er fein Auge zutun. Die Aufwärterin fcehlug 
daher, e3 mochte halb zehn Uhr fein, in der Küche, in die fie, über 
den Hausflur gehend, gelangt, Licht an ımd feste fich zum Meifter 
Claude an den Tifch mit einer alten Chronif, in der fie las, während 
der Alte, feinen Gedanken nachhängend, bald fich in den Lehnftuhl 
jeßte, bald wieder aufftand und, um Müdigkeit und Schlaf zır ge= 
winnen, im Zimmer leife und langfam auf und ab fchritt. E3 blieb 
alles ftill umd ruhig bis nach Mitternacht. Da hörte fie über fich 
Icharfe Tritte, einen harten Fall, als ftürze eine jchwere Laft zu 
Boden und gleich darauf ein dumpfes Stöhnen. Sn beide fam eine 
jeltiame Angjt und Bellommenheit. Die Schauer der entjeßlichen 
Tat, die eben begangen, gingen bei ihnen voriiber. — Mit dem hellen 
Morgen trat dann ans Licht, was in der Sinfternis begonnen.” — 
„Über,‘ fiel die Scudert ein, „aber um aller Heiligen willen, könnt 
Ihr bei allen Umständen, die ich exit meitläuftig erzählte, Euch denn 
irgendeinen Anlah zu diejer Tat der Hölle denken?” — „om,“ er 
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Yicher Steine.” „Belam,“ fuhr die Scuderi fort, „befam denn nicht 
alles die Tochter? — hr vergeßt, dat Dlivier Cardillacs Schwieger- 
fohn werden follte.” „Er mußte.vielleicht teilen oder gar nur für andere 
morden‘, jprach la Regnie. „Teilen, für andere morden?“ fragte die 
Seuderi in vollem Erftaunen. „Wißt,“ fuhr der Präfident fort, „wißt 
mein Fräulein, daß Olivier fchon Yängit geblutet hätte auf dem 
Greveplaß, jtinde feine Tat nicht in Beziehung mit dem dicht ver- 
fchleterten Geheimnis, da3 bisher fo bedrohlich über ganz Paris wal- 
tete. Olivier gehört offenbar zu jener verruchten Bande, die, alle Auf- 
merfjamfeit, alle Mühe, alles Forjchen der Gerichtshöfe verjpottend, 
ihre Streiche ficher und ungeftraft zu führen wußte. Durch ihn wird — 
muß alles Har werden. Die Wunde Cavdillacz ift denen ganz ähn= - 
lich, die alle auf der Straße, in den Häufern Ermordete und. Be- 
raubte trugen. Dann aber da3 Enticheidendite, jeit der Zeit, daß 
Dfivier Bruffon verhaftet ift, haben alle Mordtaten, alle Beraubungen 
aufgehört. Sicher find die Straßen zur Nachtzeit wie am Tage. 
Beweis genug, daß Olivier vielleicht an der Spite jener Mord- 
bande ftand. Noch mill er nicht befennen, aber ed gibt Mittel, ihn 
iprechen zu machen wider feinen Willen.” „Und Madelon,‘ rief die 
Seuderi, „und Madelon, die treue, unfchuldige Taube.” — „Ei,“ fprach 
Ya Regnie mit einem giftigen Lächeln, „ei, wer jteht mir dafür, daß 
fie nicht mit im Komplott ift. Was ift ihr an dem Bater gelegen, nur 
dem Mordbuben gelten ihre Tränen.” „Was jagt hr,“ fchrie die 
Scuderi, „es ift nicht möglich; den Vater! diejes Mädchen!” — ,„D!” 
fuhr la Regnie fort, „o! denkt doch nur an die Brinvillier! Ihr 
möget e3 mir verzeihen, wenn ich mich vielleicht bald genötigt ehe, 
Euch Euern Schüßling zu entreißen und in die Conciergerie werfen 
zu laffen. — Der Scuderi ging ein Graufen an bei diefem entjeß- 
lihen Berdadht. Es war ihr, als fünne vor diefem fchredlichen 
Manne feine Treue, feine Tugend beftehen, al3 jpähe er in den 
tiefften, geheimften Gedanfen Mord und Blutihuß. Sie ftand auf. 
„Seid menschlich“, das war alles, was fie beflommen, mühjfam atmend 
bervorbringen fonnte. Schon im Begriff, die Treppe hinabzufteigen, 
bi3 zu der der PBräfident fie mit zeremonidfer Artigfeit begleitet 
hatte, fam ihr, jelbft wußte fie nicht wie, ein. jeltfamer Gedante. 
„Wird’ e8 mir mohl erlaubt fein, den unglüdlichen Olivier Brufjon 
zu jehen?” So fragte fie den Präfidenten, fich rajch ummendend, 
Diefer fchaute fie mit bedenklicher Miene an, dann verzog fich fein ., 
Geficht in jenes widrige Lächeln, das ihm eigen. „Gemiß,‘ fprach er, 
„gewiß wollt Shr nun, mein wirdiges Fräulein, Cuerm Gefühl, der 
innern Stimme mehr vertrauend, ald dem, was vor unfern Augen 
gejchehen, felbft Olivierd Schuld oder Unfchuld prüfen. Scheut Ihr 
nicht den düftern Aufenthalt des Verbrechens, ift es Euch nicht ge- 
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hälfig, bie Bilder der Verworfenheit in allen Abftufungen zu jehen, | 


fo jolfen für Euch in zwei Stunden die Tore der Eonciergerie offen 
fein. Man mird Euch diefen Olivier, deflen Schidjal Eure Teilnahme 
erregt, voritellen.” 

Sn der Tat fonnte fich die Scuderi von der Schuld dez jungen 
Menjchen nicht überzeugen. Alles Iprach wider ihn, ja, fein Richter 
in der Welt hätte anders gehandelt, wie Ia Negnie, bei folch ent- 
Icheidenden Tatfachen. Aber das Bild häusfihen Glüds, wie e3 
Madelon mit den febendigiten Zügen der Scuderi vor Augen geftellt, 
überftrahlte jeden böfen Verdacht, und fo mochte fie lieber ein ım- 
erflärliches Geheimnis annehmen, als daran glauben, wogegen ihr 
ganzes Inneres fi) empörte. 

Sie gedachte, fich von Dfivier noch einmal alles, twie e3 fich in 
jener verhängnisvollen Nacht begeben, erzählen zu laffen, und, fopiel 
möglich, in ein Geheimnis zu dringen, da3 vielleicht den Richtern 
verichloffen geblieben, weil e3 wertlos Ichten, fich weiter darum zu 
befümmern. 

Sn der Conciergerie angekommen, führte man die Scuderi in 
ein großes, helles Gemacdh. Nicht lange darauf vernahm fie Retten- 
geraffel. Dlivier Bruffon wurde gebracht. Doch fowie er in die 
Türe trat, fanf auch die Scuderi ohnmächtig nieder. Als fie fich 
erholt hatte, war Olivier verfchwunden. Sie verlangte mit Heftig- 
feit, daß man fie nach dem Wagen bringe, fort, augenblidfich fort 
wollte fie aus den Gemächern der frevefnden Berruchtheit. Ach! — 
_ auf den erften Blid hatte fie in Olivier Bruffon den jungen Menfchen 
erfannt, der auf dem Pontneuf jenes Blatt ihr in den Wagen ge- 
worfen, der ihr das Käftchen mit den Sumelen gebracht hatte. — 
Kun war ja jeder Ziveifel gehoben, Ia Regnies Ichredliche Vermutung 
ganz beitätigt. Olivier Bruffon gehört zu der fürdhterlihen Mord- 
bande, gewiß ermordete er auch den Meilter! — Und Madelon? — 
© bitter nod} nie vom innern Gefühl getäufcht, auf den Tod an- 
gepadt von der hölliihen Macht auf Erden, an deren Dafein fie 
nicht geglaubt, verzweifelte die Scuderi an aller Wahrheit. Sie gab 
Kaum dem entjetlihen Verdacht, da Madelon mitverfchmworen jein 
und teilhaben fönne an der gräßlichen Blutihußd. Wie e3 denn 
geichieht, daß der menfchliche Geift, ift ihm ein Bild aufgegangen, 
emjig Farben fucht umd findet, es areller und greller auszumalen, fo 
fand auch die Scudert, jeden Umftand der Tat, Madelonz Betragen 
in den Eleinften Zügen ermwägend, gar vieles, jenen Verdacht zu 
nähren. © wurde manches, maß ihr bisher al3 Beweis der Unfchuld 
und Reinheit gegolten, fichereg Merkmal freveliger Bo3heit, ftudierter 
Heuchelei. Sener herzzerreißende Sammer, die blutigen Tränen 
fonnten wohl erpreft fein von der Todesangft, nicht den Geliebten 
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bluten zu jehen, nein — felbjt zu fallen unter der Hand des Henfer2. 
Sleich fich die Schlange, die jie im Bufen nähre, vom Halfe zu fchaffen; 
mit diefem Entichluß ftieg die Scudert aus dem Wagen. Sn ihr 
G©emad eingetreten, warf Madelon fich ihr zu Füßen. Die Himmeld- 
augen, ein Engel Gottes Hat fie nicht treuer, zu ihr emporgerichtet, 
die Hände vor der mwallenden Bruft zufammengefaltet, jammerte und 
flehte fie laut um Hilfe und Troft. Die Scudert, fi) mühlam zus 
fammenfaffend, fprad), indem fie dem Ton ihrer Stimme fo viel 
Ernft und Ruhe zu geben fuchte, al3 ihr möglich: „Geh — geh — 
tröfte dich nur über den Mörder, den die gerechte Strafe feiner Schand- 
taten erwartet — Die heilige Sungfrau möge verhüten, daß nicht 
auf dir felbit eine Blutfchuld fchmer Iafte.”“ „Ach, nun ift alles ver- 
Ioren !” — Mit diefem gellenden Ausruf ftürzte Madelon ohnmäacdhtig 
zu Boden. Die Scudert überließ die Sorge um das Mädchen der 
Martiniere und entfernte fich. in ein anderes Gemadh. — 

Ganz zerriffen im Innern, entzweit mit allem Srdifchen, wünfchte 
die Scuderi, nicht mehr in einer Welt voll hölfiichen Truges zu leben. 
Sie Hagte da3 Verhängnis an, das in bitterm Hohn ihre fo viele 
Sahre vergönnt, ihren Glauben an Tugend und Treue zu Stärken, 
und nım in ihrem Alter das fchöne Bild vernichte, welches ihr im 
Zeben geleuchtet. 

Sie vernahm, mie die Martiniere Madelon fortbrachte, die leije 
feufzte umd jammerte: „Ah! — auch fie — aud fie haben die 
Graufamen betört. — Sch Elende — armer, unglüdlicher Olivier!” 
— Die Töne drangen der Scuderi in3 Herz, und aufs neue regte jich 
aus dem tiefiten Innern heraus die Ahnung eines Geheimnifjes, der 
Slaube an Olivier Unschuld. Bedrängt von den mwiderjprechenditen 
Gefühlen, ganz außer fich rief die Scuderi: „Welcher Geift der Hölle 
hat mich in die entjesliche Gefchichte vermwidelt, die mir da3 Leben 
often wird!” — Sn dem Augenblid trat Baptifte hinein, bleich und 
erichroden, mit der Nachricht, daß Desgrais draußen fei. Seit dem 
abicheulichen Brozeh der la Boifin mar Desgrais’ Erfcheinung in 
einem Haufe der gemilie Vorbote irgendeiner peinlichen Anklage, 
daher fam Baptiftes Schred, deshalb fragte ihn das Fräulein mit 
mildem Lächeln: „Was ift dir, Baptifte? — Nicht wahr! — der Name 
Seuderi befand fich auf der Kifte der Ina Voifin?” „Ach, um Chriftus’ 
willen,“ erwiderte Baptifte, am ganzen Leibe zitternd, „mie möget Ihr 
nur fo etimas aussprechen, aber Desgrai3 — der entjebliche Desgrais, 
tut jo geheimnispoll, fo dringend, er fcheint e3 gar nicht erwarten 
zu fönnen, Euch zu fehen !" — „Nun,“ Sprach die Scubderi, „nun Bap- 
tifte, fo führt ihn nur gleich herein, den Menfchen, der Euch fo fürchter- 
Yich ift und der mir wenigftens feine Bejorgnis erregen fan.‘ — 
„Der Präfident,” iprach Desgrais, als er ind Gemad) getreten, „der 
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Präfident fa Regnie fchiet mich zu Euch, mein Fräulein, mit einer 


Bitte, auf deren Erfüllung er gar nicht hoffen würde, fennte er nicht 


Euere Tugend, Euern Mut, läge nicht das legte Mittel, eine böfe Blut: 
Ihuld an den Tag zu bringen, in Euern Händen, hättet Shr nicht 
felbit fchon teilgenommen an dem böfen Prozeß, der die Chambre 
ardente, uns alle in Atem hält. Dlivier Bruffon, feitdem er Euch 
gejehen hat, ift halb rafend. So fehr er fchon zum Belenntnis ich 
zu neigen fchien, jo fehwört er doch jeßt aufs neue bei Chriftus und 
allen Heiligen, daß er an dem Morde Cardillacs ganz unschuldig fei, 
mwiewohl er den Tod gern leiden tmwolle, den er verdient habe. Be- 
merkt, mein Fräulein, daß der Iette Zufat offenbar auf andere 
Verbrechen deutet, die auf ihm laften. Doch vergebens ift alle Mühe, 
nur ein Wort weiter herauszubringen, felbft die Drohung mit der 
ZTortur hat nichts gefruchtet. Er fleht, er bejchwört uns, ihm eine 
Unterredung mit Euch zu verichaffen, Euch nur, Euch allein mill 
er alles geitehen. Laßt Euch herab, mein Fräulein, Bruffons Be- 
fenntnis zu hören.” „Wiel” rief die Scuderi ganz entrüftet, „joll ich 
dem Blutgericht zum Organ dienen, foll ich da3 Vertrauen des un- 
glüdlihen Denfchen migbrauchen, ihn auf3 Blutgerüft zu bringen? — 
Nein, Desgrais! mag Bruffon auch ein verruchter Mörder fein, nie 
wär” es mir doch möglich, ihn fo fpisbübtfch zu hintergehen. Nichts 
mag ich von feinen Geheimnijjen erfahren, die tie eine heilige Beichte 
in meiner Bruft verfchloffen bleiben wirden.” „Bielleicht,“ verjeßte 
. Desgrais mit einem feinen Lächeln, „vielleicht, mein Fräulein, ändert 
fich Eure Gefinnung, wenn Ihr Bruffon gehört habt. Batet Ihr den 
Präfident nicht felbft, er follte menjchlich fein? Er tut eg, indem 
er dem törichten Verlangen Bruffons nachgibt und fo das lebte 
- Mittel verjucht, ehe er die Tortur verhängt, zu der Bruffon langit 
reif ift.” Die Seuderi jchraf unmwillfürlich zufammen. „Seht,“ fuhr 
Deögrais fort, „jeht, würdige Dame, man wird Euch feineswegs zu= 
muten, noch einmal in jene finftere Gemächer zu treten, die Euch 
. mit Öraujen und Abfcheu erfüllen. Sn der Stille der Nacht, ohne 
alles Auffehen bringt man Olivier Bruffon wie einen freien Menschen 
zu Euc) in Euer Haus. Nicht einmal belaufcht, doch wohl bewacht, 
mag er Euch dann zwanglos alles befennen. Dat Shr für Euch 
jelbit nichts von dem Clenden zu fürchten habt, dafür ftehe ich Euch 
mit meinem eben ein. Er fpricht von Euch mit inbrünftiger Ver- 
ehrung. Er fchmwört, dak nur das düftre Verhängnis, welches ihm 
verwehrt habe, Euch früher zu fehen, ihn in den Tod geftürzt. Und 
dann fteht e3 ja bei Euch, von dem, was Euch Bruffon entdeckt, 
jo viel zu fagen, al® Euch beliebt. Kann man Euch zu mehrerem 
. zwingen?” 
Die Seuderi jah tief finnend vor fich nieder. Es war ihr, al 
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müjje fie der höheren Macht gehorchen, die den Auflchluß irgendeines 
entjeglihen Geheimnifjes von ihr verlange, als könne fie fich nicht 


mehr den wunderbaren Verichlingungen entziehen, in die fie willenlos 


geraten. Plöslich entjchloffen, jprach fie mit Würde: „Gott wird mir 
Sallung und Standhaftigfeit geben; führt den Bruffon her, ich till 
ihn Sprechen.” 

‚So wie damals, ald Bruffon das Käftchen brachte, wurde um 
Mitternacht an die Haustüre der Scuderi gepocht. Baptifte, von dem 
nächtlichen Bejuch unterrichtet, öffnete. Eisfalter Schauer überlief 
die Scuderi, als fie an den leifen Tritten, an dem dumpfen Ge- 
murmel wahrnahm, daß die Wächter, die den Bruffon gebracht, fich 
in den Gängen des Haufes verteilten. 

Endlich ging leife die Türe des Gemachs auf. Desgrais trat 
herein, hinter ihm Olivier Bruffon, feffelfrei, in anftändigen Rleidern. 
„Dier it,“ fprach Desgrais, fich ehrerbietig verneigend, „hier it 
Bruffon, mein mwürdiges Fräulein!” und verließ das Zimmer. 

Brufjon jant vor der Scuderi nieder auf beide Knie, flehend 
erhob er die gefalteten Hände, indem häufige Tränen ihn aus den 
Wugen rannen. 

Die Scuderi fchaute erblaßt, feines Wortes mächtig, auf ihn 
herab. Selbit bei den entitellten, ja durch Gram, duch grimmen 
Schmerz verzerrrten Zügen ftrahlte der reine Ausdrud des treuften 
Gemüts aus dem Jünglingsantlit. Se länger die Scuderi ihre Augen 
auf Bruffons Gejicht ruhen fie, dejto lebhafter trat die Erinnerung 


5 an irgendeine geliebte Berjon hervor, auf die fie fich nur nicht deut- 


fich zu befinnen vermochte. Alle Schauer wichen von ihr, fie vergaß, 
daß Lardillacs Mörder vor ihr Inie, fie fprach mit dem anmutigen 
Tone des ruhigen Wohlmwollens, der ihr eigen: „Num, Bruffon, was 
habt Jhr mir zu jagen?” Diejer, noch immer fnieend, feufzte auf vor 
tiefer, inbrünftiger Wehmut und jprach dann: „DO mein würdiges, 
mein hochverehrtes Fräulein, ift denn jede Spur der Erinnerung an 
mich verflogen?” Die Scuderi, ihn noch aufmerkjamer betrachtend, 
erwiderte, daß fie allerdings in feinen Zügen die Ähnlichkeit mit 
einer von ihr geliebten PBerjon gefunden, und daß er nur diefer 
Ähnlichkeit e8 verdanfe, wenn fie den tiefen Abfcheu vor dem Mörder 
überwinde und ihn ruhig anhöre. Bruffon, fchwer verlegt durc) 
dieje Worte, erhob fich jchnell und trat, den finftern Blid zu Boden 
gejenkt, einen Schritt zurüd. Dann fprach er mit dumpfer Stimme: 
„Habt Shr denn Anne Guiot ganz vergefien? — ihr Sohn Olivier 
— der Snabe, den hr oft auf Euern Knien fchaufeltet, ift es, der 
vor Euch jteht.” „DO um aller Heiligen willen!” rief die Seuderi, 
indem fie, mit beiden Händen das Geficht bededend, in die Volfter 
zurüdjanf. Das Sräulein hatte wohl Urfache genug, fich auf diefe 
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Weile zu entjegen. Anne Guiot, die Tochter eine verarmten 
Bürgers, war von Klein auf bei der Scuderi, die fie, wie die Mutter 
das liebe Find, erzog mit aller Treue und Sorgfalt. US fie nun 
berangewadjen, fand fi ein hübjcher jittiger Süngling, Claude 
Bruffon geheißen, ein, der um das Mädchen warb. Da er num ein 
grundgeichiekter Uhrmacher war, der fein reihlihes Brot in Paris 
finden mußte, Unne ihn auch herzlich Tiebgervonnen hatte, jo trug 
die Scuderi gar fein Bedenken, in die Heirat ihrer Pflegetochter 
zu willigen. Die jungen Leute richteten fich ein, lebten in ftiller, 
glücklicher Häuslichkeit, und ma3 den Liebesbund noch feiter Fniipfte, 
war die Geburt eines wunderschönen Fnaben, der Holden Mutter 
treue Ehenbild. 

Einen Abgott machte die Scuderi aus dem feinen Dlivier, den 
fie ftundens, tagelang der Mutter entriß, um ihn zu Tiebfojen, zu 
bätfhefn. Daher fam es, daß der Junge fi ganz an jie gemöhnte 
und ebenso gern bei ihr war, al3 bei der Mutter. Drei Jahre waren 
borüber, al der Brotneid der Kumftgenoffen Bruffons e3 dahin 
brachte, daß feine Arbeit mit jedem Tage abnahım, fo daß er zulest 
faum fih Ziimmerlich ernähren fonnte. Dazu fam die Sehnfudt 
nach feinem fehönen heimatlichen Gens, und jo gejchah e3, daß die 
Heine Familie dorthin 309, des Widerftrebens der Scuderi, die alle 
nur mögliche Unterftügung verfpradh, unerachtet. Noch ein paarmal 
fchrieb Anne an ihre Pflegemutter, dann fchwieg fie, und Diefe 
mußte glauben, daß das glüdliche Xeben in Brufjons Heimat das 
Andenfen an die früher verlebten Tage nicht mehr auflommen laffe. 

&3 waren jeßt gerade dreiundzwanzig Sahre her, al3 Bruffon mit 
feinem Weibe und Kinde Paris verlaffen und nad) Genf gezogen. 

„D entjeßlich,“ rief die Scuderi, als fie fich einigermaßen wieder 
erholt hatte, „o entjeßlich! — Dlivier bift du? — der Sohn meiner 
Anne! — Und jest!” — „Wohl,“ verjeste Olivier ruhig und gefaßt, 
„wohl, mein mwiürdiges Träulein, hättet Ihr nimmermehr ahnen 
Tonnen, daß der Knabe, den Ihr wie die zärtlichite Mutter hätjcheltet, 
dem Shr, auf Euerm Schoß ihn jchaufelnd, Näfcherei auf Näfcherei 
in den Mund ftecftet, dem Shr die füßeften Namen gabt, zum SJüng- 


Yinge gereift, dereinft vor Euch ftehen würde, gräßlicher Blutfchuld 35 


angeflagt! — Ich bin nicht vorwurfsfrei, die Chambre ardente 
fannı mich mit Recht eines Verbrechens zeihen; aber, jo wahr ich 
felig zu fterben hoffe, fei e8 auch durch des Henker Hand, rein bin 
ich von jeder Blutfchuld, nicht durch mich, nicht durch mein Ver- 
fchulden fiel der unglüdliche Cardillac!”” — Olivier geriet bei diejen 
Worten in ein Bittern und Schwanfen. Etillfehiweigend mies Die 
Scuderi auf einen Heinen Sejfel, der Olivier zur Seite ftand. Er 
Jieß fih Iangfam nieder. 
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„IS hatte Zeit genug,” fing er an, „mich auf die Unterredung 
mit Euch, die ich als die legte Gunst des verföhnten Himmels be- 
trachte, vorzubereiten und fo viel Ruhe und Falfung zu gewinnen 
als nötig, Euch die Gefchichte meines entjeglichen, uimerhörten Miß- 
geichies zu erzählen. Erzeigt mir die Barmherzigkeit, mich ruhig an- 
zuhören, jo fehr Euch auch die Entdedung eine Geheimnifjes, das 
Shr gewiß nicht geahnet, überraschen, ja mit Graufen erfüllen mag. 
— Hätte mein armer Vater Paris doch niemals verlaffen! — ©o- 
weit meine Erinnerung an Genf reicht, finde ich mich wieder, von 
den troftlojen Eltern mit Tränen benekt, von ihren Klagen, die ich 
nicht verstand, felbit zu Tränen gebracht. Später fam mir das deut- 
lihe Gefühl, das volle Bemußtfein des drüdendften Mangels, des 
tiefen Elend3, in dem meine Eltern lebten. Mein Vater fand fich 
in allen jeinen Hoffnungen getäuscht. Bon tiefem Bram niedergebeugt, 
erdrüdt, ftarb er in dem Augenblid, als es ihm gelungen war, mich 
bei einem Goldjchmied al3 Lehrjunge unterzubringen. Meine Mutter 
fprach viel von Euch, fie wollte Euch alles Hagen, aber dann über- 
fiel fie die Mutlojigfeit, welche vom Elend erzeugt wird. Das und 
auch wohl falihe Scham, die oft an dem todmımnden Gemüte nagt, 


90 hielt fie von ihrem Entihluß zurüd. Wenige Monden nad) dem 


Tode meines Bater3 folgte ihm meine Mutter ins Grab.” „Arme 
Anne! arme Anne!” rief die Scuderi, von Schmerz übermältigt. „Dank 
und Preis der ewigen Macht des Himmels, daß fie hinüber ift umd 
nicht fallen fieht den geliebten Sohn ımter der Hand des Henters, 


; mit Schande gebrandmarft.” So fchrie Dlivier laut auf, indem er 


einen milden entjeslihen Blid in die Höhe warf. E3 wurde draußen 
untuhig, man ging hin und her. „Ho ho,” fprach Olivier mit einem 
bittern Lächeln, „Desgrais mwedt jeine Spießgefellen, al$ ob ich hier 
entfliehen fünnte. — Doch weiter! — Sch wurde von meinem Meifter 
hart gehalten, unerachtet ich bald am beften arbeitete, ja wohl end- 
fih den Meifter weit übertraf. &3 begab fich, daß einst ein Fremder 
in unfere Werfitatt fam, um einiges Gefchmeide zu faufen. Als der 
num einen fchönen Halzichmud jah, den ich gearbeitet, Flopfte er mir 
mit freundliher Miene auf die Schultern, indem er, den Schmud 


5 beäugelnd, jpradh: ‚Ei, ei! mein junger Freund, das ift ja ganz bor- 


trefilfiche Arbeit. Sch müßte in der Tat nicht, wer Euch noch ander 
übertreffen follte, als Kene Cardillac, der freilich der erfte Goldfchmied 
ift, den es auf der Welt gibt. Zu dem folltet Shr hingehen; mit 
Freuden nimmt er Euch in feine Werkitatt, denn nur Fhr Eönnt ihm 
beiftehen in feiner funftvollen Urbeit, und nur von ihm allein fönnt 
Shr dagegen noch lernen.‘ Die Worte des Fremden maren tief in 
meine Seele gefallen. Ich hatte feine Ruhe mehr in Genf, mich 30g 
es fort mit Gewalt. Endlich gelang e3 mir, mich von meinem Meifter 
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loszumaden. Sch fam nach) Paris. Nene Cardillac empfing mid) 
falt und barich. Sch ließ nicht nach, er mußte mir Arbeit geben, jo 
geringfügig fie auch fein mochte. Sch follte einen Heinen Ring fertigen. 
Als ich ihm die Arbeit brachte, fah er mich ftarre an mit feinen fun- 
felnden Augen, al® mollt’ er hineinfchauen in mein Smnerites. 
Dann fprad) er: ‚Du bift ein tüchtiger, waderer Gejelle, du Fannit 
zu mir ziehen und mir helfen in-der Werkitatt. Sch zahle dir gut, 
du wirt mit mir zufrieden fein.‘ Cardillae hielt Wort. Schon 
mehrere Wochen war ich bei ihm, ohne Madelon gefehen zu haben, 
die, ter’ ich nicht, auf dem Lande bei irgendeiner Muhme Cardillacz 
damals fich aufhielt. Endlich fam fie. D du ewige Macht des Himmels, 
wie gejchah mir, al3 ich das Engel3bild fah! — Hat je ein Menih 
fo geliebt al3 ih! Und nun! — D Madelon!” 

Dlivier fonnte vor Wehmut nicht weiter fprechen. "Er hielt beide 
Hände vor3 Geficht und fchluchzte heftig. Endlich mit Gewalt den 
wilden Schmerz, der ihn erfaßt, niederfämpfend, fprach er weiter: 

„Madelon bficdte mich an mit freundlichen Augen. Sie fam 
öfter und öfter in die Werfitatt. Mit Entzüden gemwahrte ich ihre 
Liebe. ©o ftreng der Vater uns bewachte, mancher verftohlne Hände- 
drucd galt ald Zeichen des gefchlofjenen Bundes. Cardillac fchien nichts 
zu merfen. Sch gedachte, hätte ich exit feine Gunft gewonnen, und 
fonnte ich die Meifterfchaft erlangen, um Madelon zu werben. Eines 
Morgens, al? ich meine Arbeit beginnen wollte, trat Cardillac vor 
mich Hin, Zorn und Verachtung im finftern Blid. ‚Sch bedarf deiner 
Arbeit nicht mehr,‘ fing er an, ‚fort aus dem Haufe noch in diefer 
Stunde, und Yaß dich nie mehr vor meinen Augen fehen. Warum 
ich dich hier nicht mehr dulden Tann, brauche ich dir nicht zu fagen. 
Für did armen Schludfer hängt die fühe’ Frucht zu hoch, nach der 
du trachteft!‘ Sch wollte reden, er padte mich aber mit ftarfer Fauft 


und warf mich zur Tirre hinaus, daß ich niederjtürzte und mich hart : 


verwundete an Kopf und Arm. — Empött, zerriffen vom grimmen 
Schmerz, verließ ich das Haus und fand endlich am außerften Ende 
der BVorftadt St. Martin einen gutmütigen Befannten, der mic) 
aufnahm in feine Bodenfammer. Sch hatte feine Ruhe, feine Rait. 
Zur Nacdhtzeit umfhlich ich Kardillac Haus, wähnend, daß Madelon 
meine Seufzer, meine Klage vernehmen, daß es ihr vielleicht ge- 
Iingen werde, mich vom Fenfter herab umbelaufcht zu fprechen. 
Allerlei vertvogene Pläne freuzten in meinem Gehirn, zu deren 
Ausführung ich jte zu bereden hoffte. An Cardillacs Haus in der 
Straße Nicatfe fchließt fich eine Hohe Mauer mit Blenden und alten, 
balb zeritüdelten Steinbildern darin. Dicht bei einem folchen Stein- 
bilde ftehe ich in einer Nacht und fehe hinauf nach den Fenstern des 
Haufes, die in den Hof gehen, den die Mauer eimjchlieft. Da ges 
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wahre ich plößlich Licht in Cardillacs Werfitatt. E3 ift Mitternacht, 
nie war fonjt Cardillae zu diefer Stunde wach, er pflegte fich auf 
den Schlag neun Uhr zur Ruhe zu begeben. Mir pocht das Herz 
vor banger Ahnung, ich denke an irgendein Ereignis, das mir biel- 
leicht den Eingang bahnt. Doch gleich verfchtwindet das Licht wieder. 
Sch drüde mich an das Steinbild, in die Blende hinein, doch ent- 
fegt pralle ich zurüd, als ich einen Gegendrud fühle, als jet das 
Bild lebendig worden. Sn dem dämmernden Schimmer der Nacht 
gemwahre ich nun, daß der Stein fich langjam dreht und hinter dem- 
jelben eine finitere ©ejtalt herborichlüpft, die leifen Trittes Die 
Straße hinabgeht. Sch fpringe an das GSteinbild hinan, e3 fteht 
wie zuvor dicht an der Mauer. Unmillfürlich, mie von einer innern 
Macht getrieben, jchleiche ich hinter der Geftalt her. Gerade bei 
einem Marienbilde jchaut die Geftalt fich um, der volle Schein der 
hellen Lampe, die vor dem Bilde brennt, fallt ihre ins Antlit. €3 
it Cawdillae! Eine unbegreiflihe Angft, ein unheimliche Grauen 
überfalt mid. Wie durch Zauber feftgebannt, muß ich fort — 
nah — dem gejpenftiichen Nachtwanderer. Dafür halte ich den 
Meijter, unerachtet nicht die Zeit des Bollmonds tft, in der jolcher 
Spuf die Schlafenden betört. Endlich verfchwindet Cardillac jeit- 
toärt3 in den tiefen Schatten. An einem fleinen, mwiemohl befannten 
Raufpern gewahre ich indefjen, daß er in die Einfahrt eines Haufes 
getreten ift. ‚Wa3 bedeutet das, was wird er beginnen?‘ — © 
frage ich mich jelbit voll Eritaunen und drüde mich dicht an die 
Häufer. Nicht lange dauert’3, jo fommt fingend und trillerierend 
ein Mann daher mit leuchtendem Federbujch und Flirrenden Sporen. 
ie ein Tiger auf feinen Kaub, ftürzt fih Cardillae aus feinem 
Schlupfminfel auf den Mann, der in demfelben Augenblid röchelnd 
zu Boden jinft. Mit einem Schrei de3 Entjegens Ipringe ich heran, 
Sardillae it über den Mann, der zu Boden Tiegt, her. ‚Meifter 
Cardillac, was tut Shr?“ rufe ich laut. ‚Wermaledeiter!‘ brüllt Car- 
dillac, rennt mit Blißesichnelle bei mir vorbei und verjchmindet. 
Ganz außer mir, faum der Schritte mächtig, nähere ich mich dem 
Kiedergemorfenen. Sch nie bei ihm nieder, vielleicht, denf’ ich, 
üt er noch zu retten, aber feine Spur des Lebens ift mehr in ihm. 
Sn meiner Todesangit gewahre ich faum, daß mich die Marechauffee 
umringt hat. ‚Schon mieder einer von den Teufeln niedergeftredt 
— he he — junger Menich, was machit du da — biüft einer von der 
Bande? — fort mit dir!‘ So fchrien fie durcheinander und paden 
mich an. Raum vermag ich zu ftammeln, daß ich folche gräßliche 
Untat ja gar nicht hätte begehen fonnen, und daß fie mich im Frieden 
ziehen lafjen möchten. Da leuchtet mir einer in3 Geficht und ruft 
lahend; ‚Das it Olivier Bruffon, der Goldfchmiedsgefelle, der bei 
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unferm ehrlichen, braven Meifter Rend Cardillac arbeitet! — ja — 
der wird die Zeute auf der Strafe morden! — fieht mir recht darnadh 
aus — ijt recht nad) der Art der Mordbuben, daß fie beim Leichnam 
lamentieren und fich fangen laffen werden. — Wie war's, Zunge? — 
erzähle dreift.‘ ‚Dicht vor mir‘, fprach ich, ‚Iprang ein Menfch auf 
den dort [o3, ftieß ihn nieder und rannte blißfchnell davon, alß ich 
laut aufichrie. Sch wollt’ doch jehen, ob der Niedergeworfene no) 
zu retten wäre.‘ ‚Nein, mein Sohn,‘ ruft einer von denen, die den 
Leichnam aufgehoben, ‚der it hin, durch3 Herz, wie gewöhnlich, 
geht der Dolhitih.‘ ‚Teufel,‘ fpricht ein anderer, ‚famen wir doch 
wieder zu jpät wie vorgeitern;‘ damit entfernen fie fich mit dem 
Leichnam. 

Wie mir zumute war, fan ich gar nicht fagen; ich fühlte mich 
an, ob nicht ein böfer Traum mich nede, e8 war mir, al müßt’ 
ich nun gleich erwachen und mich wundern über da3 tolle Trugbild. 
— Cardillae — der Vater meiner Madelon, ein verruchhter Mörder! 
— Ih mar fraftlos auf die fteinernen Stufen eine Haufes ge= 
funfen. Immer mehr und mehr dämmerte der Morgen herauf, ein 
Dffizierhut, reich mit Federn gefchmüdt, lag vor mir auf dem Pflafter. 
Cardillacz blutige Tat, auf der Stelle begangen, two ich jaf, ging 
dor mir hell auf. Entfegt rannte ich von dannen. 

Ganz verwirrt, beinahe befinnungslog fie ich in meiner Dach» 
fammer,.da geht die Tür auf, und Rene Cardillae tritt herein. ‚Um 
Ehriftus’ willen! mas wollt She?‘ fchrie ich ihm entgegen. Er, das 


gar nicht achtend, fommt auf mich zu und lächelt mich an mit einer 3 


Ruhe und Leutfeligfeit, die meinen innern Abfcheu vermehrt. Er 
rüdt einen alten, gebrechlichen Schemel heran umd fegt fich zu mir, 
der ich nicht vermag, mich von dem Strohlager zu erheben, auf 
da3 ich mich geworfen. ‚Nun Olivier,‘ fängt er an, ‚wie geht e8 dir, 
armer Zunge? Sch habe mich in der Tat garftig übereilt, al3 ich 
di) aus dem Haufe ftieß, du fehlft mir an allen Eden und Enden. 
Eben jest habe ich ein Werk vor, da3 ich ohne deine Hilfe gar nicht 
vollenden fann. Wie mär’3, wenn du wieder in meiner Werkitatt 
arbeiteteft? — Du fchmweigit? — Sa, ich weiß, ich habe dich be- 
leidigt. Nicht verhehlen mollt’ ich’3 dir, daß ich auf dich zornig war. 
wegen der Liebelei mit meiner Madelon. Doch recht überlegt habe 
ich mir da3 Ding nachher und gefunden, daß bei deiner Gejchidlich- 
feit, deinem Fleiß, deiner Treue ich mir feinen beffern Eidam miürn- 
fchen farın al3 eben dich. Komm aljo mit mir und fiehe zu, wie du 
Madelon zur Frau gewinnen magft.‘ 

Cardillacs Worte durchichnitten mir das Herz, ich erbebte vor 
feiner Bo3heit, ich konnte fein Wort Herbordringen. ‚Du zauderft,‘ 
fuhr er num fort mit fcharfem Ton, indem feine funfelnden Augen 
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mich duchhbohren, ‚du zauderft? — du kannt vielleicht heute noch 
nicht mit mir fommen, du haft andere Dinge vor! — du millft viel- 
leicht Desgrais befuchen oder dich gar einführen Iafjen bei d’Argenjon 
oder la Regnie. Nimm dich in acht, Burfche, daß die Krallen, die 
du hervorloden willft zu anderer Leute Verderben, dich nicht jelbit 
faffen und zerreißen.‘ Da macht fi mein tief empörtes Gemüt 
plöglich Luft. ‚Mögen die,‘ rufe ich, ‚mögen die, die fich gräßlicher 
Untat bewußt find, jene Namen fühlen, die Ihr eben nanntet, ich 
darf das nit — ich habe nicht? mit ihnen zu jchaffen.“ ‚Eigentlich,’ 
ipricht Cardillac weiter, ‚eigentlich, Olivier, macht e3 dir Ehre, wenn 
du bei mir arbeiteft, hei mir, dem berühmteften Meifter feiner Beit, 
überall Hochgeachtet wegen feiner Treue und Rechtichaffenheit, jo dat 
jede böfe Verleumdung fchiver zurüdfallen würde auf das Haupt des 
Berleumders. — Was nın Madelon betrifft, jo muß ich dir nur ges 
ftehen, daß du meine Nachgiebigkeit ihr allein verdanfeft. Sie ftebt 
dich mit einer Heftigfeit, Die ich dem zarten Kinde gar nicht zutrauen 
fonnte. Gleich als du fort warft, fiel fie mir zu Füßen, umfchlang 
meine Pnie und geftand unter taufend Tränen, daß fie ohne dich 
nicht leben könne. Sch dachte, fie bilde fich das nur ein, wie e$ denn 
bei jungen verliebten Dingern zu geichehen pflegt, daß fie gleich 
fterben tollen, wenn da3 erfte Milchgeficht jie freundlich angeblidt. 
Aber in der Tat, meine Madelon wurde fiech und frank, und wie 
ich ihre denn das tolle Zeug ausreden wollte, rief fie humdertmal 
deinen Namen. Was konnt’ ich endlich tun, wollt’ ich fie nicht ver- 
zweifeln Iafien? Geftern abend jagt’ ich ihr, ich wilfige in alles und 
werde dich heute holen. Da tft fie über Nacht aufgeblüht wie eine 
Rofe und harrt num auf dich, ganz außer fich vor Liebesfehnfucht.‘ — 
Mag e3 mir die ewige Macht des Himmels verzeihen, aber felbit 
weiß ich nicht, wie e3 gefchah, daß ich plöglich in Cardillaes Haufe 
ftand, da Madelon, laut aufjauchzend: ‚Olivier — mein Olivier — 
mein Geliebter — mein Gatte!‘ auf mich geftürzt, mic) mit beiden 
Armen umfchlang, mich feit an ihre Bruft drüdte, daß ich im Über- 
maß des höchiten Entzüdens bei der Jungfrau und allen Heiligen 
ichwor, fie nimmer, nimmer zu verlaffen!” 

Erichüttert von dem Andenken an diefen enticheidenden YAugen- 
pli, mußte Olivier innehalten. Die Scuderi, von Graufen erfüllt 
über die Untat eines Mannes, den fie für die Tugend, die Recht- 
ichaffenheit felbft gehalten, rief: „Entfeglih! — Nene Cardillac ge- 
hört zu der Mordbande, die unfere gute Stadt fo lange zur Räuber- 
höhle machte?” „Was jagt Ihr, mein Fräulein,“ Sprach Dlivier, 
„zur Bande? Nie hat es. eine foldhe Bande gegeben. Cardillac 
allein war eg, der mit verruchter Tätigkeit in der ganzen Stadt 
feine Schlachtopfer fuchte und fand. Daß er e3 allein mar, darin liegt 
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die Sicherheit, womit er feine Gtreiche führte, die unüberwiundene 
Schwierigkeit, dem Mörder auf die Spur zu fommen. — Doch laft 
mid fortfahren, der VBerfolg wird Euch die ©eheimniffe des ver- 
ruchteften umd zugleich unglüdlichften aller Menichen aufklären. — 
Die Lage, in der ich mich num bei dem Meifter befand, jeder mag 
die fich leicht denken. Der Schritt war geichehen, ich Fonnte nicht 
mehr zurüd. Bumeilen war e3 mir, als fei ich felbft Cardillacs Mord- 
- gehilfe geworden, nur in Madelons Liebe vergaß ich die innere 
Bein, die mich quälte, nur bei ihr fonnt’ eg mir gelingen, jede äußere 
Spur namenlofen Gram3 wegzutilgen. Arheitete ich mit dem Alten 
in der Werkftatt, nicht ins Antlik vermochte ich ihm zu fchauen, 
faum ein Wort zu reden vor dem ©raufen, das mich durchbebte in 
der Nähe des entfeglichen Menfchen, der alle Tugenden de3 treuen, 
zärtlihen Vaters, des guten Bürgers erfüllte, während die Nacht 
jeine Untaten verfchleierte. Madelon, das fromme, engelöreine Kind, 
hing an ihm mit abgöttifcher Liebe. Das Herz durchbohrt” e3 mir, 
wenn ich daran dachte, daß, träfe einmal die Nacdhe den verlarbten 
Bdjewicht, fie ja, mit aller hölfifchen Lift des Satan getäujcht, der. 
gräglichiten Verzweiflung unterliegen müfle. Schon das verfchloß 


mir den Mund, und hätt’ ich den Tod des Berbrecher3 darum dulden : 


müffen. Unerachtet ich aus den Reden der Marechaufiee genug ent- 
nehmen fonnte, waren mir Cardillacs Untaten, ihr Motiv, die Art, 
fie auszuführen, ein Rätfel; die Aufklärung blieb nicht Iange aus. 
Eines Tages war Carödillac, der font, meinen Abicheu erregend, bei 


der Arbeit in der heiterften Laune, Icherzte und Yachte, fehr ernit : 


und in fich gefehrt. Plöglich warf er das Gejchmeide, woran er 
eben arbeitete, beifeite, dat Stein und Perlen auseinander rollten, 
ftand heftig auf und fpradh: ‚Olivier! — e8 fan ztoiichen uns 
beiden nicht fo bleiben, dies Verhältnis it mir unerträglih. — Was 
der feinften Schlauigfeit Desgrais’ ıumd jeiner Spießgefellen nicht 
gelang zu entdeden, das fpielte dir der Zufall in die Hande, Du 
haft mich gefchaut in der nächtlichen Arbeit, zu der mich mein böfer 
Stern treibt, fein Widerftand ift möglich. — Auch dein böfer Stern 
war e8, der dich mir folgen ließ, der dich in undurchdringliche Schleier 
büllte, der deinem Fußtritt die Leichtigkeit gab, daß du unhörbar 
twandelteft wie da3 Hleinfte Tier, fo daß ich, der ich in der tiefften 
Tacht Far fchaue wie der Tiger, der ich ftraßenmweit da3 Kleinite 
Geräufeh, das Sumfen der Miüde vernrehme, dich nicht bemerfte. 
Dein böfer Stern hat dich, meinen Gefährten, mir zugeführt. An 
Verrat ift, jo wie dur jebt ftehft, nicht mehr zu denfen. Darum magft 
du alles tiffen.‘ ‚Nimmermehr werd’ ich dein Gefährte fein, heuch- 
lerifcher Böfemicht.‘ So wollt’ ich auffchreien, aber das innere Ent- 
jegen, das mich bei Cardillacs Worten erfaßt, Schnürte mir die Kehle 
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zu. Statt der Worte vermochte ich nur einen unverftändigen Laut 
auszuftogen. Cardillac fette fich wieder in feinen Arbeitsftuhl. Er 
teodnete jich den Schweiß von der Stirne. Er fehien, von der Eır- 
innerung des DVergangenen hart berührt, fich mühfam zu fallen. 
Endlich fing er an: ‚Weife Männer fprechen viel von den jeltfamen 
Eindrüden, deren Frauen in guter Hoffnung fähig find, von dem 
wunderbaren Einfluß folch lebhaften, willenlofen Eindruds von außen 
ber auf das Kind. Von meiner Mutter erzählte man mir eine wınder- 
lihe ©ejchichte. MS die mit mir im erften Monat Shwanger ging, 
Ichaute jie mit andern Weibern einem glänzenden Hoffeit zu, das 
in Trianon gegeben wurde. Da fiel ihr Bl auf einen Kavalier in 
fpaniiher Kleidung mit einer bligenden Jumelenfette um den Hals, 
von der fie die Augen gar nicht mehr abwenden fonnte. Shr ganzes 
Wejen mar Begierde nach den funfelnden Steinen, die ihr ein üiher- 
irdiiches Gut dünften. Derjelbe Kavalier hatte vor mehreren Sahren, 
als meine Mutter noch nicht verheiratet, ihrer Tugend nachgeftellt, 
tvar aber mit Abjcheu zuriidgewiefen worden. Meine Mutter er- 
fannte ihr wieder, aber jeßt war e3 ihr, als jet er im Ölanz der. 
ftrahlenden Diamanten ein Wejen höherer Art, der Inbegriff aller 
Schönheit. Der Kavalier bemerkte die jehnjuchtspollen, feurigen 
Blide meiner Mutter. Er glaubte jest glüdlicher zu fein al3 hor= 
mals. Er wußte fich ihr zu nähern, noch mehr, fie von ihren Be- 
fannten fort an einen einfamen Drt zu loden. Dort fchloß er fie 
brünftig in feine Arme, meine Mutter faßte nach der fchönen Kette, 
aber in demjelben Augenbhid fanf er nieder und ri meine Mutter 
mit jih zu Boden. Gei es, daß ihn der Schlag plößlich getroffen, 
oder aus einer andern Urjache; genug, er war tot. Vergebens 
war da3 Mühen meiner Mutter, fich den im Todestrampf erftarrten 
Armen des Leichnams zu entwinden. Die hohlen Augen, deren 
Sehfraft erlofhen, auf fie gerichtet, mwälzte der Tote fich mit ihr 
auf dem Boden. hr gellendes Hilfsgefchrei drang endlich bis zu 
in der Ferne Vorübergehenden, die herbeieilten und fie retteten 
au den Armen de3 graufigen Liebhaberd. Das Entfegen warf meine 
Mutter auf ein jhweres Franfenlager. Man gab fie, mich verloren, 


5 Doch fie gefundete, und die Entbindung war glüdlicher, al3 man je 


hatte hoffen fünnen. Uber die Schreden jenes fürchterlichen Aurgen- 
bfid3 hatten mich getroffen. Mein böjer Stern war aufgegangen 
und hatte den Zunfen hinabgefchoiien, der in mir eine der felt- 
jamsten und verderblichiten Leidenschaften entzündet. Schon in der 
früheften Kindheit gingen mir glänzende Diamanten, goldenes Ge- 
fchmeide über alles. Man hielt das für gewöhnliche Eindifche Neigung. 
Aber e3 zeigte fich ander3, denn ald Ainabe ftahl ich Gold und Zu- 
twelen, mo ich fie habhaft werden konnte. Wie der gelibteite Kenner 
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unterfchted ich aus Inftinft unechtes. Gejchmeide von echtem. Nur 
diejes locdte mich, umechtes fonwie geprägtes Gold Tieß ich unbe- 
achtet liegen. Den graufamiten Bücdhtigungen des Vater3 mußte die 
angeborne Begierde weichen. Um nur mit Gold und edlen Steinen 
hantieren zu können, twandte ich mid zur Goldfchmiedsprofeffion. 
Sch arbeitete mit Leidenschaft und wurde bald der erite Meifter diefer 
Art. Nım begann eine Beriode, in der der. angeborne Trieb, jo lange 
niedergedrückt, mit Gewalt empordrang und mit Macht wuchg, alles 
um fich her wegzehrend. Somie ich ein Gejchmeide gefertigt und 
abgeliefert, fiel ich in eine Unruhe, in eine Troftlofigfeit, die mir 
Schlaf, Gefundheit — Lebensmut raubte, — Wie ein Gejpenft ftand 
Tag und Nacht die Berfon, für die ich gearbeitet, mir vor Augen, 
gefchmüct mit meinem Gejchmeide, und eine Stimme raunte mir in 
die Ohren: ‚E3 ift ja dein — e3 tft ja dein — nimm e3 doch — iva3 
jollen die Diamanten dem Toten!‘ — Da legt’ ich mich endlich auf 
Diebeskünfte. Sch Hatte Zutritt in den Häufern der Großen, ich 
nüßte fchnell jede Gelegenheit, fein Schloß mwiderftand meinem Ge- 
Ihid, und bald war der Schmud, den ic) gearbeitet, wieder in meinen 
Händen. — Aber num vertrieb jelbft da3 nicht meine Unruhe. Sene 


unheimliche Stimme ließ fich dennoch vernehmen und höhnte mich : 


und rief: ‚Ho ho, dein Gefchmeide trägt ein Toter!‘ — Selbft wußte 
ich nicht, wie e3 fam, daß ich einen unausfprehlihen Hat auf die 
warf, denen ich Schmud gefertigt. Ja! im tiefiten Innern regte fid 
eine Mordluft gegen fie, vor der ich jelbft erbebte. — Sin diefer 
Beit faufte ich diefes Haus. Ich war mit dem Befiter Handelseinig 
geworden, hier in diefem Gemad) faßen wir, erfreut über das ge- 
Ihhloffene Gejchäft, beifammen umd tranfen eine Slajche Wein. E3 
war Nacht worden, ich wollte aufbrechen, da Iprach mein Berfäufer: 
‚Hört, Meifter Rene, ehe Shr fortgeht, muß ich Euch mit einem Ge- 
heimnis diefes Haufes befannt machen.‘ Darauf fchloß er jenen in 
die Mauer eingeführten Schrank auf, fchob die Hinterwand fort, trat 
in ein Feines ®emach, bückte fich nieder, hob eine Falltür auf. Eine 
fteile, fchmale Treppe fliegen wir hinab, famen an ein fchmales 
Pförtchen, das er auffchloß, traten hinaus in den freien Hof. Nun 
Ichritt der alte Herr, mein Verkäufer, hinan an die Mauer, fchob an 
einem nur wenig hervorragenden Eifen, und alsbald drehte fich ein 
Stüd Mauer los, fo daß ein Menfch bequem durch die Öffnung 
Ihlüpfen und auf die Straße gelangen konnte. Du magit einmal 
das Kunfttüid fehen, Olivier, da3 mwahrfcheinlich fchlaue Mönche des 
Klojters, welches ehemals hier lag, fertigen ließen, um heimlich aus- 
und einfchlüpfen zu Tünnen. &8 ift ein Stiid Holz, nur von außen 
gemörtelt und getüncht, in da von außenher eine Bildfäule, auch 
nur bon Holz, doch ganz wie Stein, eingefügt ift, welches fich mit- 
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famt der Bildjäule auf verborgenen Angeln dreht. — Dunfle Ge- 
danken ftiegen in mir auf, als ich diefe Einrichtung fah, es war mir, 
als jet vorgearbeitet folhen Taten, die mir felbft noch Geheimnis 
blieben. Eben hatt’ ich einem Herrn vom Hofe einen reichen Schmud 
abgeliefert, der, ich weiß es, einer Operntänzerin beitimmt war. 
Die Todesfolter blieb nicht aug — da3 Gefpenft hing fi) an meine 
Schritte — der lifpefnde Satan an mein Ohr! — Ich 30g ein in 
das Haus. Sn blutigem Angitihmeit gebadet, mälzte ich mich fchlaflo3 
auf dem Lager! Sch feh’ im Geifte den Menfichen zu der Tänzerin 
fchleichen mit meinem Schmud. Voller Wut fpringe ich auf — werfe 
den Mantel um — fteige herab die geheime Treppe — fort Durch 
die Mauer nach der Strafe Nicaife. — Er kommt, ic) falle über 
ihn ber, erchreit auf, doch, von Hinten feitgepadt, ftoße ich ihm den 
Dolch ins Herz — der Schmud ift mein! — Dies getan, fühlte ich 
eine Ruhe, eine Zufriedenheit in meiner Seele, wie jonit niemal®. 
Das Gefpenit war verihmwunden, die Stimme des Satans jchivieg. 
Kun wußte ich, was mein böfer Stern wollte, ich mußt’ ihm nadj> 
geben oder untergehen! — Du begreifit jest mein ganzes Tun und 
Treiben, Olivier! — Glaube nicht, daß ich darum, weil ich tun 
muß, mwa3 ich nicht Iaffen Tann, jenem Gefühl des Mitleids, des 
Erharmens, was in der Natur des Menichen bedingt fein foll, rein 
entjagt habe. Du meißt, wie jeher e3 mir mwird, einen Shmud 
abzufiefern; mie ich für manche, deren Tod ich nicht will, gar nicht 
arbeite, ja wie ich jogar, weiß ich, daß am morgenden Tage Blut 
mein Gefpenft verbannen wird, heute e3 bei einem tüchtigen Fauit- 
Ichlage bewenden Iaffe, der den Befiger meines Kleinods zu Boden 
ftreeit, und mir diefes in die Hand liefert.‘ — Dies alles geiprochen, 
führte mich Cardillac in das geheime Gewölbe und gönnte mir den 
Anblic feines Zumelenfabinetts. Der König bejitt e3 nicht reicher. 
Bei jedem Schmud war auf einem Eleinen daran gehängten Zettel 
genau bemerkt, für wen e3 gearbeitet, wann es durch Diebitahl, 
Raub oder Mord genommen worden. ‚An deinem Hochzeitätage,‘ 
fprac) Eardillac dumpf und feierlich, ‚ar deinem Hochzeitstage, Olivier, 
wirft du mir, die Hand gelegt auf des gefreuzigten Chriftus Bild, 
einen heiligen Eid fchmwören, foiie ich geftorben, alle Dieje Keichtiümer 
in Staub zu vernichten durch Mittel, die ich div dann befannt machen 
erde. Sch will nicht, daß irgendein menfchlich Wejen, und am 
menigiten Madelon und du, in den Belt des mit Blut erfauften 
Hort3 komme.‘ Gefangen in diefem Labyrinth des Berbrecheng, 
zerriffen von Liebe und Abfcheu, von Wonne umd Entjegen, mar ich 
dem Verdammten zu vergleichen, dem ein holder Engel mild lächelnd 
binaufmwinkt, aber mit glühenden Krallen fejtgepadt halt ihn der 
Satan, und des frommen Engels Liebeslächeln, in dem fich alle 
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Geligfeit des hohen Himmels abfpiegelt, wird ihm zur grimmigften 
jener Qualen. — Ih dachte an Flucht — ja, an Selbitmord — 
aber Madelon! — Tadelt mich, tadelt mich, mein würdiges Fräulein, 
daß ich zu fchrvach mar, mit Gewalt eine Leidenschaft niederzufämpfen, 
die mich an das Verbrechen feffelte; aber büße ich nicht dafiir mit 
Ihmadvollem Tode? — Eines Tages fam Cardillae nach Haufe, un- 
gewöhnlich heiter. Er liebfofte Madelon, warf mir die freundlichften 
Blide zu, trank bei Tiiche eine Flafche edlen Weinz, wie er e3 nur 
an hoben Zeit und Feiertagen zu tum pflegte, fang und jubilierte. 
Madelon hatte uns verlaffen, ich wollte in die Werfftatt: ‚Bleib 
figen, Junge,‘ rief Cardillac, ‚heut feine Arbeit mehr, lat uns noch 
eins trinfen auf das Wohl der allerwürdigften, vortrefflichtten Dame 
in Paris.‘ Nachdem ich mit ihm angeftoßen und er ein volles Glas 
geleert hatte, |prach er: ‚Sag’ an, Dlivier, wie gefallen dir die Verfe: 


Un amant, qui craint les voleurs, 
n’est point digne d’amour.‘ 


„Er erzählte num, was fi) in den Gemächern der Maintenon 
mit Euch) und dem Könige begeben, und fügte hinzu, dat er Euch) 
don jeher verehrt habe, wie fonjt fein menschliches Wefen, umd dag 
Ihr, mit folch hoher Tugend begabt, vor der der böfe Stern Traftlo3 
erbleiche, jelbft den jchönften von ihm gefertigten Schmud tragend, 
niemals, ein böjes Gefpenft, Mordgedanfen in ihm erregen wirrdet. 
‚Höre, Dlivier,‘ fprach er, ‚wozu ich entjchloffen. Vor langer geit 
follt’ ich Halsihmud und Armbänder fertigen für Henriette von Eng 
land und jelbft die Steine dazu liefern. Die Arbeit gelang mir wie 
feine andere, aber e$ zerriß mir die Bruft, wenn ich daran dachte, 
mic bon dem Schmud, der mein Herzenskleinod geworden, trennen 
zu müfjen. Du weißt der Brinzeflin unglüclichen Tod durch Meuchel- 
mord. Sch behielt den Schmud umd willifn num als ein Zeichen meiner 
Ehrfurcht, meiner Dankbarkeit dem Fräulein von Scuderi jenden im 
Kamen der verfolgten Bande. — Außerdem, dab die Scuderi das 
Iprechende Zeichen ihres Triumph3 erhält, verhöhne ich aud) Desgrais 
und feine Gejelfen, wie fie eg verdienen. — Du follit ihr den Schmud 
hintragen.‘ Sowie Cardillae Euern Namen nannte, Fräulein, war 


ed, ald würden jchwarze Schleier mweggezogen, und das fchüne, lichte : 


Bild meiner glüdlichen früihen Kinderzeit ginge wieder auf in bunten, 
glänzenden Farben. Es fam ein wunderbarer Troft in meine Seele, 
ein Hoffnungsitrahl, vor dem die finftern Geifter fhwanden. Eardillac 
mochte den Eindrud, den feine Worte auf mich gemacht, wahrnehmen 
und nach feiner Art deuten. ‚Die feheint‘, fprach er, ‚mein Vorhaben 
zu behagen. Geftehen fann ich wohl, daß eine tief’ innere Stimme, 
jehr verjchieden von der, welche Blutopfer verlangt wie ein gefräßiges 
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Raubtier, mir befohlen hat, daß ich folches tue. — Manchmal wird 
mir mwunderlih im Gemüte — eine innere Angft, die Furcht vor 
irgend etwas Entjeßlichem, dejfen Schauer aus einem fernen Senjeits 
herüberiwehen in die Beit, ergreift mich gewaltiam. E3 ift mir danıı 
fogar, al3 ob das, was der höje Stern- begonnen durch mich, meiner 
unfterblihen Seele, die daran feinen Teil hat, zugerechnet werden 
fönne. Sn folder Stimmung beihlo$ ich, für die heilige Jungfrau 
in der flirche St. Euftache eine jchöne Diamantenfrone zu fertigen. 
Aber jene unbegreifliche Angft überfiel mich ftärker, jooft ich die 
Arbeit beginnen wollte, da unterließ ich’3 ganz. Sebt ift e3 mir, als 
wenn ich der Tugend und Frömmigkeit jelhft demutsooll ein Opfer 
bringe und mwirffame Fürfprache erflehe, indem ich der Scuderi den 
Ihönften Schmud fende, den ich jemals gearbeitet.‘ — Cardillac, mit 
Eurer ganzen Zebensweife, mein Fräulein, auf da3 genauejte befannt, 
gab mir nun Art und Weije jotwie die Stunde an, wie und warın 
ih den Schmud, den er in ein fauberes Käftchen jchloß, abliefern 
folfe. Mein ganzes Wefen war Entzüden, denn der Himmel jelbit 
zeigte mir durch den freveligen Cardillac den Weg, mich zu retten 
aus der Hölle, in der ich, ein veritoßener Sünder, jhmadte. So 
dacht’ ih. Ganz gegen Cardillacs Willen wollt’ ich bi3 zu Euch 
dringen. A Anne Bruffons Sohn, al3 Euer Pflegling gedacht’ ich, 
mih Euch zu Füßen zu werfen und Euch alles — alles zu ent 
defen. Shr hättet, gerührt von dem namenlojen Elend, das der 
armen, unfchuldigen Madelon drohte bei der Entdedung, da3 Ge- 
beimni3 beachtet, aber Euer hoher, fcharfiinniger Geilt fand gewiß 
fichre Mittel, ohne jene Entdedung der verruchten Bosheit Cardillacs 
u fteuern. Fragt mich nicht, worin diefe Mittel hätten bejtehen 
folfen, ich weiß es nicht — aber dat Ihr Madelon und mich retten 
würdet, davon lag die Überzeugung feit in meiner ©eele, wie der 
Slaube an die troftreiche Hilfe der heiligen Jungfrau. — Shr wit, 
Fräulein, daß meine Abficht in jener Nacht fehlichlug. Ich verlor nicht 
die Hoffnung, ein andermal glüdlicher zu fein. Da gefchah es, daß 
Cardillac plösglich alle Munterfeit verlor. Er fchlic) trübe umher, 
ftarıte vor fich hin, murmelte unverftändlihe Worte, focht mit den 
Händen, Feindliches von fich abmwehrend, fein Geift jchten gequält von 
böfen Gedanken. So hatte er e3 einen ganzen Morgen getrieben. 
Endlich feste er fich an den Werktiich, fprang unmutig wieder auf, 
ichaute durchs Fenfter, fprach ernft und düfter: ‚Sch wollte doch, 
Henriette von England hätte meinen Schmud getragen !'— Die Worte 
erfüllten mich mit Entfegen. Nun mußt’ ich, daß fein irrer Geift 
wieder erfaßt war von dem abjcheulichen Mordgeipenft, daß des 
Satans Stimme wieder laut worden vor feinen Ohren. Sch fah Euer 
Leben bedroht von dem verruchten Mordteufel. Hatte Cardillac nur 
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feinen Schmud wieder in Händen, jo wart Shr gerettet. Mit jedem 
Augenblid wuch3 die Gefahr. Da begegnete ich Euch auf dem PBont- 
neuf, drängte mi an Eure Kutfche, warf Euch jenen Zettel zu, der 
Euch beichwor, doch nur gleich den erhaltenen Schmud in Cardillacz 
Hände zu bringen. Shr famt nicht. Meine Angit ftieg bis zur Ver- 
zmweiflung, ald3 andern Tages Cardillac von nichts anderm jprach, 
al3 von dem föftlihen Schmud, der ihm in der Nacht vor Augen 
gefommen. Sch fonnte da3 nur auf Euern Schmud deuten, und e3 
tourde mir gewiß, Daß er über irgendeinen Mordanichlag brüte, den 
er gewiß Ichon in der Nacht auszuführen fich vorgenommen. Euch 
retten mußt’ ich, und follt’ e3 Cardillacd Leben Eoften. Sowie Car- 
dilfac nach dem Abendgebet fich, mie gewöhnlich, eingeichloffen, ftieg 
ich durch ein Fenfter in den Hof, fchlüpfte durch die Öffnung in der 
Mauer und stellte mich unfern in den tiefen Schatten. Nicht lange 
dauerte e3, jo fam Cardillac heraus und jchlich Teife durch die Straße 
fort. Sch Hinter ihm her. Er ging nad) der Straße ©t. Honore, 
mir bebte das Herz. Cardillae war mit einemmal mir entfhwunden. 
Sch beichloß, mich an Eure Haustüre zu Stellen. Da fommt fingend 
und trillernd, wie damal3, al3 der Zufall mic) zum Zufchauer von 
Cardillacs Mordtat machte, ein Offizier bei mir vorüber, ohne mich 
zu gemahren. Aber in demjelben Augenblid jpringt eine fchmwarze 
Geltalt hervor und fallt über ihn her. E3 ift Cardillac. Diefen 
Mord will ich hindern, mit einem lauten Schrei bin ich in zwei — 
drei Sägen zur Stelle — Nicht der Offizier — Eardillac finkt, zum 
Tode getroffen, röhelnd zu Boden. Der Offizier läßt den Dold 
fallen, reißt den Degen aus der Scheide, Stellt fich, mwähnend, ich jei 
des Mörder Gejelle, Tampffertig mir entgegen, eilt aber jchnell 
davon, ald er gewahrt, daß ich, ohne mich um ihn zu kümmern, 
nur den Leichnam unterfuche. Cardillac lebte noch. Sch Iud ihn, 
nachdem ich den Dolch, den der Offizier hatte fallen Yaffen, zu mir 
geiteckt, auf die Schultern und fchleppte ihn mühjam fort nach Haufe, 
und duch den geheimen Gang hinauf in die Werfitatt. — Das 
übrige ift Euch befannt. Shr feht, mein mwiürdiges Fräulein, daß 
mein einziges Verbrechen nur darin beiteht, daß ich Madelonz Vater 
nicht den Gerichten verriet und fo feinen Untaten ein Ende machte. 
Kein bin ich von jeder Blutfhuld. — Keine Marter wird mir das 
Geheimnis von Cardillacz Untaten abzmwingen. Sch will nicht, daß 
der ewigen Macht, die der tugendhaften Tochter des Vater gräß- 
fihe Blutfhuld verfchleierte, zum Troß, das ganze Elend der Ber- 
gangenheit, ihres ganzen Seins noch jekt tötend auf fie einbreche, 
dab noch jest die weltliche Rache den Leichnam aufmühle aus der 
Erde, die ihn decdt, daß noch jegt der Henker die vermoderten Ge- 
beine mit Schande brandmarfe. — Nein! — mich wird die Geliebte 
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meiner Seele beweinen al3 den unjchuldig Gefallenen, die Zeit wird 
ihren Schmerz lindern, aber unüberwindlich würde der Sammer jein 
über des geliebten Vater entjegliche Taten der Hölle!” — 

Olivier fchmwieg, aber nım ftürzte plöglih ein Tranenftrom 
aus feinen Augen, er warf fih der Scuderi zu Füßen und flehte: 
„Shr jeid von meimer Unfchuld überzeugt — gewiß, Shr feid es! — 
Habt Erbarmen mit mir, fagt, wie fteht e8 um Madelon? — Die 
Scuderi rief der Martiniere, und nad) wenigen Augenbliden flog 
Madelon an Dlivierd Hals. „Nun tft alles gut, da du hier bilt — 
ih mußt’ e3 ja, daß die edelmütigfte Dame dich retten würde!” ©o 
rief Madelon ein Mal über das andere, und Olivier vergaß fein 
Schidial, alles, was ihm drohte, er war frei und felig. Auf das 
rührendfte Hagten beide fich, mas fie um einander gelitten, und um=- 
armten fi dann aufs neue und meinten vor Entzüden, daß fie fich 
wiedergefunden. 

Wäre die Scudert nicht von Dlivier® Unfhuld fchon über- 
zeugt gemejen, der Glaube daran müßte ihr jebt gefommen fein, da 
fie die beiden betrachtete, die in der Geligfeit de3 innigften Liebe3- 
bimdniffes die Welt vergaßen und ihr Elend und ihr namenlojes 
Leiden. „Nein, rief fie, „Iolch feliger Vergefienheit ift nur ein reines 
Herz fähig.” 

Die hellen Strahlen des Morgens brachen durch die Feniter. 
Desgrais Hopfte leife an die Türe des Gemachs und erinnerte, Daß 
e3 Zeit fei, Olivier Bruffon fortzuichaffen, da, ohne Aufjehen zu er- 
regen, das jpäter nicht gejchehen fünne. Die Liebenden mußten fich 
trennen. — 

Die dunklen Ahnungen, von denen der Scuderi Gemüt befangen 
feit Bruffons erftem Eintritt in ihr Haus, hatten ji) nun zum Leben 
oeftaltet auf furchtbare Weile. Den Sohn ihrer geliebten Anne jah 
fie fcHuldlos verftriet auf eine Art, daß ihn vom fhmachvollen Tod 
su retten faum denkbar jchien. Sie ehrte des Jünglings Heldenjinn, 
der lieber jchuldbeladen fterben, als ein Geheimnis verraten mollte, 
da feiner Madelon den Tod bringen mußte. Im ganzen Reiche 
der Möglichkeit fand fie fein Mittel, den Armiten dem graufamen 


s Gerichtshofe zu entreigen. Und doch ftand es feitin ihrer Seele, daß 


fie ein Opfer fcheuen müffe, das himmelichreiende Unrecht abzumen- 
den, da3 man zu begehen im Begriffe mar. — Sie quälte fich ab mit 
allerlei Entwürfen und Plänen, die bis an das Abenteuerliche treif- 
ten, und die fie ebenfo fchnell verwarf als auffaßte. Immer mehr 
verschwand jeder Hoffnungsichimmer, fo daß fie verzweifeln wollte. 
Aber Madelonz unbedingtes, frommes findliches Vertrauen, die Ver- 
Härung, mit der fie von dem Geliebten fprach, der nun bald, frei- 
geiprochen von jeder Schuld, fie ald Gattin umarmen werde, richtete 
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die Scudert in eben dem Grab wieder auf, als fie dabon bis tief ing 
Herz gerührt wurde. i 

Um nun endlich etwas zu tun, fchrieb die Scuderi an Ia Regnie 
einen langen Brief, worin fie ihm fagte, daß Olivier Bruffon ihr 
auf die glaubwürdigite Weife feine völfige Unfhuld an Cardillacg 
Tode dargetan habe, und daf nur der heldenmütige Entfhluß, ein 
Geheimnis in das Grab zu nehmen, defjen Enthülfung die Unjchuld 
und Tugend felbit verderben würde, ihn zuriikhalte, dem Gericht ein 
Gejtändnis abzulegen, das ihn von dem entjeglichen Verdacht, nicht 
allein, daß er Cardillac ermordet, jondern daß er auch zur Bande 
verruchter Mörder gehöre, befreien müfje. Alles, was alühender Eifer, 
was geiltvolle Beredjamfeit vermag, hatte die Scuderi aufgeboten, 
la Regnies hartes Herz zu erweichen. Nach wenigen Stunden ant- 
mortete la Regnie, wie es ihn herzlich freue, wenn Olivier Brufion 
fich bei feiner hohen, würdigen Gönnerin gänzlich gerechtfertigt habe. 
Bas Dlivierd heidenmütigen Entjchluß betreffe, ein Geheimnis, das 
fi) auf die Tat beziehe, mit in3 Grab nehmen zu wollen, fo tue 
es ihm leid, daß die Chambre ardente dergleichen Heldenmut nicht 
ehren fünne, denjelben vielmehr durch die Fräftigften Mittel zu 


brechen juchen müfje. Nach drei Tagen hoffe er in dem Befit des : 


jeltfjamen Geheimnifjes zu fein, da3 wahrjcheinlich gefchehene Wun- 
der an den Tag bringen werde. 

Nur zu gut wußte die Scuderi, was der fürchterliche a Regnie 
mit jenen Mitteln, die Bruffons Heldenmut brechen follen, meinte. 
Kun mar e3 gewiß, daß die Tortur über den Unglüdlichen ver- 
hängt war. In der Todesangft fiel der Scuderi endlich ein, daf, 
um nur Auffchub zu erlangen, der Nat eines Rechtsveritändigen 
dienlich fein könne. Pierre Arnaud H’Andilly war damals der. be 
rühmtefte Advofat in Paris. Seiner tiefen Wiffenfchaft, feinem ımm= 
fafjenden Berftande war feine Rechtichaffenheit, feine Tugend gleich. 
Zu dem begab jich die Scuderi und fagte ihm alles, fomweit e3 mög- 
lich war, ohne Bruffons Geheimnis zu verlegen. Sie glaubte, daß 
D’Andilly mit Eifer fich des Unfchuldigen annehmen merde, ihre 
Hofinung wurde aber auf das bitterfte getäufcht. D’Andilly hatte 
ruhig alles angehört und ermwiderte dann lächelnd mit Botleaus 
Worten: „Le vrai peut quelque fois n’&tre pas vraisemblable.‘“ — 
Er bewies der Sceuderi, daß die auffallendften Berdachtsgründe wider 
Bruffon Sprächen, daß la Regnies Verfahren feineswegs graufam 
. umd übereilt zu nennen, vielmehr ganz gejeblich fei, ja, daß er nicht 
anders handeln fönne, ohne die Pflichten des Nichters zu verlegen. 
Er, H’Andillg, felbit getvaue fich nicht durch die gefchidtefte Wer- 
teidigung Bruffon von der Tortur zu retten. Nır Brufion felbft 
Tönne das entweder durch aufrichtiges Geftändnis oder wenigfteng 
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duch die genauefte Erzählung der Umftände bei dem Morde Car- 
dillacs, die dann vielleicht erit zu neuen Ausmittelungen Anlaß 
geben würden. „So mwerfe ich mich dem Könige zu Füßen und 
flehe um Gnade”, jprad) die Scuderti, ganz außer fich mit von Tränen 
halb eritidter Stimme. „Tut das,” rief D’Andilly, „tut das um 
des Himmel3 willen nicht, mein Fräulein! — Spart Euch diefes 
legte Hilfsmittel auf, das, ichlug e3 einmal fehl, Euch für immer 
verloren ift. Der König wird nimmer einen Verbrecher der Art 
begnadigen, der bitterfte Vorwurf de3 gefährdeten Volf3 würde 
ihn treffen. Möglich ift es, daß Bruflon durch Entdedung feines 
Geheimnifjes oder fonft Mittel findet, den wider ihn ftreitenden 
Berdachht aufzuheben. Dann ift e3 Zeit, des Königs Gnade zu er= 
flehen, der nicht darnach fragen, was vor Gericht bewiejen tft oder 
nicht, fondern feine innere Überzeugung zu Rate ziehen wird.” — 
Die Scuderi mußte dem tieferfahrnen H’Andilly notgedrungen bei- 
pflihten. — Sn tiefen Kummer verjenkt, finnend und finnend, was 
um der Sımgfrau und aller Heiligen willen fie nun anfangen jolle, 
um den unglüdlihen Brufion zu retten, jaß fie am jpäten Abend 
in ihrem Gemad, als die Martiniere eintrat und den Grafen von 
Miofienz, Obriften von der Garde des Königs, meldete, der dringend 
mwiünjche, das Fräulein zu prechen. 

„Berzeiht, fprad) Miojjens, indem er fih mit foldatischem 
Anftande verbeugte, „verzeiht, mein Fräulein, wenn ich Euch jo Ipät, 
fo zu ungelegener Zeit überlaufe. Wir Soldaten machen e3 nicht 
anders, und zudem bin ich mit zwei Worten entfhußdigt. — Dlivier 
Bruffon führt mich zu Euch.” Die Scuderi, Hochgeipannt, was fie 


" jeßt wieder erfahren werde, rief laut: „Olivier Bruffon? der unglüd- 


fichfte aller Menfhhen? — mwa3 habt Shr mit dem?” — „Dacht’ ich’3 
doch,“ Iprach Mioffens lächelnd weiter, „daß Eure Schüglings Namen 
binreichen würde, mir bei Euch ein geneigtes Ohr zu verjchaffen. 
Die ganze Welt ift von Bruffons Schuld überzeugt. Sch weiß, dab 
Shr eine andere Meinung hegt, die fich freilich nur auf die Be- 


‚teurungen des Angeklagten ftügen joll, wie man gejagt hat. Mit 


mir ift e3 anders. Niemand al3 ich fanıı befjer überzeugt fein von 
Brufions Unschuld an dem Tode Eardillacs.” „Nedet, o redet,” rief 
die Scuderi, indem ihr die Augen glänzten vor Entzüden. „Sch,“ 
fprad) Mioffens mit Nachdrud, „ich war es jelbit, der den alten Gold- 
Schmied niederftieß in der Straße St. Honore unfern Eurem Haufe.“ 
„Um aller Heiligen willen, hr — Ihr!” rief die Scuderi. „Und,“ 
fuhr Mioffens fort, „und ich {chrwöre e8 Euch, mein Fräulein, daß ich 
ftolz bin auf meine Tat. Wiffet, dat Cardillac der verruchtefte, heuch- 
leriichte Böfewicht, daß er.e3 war, der in der Nacht heimtitdifch 
mordete und raubte und fo lange allen Schlingen entging. Sch weiß 
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jelbft nicht, wie e3 fam, daß ein innerer Verdacht fich in mir gegen 
den alten Bölewicht regte, al3 er voll fichtlicher Unruhe den Schmud 
brachte, den ich beftellt, al er fich genau erfundigte, für wen ich den 
Schmud beitimmt, und ald er auf recht Kiftige Art meinen Kammer- 
diener auögefragt Hatte, wenn ich eine gemilfe Dame zu befuchen 
pflege. — Längit war ed mir aufgefallen, daß die unglüdlichen 
Schlachtopfer der abicheulichiten Kaubgier alle diefelbe Todeswunde 
trugen. € war mir gewiß, daß der Mörder auf den Stoß, der 
augenblidlich töten mußte, eingeübt war und darauf rechnete. Schlug 
der fehl, jo galt es den gleichen Kampf. Dies ließ mich eine Vor- 
fihtmaßregel brauchen, die fo einfach ift, daß ich nicht begreife, wie 
andere nicht langft darauf fielen und fich retteten von dem bedroh- 
lichen Mordmwefen. Sch trug einen leichten Bruftharnifch unter der 
Weite. Cardillac fiel mich von Hinten an. Er umfaßte mich mit 
Kiejenkraft, aber der ficher geführte Stoß glitt ab an dem Eifen. 
Sn demfelben Augenblid entwand ich mich ihm und ftieß ihm den 
Dolch, den ich in Bereitichaft Hatte, in die Bruft.” „Und Shr fehwiegt,“ 
fragte die Scuderi, „Shr zeigtet den Gerichten nicht an, mas ge- 
fchehen?” „Erlaubt,“ fprach Mioffen3 weiter, „erlaubt, mein Fräu- 


fein, zu bemerfen, daß eine folche Anzeige mich, wo nicht geradezu : 


in3 Berderben, doch in den abfcheulichiten Vrozeh vermwideln konnte. 
Hätte la Regnie, überall Verbrechen mwitternd, mir’3 denn geradehin 
geglaubt, wenn ich den rechtichaffenen Cardillac, das Miufter aller 
Frömmigkeit und Tugend, de3 verfuchten Mordes angeflagt? Wie, 


wenn das Schwert der Gerechtigkeit feine Spite wider mich felbit : 


gewandt?” „Da3 war nicht möglich,” rief die Scuderi, „Eure Ge= 
burt — Euer Stand —’ „D,” fuhr Müofjens fort, „Denkt doch an 
den Marihall von Luremburg, den der Einfall, fi von le Sage 
das Horofkop ftellen zu laffen, in den Verdacht des Giftmordes und 
in die Baftilfe brachte. Nein, beim St. Dionys, nicht eine Stunde 
Treiheit, nicht meinen Ohrzipfel geb’ ich preis dem rajenden la Kegnie, 
der fein Meffer gern an unferer aller Rehlen feste.” „Aber fo bringt 


Shr ja den unschuldigen Brufion auf3 Schafott?” fiel ihm die Scuderi . 


ins Wort. „Unfhuldig,” erwiderte Miofjenz, ‚„unichuldig, mein Fräau- 
lein, nennt S$hr des verruchten Caxrdillacs Spießgefellen? — der ihm 
beiltand in feinen Taten? der den Tod hundertmal verdient hat? 
— Kein, in der Tat, der blutet mit Recht, und daß ich Euch, mein 
hochverehrtes Fräulein, den wahren Zufammenhang der Sache ent- 
decte, gejchah in der Borausfekung, daß Sh:, ohne mid) in Die 
Hände der Chambre ardente zu liefern, doch mein Geheimnis auf 
irgendeine Weife für Euren Schügling zu nüsen veritehen mirrdet.” 

Die Seuderi, im SImnerften entzüct, ihre Überzeugung von 
Bruffons Unschuld auf folch enticheidende Weife beftätigt zu fehen, 
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nahm gar feinen Anftand, dem Grafen, der Cardillacd Verbrechen 
ja fchon fannte, alles zu entdeden und ihn aufzufordern, ic) mit ihr 
zu d’Andilly zu begeben. Dem follte unter dem Giegel der Ver- 
Ichwiegenheit alles entdedt werden, der jolle dann Rat erteilen, was 
nun zu beginnen. 

D’Andilly, nahdem die Scuderi ihm alles auf das genauefte 
erzählt hatte, erfundigte fich nochmals nad) den geringfügigften Im- 
ftänden. Inöbejondere fragte er den Grafen Miofienz, ob er au 
die fejte Überzeugung habe, daß er von Cardillae angefallen, und 
ob er Dlivier Bruffon als denjenigen würde wiedererfennen fönnen, 
der den Leichnam fortgetragen. „Außerdem, erwiderte Mivijeng, 
„Daß ich in der mondhellen Nacht den Goldfcehmied recht gut erkannte, 
babe ich auch bei la Regnie felbit den Dolch gefehen, mit dem Carödillac 
niedergeftogen wurde. E3 ift der meinige, ausgezeichnet durch die 
zierlihe Arbeit des Griffs. Nur einen Schritt von ihm ftehend, ge= 
wahrte ich alle Züge des Jünglings, dem der Hut vom Kopf gefallen, 
und würde ihn allerdings mwiedererfennen Tonnen.” 

D’Andilly jah Ichweigend einige Augenblide vor fich nieder, 
dann jpradh er: „Auf gemöhnlihem Wege ift Brufion aus den Händen 
der Suftiz nun ganz umd gar nicht zu retten. Er will Madelons 
halber Cardilfae nicht al Mordräuber nennen. Das mag er tun, 
denn jelbit, wenn e3 ihm gelingen müßte, durch Entdedung des 
heimlihen Ausgangs, de3 zufammengeraubten Schabes dies nacd- 
zuweilen, würde ihn doch al Mitverbundenen der Tod treffen. Das- 
ielbe Verhältnis bleibt Stehen, wenn der Graf Miofjens die Begeben- 
heit mit dem Goldjchmied, wie fie wirklich fich zutrug, den Richtern 
entdeden jollte. Auffchub it das einzige, wornach getrachtet werden 
muß. Graf Miofjens begibt fich nach der Konciergerie, läßt fich 
Dfivier Brufjon vorftellen und erfennt ihn für den, der den Leichnam 
Eardillacz fortichaffte. Er eilt zu la Kegnie und fagt: ‚Sn der Straße 
St. Honore fah ih einen Menfchen niederftoßen, ich ftand dicht 
neben dem Leichnam, als ein anderer hinzufprang, fich zum Leich- 
nam niederbüdte, ihn, da er rioch Zeben fpürte, auf die Schultern 
Iud und forttrug. In Dlivier Bruffon habe ich diefen Menfchen er- 
fannt.‘ Diefe Auzfage veranlaft Brufjonz nochmalige Vernehmung, 
Bufammenftellung mit dem Grafen Mioffenz. Genug, die Tortur 
unterbleibt, und man forjcht weiter nad. Dann ift e8 Zeit, fih an 
den König jelbft zu wenden. Euerm Scharffinn, mein Fräulein, 
bleibt e3 überlafjen, dies auf die geichidtefte Weile zu tun. Nach 
meinem Dafürhalten wird’ e3 gut fein, dem Könige das ganze Ge- 
beimnis zu entdeden. Durch diefe Ausfage des Grafen Miofjenz 
werden Brufjonz Geftändnilje unterftügt. Dasfelbe geichieht vielleicht 
durch geheime Nachforschungen in Cardillacz Haufe. Keinen Rechtz- 
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Ipruch, aber des König Entjcheidung, auf inneres Gefühl, das da, 
to der Richter trafen muß, Gnade ausfpricht, geftüust, fann das 
alles begründen. —“ Graf Miofienz befolgte genau, was d’Andilly 
geraten, und e8 gejchah wirklich, mas diefer vorhergefehen. 

Kun kam e$ darauf an, den König anzugehen, und dies war 
der fchwierigfte Punkt, da er gegen Bruffon, den er allein für den 
entjeglihen Raubmörder hielt, welcher jo lange Zeit hindurch ganz 
Paris in Angft und Schreden gefest Hatte, jolchen Abfcheu hegte, 
daß er, nur leife erinnert an den berüchtigten Prozeß, in den hef- 
tigften Zorn geriet. Die Maintenon, ihrem Grundfag, dem Könige 
nie don unangenehmen Dingen zu reden, getreu, bermwarf jede 
Vermittlung, und jo war Bruffons Schidjal ganz in die Hand der 
Scuderi gelegt. Nach langem Sinnen fahte fie einen Entihluß 
ebenfo jchnell, al3 jie ihn ausführte. Sie Hleidete fich in eine Ihmwarze 
Nobe von jchwerem GSeidenzeug, Ihmüdte ji) mit Cardillacz Eojt- 
fihem Gefchmeide, hing einen langen, jchwarzen Schleier über 
und erfchien fo in den Gemächern der Maintenon zur Stunde, da 
eben der König zugegen. Die edle Geitalt des ehrmiürdigen Frau- 
leins in diefem feierlichen Anzuge hatie eine Majeftät, die tiefe Ehr- 


furcht erweden mußte felbit bei dem lofen Bolf, dad gewohnt ift, 3 


in den Borzimmern fein leichtfinnig nicht? beachtendes Wejen zu 
treiben. Alles wich fcheu zur Seite, und al3 fie nun eintrat, ftand 
felbit der König ganz verwundert auf und fam ihr entgegen. Da 
blisten ihm die föftlichen Diamanten de3 Halsbands, der Arm- 


bänder in3 YXuge, und er rief: „Beim Himmel, das it Cardillacz : 


Gejchmeide!” Und dann fich zur Maintenon wendend, fügte er mit 
anmutigem Lächeln hinzu: „Seht, Frau Marguije, wie unjere jchöne 
Braut um ihren Bräutigam trauert.” „Ei, gnädiger Herr,“ fiel die 
Scuderi, wie den Scherz fortfegend, ein, „mie wird’ e3 ziemen einer 
fchmerzerfüllten Braut, fich jo glanzvoll zu fhmüden? Nein, ich 
babe mich ganz losgejagt von diefem Goldjchmied und dachte nicht 
mehr an ihn, träte mir nicht manchmal das abjcheuliche Bild, mie 
er ermordet dicht bei mir vorüibergetragen twurde, vor Augen.‘ „Wie, 
fragte der König, „wie! Shr habt ihn gefehen, den armen Teufel?” 
Die Scuderi erzählte nun mit furzen Worten, wie fie der Zufall 
(noch erwähnte fie nicht der Einmifhung Bruffons) vor Cardillacs 
Haus gebracht, ald eben der Mord entdedt worden. Sie fchilderte 
Mapdelons wilden Schmerz, den tiefen Eindrud, den das Himmels- 
And auf fie gemacht, die Art, wie fie die Arme unter Zujauchzen 
des Boll aus Desgrai3’ Händen gerettet. Mit immer fteigendem 
und fteigendem Snterejfe begannen nun die Szenen mit la KRegnie 
— mit Desgrais — mit Olivier Bruffon felbit. Der König, hin- 
gerifien von der Gewalt des lebendigiten Zebens, das in der Scuderi 
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Rede glühte, gewahrte nicht, daß von dem gehäfligen Prozeß des ihm 
abjicheulihen Bruffons die Rede war, vermochte nicht ein Wort her- 
vorzubringen, fonnte nur dann und wann mit emem Ausruf Luft 
maden der innern Bewegung. Che er fich’3 verjah, ganz außer ich 
über das Unerhörte, was er erfahren, und noch nicht vermögend, 
alles zu ordnen, lag die Scuderi fchon zu jeinen Füßen und flehte 
um Gnade für Olivier Bruffon. „Was tut Shr,“ brach der König 
103, indem er fie bei beiden Händen faßte und in den Seflel nötigte, 
„was tut Shr, mein Fräulein! — Shr überrajcht mich auf Jeltiame 
Weile! — Das it ja eine entjeglihe Gefchichte! — Wer bürgt für 
die Wahrheit der abenteuerlichen Erzählung Brufjons?” Darauf die 
Scuderi: „Mäofjeng’ Yusfage — die Unterfuhung in Cardillacs 
Hauje — innere Überzeugung — ah! Madelon3 tugendhaftes Herz, 
da3 gleihe Tugend in dem unglüdlichen Bruffon erfannte!” — Der 
König, im Begriff, etiva3 zu eriwidern, wandte fich auf ein Geräufch 
um, da3 an der Türe entftand. oupois, der eben im andern ©e- 
mad) arbeitete, fah hinein mit beforgliher Miene. Der König 
ftand auf und verlief, Zoupois folgend, da3 Zimmer. Beide, die 
Seuderi, die Maintenon, hielten diefe Unterbrechnung für gefährlich, 
denn einmal überrascht, mochte der König fich hüten, in die geftellte 
Falle zum zmweitenmal zu gehen. Doc nad) einigen Minuten trat 
der König wieder hinein, fchritt rafch ein paarmal im Zimmer auf 
und ab, ftellte fich dann, die Hände über den Rüden gejchlagen, 
dicht vor der Scuderi hin und |pradh, ohne fie anzubliden, halb Ieije: 


5 „Wohl möcht’ ich Eure Madelon jehen!” — Darauf die Sceuderi: 


„DO mein gnädiger Herr, welches hohen — hohen Glüds mwirdigt 
Shr das arme, unglüdliche Kind — ac), nur Eures Wins bedurft’ 
e3 ja, die Kleine zu Euren Füßen zu fehen.” Und trippelte dann, 
fo jchnell fie e3 in den fchmeren Kleidern vermochte, nach der Tür 
und rief hinaus, der König wolle Madelon Cardillae vor fich lafjen, 
und fam zurüd und meinte und fchluchzte vor Entzüden und Rührung. 
Die Sceuderi hatte folhe Gunft geahnet und daher Madelon mit- 
genommen, die bei der Marauife Rammerfrau wartete mit einer 
furzen Bittfchrift in den Händen, die ihr D’Andilly aufgelegt. Ir 
wenig Augenbliden lag fie jprachlos dem Könige zu Füßen. Angft 
— Beitürzung — icheue Ehrfurcht — Liebe und Schmerz — trieben 
der Armen rafcher und rajcher das fiedende Blut durch die Adern. 
Shre Wangen glühten in hohem Purpur — die Augen glänzten von 
hellen Tränenperlen, die dann und warn hinabfielen durch die 
feidenen Wimpern auf den fchönen Lilienbujfen. Der König fchien 
betroffen über die wunderbare Schönheit des Engel3finds. Er hob 
das Mädchen fanft auf, dann machte er eine Bewegung, ald wolle 
er ihre Hand, die er gefaßt, füifen. Er ließ fie wieder und jchaute 
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das holde Kind an mit tränenfeuchten Blid, der von der tiefiten 
innern Kührung zeugte. Zeife lifpelte die Maintenon der Scudert 
zu: „Sieht fie nicht der la Valliere ahnlich auf ein Haar, das Kleine 
Ding? — Der König fchwelgt in den füßeften Erinnerungen. Euer 
Spiel ift gewonnen.” — ©o leije dies auch die Maintenon fpradh, 
doc Ichien e3 der König vernommen zu haben. Eine Röte überfloa 


or 


fein Gelicht, fein Blid ftreifte bei der Maintenon vorüber, er las die - 


Supplit, die Madelon ihm überreicht, und fprach dann mild umd 
gütig: „Sch mwill’3 wohl glauben, daß du, mein liebes ind, von 
deines Geliebten Unschuld überzeugt bift, aber hören wir, wa3 die 
Chambre ardente dazu jagt!" — Eine fanfte Bewegung mit der 
Hand verabichiedete die Seine, die in Tränen verihwimmen wollte. 
— Die Scuderi gewahrte zu ihrem Schred‘, daß die Erinnerung an 
die Valliere, fo eriprieglich fie anfangs gefchienen, des Königs Sinn 
geändert hatte, fowie die Maintenon den Namen genannt. Mocht’ 
e3 jein, daß der König fich auf unzarte Weife daran erinnert fühlte, 
Daß er im Begriff ftehe, das ftrenge Recht der Schönheit aufzuopfern, 
oder vielleicht ging e3 dem Könige wie dem Träumer, dem, hart an- 
gerufen, die jchönen Bauberbilder, die er zu umfafjen gedachte, fchnell 
verihminden. Bielleicht fah er num nicht mehr feine Balliere vor 
fi, fondern dachte nur an die Soeur Louise de la misericorde (der 
Balliere Kloftername bei den Karmeliternonnen), die ihn peinigte 
mit ihrer Frömmigkeit und Buße. — Wa3 war jeßt anders zu tum, 
al des Königs Beichlüffe ruhig abzumarten. 

Dez Grafen Mioffens Ausfage vor der Chambre ardente war 
indejjen befannt geworden, und wie e3 zu gejchehen pflegt, daß das 
Bolf leicht getrieben wird von einem Extrem zum andern, fo wurde 
derjelbe, den man erjt al3 den verruchteften Mörder verfluchhte und 
den man zu zerreißen drohte, noch ehe er die Blutbühne beitiegen, 
al3 unfchuldiges Opfer einer barbarischen Juftiz beklagt. Nun erft 
erinnerten fich die Nachbarsleute feines tugendhaften Wandels, der. 
großen Liebe zu Madelon, der Treue, der Ergebenheit mit Leib und 
©eele, die er zu dem alten Goldfchmied gehegt. — Ganze Züge des 
Bol erichienen oft auf bedrohliche Weile vor fa NRegnies BPalaft 
und fchrien: „Gib und Olivier Bruffon heraus, er ift unfchuldig“, 
und warfen wohl gar Steine nach den Fenftern, fo daß la Negnie 
genötigt war, bei der Marechauffee Schu zu fuchen vor dem er- 
zurnten Wöbel. 

Mehrere Tage vergingen, ohne daß der Scuderi von Olivier 
Bruffons Prozeß nur das mindefte befannt wurde. Ganz troftlos 
begab fie fich zuc Maintenon, die aber verficherte, daß der König 
über die Sache jchweige, und e3 gar nicht geraten fcheine, ihn daran 
zu erinnern. Fragte fie num noch mit fonderbarem Lächeln, mas 
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denn die Heine Balliere mache, fo überzeugte fich die Scuderi, daß 
tief im Innern der ftolgen Frau fih ein Verdruß über eine An- 
gelegenheit regte, die den reizbaren König in ein Gebiet loden konnte, 
auf defien Zauber fie fich nicht verftand. Von der Maintenon konnte 
fie daher gar nicht? hoffen. 

Endlich mit P’Andilly3 Hilfe gelang e3 der Scuderi, auszufund- 
Ichaften, daß der König eine lange geheime Unterredung mit dem 
Grafen Mivjjens gehabt. Ferner, daß Bontemd, des Königs ber- 
trautefter Kammerdiener und Gefchäftsträger, in der Eonciergerie 
gemwejen und mit Brufjon gefprochen, daß endlich in einer Nacht eben 
derjelbe Bontem3 mit mehreren Leuten in Cardillacs Haufe gemeien 
und fich Tange darin aufgehalten. Claude PBatru, der Bewohner des 
untern Stod3, verficherte, die ganze Nacht habe e3 über feinem Kopfe 
gepoltert, und gewiß fer Dlivier dabei gemejen, denn er habe feine 


5 Stimme genau erfannt. So viel war aljo gewiß, daß der Ronig 


felbit dem wahren Zufammendhange der Sache nachforichen Tieß, un- 
begreiflih blieb aber die lange Verzögerung de3 Beichluffes. La 
Kegnie nıochte alles aufbieten, das Opfer, das ihm entriffen werden 
follte, zwischen den Zähnen feftzuhalten. Da3 verdarb jede Hoffnung 
im Auffeimen. 

Beinahe ein Monat war vergangen, da ließ die Maintenon der 
Sceuderi jagen, der König miünfche fie heute abend in ihren, der 
Maintenon, Gemächern zu jehen. 

Das Herz fchlug der Scuderi hoch auf, fie wußte, daß Bruffonz 
Sache fich nun entfcheiden würde. G©ie fagte e3 der armen Madelon, 
die zur Jungfrau, zu allen Heiligen inbrünftig betete, daß fie doch 
nur in dem König die Überzeugung von Bruffons Unschuld erweden 
möchten. 

Und doch fchien es, als habe der König die ganze Sache ver- 
geffen, denn wie fonjt meilend in anmutigen Gejprächen mit der 
Maintenon und der Scuderi, gedachte er nicht mit einer Silbe des 
armen Brufjons. Endlich erfchtien Bontems, näherte fich dem Könige 
und fprach einige Worte fo leife, daß beide Damen nicht3 davon ver- 
ftanden. — Die Scuderi erbebte im Sunern. Da ftand der König 
auf, fchritt auf die Scuderi zu und Sprach mit leuchtenden Bliden: 
„Sch wünfche Euch Glüd, mein Fräulein! — Euer Schüsling, Olivier 
Bruffon, ist frei!” — Die Scuderi, der die Tränen au den Augen 
ftürzten, feines Wortes mächtig, wollte fich dem Könige zu Füßen 
werfen. Der hinderte fie daran, fprechend: „Geht, geht! Fräulein, 
Shr folltet Barlamentsadvofat fein und meine NRechtshändel aus- 
fechten, denn, beim heiligen Dionys, Eurer Beredfamfeit mwiderfteht 
niemand auf Erden. — Doch,“ fügte er erniter hinzu, „Doch, wen die 
Tugend jelbit in Schuß nimmt, mag der nicht ficher fein vor jeder 
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böfen Anklage, vor der Chambre ardente und allen Gerichtshöfen 
in der Welt!” — Die Sceuderi fand nun Worte, die fich in den glühend- 
ften Dank ergofjen. Der König unterbrach fie, ihr anfündigend, 
daß in ihrem Haufe fie felbft viel feurigerer Dank erwarte, als er 
bon ihr fordern könne, denn wahrfcheinlich umarme in diefem Augen- 
blid der glüdliche Olivier fchon feine Madelon. „Bontems,“ fo Schloß 
der König, „Bontems foll Euch taufend Louis auszahlen, die gebt in 
meinem Namen der Kleinen al3 Brautihat. Mag fie ihren Bruffon, 
der jolh ein Glüd gar nicht verdient, heiraten, aber dann follen 
beide fort aus Paris. Das ift mein Wille.” 

Die Martiniere fam der Scuderi entgegen mit rafchen Schritten, 
hinter ihr her Baptifte, beide mit vor Freude glänzenden Gefichtern, 
beide jauchzend, fchreiend: „Er ift hier — er ift frei! — o die lieben 
jungen Leute!” Das felige Baar ftürzte der Scuderi zu Füßen. „OD, 
ich habe e3 ja gewußt, daß Shr, Shr allein mir. den Gatten retten 
würdet“, rief Madelon. „Ach, der Glaube an Euch, meine Mutter, 
ftand ja feit in meiner Seele“, rief Olivier, und beide füßten der 
würdigen Dame die Hände und vergoffen taufend heiße Tränen. 
Und dann umarmten fie fich wieder und beteuerten, daß die lüiber- 
idiiche Seligfeit diejes Augenblid3 alle namenloje Xeiden der ver- 
gangenen Tage aufmwiege, und jchmoren, nicht voneinander zu laffen 
bi3 in den Tod. 

. Nach wenigen Tagen wurden fie verbunden durch den Segen 
de3 Priefters. Wäre e auch nicht des Königs Wille gewesen, Bruffon 
hatte doch nicht in Paris bleiben können, mo ihn alles an jene ent- 
jegliche Zeit der Untaten Cardillacs erinnerte, wo irgendein Zufall 
das böje Geheimnis, nım noch mehreren PBerjonen befannt worden, 
feindjelig enthüllen und fein friedliches Leben auf immer ver- 
ftören fonnte. Gleich nach der Hochzeit 30g er, von den GSegnungen 
der Scuderi begleitet, mit feinem jungen Weibe nach Genf. Keich 
ausgeftattet Durch Madelons Brautichag, begabt mit feltner Gejchid- 
lichfeit in jenem Handwerk, mit jeder bürgerlichen Tugend, ward 
ihm dort ein glücliches, forgenfreieg Leben. Ihm murden die 
Hoffnungen erfüllt, die den Vater getäufcht hatten bi3 in das Grab 
hinein. 

Ein Zahr war vergangen feit der Abreife Brufjonz, als eine 
öffentliche Bekanntmachung erfchien, gezeichnet von Harlot) de Chau- 
valon, Erzbifchof von Paris, und von dem Parlamentsadvofaten 
Pierre Arnaud d’Andilly, des Snhalt3, daß ein reuiger Sünder unter 
dem Siegel der Beichte der Kirche einen reichen geraubten Schaß an 
Sumelen und Gejchmeide übergeben. Seder, dem etwa bis zum 
Ende de3 Sahres 1680, vorzüglich durch mörderifhen Anfall auf 
öffentlicher Straße, ein Schmud geraubt worden, folle fich bei d’An- 
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dillp melden und werde, treffe die Beichreibung des ihm geraubten 
Schmud3 mit irgendeinem vorgefundenen Kleinod genau liber- 
ein, und finde fonit fein Zweifel gegen die Rechtmäßigkeit des An= 
fpruch3 Statt, den Schmud mwiedererhalten. — Viele, die in Car- 
dillacs Lite als nicht ermordet, fondern bloß durch einen Fauft- 
fchlag betäubt aufgeführt waren, fanden fich nach) und nad) bei dem 
Barlamentsadvofaten ein und erhielten zu ihrem nicht geringen Er- 
ftaunen da3 geraubte Gefchmeide zurüd. Das übrige fiel dem Schab 
der firhhe zu St. Euftahhe anheim. 


Spiveiter3 Erzählung erhielt den vollen Beifall der Freunde. 
Man nannte fie deshalb wahrhaft ferapiontiich, weil fie, auf gejchicht- 
lichen Grund gebaut, doch hinaufiteige ins PVhantaftifche. 

„Es it“, fprach Lothar, „unferm Sploefter in der Tat ein miß- 
liches Wageftitk gut genug gelungen. Für ein folches halte ich näm- 
lich die Schilderung eines alten gelehrten Fräuleinz, die in der Straße 
St. Honore eine Art von Bureau d’Esprit aufgeichlagen, in das 
uns Splveiter bliden laffen. Unjere Schriftftellerinnen, denen ich 
übrigens, find fie zu hohen Jahren gefommen, alle Liebenswiürdig- 
feit, Würde und Anmut der alten Dame in der jchwarzen Nobe recht 
berzlich wirnfche, würden gemiß mit dir, o mein Shylveiter, hätten fie 
deine Gefchichte angehört, zufrieden fein und dir auch allenfalls den 
ettwa3 gräßlichen und graufigen Cardillac verzeihen, den du wahr» 
icheinfich ganz und gar phantaftischer Inipiration verdanfeft.‘ 

„Do, nahm Ottmar das Wort, „Doch erinnere ich mich irgend- 
wo von einem alten Schuiter zu Venedig gelejen zu haben, den die 
ganze Stadt für einen fleifigen frommen Mann hielt und der der 
verruchteite Mörder und Räuber war. So wie Cardillac jchlich er fich 
zur Nachtzeit fort aus feiner Wohnung und hinein in die Baläfte der 
Reichen. In der tiefften Finfternis traf fein ficher geführter Dolch» 
ftoß den, den er berauben wollte, ins Herz, jo daß er auf der Gtelle 
Yautlo8 niederfanf. Wergebens blieb alles Mühen der jchlauiten und 
tötigften PWolizei, den Mörder, vor dem zulebt ganz Venedig er- 
bebte, zu erfpähen, bi3 endlich ein Umftand die Aufmerffamfeit der 
Polizei erregte und den Verdacht auf den Schuiter leitete. Der 


s Schufter erkrankte nämlich, und fonderbar jchien e8, daß, jolange er 


fein Zager nicht verlaffen konnte, die Mordtaten aufhörten, jomie 
er gefundet, aber wieder begannen. Unter irgendeinem Vorwande 
warf man ihn ins Gefängnis, und da3 Vermutete traf ein. Solange 
der Schufter verhaftet, blieben die Valäfte ficher, jomie man ihn, da 
ed an jedem Beweife feiner Untaten mangelte, Iosgelafjen, fielen 
die unglüdfichen Opfer verruchter Raubfucht aufs neue. Endlich er- 
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preßte ihm die Folter das Geftändnis, und er wurde hingerichtet. 
Merkwürdig genug war ed, dab er von dem geraubten Gut, da3 
man unter dem Fußboden feines Zimmers fand, durchaus keinen 
Gebraud) gemacht hatte. Sehr naiv verficherte der Kerl, er habe 
dem Schußpatron feines Handwerks, dem heiligen Rochus, gelobt, nur 
ein gemwilles rundes Sümmchen zufammenzurauben, dann aber ein- 
zuhalten, und fchade fei e3 nur, daß man ihn ergriffen, ehe er e8 zur 
jenem Sümmkden gebracht.” — 

„Bon dem venezianifchen Schufter“, fprach Sylvefter, „weiß ich 
nichts, foll ich euch aber treu und ehrlich die Quellen angeben, aus 
denen ich fchöpfte, fo muß ich euch jagen, daß die Worte der Scuderi: 
‚Un amant qui craint etc.‘ wirklich von ihr ımd zwar beinahe auf 
denjelben Anlaß, mie ich e8 erzählt, geiprochen worden find. Aucd) 
ift Die Sache mit dem Geichenf von Räuberhänden durchaus feine 
Geburt des von günftiger Luft befruchteten Dichters. Die Nachricht 
davon findet ihr in einem Buche, wo ihr fie gewiß nicht fuchen 
würdet, nämlich in Wagenfeil3 „Chronif von Nürnberg“. Der alte 
Herr erzählt nämlich von einem Befuch, den er während feines 
Aufenthalts in Paris bei dem Fräulein von Scuderi abgejtattet, und 
it e3 mir gelungen, das Fräulein würdig und anmutig darzuftellen, 
lo habe ich das Tediglich der angenehmen Courtoifie zu verdanken, 
mit der Wagenfeilius von der alten geiftreichen Dame fpricht.“ 

„Wahrhaftig,“ rief Theodor lachend, „wahrhaftig, in einer Nürn- 
berger Chronik das Fräulein von Scuderi anzutreffen, dazu gehört 
ein Dichterglüd, wie es unferm Shloefter befchieden. Überleuchtet er 
uns heute nicht in feiner Steiheit al3 Theaterdichter und Erzähler 
wie das Geftien der Diozkuren?” 

„Das it,” Iprach Vinzenz, „das ift das, was ich eben impertinent 
finde. Der, der ein gutes Stüd gefchrieben, muß jich auch nicht noch 
herausnehmen tollen, gut zu erzählen.“ 

„Seltiam,” nahm CHprian das Wort, „seltiam ift es aber doch, 
daß Schriftiteller, die lebendig erzählen, die Charakter und Situation 
gut zu halten willen, oft an dem Dramatifchen gänzlich fcheitern.” 

„Sind,“ fprach Lothar, „ind die Bedingniffe des Dramas und der 
Erzählung aber nicht in ihren Grundelementen fo voneinander ver- 
Ichieden, daß jelbit der VBerfuch, den Stoff einer Erzählung zu einem 
Drama zu verarbeiten, oft mißlingt und mißlingen muß? — Ihr ver- 
fteht mich, daß ich von der eigentlichen Erzählung fpreche und alles 
Novellenartige ausichließe, das oft den Keim in fich trägt, aus dem 
da3 wahre Drama hervoriprießt wie ein fchöner herrlicher Baum.” 

„a3 haltet,” begann Vinzenz, „mas haltet ihr von der an- 
genehmen dee, aus einem Schaufpiel eine Erzählung zu machen? — 
Bor mehreren Sahren las ich Sfflands ‚Säger‘ al3 Erzählung be- 
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arbeitet, und ihr könnt gar nicht glauben, wie ungemein allerliebit 
und rührend fich das Antonchen mit dem blanfen Hirfchfänger und 
das Riekchen mit dem verlornen Schuh ausnahmen. Sehr herrlich 
war e3 auch, daß der Verfaffer oder Bearbeiter ganze Szenen bei- 
behalten und nur das; ‚iprach er — ermwiderte fie — zmwilchen die 
verichiedenen Reden gefest hatte. Sch verjichere euch, daß ich erit dann, 
als ich diefe Erzählung gelefen, die mahrhafte poetische Schwärmerei, 
da3 Tiefgefühlte und großartig Rührende von Sfflands ‚Sägern‘ ein- 
gejehen. Nebenher ift mir aber auch die wiffenschaftlihe Tendenz 
diefe Dramas aufgegangen, und ich fan ed nicht tadeln, daß in 
jener Bibliothek unter der Rubrik: ‚Forftwilfenichaft‘ jih aud SiT- 
lands ‚Säger‘ befanden.“ 

„Schmweige,“ rief Xothar, ‚„Ichmweige, Sfurrilität, und gönne mit 
ung ein gütige3 Ohr dem würdigen Serapionzbruder, der, tie ich be- 
merfe, fveben ein Manuffript aus der Taiche gezogen hat.“ 

»S% habe“, Iprad) Theodor, „mich diegmal in ein anderes Teld 
gewagt und bitte im voraus um eure Nachficht. Übrigens liegt 
meiner Erzählung eine twirfliche Begebenheit zum runde, die mir 
indeffen durch fein Buch, fondern durch Tradition zugefommen.” 

Theodor las: 


Spielerglüd. 


Mehr als jemal3 war im Sommer 18.. Pyrmont befucht. Bon 
Tage zu Tage mehrte fich der Zufluß pornehmer reicher Fremden und 
machte den Wetteifer der Spekulanten jeder Art rege. So fam es 
denn auch, daß die Unternehmer der Tarobank dafür jorgten, ihr 
gleikendes Gold in größern Maffen aufzuhäufen als font, damit die 
odipeife fich bemähre auch bei dem edelften Wilde, das fie, gute ge- 
übte Säger, anzuförnen gedachten. 

Mer weiß e3 nicht, dab, zumal zur Badezeit an Badeortern, 
too jeder, au jeinem gewöhnlichen Verhältnis getreten, fich mit 
Borbedacht hingibt freier Muße, finnzerftreuendem Vergnügen, der 
anziehende Zauber des Spiels unmwiderftehlich wird. Man fieht PBer- 
fonen, die fonft feine Karte anrühren, an der Banf al3 die eifrigften 
Spieler, und überdem mill e3 auch, wenigitens in der vormehmeren 
Relt, der gute Ton, dag man jeden Abend bei der Bank fich ein- 
finde und einige3 Geld verfpiele. 

Bon diefem unmiderftehlichen Zauber, von diefer Regel des guten 
Tonz fchien allein ein junger deutfher Baron — wir wollen ihn 
Siegfried nennen — feine Notiz zu nehmen. Eilte alles an den 
Spieltifch, wurde ihm jedes Mittel, jede Ausficht, ich geiftreich zu 
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unterhalten, wie er e3 Tiebte, abgejchnitten, fo 309 er e3 vor, ent- 
weder auf einfamen Spaziergängen fich dem Spiel feiner Vhantafie 
zu überlafjen oder auf dem Zimmer diejes, jene3 Buch zur Hand 
zu nehmen, ja wohl fich jelbit im Dichten — Schriftitellen zu ver- 
fuchen. 

Siegfried war jung, unabhängig, reich, von edler Geitalt, an- 
mutigem Wejen, und jo fonnte e3 nicht fehlen, daß man ihn hody- 
ichäßte, liebte, daß fein Glüd bei den Weibern entichieden war. Aber 
auch) in allem, wa3 er nur beginnen, unternehmen mochte, fchien ein 
bejonderer Glüdsftern über ihn zu walten. Man jprach von allerlei 
abenteuerlichen Liebeshändeln, die fich ihm aufgedrungen und die, 
fo verderblich fie allem Anfchein nach jedem andern gemejen jein 
würden, fi) auf unglaublihe Weile leicht und glüdlich auflöften. 
Vorzüglich pflegten aber die alten Herrn aus des Barona Belannt- 
Ichaft, wurde von ihm, von feinem Glüd gefprochen, einer Geichichte 
bon einer Uhr zu erwähnen, die fich in feinen erjten Sünglingsjahren 
zugetragen. &3 begab jich nämlich, da& Siegfried, al3 er noch unter 
Bormundihaft ftand, auf einer Reife ganz unerwartet in fol 
dringende Geldnot geriet, daß er, um nur weiter fortzufommen, feine 
goldne, mit Brillanten reichbejeste Uhr verfaufen mußte. Er war 
darauf gefaßt, die foftbare Uhr um geringes Geld zu verfchleudern; 
da e3 jich aber traf, daß in demfelben Hotel, wo er eingefehrt, gerade 
ein junger Fürft fol) ein Kleinod juchte, fo erhielt er mehr, alö der 
eigentliche Wert betrug. Über ein Sahr mar vergangen, Siegfried 
ichon fein eigner Herr worden, al? er an einem andern Ort in den 
öffentlichen Blättern las, daß eine Uhr ausgefpielt werden folle. Er 
nahm ein 203, das eine Kleinigkeit foftete und — gemann die goldne, 
mit Brillanten bejeste Uhr, die er verkauft. Nicht lange darauf ver- 
taufchte er diefe Uhr gegen einen foftbaren Ring. Er fam bei dem 
Fürften von ©. auf furze Zeit in Dienfte, und diefer fchidte ihm bei 
feiner Entlaffung al3 ein Andenken feines Wohlmolleng — diefelbe 
goldne, mit Brillanten bejegte Uhr mit reicher Kette! — 

Bon diefer Geichichte fam man denn auf Siegfried: Eigenfinn, 
durchaus feine Karte anrühren zu wollen, wozu er bei feinem ent- 
ichiedenen Glüd um jo mehr Anlaß habe, und war bald darüber einig, 
daß der Baron bei feinen übrigen glänzenden Eigenschaften ein 
Snider fei, viel zu ängstlich, viel zu engherzig, um fich auch nur 
dem geringsten Verluft auszujegen. Darauf, daß das Betragen des 
Barons jedem Verdacht des Geizes ganz entjchieden miderjprach, 
wurde nicht geachtet, und wie e3 denn num zu gejchehen pflegt, daß 
Die mehrften recht darauf erpicht find, dem Ruhm irgendeines hoch- 
begabten Mannes ein bedenkliche Aber hinzufügen zu können und 
dies Aber irgendwo aufzufinden mwiffen, follte eg auch in ihrer eignen 
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Einbildung ruhen, jo mar man mit jener Deutung von Giegfrieds 
Widermillen gegen das Spiel gar höchlich zufrieden. 

Siegfried erfuhr fehr bald, mas man von ihm behauptete, und 
da er, hochherzig und liberal, wie er war, nicht8 mehr hafte, ver- 
abfcheute, als Snideret, fo beichloß er, um die Verleumder zu ichlagen, 
fo fehr ihn auch das Spiel anefeln mochte, fich mit ein paar hundert 
Louisdor und auch wohl mehr loszufaufen von dem jchlimmen Ver- 
dacht. — Er fand fich bei der Bank ein mit dem feiten Vorfas, die 
bedeutende Summe, die er eingeftect, zu verlieren; aber auch im 
Spiel wurde ihm das Glüd, das ihm in allem, was er unternahm, 
zur Seite ftand, nicht untreu. Jede Karte, die er wählte, gewann. 
Die fabbaliftiichen Berechnimgen alter geübter Spieler jcheiterten an 
dem Spiel de3 Baron3. Er mochte die Karten wechleln, er mochte 
Diefelbe fortfegen, gleichpiel, immer war fein der Gewinn. Der Baron 
gab das feltene Schaufpiel eines Ponteurs, der darüber außer jich 
geraten will, weil die Karten ihm zufchlagen, und fo nahe die Er- 
Härung diefes Benehmens Tag, fchaute man fich doch an mit be= 
denflihen Gefichtern und gab nicht umdeutlich zu veritehen, der 
Baron Eönne, von dem Hange zum Sonderbaren fortgerilien, zulett 
in einigen Wahnfinn verfallen, denn mwahnfinnig müßte Doch der 
Spieler fein, der fich über jein Glüd entjete. 

Eben der Umijtand, dad er eine bedeutende Summe gemonnen, 
nötigte den Baron fortzufpielen und fo, da aller Wahrjcheinlichkeit 
gemäß dem bedeutenden Gewinn ein noch bedeutenderer Verluft 
folgen mußte, das durchzufegen, twa3 er fich vorgenommen. Aber 
feineömweges traf das ein, wa3 man vermuten fonnte, denn fich ganz 
gleich blieb das entichtedene Glüd des Baron. 

Ohne daß er es jelbit bemerkte, regte jich in dem Innern des 
Baronz die Luft an dem Farofpiel, das in jeiner Einfachheit das 
verhängnisvollfte ift, mehr und mehr auf. 

Er war nicht mehr unzufrieden mit feinem Glüd, das Spiel 
feffelte feine Aufmerfjamfeit und hielt ihn feit ganze Nächte hin- 
dureh, fo daß er, da nicht der Gewinn, fondern recht eigentlich das 
Spiel ihn anzog, notgedrungen an den bejondern Zauber, von dem 
fonit feine Freunde geiprochen, und den er durchaus nicht ftatuteren 
wollen, glauben mußte. 

Al er in einer Nacht, da der Bankier gerade eine Taille ge= 
endet, die Augen auffchlug, gewahrte er einen ältlichen Mann, der 
fich ihm gegenüber hingeftellt hatte und den wehmütig ernten Blid 
feft und unverwandt auf ihn richtete. Und jedesmal, wenn der 
Baron während des Spiel aufichaute, traf fein Blid das diüftre 
Auge des Fremden, fo dat er fich eines drüdenden unheimlichen 
Gefühls nicht ertvehren fonnte. Exit al3 das Spiel beendet, verlieh 
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der Fremde den Saal. In der folgenden Nacht ftand er wieder 
dem Baron gegenüber und ftarrte ihn an unverwandt mit düftren 
geipenftiichen Augen. Noch hielt der Baron an fich; al® aber in 
der dritten Nacht Der Fremde fich wieder eingefumden und, zehrendeg 
Vener im Auge, den Baron anftarrte, fuhr diefer los: „Mein Herr, 
ich muß ©ie bitten, fich einen andern Plat zu wählen. Sie genieren 
mein Spiel.“ 

Der Fremde verbeugte fich fchmerzlich Tächelnd und verließ, ohne 
ein Wort zu fagen, den Spieltifch und den Saal. 

Und in der folgenden Nacht ftand doch der Fremde wieder bem 
Baron gegenüber, mit dem büfter glühenden Blick ihn durchhohrend. 

Da fuhr noch zormiger al? in der vorigen Nacht der Baron auf: 
‚Mein Herr, wenn es Ihnen Spaß macht, mic anzugaffen, fo bitte 
ich eine andere Zeit und einen andern Ort dazu zu wählen, in diefem 
Augenblid aber fi —“ 

Eine Bewegung mit der Hand nach der Türe diente ftatt des 
harten Worts, das der Baron eben ausftoßen wollte. 

Und mie in der vorigen Nacht, mit demfelben fchmerzlichen 
Lächeln fich leicht verbeugend, verließ der Fremde den Gaal. 

Vom Gpiel, vom Wein, den er genofjen, ja felbft von dem 
Auftritt mit dem Fremden aufgeregt, Tonnte Siegfried nicht fchlafen. 
Der Morgen dämmerte fchon herauf, al® die ganze Geftalt des 
Sremden vor feine Augen trat. Er erblidte da3 bedeutende, fcharf 
gezeichnete gramberftörte Geficht, die tiefliegenden düftern Augen, die 
ihn anftarıten, er bemerkte, wie troß der ärmlichen Kleidung der 
edle Anftand den Mann von feiner Erziehung verriet. — Und nun 
die Art, wie der Fremde mit fchmerzhafter Refignation die harten 
Worte aufnahm und fich, das bitterfte Gefühl mit Gemalt nieder- 
fampfend, aus dem Saal entfernte! — „Nein, rief Siegfried, „ich tat 
ihm Unrecht — fchweres Unrecht! — Liegt e8 denn in meinem 
Wejen, wie ein roher Burjche in gemeiner Unart aufzubraufen, 
Menfchen zu beleidigen ohne den mindeiten Anla?” — Der Baron 
fam dahin, fich zu überzeugen, daß der Mann ihn fo angeftarrt habe 
in dem erdrüdenditen Gefühl des fchneidenden Kontraftes, dag in 
dem Augenblid, als er vielleicht mit der bitterften Not fämpfe, er, 
der Baron im übermütigen Spiel Gold über Gold aufgehäuft. Er 
beichloß, gleich den andern Morgen den Fremden aufzufuchen und 
die Sache auszugleichen. i 

Der Zufall fügte es, daß gerade die erfte Berfon, der der Baron 
in der Allee Iuftwandelnd begegnete, eben der Fremde mar. 

Der Baron redete ihn an, entichuldigte eindringlich fein Be- 
nehmen in der geftrigen Nacht und fchloß damit, den Fremden in 
aller Form um Verzeihung zu bitten. Der Fremde meinte, er habe 
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gar nichts zu verzeihen, da man dem im eifrigen Spiel begriffenen 
Spieler vieles zugute halten müffe, überdem er aber allein fich 
auch dadurdh, daß er hartnädig auf dem Plate geblieben, wo er den 
Baron genieren müfjen, die harten Worte zugezogen, 

Der Baron ging weiter, er |prach davon, daß e3 oft im Leben 
augenblikliche Berlegenheiten gäbe, die den Mann von Bildung auf 
das empfindlichite niederdrüdten, und gab nicht undeutlich zu ver- 
jtehen, daß er bereit fei, daS Geld, das er gewonnen oder auch noch 
mehr, herzugeben, wenn dadurch vielleicht dem Fremden geholfen 
werden fünnte. 

‚Mein Herr,” erwiderte der Fremde, „Sie halten mich für be- 
dürftig, das bin ich gerade nicht, denn mehr arm alö reich, habeich doch 
fo viel, al3 meine einfache Weife zu leben fordert. Zudem werden Gie 
felbft erachten, daß ich, glauben Sie mich beleidigt zu haben und 


5 wollen e3 durch ein gut Stüd Geld abmadjen, dies unmöglich. als 


ein Mann von Ehre würde annehmen fünnen, wäre ich auch nicht 
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„3% glaube,” erwiderte der Baron betreten, „ich glaube Sie zu 
verftehen und bin bereit, Shnen Genugtuung zu geben, wie Gie 
e3 verlangen.‘ 

„D Himmel,” fuhr der Fremde fort, „o Himmel, wie ungleich 
würde der Zmweilampf zwijchen uns beiden fein! — Sch bin über- 
zeugt, daß Sie ebenso wie ich den Yiveilampf nicht für eine findifche 
Kaferei halten und feinesweges glauben, daß ein paar Tropfen 
Blut, vielleiöt dem geristen Finger entquollen, die befledte Ehre 
rein waschen können. &3 gibt mandherlei Falle, Die e3 zweien Menfchen 
unmögli) machen fönnen, auf diefer Erde nebeneinander zu eri- 
ftteren, und lebe der eine am Raufafus und der andere an der Tiber, 
eö gibt feine Trennung, folange der Gedanke die Eriftenz des Ge- 
haften erreicht. Hier wird der Zmeifampf, welcher darüber ent- 
fcheidet, wer dem andern den Plab auf diefer Erde räumen foll, 
notwendig. — Zmifchen und beiden würde, mie ich eben gejagt, der 
Bmeifampf ungleich fein, da mein Leben feinesmweges jo hoch zu 
ftellen al3 das Shrige. Stoße ich Sie nieder, jo töte ich eine ganze 
Welt der Schönften Hoffnungen, bleibe ich, jo haben Gie ein fiimmer- 
liches, von den bitterften qualvolfften Erinnerungen verftörtes Dafein 
geendet! — Doch die Hauptjache bleibt, daß ich mich durchaus nicht 
für beleidigt halte. — Sie hießen mich gehen, und ich ging!” — 

Die legten Worte fprach der Fremde mit einem Ton, der die 
innere Fränfung verriet. Grund genug für den Baron, nochmals fi 
vorzüglich damit zu entichuldigen, daß, felbit mwilfe er nicht warum, 
ihm der Blid des Fremden bis ins Innerfte gedrungen fei, daß er 
ihn zuleßt gar nicht habe ertragen fünnen. 
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„Möchte,“ fprach der Fremde, „möchte doch mein Bli in ihrem 
Suneriten, drang er wirklich hinein, den Gedanken an die bedrohliche 
Gefahr aufgeregt haben, in der Sie fehmeben. Mit frohem Mute, mit 
jugendlicher Unbefangenheit ftehen Sie am Rande des Abgrundes, 
ein einziger Stoß, und Gie ftürzen rettungs3los hinab. — Mit einem 
Wort — Sie jind im Begriff, ein leidenfchaftlicher Spieler zu werden 
und fich zu verderben.“ 

Der Baron verjicherte, daß der Fremde filh ganz und gar irre. 
Er erzählte umjtandlich, wie er an den Spieltifch geraten, und be- 
hauptete, daß ihm der eigentliche Spielfinn ganz abgehe, daß er gerade 
den Berluft von ein paar hundert Loutisdor wünjche, und wenn er 
dies erreicht, aufhören werde zu pontieren. Bis jet habe er aber das 
entichiedenfte Glied gehabt. 

„Ach,“ rief der Fremde, „ach, eben diefes Glück ift die entjeglichite 
bämifchite Verlodung der feindlichen Macht! — eben diejeg Glüd, 
womit Sie jpielen, Baron! die ganze Art, wie Sie zum Spiel ge- 
fommen find, ja jelbit Shr ganzes Wefen beim Spiel, welches nur 
zu deutlich verrät, wie immer mehr und mehr hr Snterefje daran 
fteigt — alles — alles erinnert mich nur zu lebhaft an das entjeg- 
liche Schidfal eines Unglüdlichen, welcher, Ihnen in vieler Hinficht 
ähnlich, ebenjo begann als Sie. Deshalb geichah es, daß ich mein 
Auge nicht verwenden fonnte von Ihnen, daß ich mich faum zurüc- 
zuhalten vermochte, mit Worten das zu jagen, was mein Blid Sie 
erraten lafjen follte! — ‚OD fieh doch nur die Dämonen ihre Rrallen- 
faufte auzftreden, dich hinabzureißen in den Orkus!‘ — So hätt’ ich 
rufen mögen. — Sch wünjchte Ihre Belanntichaft zu machen, das 
it mir wenigftens gelungen. — Erfahren Sie die Gefchichte jenes 
Unglüdlichen, deijen ich erwähnte, vielleicht überzeugen Sie fich dann, 
daß es fein leeres Hirngejpinft ift, wenn ich Sie in der dringenditen 
Gefahr erblide und Sie warne.” 

Beide, der Fremde und der Baron, nahmen Plaß auf einer ein- 
fam ftehenden Bank, dann begann der Fremde in folgender Art. 

„Diefelben glänzenden Eigenschaften, die Sie, Herr Baron, aus- 
zeichnen, erwarben dem Chevalier Menarz die Achtung und Bes 
mıunderung der Männer, machten ihn zum Liebling der Weiber. Nur 
ma3 den Reichtum betrifft, hatte das Glüd ihn nicht jo begünftigt 
wie Sie. Er war beinahe dürftig, und nur durch die geregeltite Xebens- 
art wurde e3 ihm möglich, mit dem Anftande zu erjcheinen, mie 
e3 feine Stellung als Abfümmling einer bedeutenden Familie er- 
forderte. Schon deshalb, da ihm der Heinfte Verluft empfindlich fein, 
feine ganze Lebensweije verftören mußte, durfte er fich auf fein Spiel 
einlaffen, zudem fehlte es ihm auch an allem Sinn dafür, und er 
brachte daher, wenn er das Spiel vermied, fein Opfer. Sonft ge- 
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lang ihm alles, was er unternahm, auf befondere Weile, jo daß das 
Glüd des Chevalier Menars zum Sprüchtwort wurde, 

Wider feine Gewohnheit hatte er fich in einer Nacht überreden 
lafjen, ein Spielhaus zu befuchen. Die Freunde, die mit ihm ge= 
gangen, waren bald ins Spiel verwidelt. 

Ohne Teilnahme, in ganz andere Gedanken vertieft, fchritt der 
Chevalier bald den Saal auf und ab, ftarrte bald hin auf den GSpiel- 
tiich, wo dem Bankier von allen Seiten Gold über Gold zuftrömte, 
Da gewahrte plöglich ein alter Obrifter den Chevalier und rief laut: 
‚Alle Teufel! Da ift der Chevalier Menarz unter uns und fein Glüd, 
und rir fönnen nichts gewinnen, da er fich weder fie den Banfier 
noch für die Bonteurs erklärt hat, aber das foll nicht langer jo bleiben, 
er joll gleich für mich pontieren!‘ 

Der Chevalier mochte fich mit feiner Ungefchielichfeit, mit feinem 
Mangel an jeder Erfahrung entfchuldigen, wie er wollte, der Obrift 
fieß nicht nach, der Chevalier mußte heran an den Spieltiich. 

Gerade wie Ihnen, Herr Baron, ging e8 dem Chevalier, jede 
Karte jchlug ihm zu, fo daß er bald eine bedeutende Summe für den 
Dbriften gewonnen hatte, der fich gar nicht genug über den herrlichen 
Einfall freuen fonnte, daß er das bewährte ‚Glück des Chevalier 
Menars in Anspruch genommen. 

Auf den Chevalier felbjt machte fein Gtlüd, das alle übrigen in 
Erftaunen feste, nicht den mindeften Eindrud; ja, er wußte felbft 
nicht, wie e3 gejchah, daß fein Widerwillen gegen dad Spiel fih noch 
vermehrte, jo daß er am andern Morgen, als er die Folgen der mit 
Anstrengung durchiwachten Nacht in der geiftigen ımd förperlichen 
Erichlaffung fühlte, fi auf das ernftlichfte vornahm, umter feiner 
Bedingung jemals wieder ein Spielhaus zu befuchen. 

Noch beftärkt wurde diefer VBorfat durch das Betragen de3 alten 
Obrijten, der, jowie er nur eine Karte in die Hand nahm, das ent- 
ichiedenfte Unglüd hatte und dies Unglück num in leltfamer Be- 
törtheit dem Chevalier auf den Hals jchob. Auf zudringliche Weile 
verlangte er, der Chevalier folle fir ihn pontieren oder ibm, went 
er jpiele, wenigftens zur Seite ftehen, um durch feine Gegenwart 
den böfen Dämon, der ihm die Karten in die Hand fchob, die nie= 
mals trafen, wegzubannen. — Man weiß, daß nirgends mehr ab- 
geichmadter Aberglaube herricht als unter den Spielern. — Nur 
mit dem größten Emmft, ja mit der Erklärung, daß er fich Tieber mit 
ihm fchlagen als für ihn fpielen wollte, fonnte fich der Chevalier 
den DObrijten, der eben fein Freund von Duellen mar, vom Leibe 
halten. — Der Chevalier verwünfchte feine Nachgiebigfeit gegen den 
alten Toren. 

Übrigens Font’ e3 nicht fehlen, daß die Gefchichte von dem 
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winderbar glüdlichen Spiel des Chevalier3 von Mund zu Mund Kief, 
umd daß noch. allerlei rätfelhafte geheimnisvolle Umftände hinzu ge- 
dichtet wurden, die den Chevalier als einen Mann, der mit den 
höheren Mächten im Bunde, darftellten. Daß aber der Chevalier, 
feines Glüd3 unerachtet, feine Karte berührte, mußte den höchiten 
Begriff von der Feitigfeit feines Charafter3 geben und die Achtung, 
in der er ftand, noch um vieles vermehren. 

Ein Sahr mochte vergangen fein, al3 der Chevalier durch Das 
unerwartete Ausbleiben der Heinen Summe, von der er feinen Zebens- 
- ımterhalt beftritt, in die drüdendite peinlichite Verlegenheit gejest 
wurde. Er war genötigt, fich feinem treueften Freunde zu entdeden, 
der ohne Anftand ihm mit dem, was er bedurfte, aushalf, zugleich 
ihn aber den ärgften Sonderling ichalt, den e3 wohl jemals gegeben. 

‚Das Schiefal‘, fprach er, ‚gibt ung Winfe, auf welchem Wege 
pie unser Heil fuchen follen und finden, nur in unfrer Indolenz liegt 
e3, wenn wir diefe Winfe nicht beachten, nicht verftehen. Dir hat die 
höhere Macht, die über uns gebietet, fehr deutlich ind Ohr geraunt: 
Pillft du Geld und Gut erwerben, fo geh hin ımd fpiele, jonit 
bleibit du arm, dürftig, abhängig immerdar.‘ 

Jam erft trat der Gedanke, mie wunderbar das Glüd ihn an 
der Farobanf begiinftigt hatte, lebendig vor feine Seele, und träumend 
und wachend fah er Karten, hörte er das eintönige — gagne — perd 
de3 Banfiers, das Klirren der Goldftüde! 

‚Es ift wahr,‘ fprach er zu fich felbit, ‚eine einzige Nacht, wie 
jene, reißt mich aus der Not, Üüberhebt mich der drüdenden Verlegen- 
heit, meinen Freunden beichwerlich zu fallen; es it PBilicht, dem 
Kinte des Schicfal3 zu folgen.‘ 

Eben der Freund, der ihm zum Spiel geraten, begleitete ihn 
ins Spielhaus, gab ihm, damit er forglos das Spiel beginnen Fönne, 
noch zwanzig Louidor. 

Hatte der Chevalier damals, als er für den alten Obriiten 
pontierte, glänzend gefpielt, fo war dies jekt doppelt der Tall. 
Binding, ohne Wahl z0g er die Karten, die er fette, aber nicht er, 
die unfichtbare Hand der höhern Macht, die mit dem Zufall vertraut 
oder vielmehr das felbt ift, mas wir Zufall nennen, jchien fein 
Spiel zu ordnen, Als das Spiel geendet, hatte er taufend Louisdor 
geivonnen. 

Sm einer Art von Betäubung erwmachte er am andern Morgen. 
Die gewonnenen Goldftücde lagen aufgeichüttet neben ihm auf dem 
Tiiche. Er glaubte im exrften Moment zu träumen, er rieb fich Die 
Augen, er erfaßte den Tifch, rückte ihn näher heran. Als er fich nm 
aber befann, was gefchehen, ald er in den Goldftüden miühlte, als 
er fie wohlgefällig zählte und mieder durchzählte, da ging zum eriten- 
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mal wie ein verderblicher Gifthauch die Luft an dem fchnöden Mammon 
durch fein ganzes Wefen, da war e8 gejchehen um die Reinheit der 
Gefinnung, die er fo lange bewahrt! — 

Er konnte faum die Nacht erwarten, um an den Spieltiich zu 
fommen. Sein Glüd blieb fich gleich, fo daß er in wenigen Wochen, 
während melcher er beinahe jede Nacht gejpielt, eine bedeutende 
Summe gewonnen hatte. 

&3 gibt zweierlei Arten von Spieler. Manchen gewährt, ohne 
KRüdfiht auf Gewinn, das Spiel jelbit al3 Spiel eine unbejchreib- 
liche geheimnisvolle Zuft. Die fonderbaren Verfettungen des Zufalls 
mwechieln in dem feltfamften Spiel, da3 Regiment der höhern Macht 
tritt Harer hervor, und eben diefes ift ed, was unfern Geilt anregt, 
die Fittiche zu rühren und zu verfuchen, ob er fich nicht hineinfchiwingen 
kann in das dunfle Reich, in die verhängnisvolle Werfitatt jener 
Macht, um ihr Arbeiten zu belaufchen. — Sch habe einen Mann 
gefannt, der tage-, nächtelang einfam in feinem Zimmer Banf 
machte und gegen fich felbft pontierte, der war meines Bedünfens 
ein echter Spieler. — Andere haben nur den Gemwinft vor Augen 
und betrachten das Spiel ald ein Mittel, fich fchnell zu bereichern. 
Zu diefer Klafje jchlug fich der Chevalier und bewährte dadurch den 
Sat, daß der eigentliche tiefere Spielfinn in der individuellen Natur 
liegen, angeboren fein muß. 

Eben daher war ihm der Frei3, in Dem Sich der Ponteur bewegt, 
bald zu enge. Mit der fehr beträchtlichen Summe, die er fich er- 
ipielt, etablierte er eine Bank, und auch hier begünftigte ihn das 
Gtlüc dergeftalt, daß in kurzer Zeit feine Bank die reichite war in 
ganz Paris. Wie es in der Natur der Sache liegt, ftrömten ihm, 
dem reichiten, glüclichiten Bankier, auch die mehriten Spieler zu. 

Das wilde mwüjte Leben de3 Spielers vertilgte bald alle die 
geiftigen und förperlihen Vorzüge, die dem Chevalier fonft Liebe 
und Achtung erworben hatten. Er hörte auf, ein treuer Freund, ein 
unbefangener heitrer Gefellichafter, ein ritterfich galanter Verehrer 
der Damen zu fein. Erlofchen war jein Sinn für Wiffenfchaft und 
Kunft, dahin all fein Streben, in tüchtiger Erkenntnis vorzujchreiten. 


5 Auf feinem todbleichen Geficht, in feinen düftern, dunkles Feuer 


fprühenden Augen lag der volle Ausdrud der verberblichiten Zeiden- 
Schaft, die ihn umftriet hielt — Nicht Spielfucht, nein, der gehäfligfte 
Geldgeiz war e3, den der Satan jelbft in feinem % Srmern entzündet! — 
Mit einem Wort, e8 war der vollendetite Bankier, wie e3 nur einen 
geben fann! 

Sn einer Nacht war dem Chevalier, ohne daß er aktahe be- 
deutenden Verluft erlitten, doch da3 Glüd weniger günftig gemwejen 
als fonft. Da trat ein Heiner, alter, dürrer Mann, dürftig gefleidet,, 
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bon beinahe garftigem Anfehen an den Spieltifch, nahm mit zitternder 
Hand eine Karte und befeste fie mit einem Goldftüd. Mehrere von 
den Spielern blidten den Alten an mit tiefem Erftaumen, behandelten 
ihn aber dann mit auffallender Verachtung, ohne daß der Alte auch 
nur eine Miene verzog, viel weniger mit einem Wort fich darüber 
bejchmwerte. 

Der Alte verlor — verlor einen Sat nach dem andern, aber 
je höher fein Berluft ftieg, defto mehr freuten fich die andern Spieler. 
Sa, ald der Alte, der feine Säße immerfort doublierte, einmal fünf- 
hundert Zouisdor auf eine Karte gejegt umd diefe in demjelben 
Augenblif umfchlug, rief einer laut layend: ‚Slüd zu, Signor Bertua, 
Slüd zu, verliert den Mut nicht, fegt immerhin weiter fort, Shr feht 
mir jo aus, al3 würdet Shr doch noch am Ende die Bank fprengen 
ducch ungeheuern Geminft!‘ 

Der Alte warf einen Bafilisfenblid auf den Spötter und rannte 
Ichnell von dannen, aber nur, um in einer halben Stunde mwieder- 
zufehren, die Tafchen mit Gold gefüllt. Sr der legten Taille mußte 
indejjen der Alte aufhören, da er wiederum alles Gold verfpielt, das 
er zur Stelle gebracht. 

DemChevalier, der, aller Berruchtheit feines Treibens unerachtet, 
doch auf einen gewillen Anftand hielt, der bei feiner Bank beobachtet 
werden mußte, hatte der Hohn, die Verachtung, womit man den 
Alten behandelt, im höchften Grade mißfallen. Grund genug nach 
beendetem Spiel, al3 der Alte fich entfernt hatte, darüber jenen 
Spötter foiwie ein paar andere Spieler, deren verächtliches Betragen 
gegen den Alten am mehriten aufgefallen und die, vom Chevalier 
dazu aufgefordert, noch dageblieben, fehr ernftlich zur Rede zu ftellen. 

‚Ei,‘ rief der eine, ‚Shr Tennt den alten Francesco Vertua nicht, 
Chevalier, jonft würdet Ihr Euch über uns umd ımfer Betragen gar 
nicht beflagen, e8 vielmehr ganz und gar gutheißen. Erfahrt, daß 
diejer Bertua, Neapolitaner von Geburt, feit funfzehn Sahren in 
Paris, der niedrigfte, fchmusigfte, bösartigfte Geizhals und Wucherer 
üt, den e3 geben mag. Jedes menschliche Gefühl ift ihm fremd, er 
fönnte feinen eignen Bruder im Todesframpf fich zu feinen Füßen 
frümmen fehen, und vergebens wird’ es bleiben, ihm, wenn auch 
dadurch der Bruder gerettet werden fünnte, auch nur einen einzigen 
Louisdor entloden zu wollen. Die Flüche und Verwinfchungen einer 
Menge Menfchen, ja ganzer Familien, die duch feine fatanischen 
Spefufationen ins tiefite Verderben geftürzt wurden, laften fchwer 
auf ihm. Er ift bitter gehaßt von allen, die ihn Tennen, jeder mwünfcht, 
daß die Rache für alles Böfe, da3 er tat, ihn erfaffen und fein fchuld- 
befledtes Zehen enden möge. Gefpielt hat er, wenigftens folange 
er in Paris ift, niemals, und Shr dürft Euch nad) alledem über das 


oa 


15 


9 


b 
Oo 


LO 
or 


30 


35 


40 


a 


10 


Spielerglüd 197 


tiefe Erftaunen gar nicht verwundern, in das mir gerieten, al3 der 
alte Geizhals an den Spieltifch trat. Ebenfo mußten wir ım3 wohl 
über feinen bedeutenden Verluft freuen, denn arg, ganz arg würde 
e3 Doch gemefen fein, wenn das Glüd den Böferwicht begünftigt hätte. 
E3 ift nur zu gewiß, daß der Reichtum Eurer Bank, Chevalier, den 
alten Toren verblendet hat. Er gedachte Euch zu rupfen und verlor 
felbit die Federn. Unbegreiflich bleibt e3 mir aber Doch, wie Vertua, 
dem eigentlichen Charakter des Geizhaljes entgegen, fich entichließen 
fonnte zu folch hohem Spiel. Nun! — er wird wohl nicht wieder- 
fommen, mir find ihn 1o3! 

Diefe Vermutung traf jedoch feinesmeges ein, denn jchon in der 
folgenden Nacht ftand Vertua wiederum an der Bank des Chevalier 
und legte und verlor viel bedeutender al3 geftern. Dabei blieb er 
ruhig, ja, er lächelte zumeilen mit einer bittern Ironie, als milje er 


; im voraus, wie bald fich alles ganz anders begeben würde. Aber 


wie eine Lawine wuchs jchneller und fchneller in jeder der folgenden 
Nächte der VBerluft des Alten, fo daß man zulest nachrechnen wollte, 
er habe an dreißigtaufend Louisdor zur Bank bezahlt. Da fam er 
einit, al3 ichon längft das Spiel begonnen, totenbleich mit veritörten 
Bliet in den Saal und ftellte fich fern von dem Spieltiich hin, das 
Auge ftarr auf die Karten gerichtet, die der Chevalier abzog. Endlich 
al3 der Chevalier die Karten gemifcht hatte, abheben ließ und eben 
die Taille beginnen wollte, rief der Alte mit freifchendem Ton: ‚Halt!‘ 
daß alle beinahe entjest fich umfchauten. Da drängte ich der Alte 


5 durch bis dicht an den Chevalier hinan und Sprach ihm mit dumpfer 


Stimme ins Ohr: ‚Chevalier! mein Haus in der Straße St. Honore 
nebft der ganzen Einrihtung und meiner Habe an Silber, Gold umd 
Sumelen ift gejchäßt auf achtzigtaufend Franken, wollt Ihr den Sat 
halten?‘ ‚Gut,‘ erwiderte der Chevalier Falt, ohne jich umzujehen 
nach dem Alten, und begann die Taille. 

‚Die Dame,‘ fprac) der Alte, und in dem nächften Abzug hatte 
die Dame verloren! — Der Alte prallte zurüd und lehnte jich an 
die Wand regungs- und bemegungölos, der ftarren Bildjäule ahnlich. 
Niemand Fiimmerte fich weiter um ihn. 

Das Spiel mar geendet, die Spieler verloren fich, der Chevalier 
padte mit feinen Croupierd das germonnene Geld in die ftaffette; da 
mwanfte wie ein Gefpenft der alte Bertua aus dem Winkel hervor auf 
den Chevalier zu und fprach mit hohler Dumpfer Stimme: ‚Noch ein 
Wort, Chevalier, ein einziges Wort!‘ 

‚Nun was gibt’3?‘ ermwiderte der Chevalier, indem er den 
Schlüffel abzog von der Kaffette und dann den Alten verächtlich 
maß von Kopf bis zu Fuß. 

‚Mein ganzes Vermögen‘, fuhr der Alte fort, ‚verlor ich an Eure 
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Bank, Chevalier, nichts, nicht3 blieb mir übrig, ich weiß nicht, mo 
ich morgen mein Haupt hinlegen, wovon ich meinen Hunger ftillen 
toll. Zu Euch, Chevalier, nehme ich meine Zuflucht. Borgt mir von 
der Summe, die Jhr von mir gewonnen, den zehnten Teil, damit 
ich mein Gejchäft wieder beginne und mich emporschwinge aus der 
tiefiten Not.‘ 

„Wo denkt Shr hin,‘ erwiderte der Chevalier, ‚mo denkt Shr hin, 
Signor Bertua, mwißt Shr nicht, daß ein Bankier niemal® Geld 
mwegborgen darf von jenem Geminft? Das läuft gegen die alte 
Regel, von der ich nicht abmeiche.‘ 

‚Shr Habt recht,‘ fprach Vertua weiter, ‚Shr Habt recht, Chevalier, 
meine Forderung mar unfinnig — übertrieben! — den zehnten Teil! 
— nein! den zwanzigften Teil borgt mir!‘ — ‚Sch fage Euch ja,‘ 
antwortete der Chevalier verdrießlich, ‚daß ich von meinem Geminft 
durchaus nicht3 verborge!‘ 

‚Es it wahr,‘ jprach Vertua, indem fein Antlig immer mehr 
erbleichte, immer ftierer und ftarrer fein Blick wurde, ‚e3 tft wahr, hr 
dürft nichtE verborgen — ich tat e3 ja auch fonft nicht! — Aber dem 
Bettler gebt ein Almojen — gebt ihm von dem Reichtunt, den Euch 
heute da3 biinde Glücf zumarf, Hundert Xouisdor.‘ 

‚Nun in Wahrheit,‘ fuhr der Chevalier zomig auf, ‚hr veriteht 
e3, die Leute zu quälen, Signor Vertua! Sch fage Euch, nicht Hundert, 
nicht funfzig — nicht zwanzig — nicht einen einzigen Xouisdor er- 
haltet $hr von mir. Rafend müßt’ ich fein, Euch auch nur im min- 
deiten Borfhub zu leiten, damit Shr Euer fchändliches Gewerbe 
wieder von neuem beginnen könntet. Das Schieffal hat Euch nieder- 
getreten in den Staub wie einen giftigen Wurm, und e3 wäre rucdh- 
103, Euch wieder emporzurichten. Geht hin und verderbt, wie Shr 
eö verdient!‘ 

Beide Hände vord Geficht gedrücdt, fanf mit einem dumpfen 
Seufzer Bertua zufammen. Der Chevalier befahl den Bedienten, die 
Kaffette in den Wagen hinabzubringen und rief dann mit ftarfer 
Stimme: ‚Wann übergebt Shr mir Euer Haus, Eure Effekten, 
Signor Vertua?‘ 

Da raffte fih Bertun auf vom Boden ımd fprach mit fefter 
Stimme: ‚SJegt gleich — in diefem Augenblid, Chevalier! fommt 
mit mir!‘ 

‚Gut,‘ erwiderte der Chevalier, ‚hr könnt mit mir fahren nad 
Eurem Haufe, das Jhr dann am Morgen auf immer verlaffen möget.‘ 

Den ganzen Weg liber fprach feiner, weder Vertua noch der 
Chevalier, ein einziges Wort. — Bor dem Haufe in ber Straße 
St. Honore angekommen, 309 Bertua die Schelle. Ein altes Mütter- 
hen öffnete und rief, ald fie Vertua gewahrte: ‚D Heiland der Welt, 
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feid Shr e3 endlich, Signor Vertua! Halb tot hat fich Angela ge- 
ängftet Eurethalben!‘ — 

‚Schweige,‘ erwiderte Vertua, ‚gebe der Himmel, daß Angela die 
unglüdliche Glode nicht gehört hat! Sie foll nicht wilfen, daß ich 
gefommen bin.‘ 

Und damit nahm er der ganz verfteinerten Alten den Xeuchter 
mit den brennenden Kerzen aus der Hand und leuchtete dem Chevalier 
porauf ind Zimmer. 

‚Sch bin‘, fprach BVBertua, ‚auf alles gefaßt. Shr hakt, Ihr ver- 
achtet mich, Chevalier! Shr verderbt mich, Euch und andern zur Luft, 
aber Ihr fennt mich nicht. Vernehmt denn, daß ich ehemals ein 
Spieler war wie Ihr, daß mir das launenhafte Glüd ebenfo günitig 
war al3 Euch), daß ich halb Europa durchreifte, überall vermweilte, me 
hohes Spiel, die Hoffnung großen Geminftes mich anlodte, daß fich 
das Gold in meiner Bank ımaufhörlich hHäufte mie in der Eurigen. 
Sch hatte ein fehönes treues Weib, die ich vernachläffigte, die elend 
war mitten im glänzendften Reichtum. Da begab e3 fich, daß, als 
ich einmal in Genua meine Bank aufgefchlagen, ein junger Römer 
fein ganzes reiches Erbe an meine Bank verjpielte. So wie ich heute 
Euch, bat er mich, ihm Geld zu leihen, um menigftend nad) Rom 
zurüdreifen zu fönnen. Sch fchlug es ihm mit Hohngelächter ab, und 
er ftieß mir in der mahnfinnigen Wut der Verzweiflung das GStilett, 
melche3 ex bei fich trug, tief in Die Bruft. Mit Mühe gelang es den 
Ärzten, mich zu retten, aber mein Kranfenlager war langiierig und 
fchmerzhaft. Da pflegte mich mein Weib, tröftete mich, hielt mich 
aufrecht, wenn ich erliegen mwollte der Dual, und mit der Genejung 
dämmerte ein Gefühl in mir auf und wurde mächtiger und mächtiger, 
das ich noch nie gefannt. Aller menjchlichen NRegung wird entfremdet 
der Spieler, jo fam es, daß ich nicht mußte, was Liebe, treue Ans- 
hänglichfeit eines Weibes heißt. Tief in der Seele brannte e3 mir, 
a3 mein undanfbares Herz gegen die Gattin verjchuldet und welchem 
freveligen Beginnen ich fie geopfert. Wie quälende Geifter der Rache 
erfchienen mir alle die, deren Lebenäglüd, deren ganze Eriftenz ich 
mit verruchter Gleichgültigfeit gemorbdet, und ich hörte ihre dumpfen 
heifern Grabesftimmen, die mir vorwarfen alle Schuld, alle DBer- 
brechen, deren Reim ich gepflanzt! Nur mein Weib vermochte den 
namenlofen Sammer, das Entfegen zu bannen, da® mich dann erfaßte! 
— Ein Gelübde tat ich, nie mehr eine Karte zu berühren. Ich 309 
mich zurüc, ich viß mich 103 von den Banden, die mich feithielten, 
ich widerstand den Lodungen meiner Croupiers, die mich und mein . 
Glück nicht entbehren wollten. Ein Heine Landhaus bei Rom, das 
ich erftand, war der Ort, wohin ich, als ich vollfommen genejen, 
Hinflüchtete mit meinem Weibe. Ach! nur ein einziges Jahr wurde 
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mir eine Ruhe, ein Glüd, eine Zufriedenheit zuteil, die ich nie ge- 
ahnet! Mein Weib gebar mir eine Tochter und ftarb wenige Wochen 
darauf. Ich war in Verzweiflung, ich Hagte den Himmel an umd 
berwinjchte dann twieder mich jelbft, mein verruchtes Zeben, das die 
ewige Macht rächte, da fie mir mein Weib nahm, das mich vom 
Verderben gerettet, daS einzige Wefen, da3 mir Troft gab ımd Hoff- 
nung. Wie den Verbrecher, der das Grauen der Einfamfeit fürchtet, 
trieb e8 mich fort von meinem Landhaufe hieher nach Paris. Angela 
blühte auf, das holde Ehenbild ihrer Mutter, an ihr hing mein ganzes 
Herz, für fie ließ ich e$ mir angelegen fein, ein bedeutendes Ver- 
mögen nicht nur zu erhalten, fondern zu vermehren. 3 ift wahr, 
ich ieh Geld aus auf hohe Sinfen, fchändliche Verleumdung ift es 
aber, wenn man mich des betrügerifchen Wirchers anflagt. Und wer 
ind dieje Ankläger? Leichtfinnige Leute, die mich raftlos quälen, bis 
ich ihnen Geld borge, da3 fie wie ein Ding ohne Wert verpraffen, 
und dann außer fich geraten wollen, wenn ich da3 Geld, welches 
nicht mir, nein, meiner Tochter gehört, für deren Vermögenzver- 
walter ich mich nur anfehe, mit unerbittlicher Strenge eintreibe. Nicht 
lange ift e8 her, als ich einen jungen Menfchen der Schande, dem Ver- 
derben entriß, Dadurch Daß ich ihm eine bedeutende Summe vorftredte. 
Kıicht mit einer Silbe gedachte ich, da er, wie ich wußte, blutarm 
tar, der Forderung, bis er eine fehr reiche Exrbichaft gemacht. Da trat 
ich ihn an wegen der Schuld. — Glaubt Ihr wohl, Chevalier, daf 
der leichtjinnige Böfewicht, Der mir feine Eriftenz zu verdanken hatte, 
die Schuld ableugnen wollte, daß er mic) einen niederträchtigen Geiz- 
hals fchalt, al3 er mir, Durch die Gerichte dazu angehalten, die Schuld 
bezahlen mußte? — Sch fünnte Euch mehr dergleichen Vorfälle er 
sählen, die nich hart gemacht haben und gefühllos da, wo mir der 
Leichtiinn, die Schlechtigfeit entgegentritt. Noch mehr! — ich Fünnte 
Eud) jagen, daß ich fchon manche bittre Träne trodnete, daß manches 
Gebet für mich und für meine Angela zum Himmel ftieg, doch Shr 
würdet das für falfhe Prahlerei halten und ohnedem nichts darauf 
geben, da Ihr ein Spieler feid! — Sch glaubte, daß die ewige Macht 
gefühnt fei — e3 war nır Wahn! denn freigegeben wınd’ e8 dem 
Satan, mich zu verblenden auf entfeglichere Weife als jemals. — Sch 
hörte von Euerm Glüd, Chevalier! Seden Tag vernahm ich, daß 
diejer, jener an Eurer Bank fich zum Bettler herabpontiert, da Fam 
mir der Gedanke, daß ich beftimmt fet, mein Spielerglüd, da3 mid) 
noch niemals verlaffen, gegen da3 Eure zu feßen, daß e3 in meine 
Hand gelegt fei, Eurem Treiben ein Ende zu machen, und diefer 
Gedanke, den nur ein feltfamer Wahnfinn erzeugen fonnte, fie mir 
fürder feine Ruhe, feine NRaft. So geriet ich an Eure Bant, fo ver- 
ließ mich nicht eher meine entjegliche Betörung, bi8 meine — meiner 
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Angela Habe Euer war! — E83 ift nun aus! — Shr werdet doch 
erlauben, daß meine Tochter ihre Kleidungsftiide mit fich nehme?‘ 

‚Die Garderobe Eurer Tochter,‘ erwiderte der Chevalier, ‚geht 
mich nichts an. Auch könnt Shr Betten und notivendiges Hausgerät 
mitnehmen. Was foll ich mit dem Rumpelzeuge? Doc feht Euch 
vor, daß nichts von einigem Wert mit unterlaufe, das mir zugefallen.‘ 

Der alte Vertua ftarrte den Chevalier ein paar Sekunden [prach- 
lo an, dann aber ftürzte ein Tränenftrom aus feinen Augen, ganz 
vernichtet, ganz Sammer und Verzweiflung, fanf er nieder vor dem 
Chevalier und fchrie mit aufgehobenen Händen: ‚Chevalier, habt 
Shr noch menschliches Gefühl in Eurer Bruft — feid barmherzig — 
barmherzig! — Nicht mich, meine Tochter, meine Angela, das un- 
Ihuldige Engelsfind ftürzt Ihr in3 Verderben! — o, feid gegen dieje 
barmberzig, leiht ihr, ihr, meiner Angela, den zwanzigften Teil 
ihres Bermögen?, das Shr geraubt! — D, ich weiß e3, Shr laßt Euch 
erflehen — o Angela, meine Tochter!‘ — 

Und damit jchluchgte — jammerte — ftöhnte der Mlte umd rief 
mit herzzerfchneidendem Ton den Namen feines Kindes. 

‚Die abgeichmadte Theaterjzene fängt an mich zu langmeilen,‘ 
fprach der Chevalier gleichgültig und verdrießlich, aber in demfelben 
Augenblid fprang die Tiir auf, und hinein ftürzte ein Mädchen im 
weißen Kachtgemande, mit aufgelöften Haaren, den Tod im Antlit, 
ftürzte hin auf den alten Vertua, Hob ihn auf, faßte ihn in die Arme 
und rief: „OD mein Vater — mein PBater — ich hörte — ich weiß 
alles — Habt hr denn alles verloren? alles? — Habt Shr nicht 
Eure Angela? Was bedarf es Geld und Gut, wird Angela Euch 
nicht nähren, pflegen? — D Pater, erniedrigt Euch nicht länger 
vor diefem verächtlichen Unmenfchhen. — Nicht wir find eg, er ift 
e3, der arın ıumd elend bleibt im vollen fchnöden NKeichtum, denn 
verlafjen in grauenvoller troftlofer Einjamfeit fteht er da, fein lebend 
Herz gibt e8 auf der weiten Erde, das fich anfchmiegt an feine Bruft, 
das fich ihm auffchließt, wenn er verzweifeln will an dem Leben, 
an fich jelhit! — Kommt, mein Bater — verlaßt dies Haus mit mir, 
fommt, eilen mir hinweg, damit der entjegliche Menfch ftch nicht 
mweide an Eurem Sammer!‘ 

Bertua fanf Halb ohnmächtig in einen LZehnjeifel, Angela fniete 
vor ihm nieder, faßte feine Hände, füßte, ftreichelte fie, zählte mit 
findficher Gejchwäßigfeit alle die Talente, alle die Kenntniffe auf, 
die ihr zu Gebote ftanden, und womit fie den Vater reichlich ernähren 
wolle, befchwor ihn unter heißen Tränen, doch nur ja allem Sram 
zu entjagen, da num das Leben, wenn fie nicht zur Luft, nein, für 
ihren Vater tie, nähe, finge, Guitarre fpiele, exit rechten Wert für 
fie haben merde. 
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Wer, welcher verftocdte Simder hätte gleichgültig bleiben fönnen 
bei dem Anblid der in voller Himmelsfchönheit ftrahlenden Angela, 
tie fie mit jüßer holder Stimme den alten Vater tröftete, wie aus 
dem tiefften Herzen die reinfte Liebe ausftrömte ımd die Eindlichite 
Tugend. 

Noch anders ging es dem Chevalier. Eine ganze Hölle voll Dual 
und Gemifjensangft wurde wach in feinem Innern. Angela erichien 
ihm der ftrafende Engel Gotte3, vor deifen Glanz die Nebelichleier 
freveliger Betörtheit dahinfchivanden, jo daß er mit Entfegen fein 
elendvolles Sch in mwidriger Nadtheit erblidte. 

Und mitten durch diefe Hölle, deren Flammen in des Chevaliers 
Snnerm mwüteten, fuhr ein göttlich reiner Strahl, deifen Leuchten die 
füßefte Wonne war und die Geligfeit des Himmels, aber bei dem 
Leuchten diejes Strahl3 wurde nur entfeglicher die namenlofe Dual! 

Der Chevalier hatte noch nie geliebt. AS er Angela erblidte, 
da3 war der Moment, in dem er von der heftigften Leidenfchaft und 
zugleich von dem vernichtenden Schmerz gänzlicher Hoffnungslofigfeit 
erfaßt werden follte. Denn hoffen konnte der Mann wohl nicht, der 
dem reinen Himmelsfinde, der Holden Angela jo erjchien, wie der 
Chevalier. — 

Der Chevalier wollte fprechen, er vermochte e3 nicht, e8 war, als 
lähme ein Krampf feine Zunge. Endlich nahm er fich mit Gemalt 
zufammen und ftotterte mit bebender Stimme: ‚Signor Vertua — 
hört mich! — Sch habe nicht? von Euch gewonnen, gar nicht? — 
da fteht meine Kaffette — die ift Euer — nein! — ih muß Euch 
noch mehr zahlen — ich bin Euer Schuldner — nehmt — nehmt‘ — 

‚DO meine Tochter‘, rief VBertua, aber Angela erhob fich, trat 
hin vor den Chevalier, ftrahlte ihn an mit ftolgem Blid, fprach ernit 
und gefaßt: ‚Chevalier, erfahrt, daß e3 Höheres gibt al Geld und 
Gut, Öejinnungen, die Euch fremd find, die uns, indem fie unfere 
Seele mit dem Troft des Himmels erfüllen, Euer Gefchenf, Eure 
Gnade mit Verachtung zurüdtweijen laffen !— Behaltet den Mammon, 
auf dem der Fluch laftet, der Euch verfolgt, den herzlofen vermorfenen 
Spieler!‘ 

‚al — rief der Chevalier ganz außer fich mit wilden Blid, 
mit entjeglicher Stimme, ‚ja verflucht — verflucht will ich fein, hinab- 
geichleudert in die tiefite Hölle, wenn jemals wieder diefe Hand eine 
Karte berührt! — Und wenn Ihr mich dann von Euch ftoßt, Angela! 
fo jeid Shr es, die rettungslofes Verderben über mich bringt — o, 
Shr mwißt nicht — Shr verfteht mich nicht — mahnfinnig müßt Shr 
mich nennen — aber hr werdet e3 fühlen, alles milfen, wenn ich 
vorfEuch Tiege mit zerfchmettertem Gehirn — Angela! Tod oder 
Leben gilt es! — Lebt wohl!‘ — 
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Damit ftürzte der Chevalier fort in voller Verzweiflung. Vertua 
durchblicte ihn ganz, er wußte, was in ihın porgegangen, und fuchte 
der holden Angela begreiflich zu machen, daß gewiffe Verhältnifje 
eintreten Tönnten, die die Notwendigkeit herbeiführen müßten, des 
Chevalierd Gefchent anzunehmen. Angela entjegte jich, den Bater 
zu verftehen. Sie jah nicht ein, wie es möglich fein fönnte, dem 
Chevalier jemals anderd al3 mit Verachtung zu begegnen. Das 
Verhängnis, welches fich oft aus der tiefiten Tiefe des menschlichen 
Herzens, ihm jelbit unbemwußt, geitaltet, ließ das nicht Gedachte, das 
nicht Geahndete gefchehen. 

Dem Chevalier war e&, alö fei er plößlich aus einem fürchter- 
lichen Traum erwacht, er erblidte fich num am Kande des Höllen- 
abgrumdes ımd ftredte vergebens die Arme aus nach der glänzenden 
Lichtgeftalt, die ihm erfchienen, nicht ihn zu retten — nein! — ihn 
zu mahnen an feine Verdammnis. 

Zum Erftaunen von ganz Paris verichmand die Bank des Che- 
valier Menars aus dem Spielhaufe, man jah ihn jelbit nicht mehr, 
und fo famı eg, daß fich die verfchtedenften abenteuerlichiten Gerüchte 
verbreiteten, von denen eins Lügenhafter mar ald das andere, Der 
Chevalier vermied alle Gefellichaft, feine Liebe fprach fich aus in dem 
tiefiten unverwwindlichiten Gram. Da geichah es, dak ihm in den 
einfamen finftern Gängen ded Gartens von Malmaifon plöglich der 
alte Vertua in den Weg trat mit feiner Tochter. — 

Angela, welche geglaubt, den Chevalier nicht anders anbliden 
zu Eönnen, al® mit Abfcheu und Berachtung, fühlte fich auf feltiame 
WWeife bewegt, als fie den Chevalier bor fich jah, totenbleich, ganz 
verftört, in fcheuer Ehrfurcht faum fi) ermutigend, die Augen auf- 
zufchlagen. Sie wußte recht gut, daß der Chevalier feit jener ver- 
hängnispollen Nacht das Spiel ganz aufgegeben, daß er jeine ganze 
Rebensweie geändert. Sie, fie allein hatte dies alles bemirft, fie 
hatte den Chevalier gerettet au dem Verderben, fonnte etwas wohl 
mehr der Eitelfeit des Weibes | chmeicheln? 

©&o gefchah eg, daß, ala Vertua mit dem Chevalier die gewöhne 
lichen Höflichteitäbezeugungen gemwechfelt, Angela mit dem Ton des 
fanften mohltuenden Mitleids fragte: „Was it Euch, Chevalier 
Menars, Ihr jeht Frank, verftört aus? In Wahrheit, Shr folltet Euch 
dem Arzt vertrauen.‘ 

Man ann denken, daß Angela3 Worte den Chevalier mit 
tröftender Hoffnung durchitrahlten. Sn dem Moment mar er nicht 
mehr derjelbe. Er erhob fein Haupt, er vermochte jene aus dem 
tiefiten ®emüt hervorguellende Sprache zu fprechen, die ihm fonft 
alle Herzen erichloß. Vertua erinnerte ihn daran, das Haus, das er 
gewonnen, in Belit zu nehmen, 
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‚3a,‘ rief Der Chevalier begeiftert, ‚ja, Signor Vertua, das ill 
ich! — Morgen komme ich zu Euch, aber erlaubt, daß wir über die 
Bedingungen ums recht jorglich beraten, und follte das auch monate- 
lang dauern.‘ 

‚Mag das gejchehen, Chevalier,‘ erwiderte Bertia lächelnd, ‚mich 
dimft, e3 könnte mit der Zeit dabei allerlei zur Sprade kommen, 
moran wir zurzeit noch nicht denfen mögen.‘ — 3 konnte nicht 
fehlen, daß der Chevalier, im Innern getröftet, von neuem auflebte 
in aller Liebensmürdigfeit, mie fie ihm fonft eigen, ehe ihn die wirre, 
verderbliche Xeidenfchaft fortriß. Smmer häufiger wurden feine Be- 
fuche bei dem alten Signor Vertua, immer geneigter wurde Angela 
dem, defjen rettender Schußgeift fie gemwefen, bis fie endlich glaubte, 
ihn recht mit ganzem Herzen zu fieben, und ihm ihre Hand zu geben 
veriprach, zur großen Freude des alten Vertua, der nım erft die Sache 
megen jeiner Habe, die er an den Chevalier verloren, als völlig aus- 
geglichen anjah. 

Angela, des Chevalier Menars glücdliche Braut, faß eines Tages, 
in allerlei Gedanken von Liebeswonne und Geligfeit, wie fie wohl 
Braute zu haben pflegen, vertieft, am Fenfter. Da zog unter Inftigem 
Trompetenihall ein Zägerregiment vorüber, beftimmt zum Feldzug 
nach Spanien. Angela betrachtete mit Teilnahme die Leute, die dem 
Tode geweiht waren in dem böfen Kriege, da fchaute ein blutjunger 
Menfch, indem er das Pferd rajch zur Seite wandte, herauf zu 
Angela, ımd ohrimächtig fank fie zurüd in den Gefjel. 

Ach, niemand anders war der Fäger, der dem blutigen Tod ent- 
gegenzog, al3 der junge Duvernet, der Sohn des Nachbars, mit dem 
fie aufgewachien, der beinahe täglich in dem Haufe gemwefen und der 
erit ausgeblieben, feitdem der Chevalier fich eingefunden. 

Sn dem vorwurfsfchweren Blid des Siünglings, der bittre Tod 
lelbft Yag in ihm, erkannte Angela nım erft, nicht allein, wie ıum- 
ausiprechlich er jie geliebt — nein, wie grenzenlos fie felbft ihn Tiebe, 
ohne fich deifen bewußt zu fein, nur betört, verblendet von dem 
Olanze, den der Chevalier immer mehr um fich verbreitet. Nm erft 
verjtand fie des Jünglings bange Seufzer, feine ftillen anfpruchslofen 
Bewerbungen, nım erft verftand fie ihr eignes befangenes Herz, wußte 
fie, wa3 ihre unruhige Bruft bewegt, wenn Duvernet fam, wenn fie 
feine Stimme hörte. 

‚&3 ift zu fpät — er ift für mich verloren!“ — fo Sprach eg in 
Ungelas Innerm. Sie hatte den Mut, das troftlofe Gefühl, das 
ihr Inneres zerreigen wollte, niederzufämpfen, ımd eben deshalb, weil 
fie den Mut dazu hatte, gelang e3 ihr aud). 

Daß irgend etiwa3 Berftörendes vorgegangen fein müffe, tonnte 
desungeachtet dem Scharfblic de3 Chevaliers nicht entgehen, er dachte 
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indefjen zart genug, ein Geheimnis nicht zu enträtjeln, Das Angela 
ihm verbergen zu milffen glaubte, jondern begnügte fich damit, um 
iedem bedrohlichen Feinde alle Macht zu nehmen, die Hochzeit zu be= 
ichleunigen, deren Feier er mit feinem Taft, mit tiefem Simn für 
Lage und Stimmung der holden Braut einzurichten mußte, fo daß 
diefe jchon deshalb aufs neue die hohe Liebenswitrdigfeit des Öatten 
anerfannte. 

Der Chevalier betrug fich gegen Angela mit der Aufmerkfamfeit 
Fir den Heinften ihrer Wünfche, mit der ungeheuchelten Hohihaßung, 
wie fie aus der reinften Liebe entipringt, und jo mußte Dupvernet3 
Andenken in ihrer Seele bald ganz und gar erlöfchen. Der erite 
Wolkenfchatten, der in ihr helles Xeben trat, war die Serankheit umd 
der Tod des alten VBertua. 

Seit jener Nacht, als ex fein ganzes Vermögen an des Chevalier 
Bank verlor, hatte er nicht wieder eine Karte berührt, aber in den 
legten Augenbliden de3 Lebens jchien das Spiel feine Seele zu er> 
füllen ganz und gar. Während der Priefter, der gelommen, den Troit 
der Kirche ihm zu geben im Dahinfcheiden, von geiltlichen Dingen 
zu ihm Sprach, Tag ex da mit gejchloffenen Augen, murmelte zwilchen 
den Zähnen: — ‚perd — gagne‘ — machte mit den im Todestampf 
zitternden Händen die Bewegungen de3 Taillierens, des Ziehens der 
Rarten. Wergebens beugte Angela, der Chevalier fich über ihn ber, 
rief ihn mit den zärtlichiten Namen, er fchien beide nicht mehr zu 
fennen, nicht mehr zu gewahren. Mit dem inmern Seufzer: — ‚gagne‘ 
— gab er den Geilt auf. 

Sn dem tiefften Schmerz konnte fich Angela eines ımheimlichen 
Srauens über die Art, wie der Alte dahinschied, nicht eriwehren. 
Das Bild jener entfeglichen Nacht, in der fie den Chevalier zum 
erftenmal als den abgehärtetiten, verruchteften Spieler erblidte, trat 
wieder lebhaft ihr vor Augen und der fürchterliche Gedanke in ihre 
Seele, dab der Chevalier die Maste des Engels abwerfen umd, in 
uriprünglicher Teufelögeftalt fie verhöhnend, fein altes Leben wieder 
beginnen fünne. 

Kur zu wahr follte bald Angelas fchredliche Ahnung werden. 

Solche Schauer auch der Chevalier bei dem Dabhinfcheiden des 
alten Srancesco Vertua, der, den Trojt der Kirche verjchmähenpd, in 
der legten Todesnot nicht ablajjen Tonnte bon dem Gedanken an 
ein früheres fündhaftes Leben, jolche Schauer er auch dabei empfand, 
fo war doch dadurch, felbit wußte er nicht, wie da3 gejchah, das Spiel 
Iebhafter al3 jemals wieder ihm in den Sinn gefommen, jo daß 
er allnächtlich im Traume an der Bank jap und neue Keichtiimer 
aufhäufte. 

Sn dem Grade, al3 Angela, von jenem Andenfen, wie der 
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Chevalier ihr jonft erfchienen, erfaßt, befangener, als e3 ihr unmöglich 
wurde, jenes fiebevolle zutrauliche Wefen, mit dem fie ihm fonft be- 


gegnet, beizırbehalten, in eben dem Grade fam Mißtrauen in des . 


Chevalierd Seele gegen Angela, deren Befangenheit er jenem Ge- 
heimnis zujchrieb, das einjt Angelas Gemrütsruhe veritörte und das 
ihm unenthüllt geblieben. Dies Mißtrauen gebar Mißbehagen und 
Unmut, den er ausließ in allerlei Hußerungen, die Angela ver- 
legten. In jeltfamer piychiicher Wechfelmirkung frifchte fich in Angelas 
Snnerm das Andenfen auf an den unglüdlihen Duvernet und 
mit ihm da3 teoftlofe Gefühl der auf emig zeritörten Liebe, 
die, die fchönfte Blüte, aufgefeimt im jugendlichen Herzen. 
Smmer höher ftieg die Verftimmung der Ehegatten, bi3 es fo 
weit fam, daß der Chevalier fein ganzes einfaches Leben Iang- 
meilig, abgeichmadt fand und fich mit aller Gewalt hinausjehnte 
in die Welt. 

Des Chevalier Unftern fing an zu walten. Wa3 inneres Mik- 
behagen, tiefer Unmut begannen, vollendete ein verruchter Menfch, 
der jonft Croupier an des Chevalierd Bank gewefen und der e3 durch 
allerlei argliftige Reden dahin brachte, daß der Chevalier fein Be- 
ginnen Findifch und lächerlich fand. Er konnte nicht begreifen, wie 
er eines Weibes halber eine Welt verlaffen können, die ihm allein 
de3 Lebens wert fchien. — 

Nicht lange dauerte es, fo glänzte die reiche Goldbanf des 
Chevalier Menar prächtiger al3 jemals. Das Gl hatte ihn nicht 
 verlafien, Schlachtopfer auf Schlachtopfer fielen, und Reichtümer 
wurden aufgehäuft. Aber zerftört, auf furchtbare Weife zerftört war. 
Angelas Glüd, das einem kurzen jchönen Traum zu vergleichen. Der 
Chevalier behandelte fie mit Gleichgültigfeit, ja mit Verachtung! Oft 
fah fie ihn wochen-, monatelang gar nicht, ein alter Hausvermefer 
bejorgte die häuslichen Gefchäfte, die Dienerfchaft wechjelte nach der 
Laune des Chevalierz, jo daß Angela, felbft im eignen Haufe fremd, 
nirgends Troft fand. Oft wenn fie in fchlaflofen Nächten vernahm, 
wie de3 Chevalier Wagen vor dem Haufe hielt, wie die fchmwere 
KRaffette heraufgefchleppt wurde, twie der Chevalier mit einfilbigen 
rauhen Worten um fich warf und dann die Türe des entfernten 
Bimmers firrend zugefchlagen wurde, dann brach ein Strom bittrer 
Tränen aus ihren Augen, im tiefften herzzerfchneidendften Sammer 
rief fie hHundertmal den Namen Duvernet, flehte, daß die ewige 
Macht enden möge ihr elendes grambverftörtes Xeben! — 

E3 geichah, daß ein Züngling von gutem Haufe fich, nachdem 
er jein ganzes Vermögen an der Bank des Chevaliers verloren, im 
Spielhaufe, und zwar in demfelben Zimmer, wo des Chevaliers 
Banf etabliert war, eine Kugel durch den Kopf jagte, fo daß Blut 
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und Hirn die Spieler beipriste, die entjegt auseinander fuhren. 
Kur der Chevalier blieb gleichgültig und fragte, al® alles fich ent- 
fernen mollte, ob eg Regel und Sitte wäre, eines Narren halber, der 
feine Ronduite im Spiel befeffen, die Ban vor der beitimmten Stumde 
zu verlaffen. — 

Der Vorfall machte großes Aufiehn. Die verjuchteiten ab- 
gehärtetiten Spieler waren indigniert von des Chevaliers beifpiellofem 
Betragen. Alles regte fich mider ihn. Die Volizei hob die Bank 
des Chevalier auf. Man beichuldigte ihn überdem des falichen 
Spiels, fein unerhörtes Glüd fprach für die Wahrheit der Anklage. 
Er konnte fich nicht reinigen, die Gelditrafe, die er erlegen mußte, 
taubte ihm einen bedeutenden Teil feines Keichtums. Er jah fi 
beichimpft, verachtet — da fehrte er zurüd in die Arme feines Weibes, 
die er mißhandelt und die ihn, den Keuigen, gern aufnahm, da das 
Andenken an den Vater, der auch noch zurüdfam bon dem irren 
Spielerleben, ihr einen Schimmer von Hoffnung aufdämmern Tieß, 
daß des Chevaliers Inderung num, da er älter worden, wirklich von 
Beitand fein könne. 

Der Chevalier verließ mit feiner Gattin Bari und begab fich 
nad) Genua, Angela Geburtsort. 

Hier lebte der Chevalier in Der eriten Zeit ziemlich zurüdgezogen. 
Vergebenz blieb e3 aber, jenes Verhältnis der ruhigen Häußlichkeit 
mit Angela, das fein böfer Damon zeritört hatte, niederherzuitellen. 
Jicht lange dauerte es, fo erwachte fein innerer Unmut und trieb 
ihn fort aus dem Haufe in taftlofer Unftetigfeit. Sein böfer Auf, 
war ihm gefolgt von Paris nach Genua, er durfte e3 gar nicht wagen, 
eine Bank zu etablieren, ungeachtet e3 ihn dazu hintrieb mit un- 
miderftehlicher Gemwalt. — 

Zu der Zeit hielt ein Franzöfifcher Obrifter, ourch bedeutende 
Wımden zum Kriegsdienit untauglic) geworden, die reichite Bank in 
Genua. Mit Neid und tiefem Haß im Herzen trat der Chevalier an 
diefe Ban, gedenfend, daß fein gemohntes Glüd ihm bald beiftehen 
werde, den Nebenbuhler zu verderben. Der Obrift rief dem Chevalier 
mit einem Yuftigen Humor, der ihm fonft gar nicht eigen, zu, daß 
nım erit da3 Spiel wa mert, da der Chevalier Menard mit jeinem 
Stüd Hinangetreten, denn jeßt gelte eg den Kampf, der allein das 
Spiel intereffant mache. 

Sn der Tat fchlugen dem Chevalier in den eriten Taillen die 
Karten zu wie fonft. WS er aber, vertrauend auf fein unbezwing- 
bares Glüd endlich ‚Va banque‘ tief, hatte er mit einem Gchlage 
eine bedeutende Summe verloren. 

Der Obrült, fonft fich im Glüd umd Ungfüd gleich, ftrich das 
Geld ein mit allen lebhaften Zeichen der äußeriten Freude. Vor 
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diefem Augenblid an hatte fich das Glüd von dem Chevalier ab- 
gewendet ganz und gar. 

Er jpielte jede Nacht, verlor jede Nacht, bis feine Habe ge- 
Ihmoßen war auf die Summe von ein paar taufend Dufaten, die 
er noch in Bapieren bemwahrte. 

Den ganzen Tag war der Chevalier umbergelaufen, hatte jene 
Papiere in bares Geld umgefegt und kam erit am jpäten Abend nach 
Haufe. Mit Einbruch der Nacht wollte er, die legten Goldftide in 
der Tafche, fort, da trat ihm Angela, welche wohl ahnte, was vor- 
ging, in den Weg, warf fich, indem ein Tränenftrom aus ihren Augen 
ftürzte, ihm zu Füßen, befchtwor ihn bei der Sungftau und allen 
Heiligen, abzulaffen von böfem Beginnen, fie nicht in Not und Elend 
zu jtürzen. 

Der Chevalier hob fie auf, drücdte fie mit fchmerzficher Inbrunft 
an jeine Bruft und fprach mit dumpfer Stimme: ‚Angela, meine 
füße liebe Angela! e3 ift num einmal nicht anders, ich muß tun, 
was ich nicht zu Yaffen vermag. Aber morgen — morgen ift all 
deine Sorge aus, denn bei dem ewigen Berhängnis, das über ung 
maltet, fchroör’ ich's, ich fpiele heut zum Ießtenmal! — Sei ruhig, 
mein holdes Kind — jchlafe — träume von glücfeligen Tagen, von 
einem befjern Leben, dem du entgegengehit, da wird mir Glücd 
bringen!‘ — 

Damit füßte der Chevalier fein Weib und rannte unaufhaltiam 
don dannen. — 

Hmei Taillen, und der Chevalier hatte alles — alles verloren! — 

Regumng3los blieb er Stehen neben dem Obriften und ftarıte in 
dumpfer Sinnlofigfeit hin auf den Spieltifch. 

»shr pontiert nicht mehr, Chevalier?‘ fprach der Dbrift, indem 
er die Karten melierte zur neuen Taille. ‚Ich habe alles verloren‘, 
erwiderte der Chevalier mit gemwaltfam erzwungener Ruhe. 

‚Habt Ihr denn gar nicht? mehr?‘ fragte der Dbrift bei der 
nächiten Taille. 

‚sch bin ein Bettler!‘ rief der Chevalier mit vor Wut ımd 
Schmerz zitternder Stimme, immerfort hinftarrend auf den Spieltifch 
und nicht bemerfend, daß die Spieler immer mehr Vorteil erjiegten 
über den Bankier. 

Der Obrift fpielte ruhig weiter. 

»Shr habt ja aber ein jchönes Weib‘, fprach der Obrift leife, ohne 
den Chevalier anzufehen, die Karten melierend zur folgenden Taille. 
Was wollt Ihr damit jagen?‘ fuhr der Chevalier zornig herang. 
Der Obrift 309 ab, ohne dem Chevalier zu antworten. 

‚Behntaufend Dufaten oder — Angela‘, fprach der Dbrift, Halb 
umgemwendet, indem er die Karten fupieren fieß. 
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‚Shr jeid rajend!‘ rief der Chevalier, der nın aber, mehr zu 
fich felbit gefommen, zu gewahren begann, daß der Obrift fortwährend 
verlor und verlor. 

‚Smwanzigtaufend Dufaten gegen Angela‘, fprach der Obrift 
leife, indem er mit dem Melieren der Karten einen Nugenblid 
innedielt. 

Der Chevalier jchmwieg, der Dbrift jpielte weiter, und beinahe 
alle Karten jchlugen den Spielern zu. 

‚&3 gilt‘, jprach der Chevalier dem Obriften ins Ohr, als die 
neue Taille begann, und fchob die Dame auf den Spieltifch. — 

Sm nächiten Abzug hatte die Dame verloren. 

BZäahnefnirschend 30g fich der Chevalier zurück und lehnte, Ver- 
;mweiflung und Tod im bleichen Antlis, fih in3 Tenfter. 

Das Spiel mar geendet, mit einem höhnischen: ‚Nun, wie wird’3 
weiter?‘ trat der Obrift Hin vor den Chevalier. 

‚Ha, rief der Chevalier, ganz außer fich, ‚Shr habt mich zum 
Bettler gemacht, aber wahnjinnig müßt Ihr fein, Euch einzubilden, 
daß Shr mein Weib gewinnen fonntet. Sind wir auf den Snfehn, 
it mein Weib eine Sklavin, fchnöder Willkür des verruchten Mannes 
preisgegeben, daß er fie zu verhandeln, zu verfpielen vermag? Aber 
e3 ift wahr, zwanzigtaufend Dufaten mußtet Shr zahlen, wenn die 
Dame gewann, und jo habe ich das Necht jedes Einjpruchs verjpielt, 
wenn mein Weib mich verlaffen und Euch folgen will. — Kommt 
mit mir und verzweifelt, wenn mein Weib mit Abjcheu den zuriid- 


5 fjtößt, dem fie folgen foll als ehrlofe Mätreffe!‘ 


‚Berzmeifelt jelbit,‘ eriwiderte der Obrift Hohnlachend, ‚verzweifelt 
felbft, Chevalier, wenn Angela Euch — Euch, den verruchten Sünder, 
der fie elend machte, verabjcheuen und mit Wonne und Entzliden 
mir in die Arme ftürzen wird — verzweifelt felbft, wenn Shr erfahrt, 
daß der Segen der flicche un3 verbunden, daß das Glück unfere 
fchönften Wiinfche Front! — Shr nennt mich wahnsinnig! — Ho ho! 
nur das Recht des Einfpruchs wollt’ ich gewinnen, Euer Weib war 
mir gewiß! — Ho ho, Chevalier, vernehmt, daß mich, mich Euer 
Weib, ich weiß es, unaussprechlich fiebt — vernehmt, daß ich jener 
Duvernet bin, des Nachbard Sohn, mit Angela erzogen, in heißer 
Liebe mit ihr verbunden, den Shr mit Euern Teufelsfünften ver- 
triebt! — Ach! erjt al3 ich fort mußte in den Frieg, erfannte An- 
gela, was ich ihr war, ich weiß alles. E3 war zu fpät! — Der finftre 
Geift gab mir ein, im Spiel könnte ich Euch verderben, deshalb ergab 
ich mich dem Spiel — folgte Euch nach Genua — e3 ift mir gelungen! 
— Fort nun zu Eurem Weibe!! — 

DVernichtet ftand der Chevalier, von taufend glühenden Blißen 
getroffen. Dfien lag vor ihm jenes verhängnispolle Geheimnis, nun 
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erit fah er das volle Maf des Unglüds ein, das er über die arme 
Angela gebracht. 

‚Angela, mein Weib, mag enticheiden‘, fprach er mit dDumpfer 
Stimme und folgte dem Obriften, welcher fortitürmte. 

As ins Haus gefommen, der DObrift die Klinke von Ungelas 
Zimmer erfaßte, drängte der Chevalier ihn zurüd und jprach; ‚Mein 
Weib ichläft, wollt Shr fie aufftören aus füßem Schlafe?‘ — ‚Hm,‘ 
erwiderte der Obrift, ‚hat Ungela wohl jemals gelegen in füßem 
Schlaf, feit ihr von Euch namenlojes Elend bereitet wurde?‘ 

Der Obrift wollte ind Zimmer, da ftürzte der Chevalier ihm zu 
Füßen und fchrie in heller Verzweiflung: ‚Seid barmherzig! — Laßt 
mir, den Ihr zum Bettler gemacht, laßt mir mein Weib!" — 

‚So lag der alte Vertua vor Euch, dem gefühllofen Böjemwicht, 
und vermochte Euer fteinhartes Herz nicht zu eriweichen, dafür die 
Rache des Himmel über Euch!‘ — 

©» jprach der Obrift und fchritt auf3 neue nach Angelas Zimmer. 

Der Chevalier fprang nach der Tür, riß fie auf, ftürzte hin zu 
dem Bette, in dem die Gattin lag, 309 die Vorhänge auseinander, 
tief: ‚Angela, Angela!‘ — beugte fich Hin über fie, faßte ihre Hand 
— bebte wie im plöglichen Todesframpf zufammen, rief dann mit 
fürchterlicher Stimme: ‚Schaut hin! — den Leichnam meines Weibes 
habt Shr gewonnen!‘ 

Entjegt trat der Obrift an da3 Bette — feine Spur des Lebens 
— Angela war tot — tot. 

Da ballte der Obrift die Fauft gen Himmel, heulte Dumpf auf, 
ftürzte fort. — Man hat nie mehr etwas von ihm vernommen!” — 


So hatte der Fremde geendet und verließ num fehnell die 
Bank, ehe der tief erfchüitterte Baron etiwad zu jagen vermochte. 

Wenige Tage darauf fand man den Fremden, vom Nervenichlag 
getroffen, in feinem Bimmer. Ex blieb fprachlos bis zu feinem Tode, 
der nach wenigen Stunden erfolgte, feine Papiere zeigten, daß er, 
der fich Baudaffon fchlechthin nannte, niemand anders gemejen als 
eben jener unglüdliche Chevalier Menars. 

Der Baron erkannte die Warnung des Himmels, der ihm, als 
er eben fich dem Abgrumd näherte, den Chevalier Menars in den 
Weg führte zu feiner Rettung, und gelobte, allen VBerlodumgen des 
täufchenden Spielerglüd3 zu mwideritehen. 

Bis jet hat er getreulich Wort gehalten. 
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„Sollte,“ iprach Zothar, al3 Theodor geendet, „sollte man nicht 
glauben, du verftindeft dich recht ordentlich auf da3 Spiel, mwärft 
felbft wohl gar ein tüchtiger Spieler, dem nur zuweilen die Moral 
in den Naden jchlägt, und Doch weiß ich, daß du feine Karte anrührft.” 
„S9 it e3,” erwiderte Theodor, „und dennoch half mir bei der Er=- 
zahlung ein merfmiürdiges Ereignig aud meinem eignen Xeben.” — 
„Den beiten,” nahm Dttmar das Wort, „den beiten Nachflang de3 
Erzählten Zönnteft du daher mohl tönen laffen, wenn du uns dies 
Ereigni3 noch mitteilteft.” 

„Shr wißt,“ begann Theodor, „daß ich mich, um meine Studien 
zu vollenden, eine Zeitlang in ©. bei einem alten Onfel aufhielt. Ein 
Sreund diefes Onkels fand, der Ungleichheit unferer Sahre unerachtet, 
großes Wohlgefallen an mir, und zwar wohl vorzüglich deshalb, weil 
mich damal3 eine ftet3 frohe, oft bis zum Mutwillen fteigende Laune 
bejeelte. Der Mann war in der Tat eine der jonderbariten Per- 
fonen, die mir jemals aufgeitoßen find. Kleinlich in allen Angelegen- 
heiten de3 Lebens, miürrifch, verdrießlich, mit großem Hange zum 
Geiz, war er doch im höchiten Grade empfänglich für jeden Scherz, 
für jede Stonie. Um mich eines franzöfifchen Ausdruds zu bedienen 
— der Mann war durchaus amufable, ohne im mindeiten amujant 
zu fein. Dabei trieb er, hoch an Jahren, eine Eitelfeit, die fich vor- 
zuglih in feiner nach den Bedingnifjen der legten Mode forglich 
gewählten Kleidung ausjprach, beinahe bis zum Lächerlichen, und 
eben dieje Lächerlichkeit traf ihn, wenn man jah, wie er im Schweiß 
feines Angeficht3 jedem Genuß nachjagte und mit fomiicher Gier 
fo viel davon auf einmal einzufchnappen ftrebte, al8 nur möglich. 
Zu lebhaft gehen mir in diefem Augenblid zwei drollige Züge diefer 
Eitelfeit, diefer Genußgter auf, al3 daß ich fie euch nicht mitteilen 
follte. — Denkt euch, daß mein Mann, als er während feines Auf- 
enthalt an einem Gebirgsort von einer Gefellichaft, in der fich 
freilich auch Damen befanden, aufgefordert wurde, eine Fußmwans- 
derung zu machen, um die naheliegenden Waflerfälle zu jchauen, jich 
in einen noch gar nicht getragenen jeidenen Nod warf mit fchönen 
blinfenden Stahlfnöpfen, daß er weißjeidene Strümpfe anzog, Schuhe 
mit Stahlfchnallen, und die jchönften Ringe an die Finger jtedte. In 
dem diefiten Tannenmwalde, der zu paflieren, wurde die Gefellichaft 
von einem heftigen Gemitter überfallen. Der Regen ftrömte 
herab, die Waldbäche fchwollen an und brauften in die Wege 
hinein, und ihr möget euch wohl voritellen, in welchem Zuftand 
mein armer Freund während weniger Augenblide geraten war. — 
E3 begab fich ferner, daß zur Nachtzeit der Blik in den Turm 
der Dominifanerfirche zu ©. einfchlug. Mein Freund war entzüdt 
über den herrlichen Anblid der Feuerjäule, die fich erhob in den 
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ichtvarzen Himmel und alles ringsumber magifch beleuchtete, fand 
aber bald, daß das Tableau, erft von einem gemiffen Hügel vor der 
Stadt angefchaut, die gehörige malerifhe Wirkung tun müfje. Als- 
bald Heidete er fich fo fchnell an, ala e8 bei der nie zu verleugnenden 
Sorglichkeit gefchehen Tonnte, vergaß nicht eine Tiite Mafronen und 
ein Fläfhchen Wein in die Tafche zu fteden, nahm einen jchönen 
Blumenstrauß in die Hand, einen leichten Feldftuhl aber unter den 
Arm ıumd wanderte getroft heraus vor das Tor, auf den Hügel. 
Da febte er fich hin und betrachtete, indem er bald an den Blumen 
roch, bald ein Mafrönchen nafchte, bald ein Gläschen Wein nippte, 
in voller Gemütlichteit das malerifche Schaufpiel. Überhaupt war 
diejer Mann‘ — 

‚Halt, halt,“ rief Lothar, „du mwollteft uns das Ereignis erzählen, 
das dir bei deinem ‚Spielerglüid‘ half, und fommft nicht los von 
einem Mann, der ebenso pofiierlich geweien fein muß al3 wmwider- 
mwärtig.” 

„Du Fannft,“ erwiderte Theodor, „du fannit e$ mir nicht ver- 
denfen, daß ich bei einer Figur vermweilte, die mir eben jo lebendig 
entgegentrat. — Doch zur Sache! — Der Mann, den ich euch ge- 
ichildert, forderte mich auf, ihn auf einer Reife nach einem Badeort zu 
begleiten, und unerachtet ich wohl einfah, daß ich feinen Bejänftiger, 
Aufheiterer, Maitre de plaisir fpielen follte, war e3 mir Doch gelegen, 
die anziehende Keife durch das Gebirge zu machen ohne allen Auf- 
wand an Koften. — An dem Badeort fand damals ein jehr be- 
deutendes Spiel ftatt, da die Bank mehrere taufend Friedrichsdor 
betrug. Mein Mann betrachtete mit gierigem Schmunzeln das auf- 
gehäufte Gold, ging auf und ab im Saal, umfreifte dann wieder 
näher umd näher den Spieltifch, griff in die Tajche, hielt einen 
Friedrichsdor zwilchen den Fingern, ftecte ihn wieder ein — genug, 


ihn gelüftete es nach dem Golde. Gar zu gern hätte er jich ein Sümm= : 


chen erpontiert von dem aufgefchütteten Reichtum, umd Doch miß- 
traute ex feinem Gtlüdgftern. Endlich machte er dem drolligen Kampf 
zwifchen Wollen und Fichten, der ihm Schweißtropfen auspreßte, 
dadurch ein Ende, daß er mich aufforderte, für ihn zu pontieren, 
und mir zu dem Behuf fünf — fechE Stic Friedrich3dor in die Hand 
ftecte. Exft dann, ala er mich verfichert, daß er meinem Glüc durch- 
aus nicht vertrauen, fondern da3 Gold, das er mir gegeben, für 
verloren achten wolle, verftand ich mich zum Pontieren. Was ich 
gar nicht gedacht, das gefchah. Mir, dem ungeübten, ınerfahrnen 
Spieler, war das Glite gimftig, ich gewann in kurzer Zeit für meinen 
Freund etwa dreißig Stück Friedrichsdor, die er jehr vergnügt ein- 
ftecte. Am andern Abend bat er mich wiederum, für ihn zu pon- 
tieren. Bi8 zur heutigen Stunde weiß ich aber nicht, wie es mir 
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berausfuhr, daß ich nım mein Glüd für mich felbit verfuchen wolle. 
Nicht in den Sinn war e8 mir gefommen, zu jpielen, vielmehr jtand 
ich eben im Begriff, aus dem Saal ins Freie zu laufen, als mein 
Freund mich anging mit feiner Bitte. Ext, al ich erflätt, heute 
für mich jelbjt zu pontieren, trat ich auch entichloffen an die Bank 
und holte aus der engen Tafche meines Gilet3 die beiden einzigen 
Friedrihsdor hervor, die ich beiaf. War mir das Glüd gejtern 
günftig, fo fchien e8 heute, al® fei ein mächtiger Geift mit mir im 
Bunde, der dem Zufall gebiete. Sch mochte Karten nehmen, pon- 
tieren, biegen, wie ich wollte, fein Blatt fchlug mir um, furz — mir 
geichah ganz dasfelbe, was ich von dem Baron Siegfried gleich im 
Anfange meines ‚Spielerglüds‘ erzählt. — Mir taumelten die Sinne; 
oft wenn mir neues Geld zuftrömte, war e3 mir, als läg’ ich im 
Traum und wiirde num gleich, indem ich da3 Gold einzuftedlen ge- 
mähnt, erwachen. — Mit dem Schlage zwei Uhr twınde wie gemöhne 
Yich da3 Spiel geendet. — In dem Augenblid, als ich den Saal 
verlaffen wollte, faßte mich ein alter Offizier bei Der Schulter und 
forach, mich mit ernften ftrengen Bid ducchbohrend: ‚Junger Mann! 
veritanden Sie es, fo hätten Sie die Banf geiprengt. Aber wenn 
Sie das verftehen werden, wird Sie auch wohl der Teufel holen 
wie alle übrigen.‘ Damit verließ er mich, ohne abzuwarten, was ich 
wohl darauf eriwidern werde. Der Morgen war fchon heraufge- 
dämmert, al® ich auf mein Zimmer fam und aus allen Taichen 
das Gold ausfchüttete auf dem Tifch. — Denkt euch die Empfimdung 
eines Sünglings, der in voller Abhängigkeit auf ein fargliches Tafchen- 
geld beichränft ift, das er zu feinem Vergnügen verwenden dar, und 
der plöglich mie durch einen Zauberfchlag fich in dem Belit einer 
Summe befindet, die bedeutend genug ift, um mwenigftens von ihm 
in dem Augenblid für einen großen Reichtum gehalten zu werden! — 
Sndem ich aber nım den Goldhaufen anichaute, wurde plößlich mein 
ganzes Gemüt von einer Bangigkeit, von einer feltfamen Ungjt er- 
faßt, die mir falten Todesichweiß auspreßte. Die Worte des alten 
Dffizier3 gingen mir num erft auf in der entfeglichiten Bedeutung. 
Mir war es, als fei das Gold, das auf dem Tifche blinfte, das Hand= 
geld, womit die finftre Macht meine Geele erfauft, die num nicht 
mehr dem Verderben entrinnen Tonne. Meines Lebens Blüte 
fchien mir angenagt von einen giftigen Wurm, und ich geriet in 
pernichtende Troftlofigfeit. — Da flammte da3 Morgenrot höher auf 
hinter den Bergen, ich legte mich ins Yeniter, ich Ichaute mit in> 
brünftiger Sehnfucht der Sonne entgegen, dor der die finstern Geifter 
der Nacht fliehen mußten. So wie nım Flur und Pald aufleuchteten 
in den goldnen Strahlen, wurd’ es auch wieder Tag in meiner ©eele. 
Mir am das befeligende Gefühl der Kraft, jeder Verlodung zu wider- 
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jtehen und mein Leben zu bewahren vor jenem dämonijchen Treiben, 
in dem e3, jei e8 wie und wenn e3 tolle, rettung3los untergeht! — 
Sch gelobte mir felbft auf das heiligfte, nie mehr eine Karte zu be- 
rühren, ind habe die3 Gelübde ftreng gehalten. — Der erite Ge- 
brauch, den ich übrigen3 von meinem reichen Geminft machte, beftand 
darin, daß ich mich von meinem Freunde zu feinem nicht geringen 
Erftaunen trennte und jene Reife nach Dresden, Prag und Wien 
unternahm, von der ich euch fchon oft erzählt.” 

„ohl,“ nahm Sylveiter da3 Wort, „„mohl fann ich e8 mir denfen, 
welchen Eindrud das unerwartete zmeideutige Glüd auf dein jugend- 
liheg Gemüt machen mußte. Daß du der Verlofung mwiderjtandeft, 
daß du eben in jenem Glücd die bedrohliche Gefahr erfannteft, es 
bringt dir Ehre, aber verzeih, deine eigene Erzählung, die Urt, mie 
du darin die wahren Spieler fehr richtig charafterifiert haft, muß 
dir felbit dartun, daß du Doch niemals den eigentlichen Sinn fürs 
Spiel in dir getragen, da dir fonft die bemiejene Tapferkeit jehr 
fchiwer, vielleicht unmöglich geworden. — Vinzenz, der fich, wie ich 
glaube, von uns allen noch am beiten auf das Spiel verfteht, wird 
mir darin beiftimmen.” 

„Bas, erwiderte Vinzenz, „mich betrifft, fo habe ich gar nicht 
einmal recht darauf gehört, was Theodor von feinem Glüf am 
Spieltifch erzählt hat, denn ich denfe immer nur an den höchft vor= 
trefflihen Maın, der in feidenen Strümpfen durch die Berge ftreicht 
und mit Wein, Mafronen und Blumen Yeuersbrünfte betrachtet wie 
fchöne Gemälde. — Sn der Tat, ich war froh, aus dem fchauerlichen 
Hintergrumde unferer heutigen Erzählungen doch einmal eine er- 
gögliche Geftalt herborfpringen zu jehen, und hätte gemwünjcht, 
den Mann al Helden irgendeine drollfigen Schaufpiel3 zu er= 
blicen.‘ 

„Konnte,“ Iprach Lothar, „konnte un3 denn nicht das Bild des 
bortrefflichen Mannes geniigen? — Überhaupt follten wir Serapions- 
brüder e8 ung vergönnen, einander einzelne Charaktere, wie fie uns 
wohl im Xeben vorfamen, aufzuftellen zur gemeinfamen Ergößlichkeit 
und Erholung von der den Sinn anftrengenden Erzählung.” 

„Suter Borjchlag,” nahm Vinzenz das Wort, „guter VBorjchlag, 
dem ich ganz beipflichte. Dieje einzelnen hingemworfenen Zeichnungen 
mögen al3 Studium betrachtet werden zu größeren Gemälden, die 
denn jeder herauspinfeln kann nach feiner Art und Weife. Auch 
mögen fie al3 milde Beiträge gelten zur gemeinfamen Serapions- 
Phantafieefaffe. Und damit ihr einfeht, wie ernitlich ich e8 mit 
diejen Beiträgen meine, will ich nur gleich vorfahren mit einem gar 
narrtichen KRauz, Den ich auf meiner Reife durch das füdliche Deutfch- 
land traf. 3 begab fich, daß ich während meines Aufenthalt in 
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B., durch ein nahegelegenes Wäldchen Iuftwandelnd, auf eine Anzahl 
Bauern stieß, die befchäftigt waren, ein dichtes Geftrüpp zu durchhauen 
und den Bäumen von beiden Seiten die Üfte wegzufägen. Ich weiß 
felbft nicht, warum ich eben fragte, ob hier etwa ein neuer Weg 
angelegt werden folle, da lachten aber die Leute und meinten, ich, 
möge nur meinen Weg weiter verfolgen, vor dem Walde auf einer 
Anhöhe ftehe ein Herr, der würde mir Beicheid geben. Wirklich tie 
ich auf einen Heinen ältlichen Mann blafjen Antliges, im Oberrod, 
eine Reifemüge auf dem Kopf, einen Büchjfenfad umgejchnallt, der 
durch ein Fernrohr umperwandt nach dem Orte binblidte, wo die 
Zeute arbeiteten. Sowie er meine Nähe gemahrte, jchob er jchnell 
da3 Fernrohr zufammen und fragte haftig: ‚Sie fommen aus dem 
Walde, mein Herr, wie fteht e8 mit der Arbeit?‘ — Sch berichtete, 
was ich gejehen. ‚Das ift gut,‘ jprac) er, ‚das ift gut. Schon feit 
drei Uhr morgens (e8 mochte etwa fechd Uhr abends fein) ftehe ich 
hier und glaubte [hon, die Ejel, die ich doch teuer genug bezahle, 
würden mich im Stiche laffen. Aber nım hoffe ich, daß fich die Aus- 
ficht noch) im rechten Augenblid öffnen wird.‘ Er jchob das Fern- 
tohr auseinander und fchaute wiederum unverwandt hin nach dem 
Walde. Ein paar Minuten mährte es, da fiel ftarfes Bufchwerf nieder, 
umd wie auf einen Zauberfchlag öffnete fich die Durchficht nach dem 
fernen Gebirge und den Nummen eines Bergichloffes, die im Teuer 
der Abendfonne wirklich einen herrlichen magiichen Anblie gewährten. 
— &m einzelnen abgebrochenen Lauten gab Der Mann fein Höchites 
Entzüden zu erfennen. Nachdem er aber fich ungefähr eine ftarfe 
Riertelftunde an der Ausficht gemweidet, ftedte er das Fernrohr ein 
und Tief, ohne mich zu grüßen, ohne meiner im mindeften zu achten, 
haftig, al wolle er gefährlichen Verfolgern entrinnen, bon dannen. — 
Später fagte man mir, der Mann fei niemand anders gemejen als 
der Baron von R., einer der wınnderlichiten Kauze, der ich wie der 
befannte Baron Grotthus jchon feit mehreren Jahren auf einer un 
unterbrochenen FZußrwanderung befinde und mit einer Art von Wut 
Sagd mache auf jchöne Ausfichten. Komme er num in eine Gegend, 
wo er, um fich folch eine jchöne Ausficht zu verfchaffen, es für nötig 
halte, Bäume fällen, einen Wald ducchhauen zu laffen, fo fcheue er 
feine Roften, fich mit dem Eigentümer abzufinden und Arbeiter zu 
bezahlen. — Sa, er habe e3 jchon einmal mit aller Gewalt durchlegen 
wollen, einen ganzen Meierhof, der feiner Meinung nach die Gegend 
perumftaltet und die ferne Ausficht gehemmt, niederbrennen zu lafjer; 
welches ihm denn freilich nicht gelungen. Habe er aber wirklich feinen 
Bimed: erreicht, fo fchaue er höchitens eine halbe Stunde in die Gegend 
hinein, laufe aber dann unaufhaltfam weiter und fomme niemals 
mehr wieder an denfelben Ort.” — 
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Die Freunde waren darin einig, daß nicht3 fo toll und wunderlich 
zu erjinnen, als was fich von felbjt im Leben darbiete. „Necht artig,“ 
nahm CHprian das Wort, „recht artig und hübfch ift e8 aber doch, 
daß ich den beiden wunderlichen Leuten noch einen dritten Mann 
hinzuzufügen vermag, von dem ich vor einiger Zeit Kımde erhielt 
durch einen uns allen hinlänglich befannten VBirtuofen. Mein dritter 
Mann ift fein anderer als der Baron von B., der fich in den Jahren 
1789 oder 17% in Berlin aufhielt und offenbar zu den feltfamften, 
merfwiürdigiten Erfcheinungen gehörte, die e8 jemals in der mufifa- 
lichen Welt gegeben. — Ich werde der größeren Lebendigkeit halber 
in der eriten Berfon erzählen, als fet ich jelbft der Virtuofe, dem alles 
gejchehen, und hoffe, daß mein mwidiger Serapionsbruder Theodor 
es nicht übel deuten wird, wenn ich ganz in fein Gebiet hineinzu= 
ftreifen genötigt bin.” 

„Sb war‘ (fo erzählte der Birtuofe) „Damals, al3 der Baron von 
B. ji) in Berlin befand, noch fehr jung, faum -fechzehn Sahre alt 
und im eifrigften Studium meines Inftruments begriffen, dem ich 
mich mit ganzer Seele, mit aller Kraft, wie fie nur in mix lebte, 
bingab. Der Ktonzertmeifter Haaf, mein wirdiger, aber jehr ftrenger 
Lehrer, wurde immer zufriedener und zufriedener mit mir. Ex rüihmte 
die Vertigfeit meines Strichg, die Reinheit meiner Intonation, ex 
fieß mich endlich in der Oper, ja fogar in den Königlichen Kammer- 
fonzerten mitgeigen. Bei diefer Gelegenheit hörte ich oft, dat Haaf 
mit dem jüngern Duport, mit Ritter und anderen großen Meiftern 
aus der Kapelle von den mufifalischen Unterhaltungen fprach, die 
der Baron von B. in jeinem Haufe mit Einficht und Gefchmad an- 
ordne, jo daß der König jelbft nicht verfchmähe, öfters daran teil- 
zunehmen. Sie erwähnten der herrlichen Kompofitionen alter, bei- 
nahe vergeijener Meifter, die man fonft nirgends zu hören befomme, 
als bei dem Baron von B., der, was vorzüglich Mufik für die Geige 
betreffe, tmohl die vollftändigfte Sammlung von Kompofitionen jeder 
Art, aus der älteften bis zur neueften Zeit, befike, die irgendivo zu 
finden. Gie famen dann auf die fplendide Bewirtung in dem Haufe 
de3 Baronz, auf die würdige Art, auf die unglaubliche Liberalität, 
mit der der Baron die Künftler behandle, und waren zulegt darin 
ganz einig, daß der Baron in Wahrheit ein leuchtender Stern zu 
nennen, der an dem mufikalifchen Himmel von Berlin aufgegangen. 

Alles diefes machte meine Neugierde rege, noch mehr fpannte 
e3 mich aber, wenn dann in folcdem Gefpräch die Meifter näher zu= 
jammentraten, und ich in dem geheimnisvollen Geflüfter nur den 
Namen des Barons unterjcheiden ımd aus einzelnen abgebrochenen 
VBorten erraten konnte, daß dom Unterricht in der Mufit — von 
Stundengeben die.Nede. Es fchien mir, als wenn dann vorzüglich 
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auf Duport3 Geficht ein farfaftiiches Lächeln rege würde, und als 
menn alle mit irgendeiner Nederei wider den Klonzertmeifter zu 
Felde zögen, der, jeinerjeits fich nur fehwach verteidigend, auch das 
Lachen faum unterdrüden fonnte, bi3 er zulest, fich fchnell weg- 
twendend und die Geige ergreifend zum Einftimmen, laut rief; ‚E3 ift 
und bleibt doch ein herrlicher Mann!‘ 

Sch fonnt’ es nicht laffen: der Gefahr unerachtet, auf ziemlich 
derbe Weile abgefertigt zu werden, bat ich den Konzertmeifter, mich 
doch, wenn’3 nur irgend möglich, bei dem Baron von B. einzuführen 
und mich mitzunehmen in feine Konzerte. 

Haak maß mich mit großen Augen, ich fürchtete fchon, ein 
Hleine3 Donnermwetter werde losbrechen, ftatt dejien ging jedoch fein 
Ernft in ein jeltfjames Lächeln über, und er Sprach: ‚Nun! — Du 
magjt wohl recht haben mit deiner Bitte, du fannft viel lernen bei 
dem Baron. Sch will mit ihm von dir reden und glaube wohl, daß 
er dir den Zutritt verftatten wird, da er gar gern e3 mit jungen og 
Iingen der Mufif zu tun hat.‘ 

Nicht lange darauf hatte m. eben mit Haaf einige fehr jchwere 
Biofinduetten gejpielt. Da jprach er, die Geige aus der Hand legend: 
‚Nun, Karl! heute abend ziehe deinen Sonntagstod an und feidene 
Strümpfe. Komm dann zu mir, wir wollen zufammen hingehen zum 
Baron von B. E3 find nur wenige Leute da, und das gibt gute 
Gelegenheit, dich vorzuftellen.‘ — Das Herz bebte mir vor Freude, 
denn ich hoffte, jelhft mußt’ ich nicht warum, Außerordentliches, Uns 
erhörtes zu erfahren. 

Wir gingen hin. Der Baron, ein nicht zu großer Mann, hoch 
in den Sahren, im altfranfifch buntgeftidten Galafleide, fam uns, 
als wir in das Zimmer traten, entgegen md fchüttelte meinem Lehrer 
treuherzig die Hand. 

Nie hatt’ ich bei dem Anblick ivgendeines vornehmen Mannes 
mehr wahre Ehrfurcht, mehr inneres mwohltuendes Hinneigen emp- 
funden. Auf dem Geficht des Baron lag der volle Ausdruc der 
berzlichften Gutmütigfeit, während aus feinen Augen jenes dunkle 
Feuer blitte, da3 jo oft den von der Kunft wahrhaft Ducchdrungenen 
Kimftler verrät. Alle Scheu, mit der ich fonft wohl al8 em uns 
erfahrener Siüngling zu fampfen hatte, wich im Augenblicd von mir. 

‚Wie geht es Euch,‘ begann der Baron mit heller mwohlflingender 
Stimme, ‚wie geht e3 Euch, mein guter Haaf, habt Ihr wohl mein 
Konzert wader geiibt? — Nun! — wir werden ja morgen hören! — 


Ha! das ift wohl der junge Menfch, der feine wadre Virtuofe, von 


dem Shr mit mir fpracht?‘ 
Sch fchlug befchamt die Augen nieder, ich fühlte, daß ich He 
und. über errötete. 
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Haaf nannte meinen Namen, rühmte meine Anlagen jomwie die 
fchnelfen Fortichritte, die ich in kurzer Zeit gemadit. 

‚Alfo,‘ wandte fich der Baron zu mir, ‚alfo die Geige haft du zu 
deinem Snftrument gewählt, mein Söhnchen? — Haft du auch wohl 
bedacht, daß die Geige das allerfchwerfte Snftrument ift, da3 jemals 
erfunden? ja, daß dies Inftrument, in dürftig jcheinender Einfachheit 
den üppigften Reichtum des Ton verjchließend, ein wunderbares Ge- 
heimnis ift, da3 fich nur wenigen, von der Natur bejonders dazu 
augerjehenen Menschen erjchließt? Weißt du gewiß, jagt es dir dein 
Geift mit Beftimmtheit, daß du Herr werden wirft des wunderbaren 
Geheimniffes? — Das haben fchon viele geglaubt und find erbärm- 
lihe Stümper geblieben ihr Zebenlang. Sch mollte nicht, mein 
Söhnen, daß du die Anzahl diefer Miferablen vermehrteft. — Nun: 
du magft immerhin mir ettwa3 vorjpielen, ich werde dir dann jagen, 
wie e3 mit dir fteht, und du wirft meinem Rat folgen. &3 fann dir 
fo gehen, wie dem Karl Stamis, der Wunder glaubte, wa3 für ein 
entjeglicher Virtuo3 auf der Violin aus ihm werden würde. Als ich 
dem das Verftändnis eröffnet, warf er gejchwinde, gefchiwinde die 
Geige hinter den Dfen, nahm dafür Bratihe und Biol H’Amour 
zur Hand umd tat wohl daran. Auf diefen Inftrumenten fonnte 
er herumgreifen mit feinen breitgefpannten Fingern und fpielte ganz 
paffabel. Nım — ich werde dich hören, mein Söhndher ! — 

Über dieje erite, etiva& befondere Anrede des Baronz mußte ich 
wohl betreten werden. Seine Worte drangen mir tief in die Seele 
und ich fühlte mit imnerm Unmut, daß ich troß meines Enthufiasmus 
vielleicht, indem ich mein Zeben dem fchwerften, geheimnisvollften 
aller Snftrumente zugewandt, ein Wageftüd unternommen, dem ich 
gar nicht gemachlen. 

Man chiefte nun fich an, die drei neuen Duartetten von Haydn, 
welche damal3 gerade im Stich erichienen, durchzufpielen. 

Mein Meifter nahm die Geige au dem Kaften; faum ftrich er 
aber Stimmens halber die Saiten an, al3 der Baron Sich beide Ohren 
mit den Händen zuhielt und wie außer fich fchrie: ‚Haaf, Haat! — 
ich bitte Euch um Gottes willen, wie fünnt Ihr nur mit Eurer er- 
bärmlichen fehnarrenden, fnarrenden Strohfiedel Euer ganzes Spiel 
verderben!‘ 

Nun hatte aber der Konzertmeilter eine der allerherrlichiten 
Geigen, die ich jemals gejehen und gehört, einen echten Antonio 
Stradivari, und nicht? konnte ihn mehr entrüften, al3 wenn irgend 
jemand feinem Liebling nicht die gehörige Ehre erivied. Wie nahm 
e3 mich daher wunder, al3 er lächelnd fogleich die Geige tieder 
einihloß. Er mochte fchon mwiffen, twie e3 fich nım zutragen würde. 
Er 30g eben den Schlülfel aus dem Schloffe des BViolinfaftenz, als 
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der Baron, der fich aus dem Zimmer entfernt, wieder eintrat, einen 
mit fcharlachrotem Samt und goldnen Treffen überzogenen Kaften 
auf beiden Armen, wie ein Hochzeit3-Carmen oder einen Täufling, 
vor fich hertragend. 

‚sch will,‘ rief er, ‚ich will Euch eine Ehre antun, Haak! Shr 
follt heute auf meiner älteften fchönften Violine fpielen. &3 ift ein 
wahrhafter Granuelo, und gegen den alten Meifter ift fein Schüler, 
Euer Stradivari, nur ein Lump. Tartini mochte auf feinen andern 
Geigen fpielen, al3 auf Granuelos. Nehmt Euch nur zufammen, 
damit der Granuelo jich millig finden läßt, alle feine Pracht aus dem 
Snnern heraus aufzutun.‘ 

Der Baron öffnete den Kasten, und ich erblidte ein Inftrument, 
deifen Form von hohem Alter zeugte. Daneben lag aber fol, ein 
ganz wunderlicher Bogen, der mit feiner übermäßigen Krümmung 
mehr dazu geeignet jchien, Pfeile darauf abzufchießen, al3 damit zu 
geigen. Der Baron nahm mit feierlicher Behutfamfeit das Instrument 
aus dem Kaften und reichte e8 dem Konzertmeifter hin, der es ebeno 
feierlich in die Hände nahm. 

‚Den Bogen,‘ fprach der Baron, indem er anmutig lächelnd dem 
Meifter auf die Schulter Hlopfte, ‚den Bogen geb’ ich Euch nicht, 
denn den verfteht Khr doch num einmal nicht zu führen und werdet 
daher auch in Eurem Leben zu feiner ordentlichen wahren Strichart 
gelangen. — 

‚Solchen Bogen,‘ fuhr der Baron fort, den Bogen herausnehmend 
und ihn mit glänzendem verflärten Blid betrachtend, ‚jolhen Bogen 
führte der große unfterbliche Tartini, und nad ihm gibt e3 auf der 
ganzen weiten\Erde nur noch zwei feiner Schüler, denen e3 glüdte, 
in da3 Geheimnis jener marfichten, tonvollen, das ganze Gemüt er- 
greifenden Strichurt zu dringen, die nur mit einem folchen Bogen 
möglich. Der eine ift Nardini, jest ein fiebzigjähriger Greis, nur 
noch innerer Mufit mächtig, der andere, wie Sie, meine Herren, wohl 
fchon wiffen werden, bin ich felbit. Ich bin alfo nım der einzige, in 
dem die Runft des wahrhaften Violinfpielerz fortlebt, und an meinen 
eifrigen Beitrebungen fehlt e3 gewiß nicht, jene Kumit, die in Tartini 
ihren Schöpfer fand, fortzupflanzen. — Doch! — fangen wir an, 
meine Herren!‘ — 5 

Die Haydnfhen Quartetten wurden num durchgefpielt und, tie 
man e3 wohl denfen fan, mit folch hoher Vollfommenheit, daß gar 
nicht3 zu mimfchen übrig blieb. 

Der Baron faß da, mit gejchloffenen Augen fich hin= und her- 
wiegend. Dann fprang er auf, fchritt näher heran an die Spieler, 
guete in die Notenblätter mit gerunzelter Stirn, dann trat er leije, 
leife wieder zurüd, ließ fich nieder auf den Stuhl, ftügte den Kopf 
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in die Hand — ftöhnte — achzte! — ‚Halt!‘ rief er plößlich bei irgend- 
einer gejangreichen Stelle im Adagio! — ‚Halt! bei den Gottern, das 
war Tartinifcher Gejang, aber ihr habt ihn nicht verftanden. Noch 
einmal bitt? ich!" — 


Und die Meifter wiederholten lächelnd die Stelle mit gezognerem 5 


Strich, und der Baron jchluchzte und meinte wie ein Kind! — 

AS die Duartetten geendigt, jprach der Baron: ‚Em göttlicher 
Menfch, der Haydn, er weiß das Gemüt zu ergreifen, aber für die 
Violine veriteht er nicht zu jchreiben. Er will da3 vielleicht auch 
gar nicht, denn tat’ er e8 wirklich und jchrieb’ er in der einzigen 
wahren Manier, wie Tartini, jo wiirdet ihr e3 doch nicht fpielen 
fonnen.‘ — 

NKım mußte ich einige Variationen vortragen, die Haak fire mich 
aufgejeßt. — 

Der Baron ftellte fich dicht neben mir hin und fchaute in die 
Noten. Man fannn denken, mit welcher Beflommenheit ich, den 
ftrengen Sritifer zur Seite, begann. Doch bald riß mich ein tüchtiger 
Allegrofag ganz hin. Sch vergaß den Baron ımd vermochte mich 
frei zu bewegen in dem Sreile aller Kraft, die mir damals zu ©e- 
bote jtand. 

Az ich geendet, Hopfte mir der Baron auf die Achlel und Iprach 
lachend: ‚Dur fannit bei der Violine bleiben, Söhnchen, aber von 
Strich und Vortrag verftehft du noch gar nichts, welches wohl daher 
fommen mag, daß es dir bis jet an einem tüchtigen Lehrer ge- 
mangelt.‘ — 

Man ging zu Tiiche. Sn einem andern Zimmer war en Mahl 


bereitet, das, bejonders riicfficht3 der mannigfachen feinen Weine, - 


die gejpendet wurden, beinahe fchwelgerisch zu nennen. Die Weifter 
ließen e3 fich wacder fchmeden. Das Gefpräch, immer heller und heller 


aufiteigend, betraf ausjchhielich die Mufif. Der Baron enttwidelte. : 


einen Schat der herrlichiten Kenntniffe. Sein Urteil, fcharf und 
Durchgreifend, zeigte nicht nur den gebildetiten Kenner, nein, den 
vollendeten, geiftreichen, geichmacvollen Kinftler felhft. Vorzüglich 
merfmwiirdig war mir die Galerie der PViolinfpieler, die er aufitellte. 
— Soviel ich davon noch weiß, will ich zufammenfaffen. 

‚&orelli‘ (fo Iprach der Baron) ‚babnte zuerft den Weg. Seine 
Kompofitionen fünnen nur auf Tartinische Weife gejpielt werden, und 
das ift Hinlänglich, zu beweisen, wie er das Wefen des Violinfpielens 
erkannt. Pugnant ift ein paffabler Geiger. Er hat Ton und viel 
Verstand, doch it fein Strich zu mweichlich bei ziemlichem Appoggia- 
mento. Was hatte man mir alles von Gemianini gejagt! Als ich 
ihn vor dreißig Sahren zum legtenmal in Paris hörte, fpielte er wie 
ein Nachtwandler, der im Traume herumfteigt, und e3 wurde einem 
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jelbft zumute, als läg’ man im Traume. Lauter tempo rubato 
ohne Stil und Haltung. Das verdammte etvige tempo rubato ver- 
dirbt die beiten Geiger, denn fie vernachläffigen dariiber den Stud. 
Sch fpielte ihm meine Sonaten vor, er jah jenen Irrtum ein und 
wollte Unterricht bei mir nehmen, wozu ich mich millig veritand. 
Do der Knabe war fehon zu vertieft in feine Methode, zu alt 
darüber worden. Er zählte damals einmmdneunzig Jahre. — Gott 
möge e8 dem Giardini verzeihen und es ihm nicht entgelten lajien 
in der Emigfeit, aber er war e3, der zuerft den Apfel vom Baum 
des Erfenntniffes fraß und alle nachfolgende Violinjpieler zu fün- 
digen Menfchen machte. Er ift der erfte Schmwebler und Schnörkler. 
Er ift nur bedacht auf die Kinfe Hand ımd auf Die fpringfertigen 
Finger und weiß nichts davon, daß die Geele des Gejanges in der 
rechten Hand liegt, daß in ihren Pulfen alle Empfindungen, wie 
fie in der Bruft erwacht find, alle Herzichläge ausitrömen. Sedem 
Schnörkler wünfch’ ich einen tapfeın Somelfi zur Geite, der ihn aus 
feinem Wahnfinn mwedt durch eine tüchtige Ohrfeige, wie e3 denn 
Somelfi wirklich tat, als Giardint in jeiner Gegenwart einen herr- 
fichen Gefang verdarb durch feine Sprünge, Läufe, närrische Triller 
und Mordenten. Ganz verrüct gebärdet fich Lolli. Der Kerl it 
ein fataler Luftipringer, kann fein Adagio fpielen, und feine Fertig- 
feit ift allein das, weshalb ihn unmifjende Maulaufiperrer ohne Ge- 
fühl und Berftand bewundern. Ich jage es, mit Nardint und mir 
ftirbt die wahrhafte Kumft der Geiger aus. Der junge PBiotti it 
ein herrlicher Menfch voll Anlagen. Was er weiß, hat er mir zu 
verdanken, denn er war mein fleißiger Schüler. Doch was Hilft’3? 
Keine Ausdauer, feine Geduld! — Er lief mir aus Der Schule. 
Den Kreuzer hoff’ ich noch anzuziehen. Er hat meinen Unterricht 
fleihig genügt und wird ihn nüßen, wenn ich zuriicigefehrt fein 
werde nach Baris. Mein Konzert, das Ihr jebt mit mir eimübt, 
Haaf, fpielte er neulich gar nicht übel. Doch zu meinem Bogen fehlt 
ihm immer noch die Fauft. — Der Siarnopicht foll mir nicht mehr 
über die Schwelle, das ift ein umverftändiger Hafenfuß, der fich er= 
frecht, iiber den großen Tartini, über den Meister aller Meifter, die 


5 Nafe zu rimpfen und meinen Unterricht zu verihmähen. — Mich 


fol nur verlangen, was aus dem Staben, aus dem Nhode werden 
wird, wenn er meinen Unterricht genofjen. Er verjpricht viel und 
es ift möglich, daß er Herr wird meines Bogens.‘ 

‚Er ift‘ (der Baron wandte jich zu mir) ‚in deinem Alter, mein 
Söhnchen, aber ernfterer, tieffinnigerer Natur. — Du jcheinft mir, 
nimm’3 nicht übel, ein Heiner Springinsfeld zu fein. — Nun, da3 
gibt fih. — Von Euch, mein lieber Haaf, hoffe ich num gar viel! 
Seit ih Euch ımterrichte, feid Ihr-Ichon ein ganz andrer worden. 
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Fahrt nur fort m Eurem raftlofen Eif r und Fleiß umd verfäumt 
ja feine Stunde: Shr wißt, daß mich das ärgert.‘ — 

Sch war erftarrt vor Vermwunderung über alles das, was ich 
gehört. Nicht die Zeit konnte ich erwarten, den Konzertmeifter zu 
fragen, ob es denn wahr fei, ob denn der Baron wirklich die größten 
VBiofiniften der Zeit ausgebildet, ob er, der Meifter felbft, denn wirt 
fih Unterricht nehme bei ihm! 

Allerdings, erwiderte Haaf, verfäiume er nicht, den mwohltätigen 
Unterricht zu genießen, den ihm der Baron angeboten, und ich würde 
jehr wohltun, an einem guten Morgen zu ihn hinzugehen und ihn 
anzuflehen, Daß er auch mich feines Unterricht wirrdige. 

. Auf alles, was ich noch jonft über den Baron und über fein 
Kunittalent erfragen mollte, ließ Haaf fich gar nicht ein, fondern 
wiederholte nur, daß ich tun möge, was er mir geheißen, und da3 
übrige denn wohl erfahren werde. 

Mir entging da jeltfame Lächeln nicht, das dabei Haaks Geficht 
überflog und da3, ohne den Grund davon nur zu ahnen, meine Neu- 
gierde im höchiten Grade reiste. 

As ich demm nun gar demütig dem Baron meinen Wunsch 
vortrug, als ich verficherte, daß der regte Eifer, ja der glühendfte 
Enthufiasmus mich bejeele für meine Kunft, fah er mich exit ftarı an, 
bald aber gewann jein ernfter Bli den Ausdrud der wohltuendften 
Gemütlichkeit. ‚Söhnchen, Söhnchen,‘ fprach er, ‚daß du dich an 
mich, an den einzigen PBiolinfpieler, den es noch gibt, mendeft, 
das bemeifet, wie in dir der echte Kümftlertrieb rege worden, wie in 
deiner Seele das deal des wahrhaften Violinfpieler3 aufgegangen. 
Wie gern wollt’ ich dir aufhelfen, aber wo Zeit heinehmen, wo Beit 
hernehmen! — Der Haaf macht mir viel zu fchaffen, und da ift jet 
der junge Menfch hier, der Durand, der will fich öffentlich hören 
laffen und hat wohl eingefehen, daß da3 ganz und gar nicht angeht, 
bevor er nicht bei mir einen tüchtigen Kurfus gemacht. — Nun! — 
warte, warte — zwilchen Frühftüd und Müttag oder beim Früh- 
ftir — ja, da hab’ ich noch eine Stunde übrig! — Söhnchen, fomıme 
zu mir Punkt zwölf Uhr alle Tage, da geige ich mit dir bis ein Uhr; 
dann fommt Durand!‘ — 

Sie fünnen jich’3 vorstellen, wie ich fchon andern Tages um die 
beftimmte Stunde hineilte zum Baron mit Hopfendem Herzen. 

Er fitt nicht, daß ich auch nur einen einzigen Ton anftrich auf 
meiner Öeige, die ich mitgebracht. Er gab mir ein uraltes Inftrument 
bon Antonio Amati in die Hände. Nie hatte ich auf einer jolchen 
Geige gejpielt. Der himmlifche Ton, der den Saiten entquoll, be- 
geilterte mich. Sch verlor mich in Funftreichen Baffagen, ließ den 
Strom der Töne ftärfer auffteigen in braufenden Wellen, verraufchen 
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im murmelnden Gepläticher! — Sch glaube, ich fpielte ganz gut, 
beifer, al3 manchmal nachher. Der Baron ichüttelte unmutig den 
Kopf und fprach, als ich endlich nachlieg: ‚Söhnchen, Söhnchen, das 
mußt du alles vergeifen. Fürs erite hältft du den Bogen ganz 
miferabel.‘ — Er wies mir praftiich, wie man nad) Tartinis Art 
den Bogen halten müßte. Sch glaubte auf diefe Weile feinen Ton 
herausbringen zu können. Doch nicht gering war mein Erjtaunen, 
als ich, auf Geheiß des Barons meine Pafiagen wiederholend, in 
einigen Sefunden den großen Vorteil einfah, den mir die Art, den 
Bogen zu führen, gewährte. 

‚Nun‘, fprach der Baron, ‚wollen wir den Unterricht beginnen, 
Streiche, mein Söhnchen, einmal das eingeftrichene g an und halte 
den Ton aus, fo lange du fannft. Spare den Bogen, fpare den 
Bogen. Was der Atem dem Sänger, das ift der Bogen dem Biolin- 
fpieler.‘ 

Sch tat, wie mir geheißen, und freute mich felbit, daß e3 mir 
glücte, den Ton kraftvoll herauszuziehen, ihn vom Pianissimo zum 
Fortissimo fteigen und wieder abnehmen zu laffen, mit gar langem, 
fangem Bogen. ‚Siehft dur wohl, fiehft du wohl, Söhnen!‘ rief 
der Baron, ‚Ihöne Vaflagen faunft du machen, Läufe, Sprünge und 
neumodifche, einfältige Triller und Bieraten, aber feinen Ton ordent- 
Yich aushalten, wie e3 fich ziemt. Nun will ich Div zeigen, was e8 
heißt, den Ton aushalten auf der Geige!‘ — Er nahm mir das 
Smfteument aus der Hand, feßte den Bogen dicht am Frofch an! — 
Kein! — hier fehlen mir wahrlich die Worte, e& auszufprechen, twie 
e3 fich nun begab. 

Diht am Stege rutjchte er mit dem zittenden Bogen hinauf, 
Ichnarrend, pfeifend, quäfend, miauend — der Ton war dem zu 
vergleichen, wenn ein altes Weib, die Brille auf der Kafe, fich ab» 
quält, den Ton irgendeines Liedes zu faflen. 

Und dabei fchaute er himmelmärts, wie in jeliger Verzüdung, 
und als er endlich aufhörte, mit dem Bogen auf den Gatten hin 
und her zu fahren, und das Inftrunent aus der Hand legte, glanzten 
ihm die Augen, ımd er fprach tief bewegt: ‚Das it Ton — das ift 
Ton!‘ — 

Mir war ganz wunderlich zumute. Wollte jich auch der innere 
Trieb zum Lachen regen, jo verichwand er wieder bei dem Anblid 
deg ehrwirdigen Antliges, da3 die Begeifterung verklärte. Und dabei 
wirkte überdem da3 Ganze auf mich wie ein unheimlicher Spuf, jo 
dat ich meine Bruft bewegt fühlte und fein Wort herauzzubringen 
vermochte. 

‚Nicht wahr,‘ begann der Baron, ‚nicht wahr, mein Söhnchen, 
da3 ging hinein in dein Inneres, das ftellteft du dir nicht vor, da‘ 
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folche zauberifche Gewalt hinauf befchworen werden fünne aus dem 
Heinen Dinge da mit vier armfeligen Saiten. Nun — trinke, trinfe, 
mein Söhnchen! — 

Der Baron jchenfte mir ein Glas Madera ein. Sch mußte 
teinfen und von dem Badwerf genießen, da3 auf dem Tifche ftand. 
Sn dem Augenblid jchlug es ein Uhr. 

‚Zür heute mag’3 genug fein,‘ rief der Baron, ‚geh, geh, mein 
Söhnen, fomme bald wieder. — Da! — nimm! nimm!‘ 

Der Baron fteefte mir ein Papierchen zu, in dem ich einen 
blanfen, jchön geränderten holländischen Dufaten fand. 

Ganz beftiirzt rannte ich hin zum Konzertmeifter und erzählte 
ihm, wie fich alles begeben. Der lachte aber laut auf und rief: 
‚Siehft du nım wohl, wie eg mit unferm Baron beichaffen ift und 
mit feinem Unterriht? — Dich hält er fir einen Anfänger, deshalb 
erhältft du nur einen Dufaten für die Stunde. Sowie, nach des 
Baron3 Jdee, die Meifterjchaft fteigt, erhöht er auch das Honorar. 
Sch befomme jeßt einen Louis und Durand, wenn ich nicht irre, gar 
zwei Dufaten.‘ 

Nicht umbhin fonnte ich zu äußern, daß e3 Doch ein eignes Ding 
fei, den guten alten Baron auf diefe Weile zu mojftifizieren und ihm 
die Dufaten aus der Tajche zu ziehen. 

‚Du mußt wiffen,‘ ermwiderte der Konzertmeifter, ‚du mußt willen, 
daß des Baronz ganze Glüdjeligfeit darin befteht, auf die Weife, die 
du nım fennit, Unterricht zu geben; daß er mich und andere Meilter, 
wollten fie feinen Unterricht verichmähen, in der ganzen Welt, für 
die er fompetenter Kunftrichter ift und bleibt, al3 erbäarmliche, un= 
wiffende Stümper ausfchreien wiirde, daß endlich, den Wahn des 
Biolinjpiel3 abgerechnet, der Baron ein Mann ift, dejfen Funjt- 
veritändiges Urteil auch den Meifter iiber manches zu feinem großen 
Nugen aufklären fann. Urteile nun felbit, ob ich unrecht tue, mich 
troß feiner Torheit an ihn zu halten und mir zumeilen meinen Louis 
u holen. — Befuche ihn fleißig, höre nicht auf die alberne Gaufelei 
des Wahnfinnigen, fondern nur auf die verftändigen Worte des 
mit dem innern Sinn die Kunft beherrfchenden Mannes. E3 wird 
die wohl tun!“ 

Sch folgte dem Nat des Meifterd. Manchmal wurde es mir 
Doch fchwer, das Lachen zu unterdrüden, wenn der Baron mit den 
Fingern, ftatt auf dem Griffbrett, auf dem Violindedel herum- 
tapfte und dabei mit dem Bogen auf den Gaiten querüber 
fuhr, verfichernd, er fpiele jet Tartinis allerherrlichites Solo, 
und er fet nım Der einzige auf der Welt, der diejes Solo vorzu= 
tragen imftande. 

Aber dann legte er die Geige aus der Hand und ergoß fich in 
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Gefprächen, die mich mit tiefer Kenntnis bereicherten und meine Bruft 
entflammten für die hochherrlihe Kunft. 

Spielte ich dann in einem feiner Konzerte mit allem Eifer, und 
gelang mir diejeg — jenes vorzüglich gut, fo blicdte der Baron jtolg 
lächelnd umher und fprah: ‚Das hat der Junge mir zu verdanfen, 
mir, dem Schüler de3 großen Tartini!‘ 

Sp gewährten mir Nuten und Freude des Baronz Lehrftunden 
und auch wohl feine — geränderten hollandiihen Dufaten.” — 


„Jun,“ fprach Theodor lachend, „nun, inderZTat, ich follte meinen, 
daß mancher unferer jegigen Virtuofen, der fich weit erhaben über 
jegliche Lehre diimfen möchte, fich doch noch einen Unterricht gefallen 
laffen würde auf die Weife, wie ihn der Baron von B. zu erteilen 
pflegte,” 

„Dem Himmel fei e3 gedankt,” nahm Vinzenz da3 Wort, „Daß 
unfer Klub doch noch, was ich gar nicht mehr erwartete, heiter 
fchließt, und ich will hiemit meine würdigen Brüder ermahnt haben, 
fünftig fein dafür zu jorgen, daß da3 Schauerliche mit dem Heitern 
mwechile, welches heute ganz und gar nicht gefchehen.“” 

„Deine Ermahnung“, fprach Ottmar, „mag jehr gut jein, indeflen 
lag e3 lediglich an dir, den Fehler, inden wir heute verfielen, gut- 
zumachen und uns etwa3 von dir mitzuteilen, das deiner Humo- 
riftiihen Laune mwindig.“ 

„Mberhaupt‘, fprach Zothar weiter, „bift du, mein vortrefflicher, 
wiervohl fchreibefauler Vinzenz, das Auftrahmegeld in die Serapiond- 
brüderfchaft, da8 eben in einer ferapiontifchen Erzählung beitehen 
mußte, noch jchulig.“ 

„Stilt, ftill,“ erwiderte Vinzenz, „ihr wißt nicht, was meiner Bruft 
entglommen und vorläufig in diefer Brufttaiche verborgen ruhet! — 
Ein gar jeltfames Ding von Märchen, das ich insbejondere der 
Gunst unfere3 Lothar empfehle, hätte ich euch jchon heute mitgeteilt, 
aber habt ihr nicht des Wirts bleiches Antlig gejehen, das durd) das 
Senfter Schon öfter mahnend hineinblidte, wie in Fouque3 ‚Undine‘ 
der Spufgeift Kühleborm durch das Fenfter in die Filcherhütte gudt? 
Habt ihr nicht das verdrießliche Djemines-Geficht des Sellners 
bemerft? Stand, wenn er una die Lichter pußte, auf feiner Stirn 
nicht deutlich gefchrieben: ‚Werden fie denn hier ewig figen und nicht 
endlich einmal einem ehrlichen Menjchen die Ruhe gönnen?‘ — Die 
Leute haben recht, Mitternacht ift vorüber, unfere Scheideftunde hat 
geichlagen.” 

Die Freunde gaben fich da3 Wort, in weniger Heit fich wieder 
ferapiontifch zu verfammeln, und brachen dann auf. 
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Siebenter Abjchnitt. 


Der trübe Spätherbft war längft eingebrochen, al® Theodor in 
feinem immer beim fnifternden Kaminfeuer der würdigen Gera- 
pionsbrüder harte, die fich dann zur gewöhnlichen Stunde nach und 
nach einfanden. 

„Welch abicheuliches Wetter, fprach der zulest eintretende 
Cyprian, „troß meines Mantel bin ich beinahe ganz durchnäßt, und 
nicht viel fehlte, fo hätte ein tüchtiger Windftoß mir den Hut ent- 
führt.” 

„Und das,‘ nahm Ottmar das Wort, „und das wird lange jo 
währen, denn unfer Meteorolog, der, wie ihr wißt, in meiner Straße 
wohnt, hat einen hellen freundlichen Spätherbit verkündigt.‘ 

„Recht, iprac) Vinzenz, „ganz recht haft du, mein Freumd Ott- 
mar. Wenn unser vortrefflihe Prophet jeine Nachbaren damit tröftet, 
dab der Winter durchaus nicht ftrenge Kälte bringen, jondern ganz 
füdlicher Natur fein würde, fo läuft jeder erfchroden hin und Fauft 
fo viel Holz, al er nur beherbergen fanıı. ©o ift aber der meteoro- 
Iogifche Seher ein meifer hochbegabter Mann, auf den man ich 
verlaffen darf, wenn man nur jedesmal da3 Gegenteil von dem 
vorausfegt, wa3 er verfündigt.” 

Mich,” Sprach Sylvefter, „mich machen diefe Herbitftürme, dieje 
Herbitregen immer ganz unmutig, matt und franf, und dir, Freund 
Theodor, glaube ich, geht e3 ebenjo?" „Allerdings, erwiderte 
Theodor. „Diefe Witterung —“ 

„Herrliches,“ fchrie Lothar dazmwifchen, „herrliches geiftreiches 
Beginnen unferes Serapionflubs! Bom Wetter fprechen wir wie 
die alten Muhmen am Kaffeetiich!" 

„Sch weiß nicht,“ nahm Ottmar das Wort, „warum mir nicht 
vom Vetter fprechen follen? Du fannit das nur tadeln, weil folcher 
Anfang des Gefprächs als ein verjährter Schlendrian erjcheint, den 
das Bedürfnis zu Sprechen bei fterilem Geift, beim gänzlichen Mangel 
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an Stoff herbeigeführt hat. Sch meine aber, daß ein furzes Gefprädh 
über Wind und Wetter auf recht gemütliche Weife vorangejchict 
werden darf, um alles nur mögliche einzuleiten, und daß eben die 
Allgemeinheit folcher Einleitung von ihrer Natürlichkeit zeugt.‘ „Über- 


haupt“, fprach Theodor, „möcht es wohl ziemlich gleichgiltig fein, . 


auf welche Weife fich ein Geipräc anfpinnt. Gemiß ift e3 aber, daß 
die Begierde, recht geiftreich zu beginnen, fchon im voraus alle Frei- 
heit tötet, die die Seele jedes Gefprächs zu nennen. — Sch fenne 
_ einen jungen Mann — ich glaube, ihr fennt ihn alle — dem e3 gar 
nicht an jenem leicht beweglichen Geift fehlt, der zum Sprechen, fo 
recht zum Konverjieren nötig. Den quält in der Gejellichaft, vor- 
zuglich find Frauen zugegen, jene Begierde, gleich mit dem erften 
Wort funfelnd Hineinzublißen, dermaßen, daß er unruhig umher- 
läuft, von innerer Dual gefoltert, die feltiamften Gefichter fchneidet, 
die Lippen bewegt und — Leine Gilbe herausbringt!” 

„Halt ein, Unglüdficher,” rief Cyprian mit fomifhem Pathos, 
„reiße nicht mit mörderifcher Hand Wunden auf, die faum verharfcht 
find. — Er Spricht,” fuhr er dann lächelnd fort, „er fpricht von mir, 
da3 müßt ihr ja bemerfen, und bedenft nicht, daß vor wenigen 
Wochen, als ich jener Begierde, die ich als Yächerlich anerfennen 
will, miderjtehen und ein Gefpräch in recht gewöhnlicher Art an- 
fnüpfen mollte, ich dafür büßte mit gänzlicher Bernichtung! — Ich 
will e3 euch lieber nur gleich jelbft erzählen, mie e3 fich begab, damit 
e3 nicht Ottmar tut und allerlei feine Anmerkungen beifügt. — Bei 
dem Tee, den wir, Ottmar und ich, befuchten, war die gemifje hübjche 
geiftreiche Frau zugegen, von der ihr behauptet, fie intereffiere mich 
manchmal mehr al3 gut und dienlih. — E3 30g mich zu ihre Hin, 
und geftehen will ich’3, ich war um da3 erjte Wort verlegen, fo wie 
fie boshaft genug, mir mit freundlich fragendem Bid ftumm in Die 
Augen zu fchauen. ‚Der Mondmwechfel hat uns in der Tat recht 
- angenehme Witterung gebracht.‘ So fuhr e8 mir heraus, da er- 
mwiderte die Dame fehr mild: ‚Sie fchreiben wohl diejes Sahr den 
Kalender?“ 

Die Freunde lachten fehr. 

„Dagegen“, fuhr Ottmar fort, „fenne ich einen andern jungen 
Mann, und ihr fennt ihn alle, der, vorzüglich bei Frauen, niemals 
um da3 erfte Wort verlegen ift. Sa, ed will mich bedünfen, daß, 
was die Unterhaltung mit Frauen betrifft, er fih ganz im ftillen 
ein lebenzfluges Shitem gebaut hat, da3 ihn fo leicht nicht im Stiche 
laft. ©o pflegt er 3. DB. die Schönfte, die e3 faum wagt etwas 
Buderbrot in den Tee einzuftippen, die höchftens der Nachbarin ins 
Ohr flüftert: ‚es ift recht heiß, meine Liebe‘, worauf diefe ebenjo 
feife ing Ohr erwidert: ‚recht heiß, meine Gute!‘ deren Nede nicht 
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hinausgehen will über ein füßes ‚Sa ja!“ und ‚Nein nein‘, Fünftlich 
zu erfchreden und dadurch ihr Inneres plöglich zu revolutionieren, 
fo daß fie nicht mehr diefelbe fcheint. ‚Mein Gott, Sie fehn fo blaß!‘ 
fährt er neulich auf ein hübfches Tirchhofftilles Fräulein Ios, die eben 
den Silberfaden einhätelt zum fünftlichen Geftrid eines Beutel3. 
Das Fräulein Täht vor Schred das Geftrid auf den Schoß fallen, 
gefteht, daß fie heute ein wenig gefiebert, Fieber — ja, Vieber, 
darauf verfteht fich eben mein Freund; er weiß geiltreich und an- 
ziehend davon zu fprechen, frägt forglich nad) allen Erfcheinungen, 
tatet, warnt, und fiehe, ein ganz anmutiges muntered Öejpräc |pinnt 
fih fort.” — 


„Sch danke dir,” rief Theodor, „daß du mein Talent gehörig 


| beobadhteft und mürdigft.” — Die Freunde lachten aufs neue. 
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„&3 hat,” nahm jest Sylvefter das Wort, „es hat mit der gefell- 
Ichaftlichen Unterhaltung wohl eine ganz eigne Berandinid. Die 
Stanzofen werfen und vor, daß eine gewiffe Schwerfälligfeit des 
Charakter3 ung niemals den Takt, den Ton, der dazu nötig, treffen 
laffe, und fie mögen einigermaßen darin recht Haben. Geftehen muß 
ich indefen, daß mich die gerühmte Lebendigkeit der franzöiiichen 
Zirkel betäubt und unmutig macht, und daß ich ihre Bonmot3, ihre 
Calembour3, die fih machen lafjfen auf den Kauf, auch nicht einmal 
für folchen gejellihaftlichen Wit halten fan, aus dem wahres frifche 
Leben der Unterhaltung fprüht. Überhaupt ift mir der eigentlich 
echt franzöfiihe Wis im höcdjften Grade fatal.” 

„Diefe Meinung“, fprach Cnprian, „Eommt recht tief aus deinem 
ftillen freundlichen Gemüt, mein herzenzlieber Sylvefter. Du halt 
aber noch vergeifen, daß außer den größtenteils höchit nüchternen 
Bonmots der Gefellfchaftzwis der Franzofen auf eine gegenfeitige 
Berhöhnung bafiert ift, die wir mit dem Worte ‚Aufziehen‘ bezeichnen 
und die, leicht bie Grenzen der Bartheit überfchreitend, unferer Unter- 
haltung fehr bald alleg wahrhaft Erfreuliche rauben würde. Dafür 
haben die Sranzofen auch nicht den mindeiten Sinn für den Wis, 
deffen Grundlage der echte Humor fft, und es ift faum zu begreifen, 
wie ihnen manchmal die Spiße irgendeinez gar nicht etwa tiefen, 
fondern oberflächlich drolligen Gejchichtleins entgeht.“ 

„Bergiß nicht,“ fprach Ottmar, „daß eben eine folche Spibe oft 
ganz unüberfegbar ift.” 

„Dder“, fuhr Vinzenz fort, „ungefchiclt überfegt wird. — Nun, 
mir fällt dabei ein gar luftige3 Ding ein, das fich vor wenigen Tagen’ 
zutrug, und das ich euch auftifchen will, wenn ihr zu hören ge- 
neigt feid.” 

„Erzähle, erzähle, teurer Anekbdotift, ergöglicher Tabulant!” ©o 
riefen die Freunde. 
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„Ein junger Menfch,” erzählte Vinzenz, „den die Natur mit 
einer tüchtigen kräftigen Bahftimme begabt, und der zum Theater 
gegangen, jollte gleich das erftemal al3 Saraftro auftreten. Sn 
Begriff, in den Wagen zu fteigen, überfiel ihn aber eine folche 
fürchterliche Angft, daß er zitterte und bebte, ja daß er, ala er heraus- 
gefahren mwerden follte, ganz in fich zufammenfanf, und alle Er- 
mahnungen des Direktors, doch fich zu ermutigen und tmenigitens 
aufrecht im Wagen zu ftehen, blieben vergebens. Da begab es fich, 
daß das eine Nad des Wagens den meit überhängenden Mantel 
Saraftros faßte und den Ehrwürdigen, je weiter e3 vormärt3 ging, 
deito mehr rüdlings überzog, wogegen er fich im Wagen feitfußend 
fträubte, fo daß er in der Mitte des Theaters daftand mit vorwärts 
gedrängtem Unterteilund ridwärts gedrängtem Oberteil des Körpers. 
Und alle Welt war entzüct über den königlichen Anftand des uner- 
fahrnen Sünglingd, und hoch erfreut jchloß der Direktor mit ihm 
einen günftigen Kontrakt. Dies einfache Anefdötlein wurde neulich 
in einer Öejellichaft erzählt, der eine Franzöfin beirmohnte, die feines 
deutihen Wortes mächtig. As nun beim Schluß alles Iachte, fo 
verlangte die Franzölin zu wilfen, worüber man Yache; und unfer 
ehrliche D., der, jpricht er franzöfifch, mit dem echteften Akzent, mit 
der treuejten Nachbildung von Ton und Gebärde den Franzojen 


herrlich jpielt, dem aber jeden Augenblid Worte fehlen, übernahm | 


e3, den Dolmeticher zu machen. AU er nun auf das Rad kam, das 
den Mantel Saraftro3 gefaßt und diefen zur majeftätiihen Stellung 
“genötigt, fprach er: le rat ftatt la roue. Das Geficht der Franzöfin 
verfinfterte fich, die Augenbraunen zogen fich zufammen, und in 
ihren Bliden las man das Entjegen, das ihr die Erzählung verursachte, 
wozu noch freilich beitrug, daß unjer gute D. alle Regifter des 
tragifomishen Musfelipiel3 auf feinem Geficht angezogen hatte, 
ALS wir beim Schluß alle noch ftärfer über da3 feltfame Mißverftändniz, 
da3 zu heben jich jeder wohl hütete, lachten, Tifpelte die Franzöfin: 
‚Ah! — les barbares!‘ — Für Barbaren mußte die Gute und wohl 
halten, wenn mwir e3 jo überaus belachenswert fanden, daß ein ab- 
fcheuliches ragenhaftes Untier den armen Süngling, in dem verhäng- 
nispolliten Augenblid des beginnenden Theaterlebens feinen Mantel 
erfaffend, Halb zu Tode geangftigt.” 

„Bir wollen,” jprach, als die Freunde fich fatt gelacht, Vinzenz 
weiter, „mir wollen aber nım die franzöfifche Konverjation mit all 
ihren Bonmots, Calembour3 und fonftigen Beftandteilen und Sn- 
gredienzien ruhen laffen und geftehen, daß es wohl hohe Zuft zu 
nennen, wenn unter geiftreichen, von echtem Humor befeelten Deut- 
ichen das Geipräcdh wie ein nie erlöfchendes Feuerwerk aufftrahlt 
in taufend Mifternden Leuchtkugeln, Schwärmern und Nafeten.” 
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»Bohl zu merfen,“ nahm Theodor das Wort, „mohl zu merken 
it aber, daß eine folche Luft nur dann ftattfinden Tann, wenn die 
Vreunde nicht allein geiftreich und Humoriftifch find, fondern auch 
das Talent haben, nicht allein zu fprechen, fondern auch zu hören. 
Dies Talent bildet das Hauptprinzip jeder Unterhaltung.“ 

„Ganz gewiß,” fuhr Lothar fort, „die Wortführer töten jede 
Unterhaltung. Ganz auf niedriger Stufe ftehen aber jene Witbolde, 
die, mit Anekdoten, allerlei fchalen Redensarten vollgeftopft, von 
Gejellihaft zu Gefelffchaft laufen ımd den unberufenen Bagfiaffo 
madhen. Ich kannte einen Mann, der, als geiftreih und wißig 
geltend und dabei ein gewaltiger Bielfprecher, überall eingeladen 
wurde, mit dem Anfpruch, die Gefellfchaft zu beluftigen, jo daß, 
Ichon wenn er eintrat, jeder ihm in3 Geficht bliddend, wartete, was 
für ein Wiswort er bon fich geben würde. Der Arme war genötigt 
fic) abzuquälen, um nur, gleichviel auf welche Weife, feinen Beruf 
zu erfüllen, und fo fonnte e3 nicht fehlen, daß er bald matt und 
ftumpf wurde, und man ihn beifeite warf wie ein verbrauchtes 
Möbel. est fchleicht er trübe und unmutig umher und fommt 
mir vor wie jener Stußer in Rabener3 ‚Traum von abgefchiedenen 
Geelen‘, der, fo jehr er im Leben geglänzt, nım im Senfeit8 traurig 
und wertlos dafteht, weil er die goldne mit Spaniol gefüllte Dofe, 
einen integrierenden Teil feines innern Gelbit, bei der fchnellen 
unvermuteten Abfahrt ftehen laffen.” 

„&3 gibt,“ iprach Ottmar, „es gibt ferner gar munderliche Leute, 
die, menigftens wenn fie Gäfte bemwirten, da3 Wort führen nicht 
aus Arroganz, jondern in feltfam falfcher Gutmütigfeit von der 
Angit getrieben, daß man fich nicht unterhalten werde; die beftändig 
fragen, ob man auch vergnügt fei u. f. und die eben deshalb jede 
Heiterfeit, jede Luft im Auffeimen töten.” 

„Diele Methode,“ faate Theodor, „Diefe Methode zu langweilen, 
ijt die jicherfte, und ich habe fie einmal von meinem alten humo- 
riftischen Onkel, den ihr, glaub’ ich, aus meinen Gefprächen fchon 
fennt, mit dem glänzendften Erfolg anwenden gejehn. — &3 hatte 
fih nämlih ein alter Schuffreund eingefunden, der, ganz unaus- 
ftehlich in allem, mwa3 er jpradh, in einem ganzen Benehmen, den 
Onkel jeden Morgen befuchte, ihn in feinen Gefchäften ftörte, auf 
da3 Argfte langweilte und dann ungebeten fih mit zu Tische feßte. 
Der Onkel war mürrifch, verdrießlich, in fich gefehrt, gab dem Über- 
läftigen nur zu deutlich zu veritehen, daß feine Befuche ihm eben 
nicht erfreulich wären, aber alles wollte nicht? helfen. Sch meinte 
endlich, al3 der Alte einmal nach feiner Art Fräftig genug auf den 
Schuffreund fchimpfte, er folle dem Unverfchämten geradehin die 
Türe weifen. ‚Das geht nicht, Vetterchen,‘ ermwiderte der Alte, 
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freundlich fchmunzelnd, ‚er ift einmal mein Schulfreund, aber es 
gibt noch ein anderes Mittel, ihn Io8 zu werden, das will ich ans 
menden, dad wird helfen!‘ Nicht wenig verwundert war ich, als 
am andern Morgen mein Alter den Schulfreund mit offnen Armen 
empfing, als er alles beifeite warf und nun unabläffig auf ihn hinein- 
fprach, wie e3 ihn freue, den treuen Bruder zu fehen und fich, der 
alten Zeit zu erinnern. Alle Gefchichten aus der Jugendzeit, die der 
Schulfreund bi3 zum höchften Überdruß ewig und ewig zu iwieder- 
holen pflegte, gingen num über des Onfel3 Lippen wie ein unauf- 
baltfamer Strom, fo daß der Schulfteund, alles Mühens unerachtet, 
zu feiner Silbe fommen fonnte. Und dazwiichen fragte der Ontel 
beftandig: ‚Aber du bift heute nicht vergnügt? — Du bift jo ein- 
filbig? — Sei doch heiter, laß uns heute recht fchwelgen in Rüd- 
erinnerungen!‘ Aber fowie der Schulfreumd nur den Mund öffnen 
wollte, fchnitt ihm der Onfel da3 Wort ab mit einer neuen end- 
Iofen Gefchichte. Endlich wurde ihm da3 Ding zu arg, er wollte 
fort, da lud ihn aber der Onfel fo dringend zu Tische, daß er, nicht 
fähig, der Verlodfung guter Schüffeln und noch befjern Weind zu 
widerstehen, wirklich blieb. Raum hatte der Schulfreund aber ein paar. 
Zöffel Suppe genoffen, al3 der Onkel ganz ergrimmt rief: ‚Was zum 
Teufel ift das für eine verdammte Wafferfuppe? — SE nicht, Bruder, 
ich bitte dich, ib nicht, e3 fommt was Befjeres — Sohann, die Teller 
weg!‘ — Und wie ein Bli war dem Schulfreund der Teller vor 
der Kafe weg verjchmunden! — ©o ging e3 aber bei allen Gerichten, 
die mitunter leder genug waren, um den Appetit auf das ftärkfte 
zu reizen, bi3 da3 Beifere, was noch fommen follte, in Cheiterfäfe 
beftand, gegen den, fo wie gegen Räfe überhaupt, der Schulfreund 
einen Abfcheu hegte. Vor lauter anjcheinender Sorge, den Schul- 
freund recht üppig zu bewirten, hatte diefer nicht zwei Bifjen ver- 
Ihluden dürfen, und ebenfo war e3 mit dem Wein. Kaum hatte 
der Schulfreund das erite Gla3 an die Lippen gebracht, alö der Onkel 
tief: ‚Bruder, du ziehft ein faures Gelicht? — Du haft recht, der 
Wein taugt nicht? — Sohann, eine höhere Sortel! — Und eine 
Sorte nach der andern fam — franzöfifche Weine — Nheinmweine 
und immer hieß e8: ‚Bruder, der Wein fchmedt dir nicht‘ 2c., bis bei 
dem Ghefterfäje der Schulfreund ungeduldig auffprang. Da Iprach 
der Onkel im gutmütigften Ton: ‚Bruder, du bift heute gar nicht 
vergnügt, gar nicht wie fonft? — Nun! — weil wir einmal fo fröh- 
lich beieinander find, fo laß un3 eine Flache alten Sorgenbrechers 
ausftechen!‘ — Der Schulfreund plumpte in den Geffel nieder. 
Der hundertjährige Aheinmein perlte herrlich und Elar in den beiden 
Släfern, die der Onfel einfchenkte. ‚Teufel!‘ fprach der Onfel aber, 
nun ein Gla3 gegen das Licht Haltend, ‚Teufel! der Wein ift mir 
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trübe geworden, nein, Bruder, den fann ich dir nicht vorfeben‘, und 
fchlürfte mit jihtlihem Wohlgefallen beide Gläfer hinunter. — Der 
Schulfreund fuhr in die Höhe, plumpte, aber aufs neue in den GSeffel 
nieder, al3 der Onkel rief: ‚Sohann! Tofater!‘ — Der Tofaier Tam, 
der Onfel jchenfte ein und reichte dem Schulfreunde dad Glas hin, 
indem er fpradh: ‚Rum, alter Sunge, wirft du wohl endlich einmal 
vergnügt werden, wenn du den Nektar eingefchlürft!” — Raum feßte 
aber der Schulfreund da3 Glas an die Lippen, als der Onkel fchrie: 
‚Donner! — da ift eine große Streuzfpinne in der Flache gemejen!‘ — 
Da jchleuderte der Schulfreund in voller Wut das Glas gegen Die 
Wand, daß es in taufend Scherben zerfplitterte, rannte twie bejejjen 
von dannen und Tam niemals wieder.” — — 

„Die Sronie deines alten Onkels in Ehren,” fprach Sylvefter, 
„aber mich will bedünfen, da& doch etwas fonjequente Bosheit dazu 
gehört, fich einen Überläftigen auf diefe Art vom Halfe zu fchaffen. 
Sch hätte dem langweiligen Schulfreunde Fieber geradehin die Türe 
gewiejen, wiervohl ich zugeftehen will, Daß e3 gerade in deines Dnfel 
humoriftifhem Charafter lag, ftatt de3 vielleicht Argerlichen Auftritt3, 
den e3 gegeben, ich eine jfurrile Theaterjzene zu bereiten. Denn 
dafür erfläre ich den omindfen Mittag, wie du ihn gejchildert. Leb- 
haft fannn ich mir den alten Barafit denfen, wie er die Qualen de3 
Tantalus duldet, wie der Onkel immer neue Hoffnungen zu erregen 
und in demjelben Augenblid zu vernichten weiß, wie endlich ihn die 
Verzweiflung ergreift —“ 

„Du Tannft“‘, erwiderte Theodor, „im nächiten Luftfpiel Gebrauch 
macden bon Ddiefer artigen Szene.” 

„Die, fuhr Vinzenz fort, „mich übrigens lebhaft an jenes 
berrlihe Mahl in ‚Rabenbergerd Badereife‘ und an den armen Ge- 
vatter Einnehmer erinnert, der an den Billen, die über die Troms 
peten-Muöfel glitten, beinahe erftiden mußte. Wiemwohl diefe Szene 
unferm Sylvefter für ein neue3 Luftfpiel eben nicht dienlich fein 
dürfte.” 

„Den bortrefflichen Ratenberger, den nur feiner robuften Zynif 
halber die Frauen nicht mögen,“ fprad) Theodor, „habe ich übrigens 
perfönlich gefannt. Er war ein Sntimu3 meine alten Onfeld, und 
ich fann künftig mandhe Ergögliche von ihm beibringen.” — CHhprian 
hatte in tiefen Gedanken gefejfen und fchien faum gehört zu haben, 
mwa3 Theodor und die übrigen gefprochen — Theodor munterte die 
Freunde auf, von dem warmen PBunfch zu genießen, den er bereitet, 
weil dies Getränk da3 befte Gegengift gegen den böfen Einfluß der 
Witterung fei. 

„Allerdings,“ fprah'nun CHprian, wie plöglich aus dem Traum 
erwachend, „allerdings ift auch diefes der Keim des Wahnfinnz, two 
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nicht Shon Wahnfinn felbft.” — Die Freunde fchauten fich bedenf- 
ih an. 
„Ha,“ fuhr Cyprian fort, indem er von feinem Sik aufftand und 
Yächelnd rund umbherblidte, „ha, ich merke, daß ich den Schlußfak laut 

werden ließ von dem, was ich ftill im Innern dachte. — Nachdem 
ich diefes Glas Punfch geleert und Theodord geheimnisvolle Kunft, 
dies Getränk nach feinen müftifchen Verhältniffen der Stärke, Süße 
und Säure zu bereiten, gehörig gelobt, will ich nur beibringen, daß 
einiger Wahnfinn, einige Narrheit fo tief in der menfhlihen Natur 
bedingt ift, daß man diefe gar nicht beffer erfennen fann als durd) 
forgfältiges Studium der Wahnfinnigen und Narren, die wir gar 
nicht in den Tollhäufern auffuchen dürfen, fondern die uns täglic) 
in den Weg laufen, ja, am beiten durch das Studium unferes eigenen 
Schs, in dem jener Niederfchlag aus dem chemifchen Prozeß des 
Lebens genugfam vorhanden.” 

„Sage,“ rief Lothar verdrießlich, „lage, twie famft du fchon wieder 
auf Wahnfinn und Wahnjinnige?” 

„Erzirne,“ erwiderte Cyprian, „erzliene dich nicht, lieber Lothar. 
Wir Sprachen liber das Talent des gefellichaftlihen Geipräcdhs, und 
da dachte ich an zwei fich einander entgegengejeste Charaktere, die 
fo häufig jede gefellichaftliche Unterhaltung töten. — E3 gibt nämlich) 
Verfonen, die von der Idee, von der Vorftellung, die fie erfaßt, fich 
durchaus nicht wieder trennen fünnen, die ftundenlang, ohne Nüd- 
ficht, wie fich da Geipräch gewandt hat, immer dasjelbe und wieder 
dazjelbe wiederholen. Alles Mühen, fie mit dem Strom de3 Ge- 
iprächg fortzureißen, bleibt umfonft, glaubt man endlich, ihre Teil- 
nahme an dem, was der fortfchreitende Austausch der Sdeen fchaftt, 
gewonnen zu haben, jo fommen fie plößlich, ehe man fich’3 verfieht, 
um an den Bürgermeifter in jenem Luftfpiel zu erinnern, auf be- 
fagten Hammel zuriif und verdämmen fo jenen fchönen raufchenden 
Strom. Ihnen entgegengefet find folche, die in der nächiten Sefunde 
vergeffen, twa3 fie in der vorigen gefprochen, welche fragen und ohne 
die Antwort abzuwarten, das davon Heterogenfte vorbringen, denen 
bei jedem Anlaß alles, mithin eigentlich nichts einfällt, das in die 
Form des Gefprächs taugt, die in wenigen Worten einen bunten 
Plunderfram von Kdeen zufammenmwerfen, aus dem jich nichts, das 
nur einigermaßen deutlich, herausfinden laßt. Auch diefe töten jede 
gemütliche Unterhaltung und bringen zur Verzweiflung, twenn jene 
die ärgfte Langeweile, ja wahrhaften Üiberdruß erregen. Aber jagt, 
liegt in folchen Leuten nicht der Keim, dort des firen Wahns, hier 
der Narrheit, deren Charakter eben das ift, as die pfochologiichen 
Ärzte Sdeenfluht nennen?“ 

„Wohl,“ nahm Theodor das Wort, „wohl möcht’ ich noch manches 
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fagen von der in der Tat geheimnisvollen Kunft, in Gejellihaft gut 
zu erzählen, die, von Ort, Beit, individuellen Verhältniffen abhängig, 
fich fchwer in fefte Brinzipe einfugen lafjen würde, mich dünft aber, 
e3 möchte un3 zu weit führen und fo der eigentlichen Tendenz des 
würdigen Serapiongklub3 entgegen fein.“ 

„Ganz gewiß,“ fprach Lothar, „wir wollen und dabei beruhigen, 
daß wir weder von dem Wahnjinn noch von der Narrheit, deren 
unfer Freund Coprianus erwähnt hat, behaftet, daß wir vielmehr 
untereinander höchit vortreffliche Gefellichafter find, die nicht allein 
zu Sprechen, fondern auch zu hören verftehen. Ja noch mehr! — 
Seder von ung hört fogar ordentlich zu, wenn der andere vorliejet, 
und das will viel heißen. Freund Ottmar fagte mir vor einigen 
Tagen, daß er eine Novelle aufgeichrieben, in welcher der berühmte 
dichteriiche Maler Salvator Roja die Hauptrolle fpiele. Mag er uns 
diefe Novelle jet vorlefen.” 

‚Jächt ohne Furcht,“ fpracdd Ottmar, indem er ein Manuffript 
aus der Tafche 30g, „nicht ohne Furcht bin ich, daß ihr meine Novelle 
nicht ferapiontifch finden werdet. Sch hatte im Sinn, jene gemäd)- 
liche, aber anmutige Breite nachzuahmen, die in den Novellen der 
alten Staliener, vorzüglich des Boccaccio, herricht, und über diejes 
Mühen bin ich, wie ich nur lieber gleich felbit geitehen mill, meit- 
fchmweifig getvorden. Auch werdet ihr mir mit Recht vorwerfen, daß 
ich den eigentlichen Novellenton nur hin und wieder, vielleicht gar 
nur in den Überfchriften der Kapitel getroffen. Bei diejen freien 
Selbitgeftändniffen eines edlen Gemüt3 werdet ihr gewiß nicht zu 
ftrenge mit mir verfahren, jondern euch an da3 halten, was eud) 
doch etwa ergöglich und lebendig vorfommen möchte.“ 

„as für Borreden,“ rief Lothar, „was für eine unnüge Captatio 
benevolentiae! Lies nur deine Novelle, mein guter Freund Ottmar, 
und gelingt e3 dir, uns recht lebendig anzuregen, daß wir deinen 
Salvator Rofa recht wahrhaft vor uns erfchauen, jo wollen wir dich 
al? einen würdigen Serapionsbruder anerfennen und das übrige 
mürrifchen, tadelfüchtigen Kumftrichtern überlaffen. Nicht wahr, meine 
portrefflichen Serapionsbrüder?” 

Die Freunde ftimmten Lothar bei, und Ottmar begann: 


Signor Formica. 
Eine Novelle. 





Der berühmte Maler Salvator Rofa fommt nah Rom und tmird. von einer gefährlichen 
Krankheit befallen. Was ihm in diefer Krankheit begegnet. 


Berühmten Leuten wird gemeiniglich viel Böfes nachgejagt, 
gleichviel ob aus wahrhaftigem Grunde oder nicht. — ©o erging ed 
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auch dem wadern Maler Salvator Rofa, deffen lebendige Bilder du, | 


geliebter Xefer, gewiß nie ohne gar befondere, herzinnigliche Luft an- 
geihaut haben mirft. 

As Salvators Ruf Neapel, Rom, Toskana, ja ganz Stalien 
durchdrang, als die Maler, wollten fie gefallen, feinen abfonderlichen 
Stil nachzuahmen ftreben mußten, gerade zu der Zeit trugen fich 
hamifhe Neider mit allerlei böfen Gerüchten, die in die herrliche 
Glorie feines Künftlerruhms häßliche Schattenflede werfen follten. 
Sie behaupteten, Salvator habe in einer früheren Zeit feines Xebenz 
lich zu einer Räuberbande gefchlagen und diefem ruchlofen Verkehr 
all die wilden, trogigen, abenteuerlich gefleideten Geftalten zu ver- 
danfen, die er auf jeinen Gemälden angebracht, forwie er auch die 
düftern, grauenvollen Einöden, diefe selve selvagge, um mit Dante 
zu reden, wo er fich verbergen müffen, getreufich in feiner Land- 
Ichafterei nachgebildet. Am fchlimmften war e3, daß man ihm auf 
den Kopf zufagte, er fei in Die heillofe, blutige VBerfehwörung ver- 
mwidelt gewefen, die der berüchtigte Mas’Aniello in Neapel anzettelte. 
Man erzählte, wie da3 zugegangen, mit den Heinften Umjtänden. 

Aniello Falcone, der Bataillenmaler (fo hieß es), einer der beten 
Lehrmeilter Salvators, entbrannte in Wut und blutdürftige Rache, 
als die jpanischen Soldaten in einem Handgemenge einen feiner Ber- 
wandten getötet hatten. Zur Stelle rottete er einen Haufen junger 
vermwegener Leute, mehrenteil® Maler, zufammen, gab ihnen Waffen 
und nannte fie die Kompanie des Todes. In der Tat verbreitete 
diefer Haufe alle Schauer, alles Entjegen, das fchon fein fürchterlicher 
Name verkündete. Truppmeife durchftreiften den ganzen Tag die 
Sünglinge Neapel und ftießen ohne Gnade jeden Spanier nieder, 
den fie antrafen. Noch mehr! — Sie drangen ein in die geheiligten 
Sreiftätten und mordeten auch da fchonungslos den unglüdfichen 
Gegner, der, von der Todesangft getrieben, filh dorthin geflüchtet. 
Nachts begaben fie fich zu ihrem Haupt, dem blutgierigen, wahn- 
finnigen Ma3’Aniello, den fie bei dem Schein angezündeter Fardeln 
abmalten, jo daß in furzer Zeit Hunderte diefer Abbildungen in 
Neapel und der Gegend umher ausgeftreut wurden. 


Bei diefen mörderifchen Haufen foll num Salvator Rofa ge- : 


wejen fein ımd tages tüchtig gemegelt, nachts aber ebenfo tüchtig 
gemalt haben. Wahr ift es, was ein berühmter Kumftrichter, ich 
glaube Taillasfon, von unferm Meifter fagt. Seine Werfe tragen 
den Charakter eines wilden Stolze3, einer bizarren Energie der Ge- 
danken md ihrer Ausführung. Nicht in der Tieblichen Anmut grüner 
Wiefen, blühender Felder, duftender Haine, murmelnder Quellen, 
nein, in den Schauern gigantifch aufgetiiemter Felfen oder Meeres- 
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nicht das Flüftern des Abendiwindes, da3 raufchende Säufeln der 
Blätter, nein, das Braufen des Orfans, der Donner der Katarafte 
it die Stimme, die er vernimmt. Betrachtet man feine Eindden, 
und die Männer von fremdem, wilden Anfehn, die bald einzeln, 
bald truppiweife umberjchleichen, fo fommen von jelbft die unheim- 
lihen ©edanfen. Hier gejchah ein gräßlicher Mord, dorten wurde 
der blutende Leichnam in den Abgrımd gefchleudert u. f. m. 

Mag das alles nun fein, mag Taillasfon fogar recht haben, 
wenn er behauptet, Salvator3 Platon, ja jelbit fein heiliger Sohannes, 
der in der Wülte die Geburt des Heilands verkündet, fähe ein Klein 
wenig aus wie ein Straßenräuber; mag da3 alfe3 num fein, fage ich, 
unrecht bliebe es doch, von den Werfen auf den Meifter felbft zu 
ichliegen und zu wähnen, er, der das Wilde, Entjegliche in vollem 
Leben dargeitellt, müjfe auch felbit ein wilder entjeglicher Menjch 
geiejen jein. Wer viel von dem Schwerte fpricht, führt es oft am 
ichlechtejten; wer tief in der Seele alle Schreeniffe blutiger Greuel 
fühlt, daß er fie, Balette, Pinfel oder Feder in der Hand, in das 
Leben zu rufen vermag, ift fie zu üben am wenigsten fähig! — 
©enug! — ich glaube von allen böfen Gerichten, die den wadern 
Salvator einen ruchlojen Räuber und Mörder fchelten, durchaus nicht 
ein Wortlein und wimnjche, daß du, geliebter LZefer, gleichen Sinnes 
mit mir fein mögeft. Außerdem wide ich befürcchten müffen, daß du 
vielleicht gegen alles, wa3 ich von dem Meifter dir zu erzählen eben 
im Begriff jtehe, einige Zweifel hegen fünnteft, da dir mein Salvator, 
wie ich gedenfe, al3 ein Mann erfjcheinen foll, in Feuer und eben 
glühend und Iprühend, aber dabei mit dem treuften, herrlichiten Ge= 
müt begabt, da3 oft jelbit die bittre Sconie zu beherrfchen weiß, die 
fich, wie bei allen Menjchen tiefen Geiltes, aus der Harften Anschauung 
des Lebens geitaltet. Übrigens ift e3 ja wohl bekannt, dat Salvator 
ein ebenjo guter Dichter und Tonfünftler, al3 Maler war. Sein 
innerer Genius tat jich fund in herrlicher Strahlenbrechung. — Noch 
einmal, ich glaube nicht daran, daß Salvator teilgehabt an Ma3’- 
Aniellos blutigen Greueln, ich denfe vielmehr, daß die Schreden 
der entjeglihen Zeit ihn forttrieben von Neapel nach Kom, wo er, 
ein armer bedürftiger Flüchtling, gerade zu der Zeit anfam, als 
Mas’Aniello gefallen. ; 

Eben nicht fonderlich gekleidet, ein fchmale3 Beutelchen mit ein 
paar blafjen Zechinen in der Tasche, fchlich er durch das Tor, al3 
die Nacht Schon eingebrochen. Er geriet, jelbft wußte er nicht wie, 
auf den Plag Navona. Dort hatte er jonft zu guter Zeit in einem 
fchönen Haufe, dicht neben dem Balaft Bamfili gewohnt. Unmutig 
fchaute er hinauf nach den großen Spiegelfenftern, die im Glanz der 
Mondezitrahlen funfelten und blisten. „Hm! rief er mürrifch, „das 
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wird bunte Leinwand Toften, ehe ich dort oben wieder meine Werk- 
ftatt auffchlage!” — Aber da fühlte er fich auf einmal wie an allen 
Öliedern gelähmt und dabei Fraft- und mutlos, wie noch niemals 
in feinem Leben. „Werd’ ich wohl,“ murmelte er zwifchen den BZäh- 
nen, indem er fich niederließ auf die fteinernen Stufen vor der Türe 
de3 Haufes, „werde ich denn aber wohl bunte Leinwand genug 
fördern fünnen, wie fie die Narren wollen? — Hm! — mich mwill’s 
bedünfen, e3 wär’ damit am Ende!” — 

Ein Talter jchneidender Nachtwind durchftrich die Straßen. Sal 
bator fühlte die Notwendigkeit, ein Obdach zu fuchen. Er ftand 
mühlam auf, wanfte fort, fam nad) dem Korfo, bog ein in die Straße 
Bergognona. Da ftand er ftill vor einem Kleinen, nur ziei Venfter 
breiten Haufe, da3 eine arme Witwe mit ihren beiden Töchtern be> 
wohnte. Die hatte ihn aufgenommen für geringes Geld, als er 
zum eritenmal nad) Rom fam, von niemanden gefannt und 
geachtet, und bei diefer Witwe gedachte er wohl wieder ein 
Unterfommen zu finden, wie e3 nun gerade feiner fchlimmen 
Lage angemeffen. 

Er Hopfte getroft an die Tür umd rief mehrmals feinen Namen 
hinein. Endlich hörte er, wie die Alte fich mühfam aus dem Schlafe 
ermunterte. Sie pantoffelte hinan an Fenfter und fchalt heftig, 
welcher Schelm fie mitten in der Nacht turbiere, ihr Haus fei Feine 
Schenfeu. f. wm. Da Eoftete e3 viel Hin- und Herreden, big fie ihren 
alten Hausgenoffen an der Stimme mwiedererfannte; umd al num 
Salvator Hagte, wie er von Neapel fortgeflüchtet und in Rom fein 
Obdach finden könne, da rief die Alte: „Ach, um Chriftug’ und aller 
Heiligen willen! — Seid Shr es, Signor Salvator? — Nun! Euer 
Stübchen oben nach dem Hofe heraus fteht noch Ieer, umd der alte 
Veigenbaum hat num ganz und gar feine Zweige und Blätter in die 
Venfter hineingehängt, fo daß Ihr fiten und arbeiten fönnt wie in 
einer fchönen fühlen Laube! — Ei, was werden fich meine Töchter 
freuen, daß Ihr wieder da feid, Signor Salvator. — Aber wißt 
Shr wohl, daß die Margerita recht groß und fchön geworden ift? — 
Die werdet Ihr nicht mehr auf dem Knie fchaufeln! — Euer Käschen, 
dentt Euch, ift vor drei Monaten an einer Fifchgräte erftict. Kım, 
das Grab ift unfer aller Exbteil. Aber wit Ihr wohl, daß die Dice 
Nachbarin, über die Jhr fo oft gelacht, die Shr fo oft gar poflterlich 
abgezeichnet; wißt Shr wohl, daß fie doch noch den jungen Menfchen, 
den Signor Luigi, heiratet? Nun! nozze e magistrati sono da Dio 
destinati! — Ehen werden im Himmel gefchloffen, lage ich.“ — 

„ber,“ unterbrach Salvator die Alte, „aber Signora Caterina, 
ich Bitte Euch um aller Heiligen willen, Takt mich doch nur erit hinein 
umd erzählt mir dann von Euerm Feigenbaum, von Euern Töchtern, 
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vom Kästchen und der dien Nachbarin! — Sch vergehe vor Miüdig- 
feit und Froft.” — 

„Jun jeht mir die Ungeduld,” rief die Alte. „Chi va piano, va 
sano, chi va presto, more lesto — Eile mit Weile, fage ich! Doch 
Shr jeid müde, Fhr friert; alfo rafch die Schlüffel, rafch die Schlüffel!” 

Aber num mußte die Alte erft die Töchter wecken, dann langfam, 
langfam Feuer anjchlagen ! — Endlich öffnete fie dem armen Salvator 
die Tür; doch faum mar der in die Hausflur getreten, ald er, von 
Ermattung und Krankheit übermältigt, twie tot zu Boden niederftürgte. 
Zum Glüd war der Sohn der Witwe, der fonft in Tivoli wohnte, 
gerade bei ihr eingefehrt. Der wurde nım auch aus dem Bette 
geholt, dad er gar gern dem Franken Hausfreund einräumte. 

Die Alte liebte den Salvator gar fehr, feste ihn, was feine 
Kumft betraf, über alle Maler in der Welt und hatte überhaupt an 
allem, wa3 er begann, die herzlichite Freude. Ganz außer fi) war 
fie daher über feinen befammernswerten Buftand und wollte gleich 
fortrennen nach dem nahegelegenen Klofter und ihren Beichtvater 
holen, deß er fomme und mit gemweihten Kerzen oder irgendeinem 
tüchtigen Amulett die feindliche Macht befämpfe. Der Sohn meinte 
dagegen, es jei beinahe befier, jich gleich nach einem tüchtigen Arzt 
umzufehen, und fprang auf der Stelle fort nach dem fpanifchen Plab, 
two, wie er wußte, der berühmte Doktor Splendiano Nccoramboni 
wohnte. Somwie der hörte, daß der Maler Salvator Rofa in der 
Straße Bergognona frank darniederläge, war er fogleich bereit, fich 
bald bei dem Patienten einzufinden. 

GSalvator lag befinnung3los im ftärkiten Fieber. Die Alte hatte 
ein paar Heiligenbilder über dem Bette aufgehängt und betete eifrig. 
Die Töchter, in Tränen ShHwimmend, mühten fich, dem Franken dann 
und wann einige Tropfen von der fühlenden Limonade einzuflößen, 
die fie bereitet, während der Sohn, der am Kopfende Plat genommen, 
ihm den falten Schweiß von der Stirne trodnete. So mar der 
Morgen herangefommen, al3 die Tür mit vielem Geräufch aufging, 
und der berühmte Doktor Signor Splendiano Accoramboni eintrat. 

Wäre nur Salvator nicht fo auf den Tod frank und darüber 
fo gar großes Herzeleid gemwejen, die beiden Dirnen, mein’ ich, hätten, 
mutwillig und luftig, wie fie jonft waren, laut aufgelacht iiber des 
Doktor verwunderliches Anjehn, ftatt daß fie fich jeßt, ganz erfchroden, 
fcheu in die Ede zurüdgogen. &3 ift der Mühe wert zu jagen, wie 
das Männlein ausfah, da3 in der Morgendämmerung bei der Frau 
Caterina in der Straße Bergognona erjchien. Aller Anlagen zum 
vortrefflichiten Wachstum unerachtet, hatte e3 der Herr Doktor 
Splendiano Accoramboni doch nicht ganz bis zu der anfehnlichen 
Größe von vier Schuh bringen fünnen. Dabei mar er aber in feinen 
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jungen Jahren von dem zierlichiten Gliederbau, und ehe der von 
Haus aus etwas unförmliche Kopf durch die diden Baden und das 
ftattlihe Doppelkinn zu viel Anmwuch3 gewonnen, ehe die Nafe durch 
überreichliche Spaniol-Agung fich zu fehr in die Breite gemäftet, ehe 
das Bäuchlein fich durch Maccaroni-Futter zu fehr in die Spibe 
hinausgetrieben, ftand ihm die Abbaten-Kleidung, die er damals 
trug, allerliebit. Er war mit Recht ein niedliches Männlein zu 
nennen, und die römischen Damen hießen ihn deshalb auch in der 
Tat ihren caro puppazetto, ihren lieben PRüppling. — 

Seht mar das num freilich vorüber, und ein deutfcher Maler 
meinte, al3 er den Herrn Doktor Splendiano über den fpaniichen 
Plas wandeln jah, nicht ganz mit Unrecht, der Mann fähe aus, als 
jet ein baumftarfer, fech3 Fuß hoher Kerl unter feinem eignen Kopf 
davongelaufen, und der fei auf den Körper eines Heinen Mario- 
netten=PBuleinells gefallen, der ihn nım mie feinen eignen herum- 
tragen müfje. — Diefe Eleine abjonderliche Figur hatte fich in eine 
unbillige Menge großgeblümten venezianifchen Damaftes, die zu 
einem Schlafrod verichnitten, geftect, dicht unter der Bruft einen 
breiten federnen Gurt umgefchnallt, an dem ein drei Elfen Yanger 
Stoßdegen hing, und auf der fchneeweißen PVeriide eine hohe fpite 
Müse, die dem Dbelist auf dem Beterspla& nicht unähnlich, auf- 
gerichtet. Da befagte Perüde, einem mirren, zerzauften Gemebe 
gleich, dick und breit über den ganzen Rücken herabbaufchte, fo Eonnte 
fie füglich für den Kofon gelten, aus dem der fchöne Seidenwurm 
hervorgeftochen. 

Der würdige Splendiano Accoramboni glo&te durch feine großen 
funfenden Brilfengläfer erft den Franken Salvator, dann die Frau 
Caterina an und rief diefe beifeite. „Da Tiegt,“ fchnarrte er halb 
leife, „da liegt nun der tüchtige Maler Salvator Rofa todfrank bei 
Euch, Frau Caterina, und er ift verloren, wenn ihn nicht meine 
Kunft rettet! — Sagt mir doch, feit wann ift er bei Euch eingefehrt? — 
Hat er viele jchöne große Bilder mitgebracht?” — 


„Ach, fieber Herr Doktor,” eriwiderte Frau Caterina, „erit in 


diefer Nacht fehrte mein armer Sohn bei mir ein, und was die Bilder 
betrifft, jo weiß ich noch nicht? davon; aber unten fteht eine große 
Kifte, die bat mich Salvator, ehe ex jo befinnungslos wurde, tie 
Shr ihn jest feht, wohl und forgfältig zu bewahren. €3 ift wohl 
ein gar jchönes Gemälde darein gepadt, das er in Neapel gemalt.“ 

Das war nım eine Lüge, die Frau Caterina vorbrachte; aber 
hir werden fchon erfahren, welchen guten Grund fie dazu hatte, dem 
Herrn Doktor dergleichen aufzubinden. 

„So fo,” fprach der Doktor, ftrich fich Tchmunzend den Bart, 
näherte fich fo gravitätifch, al3 e3 der lange Stoßdegen, mit dem er 
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überall an Stühlen und Tifchen hängen blieb, nur zulaffen mollte, 
dem Kranken, faßte feine Hand, befühlte feinen Puls, indem er dabei 
ächzte umd fchnaufte, welches in der andächtigen Todesftille, in die 
alle verfunfen, wunderlich genug Hang. Dann nannte er einhundert- 
undzmwanzig Krankheiten auf lateinisch und griechiich, die Salvator 
nicht habe, dann beinahe ebenfopiel, von denen er hätte befallen 
werden fünnen, und fchloß damit, daß er die Krankheit Salvators 
zimar vor der Hand nicht zu nennen wilfe, binnen einiger Zeit aber 
fchon einen paffenden Namen dafitr und mit diefem auch die gehörigen 
Mittel dagegen finden werde. — Dann ging er ebenso gravitätisch 
ab, wie er gefommen, und Tieß alle in Angit und Beforgnis zurüd. 

Unten verlangte der Doktor Salvator3 Kifte zu jehen. Frau 
Caterina zeigte ihm wirklich eine, in der ein paar abgelegte Mäntel 
ihres jeligen Eheheren, nebit einigem zerrifjenen Schuhmerf wohl ein- 
gepadt lagen. Der Doktor Hopfte lächelnd auf der Kifte hin und 
ber und jprach zufrieden: „Wir werden fehen, wir werden fehen!” — 
Nah einigen Stunden fehrte der Doktor zuriick mit einem fehr 
Ichönen Namen für Salvator3 Krankheit und einigen großen Flajchen 
eines übelriechenden Tranfs, den er dem Kranken unaufhörlich ein- 
zuflößen befahl. Das foftete Mühe, denn der Kranfe gab jeinen 
größten Widertillen, ja feinen höchjten Abfcheu gegen die Arzenei 
zu erkennen, die aus dem Acheron felbit geichöpft fchien. Sei es 
aber, daß Salvator3 Krankheit nım, da fie einen Namen erhalten 
und alfo wirklich was vorftellte, fich exit recht herrifch bewies, oder 
dat Splendianos Trank zu Fräftig in den Eingemweiden tobte, genug, 
mit jedem Tage, ja mit jeder Stunde wurde der arme Galvator 
ihmwächer und fchmwächer, fo daß, unerachtet der Doktor Splendiano 
Necoramboni verficherte, wie nach dem gänzlichen Stilleftehen des 
Zebensprozefjes er der Mafchine, gleich dem Perpendifel einer Uhr, 
einen Stoß zu neuer Schwungfraft geben werde, alle an Salvators 
Auffommen zweifelten und meinten, der Herr Doktor möge vielleicht 
dem Berpendifel fchon einen folchen unziemlichen Stoß gegeben 
haben, daß er gänzlich erlahmt jet. 

Eines Tages begab e3 fich, daß Salvator, der faum ein Glied zu 
rühren fähig jchien, plößlich in brennende Fieberglut geriet, erfräftigt 
aus dem Bette fprang, die vollen Arzneiflafchen ergriff und fie 
wütend durch das Fenfter fchleuderte. Der Doktor Splendiano 
Necoramboni wollte gerade ind Haus treten, und fo gejchah e3, daß 


. ein paar Flafchen, ihn treffend, auf feinem Kopfe zerflirrten, und der 


40 


braune Trank fich in reihen Strömen über Geltcht, Veritde und 
Halsfraufe ergoß. Der Doktor fprang fchnell ind Haus und fchrie 
wie befeifen: „Signor Salvator ift toll geworden, in Najerei ge- 
fallen, feine Kumjt fann ihn retten, er ift tot in zehn Minuten, Her 
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mit dem Bilde, Frau Caterina, her mit dem Bilde, das ift mein, 
der geringe Lohn meiner Mühe! Her mit dem Bilde, fag’ ich.“ — 

AUS nun aber Frau Caterina die Kifte öffnete, und der Doktor 
Splendiano die alten Mäntel und da3 zerriffene Schuhmerf zu Ge- 
lichte befam, rollten feine Augen wie ein paar Feuerräder im KRopfe; 
er fnirichte mit den Zähnen, ftampfte mit den Füßen, übergab den 
armen Galvator, die Witwe, dad ganze Haus allen Teufeln der 
Hölle und ftürzte pfeilfchnell, wie aus der Mimdung einer Kanone 
geichofien, fort zum Haufe hinaus. — 

Galvator fiel, da der wütende Baroryamus des heftigften Fiebers 
vorüber, auf3 neue in einen todähnlichen Zuftand. Frau Caterina 
glaubte nicht anders, als Salvator3 Ende fei num wirffich heran- 
gefommen; rannte daher jchnell nach dem Klofter und holte den Vater 
Bonifacio, daß er dem Sterbenden da3 Saframent reiche. A Vater 
Bonifaz den Kranfen erblicdte, meinte er, die gar bejonderin Züge, 
die der Tod auf des Menfchen Antlig zeichne, wenn er ihn erfaifen 
molle, fenne er gar gut; bei dem ohnmächtigen Salvator fei zurzeit 
nicht3 davon zu jpüren und Hilfe noch möglich, die er ihm gleich 
verichaffen wolle, nur dürfe der Herr Doktor Splendiano Accorame 
boni mit feinen griechifchen Namen und hölfifchen Flaschen nicht mehr 
über die Schwelle. Der gute Bater machte jich fogleich auf den Weg, 
und wir werden erfahren, daß er, tva3 die verfprochene Hilfe betraf, 
Wort hielt. — i 

Galvator ermachte aus jeiner Ohnmacht, und da dünfte es ihm, 
er läge in einer fchönen duftigen Laube, denn iiber ihm rankten fich 
grüne Zweige und Blätter. Ex fühlte, wie eine mohltätige Lebenz- 
wärme ihn duckhftrömte, nur war. es ihm, als fei fein Iinfer Arm 
gefefjelt. — „Wo bin ich?“ rief er mit matter Stimme; — da ftürzte 
ein junger Menjch von hübjchem Anfehn, der an feinem Bette ge- 
ftanden, und den er jebt erit gewahrte, nieder auf die Arie, er- 
griff feine rechte Hand, füßte fie, beneste fie mit heißen Tränen, 
tief ein Mal iiber das andere: „D mein befter Herr! — mein hoher 
Meifter! — num ift alles gut — Shr feid gerettet, Shr werdet ge- 
funden!” — 

„ber fagt mir nur“, fing Salvator an; — doch der junge Mensch 
bat ihn, fich ja in feiner großen Mattigfeit nicht durch Reden anzu= 
ftrengen, er wolle erzählen, wie es fich mit ihm begeben. „Seht,“ 
begann der junge Menfch, „jeht, mein lieber hoher Meifter, hr wart 
wohl jehr franf, als Ihr von Neapel hier anfamt; aber fo zum Tode 
gefährlich mochte doch wohl Euer Zuftand nicht fein, und geringe 
Mittel angewandt, hätte Euch Eure ftarfe Natur in furzer Zeit wieder 
auf die Beine geholfen, wäret Shr nicht durch KRarlos gutgemeintes 
Ungeichid, der gleich nach dem nächften Arzte rannte, dem unfeligen 
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Pyramiden-Doktor in die Hände geraten, der alle Anftalten machte, 
Euch unter die Erde zu bringen.“ 

„Was,“ rief Salvator und lachte, fo matt wie er war, recht 
herzlich, „mas jagt Shr? — dem Pyramiden-Doktor? — Ja, ja, troß 
meiner Krankheit habe ich eg wohl gefehen, der Heine damajtne Kerl, 
der mich zu dem abfcheulichen efelhaften Höllengejöff verdammte, 
trug den Obelist vom Peteröplat auf dem Kopfe, und darum heißt 
Shr ihn den PByramiden-Doktor!” — 

„OD beiliger Gott,“ fprach der junge Menich, indem er ebenfalls 


Yaut auflachte, „da ift Euch der Doktor Splendiano Uecorambont in . 


feiner jpigen verhängnispollen Nachtmüße erichienen, in der er, wie 
ein unheilbringendes Meteor, jeden Morgen auf dem Spanischen Plab 
zum Fenfter hinausleuchtet. Aber diefer Müte wegen heißt er feine3- 
mweges der Byramiden-Voftor, vielmehr hat es damit eine ganz andere 
Bemwandtnis. — Der Doktor Splendiano ift ein großer Liebhaber 
bon Gemälden und beiigt auch in der Tat eine ganz auserlejene 
Gemäßdefammlung, die er fich durch eine befondere Praftif erworben. 
Er ftellt nämlich den Malern und ihren Krankheiten mit Schlauig- 
feit und Eifer nach. Vorzüglich Fremde Meifter, haben fie nur einmal 
ein paar Maccaroni zuviel gegefjen oder ein Glas Syrafufer mehr 
als dienlich getrunfen, weiß er in fein Garn zu loden und hängt 
ihnen bald diefe, bald jene Krankheit an, die er mit einem ungeheuern 
Kamen tauft und darauf Io3 furiert. Tür die Kur läßt er fich ein 
Gemälde veriprechen, da3 er, da nur befonders hartnädige Naturen 
feinen fräftigen Mitten mwiderftehen, gewöhnlich aus dem Nachlaß 
de3 armen fremden Malers holt, den fie nach der Pyramide des 


GSeftius getragen und eingefcharrt. Dat Signor Splendiano dann 


immer dad Befte wählt, was der Maler gefertigt, und dann noch 
manches andere Bild mitgehen heißt, veriteht fich von jelbit. Der 
Begräbnisplag bei der Pyramide des Ceftius ift da3 Saatfeld des 
Doftors Splendiano Uccorambont, das er fleißig beftellt, und deshalb 
wird er der Ryramiden-Doftor genannt. Zum Überfluß hatte Trau 
Caterina, freilich in guter Abficht, dem Doktor eingebildet, Ihr hättet 
ein fchönes Gemälde mitgebracht, und num könnt Ihr denfen, mit 
welchem Eifer er für Euch feine Tränfe fochte. — Euer Glüd, daß 
Shr im Fieberparoryamus dem Doktor feine Flafchen auf den Kopf 
warft, ein Glüd, daß er zornig Euch verließ, ein Glüd, daß Frau 
Caterina den Vater Bonifacio holte, Euch, den fie in Todesnöten 
glaubte, mit dem Saframent zu verfehen. Pater Bonifacio veriteht 
fich etivas auf die Heilkunde, er beurteilte Euern Zuftand ganz richtig, 
er holte mich. — | 

„Ulfo feid Shr auch ein Doktor?” fragte Salvator mit matter 
mweinerlicher Stimme. 
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‚Mein, erwiderte der Jüngling, indem ihm hohe Röte ins Geficht 
ftieg, „nein, mein lieber, hoher Meifter, ich bin feinesmweges ein Doktor 
wie Signor Splendiano Accoramboni, aber wohl ein Wundarzt. 
Ich dachte, ich müjfe in die Erde verjinfen vor Schredf — vor Freude, 
als Pater Bonifacio mir fagte, Salvator Rofa liege todfrank in der 
Straße Bergognona und bedürfe meiner Hilfe. Sch eilte her, ich 
Ihlug Euch eine Wer am Yinfen Arm; hr wart gerettet! Wir 
brachten Euch hieher in das fühle Iuftige Zimmer, das Ihr fonft 
bemohntet. Schaut um Euch, dort fteht noch die Staffelei, die Shr 
surüdließet; dort fiegen noch ein paar Handzeichnungen, die Frau 
Caterina aufbewahrt hat, wie ein Heiligtum. — Eure Krankheit ift 
gebrochen; einfache Mittel, die Euch Pater Bonifacio bereitet, und 
gute Pflege werden Euch bald ganz erfräftigen. — Und num erlaubt, 
daß ich noch einmal diefe Hand küffe, diefe fchöpferifche Hand, die 
die verborgenften Geheimniffe der Natur ins rege Xeben zaubert! — 
Erlaubt, daß der arme Antonio Scacciatt fein ganzes Herz aus- 
ftrömen lafje in Entzüden und feurigen Dank, daß der Himmel es 
ihm verftattete, dem hohen, herrlichen Meifter Salvator Roja das 
Leben zu retten.’ — Und damit ftürzte der Süngling aufs neue nieder 
auf die Knie, ergriff Salvator3 Hand, füßte fie und benette fie mit 
heißen Tränen, wie zuvor. 

„Sch weiß nicht,” fprach Salvator, indem er fich mühlam etwas 
in die Höhe richtete, „ich weiß nicht, fieber Antonio, welcher befondere 
Geilt Euch treibt, daß hr mir fo gar große Berehrung beweifet. 
Shr jeid, wie Ihr jagt, ein Wundarzt, und dies Gemwerbe pflegt fich 
doch fonft mit der Kunst fchrwer zu paaren?” — 

„Wenn hr,” erwiderte der Süngling mit niedergefchlagenen 
Augen, „wenn Jhr, mein lieber Meifter, wieder mehr bei Kräften 
feid, fo werde ich Euch manches jagen, was mir jest fehiver auf dem 
Herzen Tiegt.” — 

„Zut das,“ fprach Salvator, „Faßt volles Vertrauen zu mir. Shr 
fonnt das; denn ich wüßte nicht, welches Menfchen Anblid mir mehr 
ins treue Gemüt gedrungen, als der Eurige. — Se mehr ih Euch 
anfchaue, deito Earer geht es mir auf, daß Euer Antlit Spuren 
trägt einer Ähnlichkeit mit dem göttlichen Süngling — ich meine den 
Sanziol!” — Antonio Augen leuchteten hoch auf in bligendem 
Feuer — er fehien vergebens nad) Worten zu ringen. 

In dem Augenblid trat Frau Caterina mit dem Pater Bonifacio 
herein, der dem Salvator ein Getränk brachte, da3 er funftverftändig 
zubereitet, und das dem Kranfen beffer mundete und befam, als das 
acherontifhe Waffer des Poyramiden-Doftor3 Splendiano Acco- 
rambont 
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Antonio Scacciatt fommt duch Salvator Rofas Vermittlung zu Hohen Ehren. Er ent 
det die Urfadhe feiner fortdauernden Betrübnis dem Salvator, der ihn tröftet und zu 
helfen verjpricht. 

C3 Tam fo, wie Antonio vorausgefagt. Die einfachen, heil- 
bringenden Mittel des Pater Bonifacio, die forgiame Pflege der 
guten Frau Caterina und ihrer Töchter, die milde Jahreszeit, die 
eben eintrat, alles fchlug bei dem von Natur kräftigen Salvator jo 
gut an, daß er fich bald gefund genug fühlte, an feine Kunft zu 
denken, und fürs erfte tüchtige Handzeichnungen entiwarf, die er 
fünftig auszuführen gedachte. if 

Antonio verließ beinahe gar nicht Salvators Zimmer, er war 
ganz Aug’, wenn GSalvator feine Skizzen entwarf; und fein Urteil 
über manche3 zeigte, daß er eingeweiht fein mußte in die Geheim= 
niffe der Runft. 

„Hört,“ iprach Salvator eines Tages zu ihm, „hört, Antonio, 
Shr verfteht Euch fo gut auf die Kunft, daß ich glaube, Shr habt 
nicht allein vieles mit richtigem Verftande angefchaut, fondern wohl 
gar felbft den Pinfel in der Hand gehabt.” 

„Erinnert,“ erwiderte Antonio, „erinnert Euch, mein lieber 
Meiiter, dah ich fehon damals, als Ihr aus tiefer Ohnmacht zur 
Genefung erwachtet, Euch fagte, Ihmer läge manches auf meinem 
Herzen. Num ift e& wohl an der Zeit, daß ich mein inneres Euch 
ganz und gar offenbare! — Seht, fo wie ich der Wundarzt Antonio 
Scacciati bin, der Euch die Ader fchlug, fo gehöre ich doch ganz und 
gar der Kunft an, der ich mich num auc) ganz ergeben mill, das ver- 
hafte Handwerk beifeite werfend!” — 3 

„Hoho,” rief Salvator, „hoho, Antonio, bedenkt, was Jhr tut. 
Shr feid ein gefchietter Wundarzt und werdet vielleicht ein ftümper- 
hafter Maler werden und bleiben; denn verzeiht, fo jung She noch 
an Sahren fein möget, jo jeid Ihr doch fchon zu alt, um jest noch 
die Kohle zur Hand zu nehmen. Keicht doch faum ein Menfchenalter 
hin, um nur zu einiger Erfenntnis des Wahrhaftigen — und no) 
mehr zur praftifchen Fähigkeit, es darzuftellen, zu gelangen!” — 

„Ei,“ erwiderte Antonio mild lächelnd, „ei, mein lieber Meifter, 
wie follte mir der wahnfinnige Gedanke kommen, jest mich zur 
fchweren Malerfunft zu wenden, hätt’ ich nicht, tie ich nur konnte, 
ichon von Kindesbeinen an die Kunft getrieben, hätt’ eg nicht der 
Himmel gewollt, daß ich, durch meines Vaters Starrfinn von allem 
zuriidgehalten, was Kunft heißt, doch in die Nähe berühmter Meifter 
fam. Wißt, dad der große Annibal fich des verlagnen Knaben an- 
nahm, wißt, daß ich mich wohl recht eigentlich Guido Renis Schüler 
nennen darf.“ 
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„Run,“ iprach Salvator etwas fcharf, wie e3 zuweilen in feiner 
Art lag, „mun, waderer Antonio, jo habt Zhr ja gar große Lehrer 
gehabt, und fo fan e3 gar nicht fehlen, daß Shr, Eurer Wund- 
arzneitunft unbefchadet, auch ein großer Schüler fein müßt. — Nur. 
begreife ich nicht, wie Shr, ein treuer Anhänger de3 fanften, zier- 
lichen Guido, den Ihr vielleicht, — die Schüler tun ja das. wohl 
im Enthufiasmus, — in Euern Gemälden noch überzierlicht, wie Shr 
da einiges Wohlgefallen an meinen Bildern finden, wie Shr mich 
wirklich für einen Meifter der Kunft halten könnt.” 

Dem Füngling ftieg hohe Glut ins Geficht bei diefen Worten 
Salvator3, die auch wohl beinahe Hangen wie verhöhnender Spott. 

„Zaßt,“ fprach er, „laßt mich jest alle Scheu, die fonft mir den 
Mund verichließt, beifeite jegen, laßt mich alles frei herausfagen, 
tie ich e3 in mir trage. — Seht, Salvator, niemals habe ich einen 
Meifter jo aus dem tiefiten Grunde meiner Seele verehrt, ala eben 
Eud. € ift die oft übermenjchliche Größe der Gedanken, die ich 
in Euren Werfen anftaune. Ihr erfaßt die tiefiten Geheimniffe der 
Natur, Zhr erfchaut die wunderbaren Hieroglyphen ihrer Feljen, 
ihrer Bäume, ihrer Wafferfälle, Ihr vernehmt ihre heilige Stimme, 
Ihr verfteht ihre Sprache und habt die Macht, es aufzufchreiben, was 
fie zu Euch geiprochen. — Sa, ein Auffchreiben möcht’ ich Euer 
fees, fühnes Malen nennen. — Der Menich allein mit feinem 
Treiben genügt Euch nicht, Ihr Schaut den Menschen nur in dem 
Kreife der Natur, und infofern fein innerftes Wefen durch ihre Er- 
cheinungen bedingt ift; deshalb, Salvator, feid Ihr auch nur wahr- 
haft groß in Euern wunderbar ftaffierten Landichaften. Das hifto- 
riiche Bild jest Euch Grenzen, die Euern Flug hemmen zum Nachteil 
der Darftellung — 

„Das,“ unterbrach Salvator den Süngling, „das redet Shr den 
neidiihen Hiftorienmalern nad, Antonio, die mir die Landichaft 
hinwerfen, mie einen guten Biffen, an dem ich fauen md ihr eigenes 
Sleijch verichonen joll! — Db ich mich wohl auf menschliche Figuren 
und auf alles, mas dem anhängig, veritehe? — Aber da3 tolle 
Kachreden — 

„erdet,” fuhr Antonio fort, „werdet nicht ungehalten, mein 
lieber Meifter, ich rede niemanden etiva3 blindlings nad), und am 
menigiten darf ich jegt dem Urteil unferer Meifter hier in Rom trauen! 
— Wer wird die Füihne Beichnung, den wunderbaren Ausdrud, vor- 
zliglich aber die lebendige Bewegung Eurer Figuren nicht hoch be= 
wundern! — Man merkt e3, daß Ihr nicht nach dem fteifen, unge- 
lenfen Modell oder gar nach der toten Gliederpuppe arbeitet; 
man merkt es, daß Ihr jelbft Euer reges lebendiges Modell feid, 
indem hr, warn Ihr zeichnet oder malt, vor einem großen Spiegel 
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= en darftellt, die Shr auf die Leinwand zu bringen im Sinne 
a t 4 „azg 

„Der Taufend! Antonio,” rief Salvator lachend, „ich glaube, 
Shr habt Schon öfters, ohne daß ich e3 eben gewahr worden, in 
en Werkitatt geguckt, da Shr jo genau mifjet, wie e3 darin her- 
geht?” — 

„Könnte das nicht fein?” ertwiderte Antonio, „Doch laßt mic 
weiter fprechen! — Die Bilder, die Euch Euer mächtiger Öeift eingibt, 
möcht’ ich gar nicht fo ängftlich in ein Tach ftellen, wie die pedan- 
tiihen Meifter zu tum fich mühen. Sn der Tat, ma3 man gewöhnlich 
Sandihaft nennt, paßt fchlecht auf Eure Gemälde, die ich Fieber 
biftorifche Darftellungen im tiefern Sinne nennen möchte. Scheint 
oft diefer, jener Felfen, diefer, jener Baum wie ein riefiger Menjc 
mit ernftem Blid ım3 anzuschauen, fo gleicht diefe, jene Gruppe 
feltfam gefleideter Menjchen wiederum einem wunderbaren, lebendig 
gewordnen Geftein; die ganze Natur, im harmonifhen Einklang fich 
tegend, fpricht den erhabenen Gedanken aus, der in Euch aufglühte. 
©&o hab’ ich Eure Gemälde betrachtet, und auf diefe Weife verdanfe 
ich ihnen, Euch, mein hoher, herrlicher Meifter, allein das tiefere 
Beritändnis der Kunft. — Glaubt deshalb nicht, daß ich in Findiiche 
Nachahmerei verfallen. — So jehr ich mir die Freiheit, die Kedheit 
Eures Binfels winjche, jo muß ich doch geitehen, daß mir die Färbung 
in der Natur anders erfcheint, als ich fie auf Euern Gemälden er- 
blide. Sit e8, meine ich, auch der Praftit wegen, dem Schüler heil- 
fam, den Stil diefes oder jenes Meifters nachzuahmen, jo muß er, 
fteht er nur einigermaßen auf eigenen Füßen, doch darnad) ringen, 
die Natur fo darzuftellen, wie er fie erfchaut! — Diefes wahrhafte 
Schauen, diefe Einigkeit mit fich jelbft farın ja nur allein Charakter 
und Wahrheit erzeugen. — Guido war diefer Meinung, und der 
unruhige Preti, den fie, wie Euch befannt ift, den Kalabrefe nennen, 
ein Maler, der gewiß wie fein andrer über feine Kunft nachgedacht 
hat, warnte mich ebenfo vor aller Nachahmerei! — Nun wiht Sdr, 
Salvator, warum ich Euch fo überaus verehre, ohne Euer Nach» 
ahmer zu fein. — 

Salvator hatte dem Süngling, während er fpradh, ftarr in die 
Augen gefchaut, jet riß er ihn ftürmifch an die Bruft. i 

„Antonio,“ jprach er dann, „Ihr habt in diefem Augenblid gar 
mweife tieffinnige Worte gefagt — ©o jung Ihr an Jahren feid, jo 
möget Ihr e3 doch, was das wahre Verftändnis der Kunft betrifft, 
mandem von unfern alten, hochgepriejenen Meiftern zudortun, die 
viel Abenteuerliches von ihrem Malen fafeln, ohne jemal3 der Sache 
auf den Grund zu kommen. Wahrhaftig! als Ihr von meinen 
Bildern fpracht, war es, als würde ich mir felbft exit recht Har, und 
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daß Shr meinen Stil nicht nahahmt, daß Ihr nicht, wie mande 
andere, den Schwarzen Farbentopf zur Hand nehmt, grelle Lichter 
auffeget oder gar ein paar verfrüppelte Geftalten mit abjcheulichen 
Sefichtern aus der fotigen Erde herausguden laßt und dann meint, 
der Salvator fei fertig: eben darum fehäbe ich Euch gar Hoch — Wie 
Shr da jeid, Habt Shr an mir den treuften Freund gefunden! — 
Sch gebe mich Euch Hin mit ganzer Seele!” — 

Antonio war außer fich vor Freude iiber das Wohlwollen, da3 
ihm der Meifter jo mit aller Gemütlichkeit bezeugte. Salvator 
außerte lehhaftes Verlangen, Antonios Bilder zu jehen. Antonio 
führte ihn zur Stelle in jene Werfitatt. 

Nicht Geringes hatte Salvator von dem Sünglinge erwartet, der 
fo verftändig über die Kunst gefprochen, in dem ein befonderer Geift 
fich zu regen fchien; und doch wurde der Meifter durch Antonio 
reiche Bilder gar Höchlich überrafcht. Er fand überall fühne Ge- 
danken, forrefte Zeichnung, und das frifsche Kolorit, der große Ge=- 
ichmad in dem breiten Faltenwurf, die ungemeine Zierlichfeit der 
Ertremitäten, die hohe Anmut der Köpfe zeigte den wiirdigen Schüler 
de3 großen Keni, wiermohl das Beitreben Antonios, nicht, wie jenes 
Meisters, der dag wohl zu tun pflegte, den Ausdrud der Schönheit 
»u opfern, oft zu fichtlich hervortrat. Man jah, Antonio rang nad) 
Annibals Stärke, ohne fie zurzeit erreichen zu fonnen. 

Sn ernitem Schweigen hatte Salvator jedes von Antonio3 Ge- 
mälden lange Zeit hindurch betrachtet, dann Ipracdh er: „Hört, Antonio, 
e3 ift wohl num nicht anders, Ihr jeid recht eigentlich für die edle 
Malerkunft geboren. Denn nicht allein, daß die Natur Euch den 
fchöpferifchen Geift gegeben hat, der in unverfiegbarem Reichtum die 
herrlihiten Gedanken entflammt, fie verlieh Euch) auch das feltene 
Talent, das in furzer Zeit die Schwierigkeiten der Praftif über- 
windet. — Sch mwinde Tügenhaft jchmeichen, wenn ich Euch jagen 
follte, daß Shr jeßt fchon Eure Meifter, daß Shr Guido3 wunder 
bare Anmut, daß Shr Annibals Stärfe erreicht habt; aber gewiß ift 
e3, daß hr unfere Meifter, die fich hier in der Afademie San Zuca 
fo brüften, den Tiarini, den Geffi, den Sementa und wie fie alle 
beißen, ja jelbit den Lanfranco nicht ausgenommen, der nur auf 
Kalf zu malen verjteht, weit iibertrefft. — Und doch, Antonio! und 
doch wiirde ich mich, wär’ ich an Eurer Stelle, befinnen, ob ich die 
Zanzette ganz und gar wegwerfen und den Binjel allein zur Hand 
nehmen folle! — Das Eingt fonderbar, aber hört mich an! — E3 
ist jest in der Kunft eine böfe Zeit eingetreten, oder vielmehr, der 
Teufel jcheint gefchäftig zu fein unter unfern Meiftern und fie wader 
zu hegen! — Seid Shr nicht darauf gefaßt, Kränfungen jeder Art 
zu erfahren, je höher Ihr in der Kımft fteigt, defto mehr Hohn und 
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Verachtung zu leiden, überall, fowie Euer Ruhm fich verbreitet, 
auf hbaämishe Bofewichter zu ftoßen, die mit freundlicher Miene 
fih an Euch drangen, um Euch defto ficherer zur verderben, jeid 
Shr, fage ich, auf alles das nicht gefaßt, fo bleibt weg von der Malerei! 
— Denft an das Schidjal Eures Lehrers, des großen Annibal, 
den ein jchurfiiher Haufe von Kunftgenofjien in Neapel tüdisch 
verfolgte, jo daß er fein einziges großes Werf auszuführen befam, 
fondern überall mit Beradhtung abgemwiejen wurde, was ihm denn 
den frühen Tod zuzog! — Denkt doch nur daran, wie e3 unjerm 
Dominiching erging, al3 er die Kuppel in der Kapelle de3 heiligen 
Sanuars malte. Beitachen nicht die Böfemwichter von Malern — id) 
will nun eben feinen nennen, auch nicht den Schurken Belilario 
und den Ribera! — beitachen die nicht Dominichinos Diener, daß 
er Aiche unter den Kalk werfen jolle? So fonnte das Bemwerfjen der 
Mauer nicht binden und die Malerei feinen Beitand haben. — Dentt 
an das alles und prüft Euch wohl, ob Euer Gemüt ftark genug ift, 
dergleichen zu ertragen, denn jonft wird Eure Kraft gebrochen, und 
mit dem jeiten Mut, zu ichaffen, geht auch) die Fahigfeit dazu ver- 
Ioren!” — 

„Ach, Salvator,” erwiderte Antonio, „e3 ift wohl faum möglich, 
daß ich, habe ich mich dann ganz und gar zu den Malern geichlagen, 
mehr Hohn und Verachtung erdulden fann, als es jeßt fchon gejchehen 
it, da ich noch) Wundarzt bin. — Shr habt Wohlgefallen gefunden 
an meinen Gemälden, ja, Shr habt es, und Doch wohl aus innerer 
Überzeugung ausgefprochen, daß ich Tüchtigere3 zu jchaffen vermag, 
al3 manche von unjern Zucanern; und doch find e3 eben Ddiefe, die 
über alles, was ich mit großem Fleiß hervorgebracht, die Naje rüumpfen 
und verächtlich fpredhen: ‚Seht doch, der Wundarzt will malen!‘ — 
Eben darım fteht aber mein Entichluß feit, mich von einem Gewerbe 
ganz zu trennen, da3 mir mit jedem Tage verhaßter wird! — Auf 
Euch, mein wirdiger Meifter, habe ich aber nun meine ganze Hoff- 
nımg geftellt! — Euer Wort gilt viel, Ihr könnt, wollt She für mich 
Iprechen, mit einemmal meine neidifhen Verfolger zu Boden jchla- 
gen, Shr fünnt mich hinftellen an den Pla, wo ich bingehöre!” — 

„Ihr habt,” erwiderte Salvator, „Shr habt viel Vertrauen zu 
mir; aber, nachdem wir uns fo recht über unfere Kumft verjtändigt, 
nachdem ich Eure Werke gefehen, wüßte ich auch in der Tat nicht, 
fir wen ich lieber mit aller meiner Kraft in den Kampf gehen 
follte, al® eben fir Eu!” — 

Salvator betrachtete noch einmal Antonios Gemälde und blieb 
vor einem ftehen, da3 eine Magdalena zu des Heilands Füßen dar- 
ftellte, und das er ganz bejonders pries. 

„Ihr jeid‘, fprach er, „von der gewöhnlichen Art, wie man 


32 Die Serapionsbrüder IV. Giebenter Ahfchnitt 


diefe Magdalena darftellt, abgewichen. Eure Magdalena ift nicht die 
ernfte Sungfrau, fondern mehr ein unbefangenes, Tiebliches Kind, 
aber ein jo wunderbares, wie e8 Guido nur hätte Schaffen können. — 
&3 liegt ein befonderer Zauber in der holden Geftalt; Shr habt mit 
Begeifterung gemalt, und irr’ ich nicht, fo lebt das Original diefer 
Magdalena und ift hier in Rom zu finden — Gefteht es, Antonio! — 
Shr jeid in Liebe!” — Antonio fchlug den Blick zu Boden md fprad) 
leife und Shüchtern: „Eurem Scharfblid entgeht nicht3, mein lieber 
Meifter, e8 mag mohl fo fein, wie Shr faget; aber tadelt mich nicht 
darum. — Senes Bild halt’ ich am höchiten, und ich habe es wie 
ein heiliges Geheimnis zurzeit verborgen gehalten vor jedermanns 
Auge.” 

„a3 jagt Shr,“ unterbrach Salvator den Süngling, „niemand 
von den Malern hat Euer Bild gejchaut?” 

„Sp it e3, erwiderte Antonio. 

‚un,“ fuhr Salvator fort, indem ihm die Augen vor Freude 
bligten, „nun, Antonio, jo jeid gewiß, daß ich Eure neidifchen, hoch- 
miütigen Verfolger zu Boden fchlage und Euch zu verdienten Ehren 
bringe. Vertraut mir Euer Bild an, fchafft es zur Nachtzeit heimlich 
in meine Wohnung, und für dag übrige laßt mich dann forgen — 
Wollt Shr das tun?” 

„Mit taufend Freuden, erwiderte Antonio. „Ach, ich möchte num 
auch gleich von dem Ungemach meiner Liebe zu Euch reden; aber es 
ift mir fo, al3 wenn ich das nun gerade heute, da in der Runft unfer 
Snneres fich gegenfeitig erfchloffen, nicht dürfe. Künftig flehe ich 
Euch wohl an, auch was meine Xiebe betrifft, mir beizuftehen mit 
Kat und Tat — 

‚Nät beidvem‘, fprach Salvator, „stehe ich Euch zu Dienften, mo 
und wenn ed not tut!” — Im Davonfchreiten wandte fich Salvator 
noch einmal um und fprach Jächelnd: „Hört, Antonio, ald® hr mir 
entdedtet, daß Ihr ein Maler wäret, da fiel es mir jchmer aufs Herz, 
daß ich von Eurer Ähnlichkeit mit dem Sanzio gefprocdhen. Sch 
glaubte fchon, Shr könntet fo fafelig tun, wie manche von unfern 
jungen Leuten, die, tragen fie eine flüchtige Ähnlichfeit mit diefem, 
jenem großen Meifter im ©eficht, fich fogleich den Bart fo ftußen 
oder die Haare, wie der e3 tat, und darin den Beruf finden, jenes 
Meifters Manier auch in der Kunft nachzuahmen, mwiderftrebt dem 
gleich ihre Natur! — Wir haben beide den Namen Naffael nicht 
genannt, aber glaubt mir, in Euern Bildern habe ich die deutliche 
Spur gefunden, wie der ganze Himmel der göttlichen Gedanken in 
den Werfen des größten Malers der Zeit Euch aufgegangen! — Shr 
veriteht den Naffael, Shr werdet mir nicht fo antworten, wie der 
Velasquez, den ich neulich fragte, wa er von dem Ganzio halte. 


5 


15 


25 


40 


10 


Sigtor Formica 33 


Tizian, eriwiderte er mir, fei der größte Maler, Raffael wiffe nicht 
bon der Karnation. — In diefem Spanier ift das Fleifch, aber nicht 
das Wort; und doch erheben fie ihn in San Ruca bis in den Himmel, 
weil er einmal Kirfchen gemalt, die die Spaten angepidt!” — — 

Es begab fich, daß nach einigen Tagen die Afademiften von 
San Luca fich in ihrer Kirche verfammelten, um über die Werke der 
Maler, die fi zur Aufnahme gemeldet, zu urteilen. Dort hatte 
Salvator das jchöne Bild Scacciatis aufitellen Iaffen. Unmillfirlich 
wurden die Maler von der Stärke und Anmut des Gemäldes hin- 
gerijjen, und von allen Lippen ertönte da3 ungemefjenite Lob, als 
Salvator verjicherte, daß er das Bild aus Neapel mitgebracht, als 
den Nachlaß eines jungen, früh verftorbenen Malers. — 

Wenige Beit dauerte e3, fo ftrömte ganz Kom hin, da3 Gemälde 
de3 jungen, unbefannt verftorbenen Malers zu bewundern; man war 
darüber einig, daß feit Guido Renis Zeiten ein folches Bild nicht 
geihaffen worden, ja, man ging im gerechten Enthufiasmus fo weit, 
die wunderliebliche Magdalena noch Über Guidos Schöpfungen ber 
Urt zu Stellen. — Unter der Menge von Menichen, die immer vor 
Scacciati3s Gemälde verfammelt, bemerkte Salvator eines Tages 
einen Mann, der bei feinem übrigens gar befonderen Anfehen fich 
mie närriich gebärdete. Er war hoch in den Jahren, groß, dürr tie 
eine Spindel, bleichen Angefichts, mit langer fpiger Nafe, mit ebenfo 
langem Finn, das überdies in einen Heinen Bart fich zufpigte, und 
grauen, bligenden Augen. Auf die Dice, hellblonde Periide hatte er 
einen hohen Hut mit einer ftattlichen Feder gefegt, er trug ein Hleines, 
dunfelrotes Mäntelhen mit vielen blanfen Knöpfen, ein himmel- 
blaues, jpanifch gejchligtes Wamzs, große, mit filbernen Frangen 
bejeste Stülphandfchuhe, einen langen Stoßdegen an der Seite, hell- 
graue Strümpfe über die fpigen nie gezogen ımd mit gelben 
Bändern gebunden, und ebenfolche gelbe Bandfchleifen auf den 
Schuhen. 

Diefe jeltfame Figur ftand nun wie entzüdt vor dem Bilde, 
erhob fich auf den Zehen, dudte fich ganz Hein nieder — hüpfte dann 
mit beiden Beinen zugleich auf — ftöhnte — ächzte — fniff die 


5 Augen feit zu, daß die Tränen hervorperlten, riß fie dann wieder 


meit auf, fchaute unverwandt hin nach der Lieblichen Magdalena, 
leufzte, lifpelte mit feiner, Hagender Kaftraten-Stimme: „Ah caris- 
sima — benedettissima — ah Marianna — Mariannina — bel- 


 lissima“ ete. Salvator, auf folche Figuren befonder erpicht, drängte 


fi) zu dem Alten, wollte fich mit ihm in ein Gejpräch einlaffen 
über Scacciatis Bild, das ihn fo zu entzliden fehien. Ohne fonder- 
lich auf Salvator zu achten, verfluchte aber der Alte feine Armut, 
die ihm nicht erlaube, da3 Bild für eine Million zu erftehen und 
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zu verfchließen, damit nur fein anderer feine fatanifchen Blide 
darauf richte. Und dann Hüpfte er wieder auf und nieder und 
dankte der Jungfrau und allen Heiligen, daß der verruchte Maler 
tot fei, der das hHimmliihe Bild gemalt, das ihn in Verzweiflung 
und Raferei ftürze. 

Salvator jchloß, der ae miffe mahnfinnig oder ein ihm 
unbelannter Afademift von San Luca fein. — 

Ganz Rom war erfüllt von dem wunderbaren Gemälde Scace 
ciatis; e3 war faum von etwas anderm die Rede, und die mußte 
wohl Ihon zur Gnüge die Vortrefflichfeit des Werfes bemeilen. Als 
num die Maler auf3 neue in der Kirche des heiligen Zucas verfammelt 
waren, um über die Aufnahme verjchiedener, die fich dazu gemeldet, 
zu entjcheiden, fragte Salvator Rofa plöglih, ob nicht der Maler, 
dejfen Werk die Magdalena zu des Heilandz Füßen, miirdig gemejen, 
in die Ufademie aufgenommen zu werden, Mle Maler, jelbit den 
über die Gebühr Fritiichen Nitter Sofepin nicht ausgenommen, ver- 
fiherten einftimmig, daß fol ein hoher Meifter eine Zierde der 
Afademie gemefen fein wiirde, und bedauerten in den ausgefuchteften 
Kedensarten feinen Tod, tpiervohl fie ebenjogut, al3 jener tolle 
Alte, im Herzen den Himmel dafür priefen. — Sa, fie gingen in 
ihrem Enthufiasmus fo weit, daß fie beichloffen, den vortrefflichen 
Süngling, den der Tod zu früh der Kunft entriffen, noch im Grabe 
zum Afademifer zu ernennen und zum Heil feiner Seele Meilen 
lejen zu laffen in der Kirche des heiligen Lucas. Sie erbaten fich 
daher von dem Salvator den vollftändigen Namen des Berjtorbenen, 
fein Geburtsjahr, den Drt feiner Herkunft u. f. w. 

Da erhob fich Salvator Roja und Sprach mit lauter Stimme: 
„Ei, ihr Herren, die Ehre, die ihr einem Toten im Grabe erweijen 
twollet, fönnet ihr befjer einem LXebendigen zumenden, der unter euch 


wandelt. — Wißt, die Magdalena zu des Heilands Füßen, das Ges : 


maälde, da3 ihr mit Recht fo Hoch, jo über alle Malereien ftellt, die 
die neueste Zeit hervorgebracht hat, es ift nicht das Werf eines 
neapolitanischen Maler, der jchon verftorben, wie ich vorgab, damit 
euer Urteil unbefangen jein möchte — jene3 Gemälde, da Meifter- 


werk, tmelches ganz Nom bewundert, ift von der Hand Antonio : 


Scacciatis, des Wundarztes!” — 

Stumm und Starr, wie von jähem Blif getroffen, fchauten die 
Maler den Salvator an. Der meidete fich einige Augenblide an 
ihrer Verlegenheit und fuhr dann fort: „Nun, ihr Herren, ihr habt 
den mwadern Antonio nicht unter euch dulden wollen, weil er ein 
Wundarzt ift, mın mein’ ich aber, ein Wundarzt täte der erhabenen 
Alademie von San Luca eben recht not, um den verfrüppelten 
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gehen, die Glieder einzurenfen! — Set werdet ihr aber wohl nicht 
länger anftehen, zu tun, mwa3 ihr Yängft hättet tun follen, nämlich 
den tüchtigen Maler Antonio Scacciati aufnehmen in die Ufademie 
San Lıurca.” 

Die Akademiker verichludten Salvator3 bittere Pille, ftellten fich 
hoch erfreut, daß Antonio fein Talent auf jolch entfcheidende Weife 
beurfundet, und ernannten ihn mit vielem Gepränge zum Mitgliede 
der Akademie. 

Kaum ward es in Rom befannt, daß Antonio da3 wunderbare 
Bild gejchaffen, al3 ihm von allen Seiten Lobeserhebungen, ja 
Anerbieten, große Werke zu unternehmen, zuftrömten. So wurde 
nun der Süngling durch Salvatorz Fuge, Yiltige Handlungsweife auf 
einmal aus dem Dunkel hervorgezogen und fam im Augenblid, al? 
er feine eigentliche Künftlerlaufbahn beginnen mwollte, zu hohen 
Ehren. 

Antonio shwamm in Seligfeit und Wonne. Defto mehr nahm 
e3 den Salvator wunder, als, da einige Tage vergangen, der Süng- 
fing bei ihm fich einfand, bleich, entftellt, ganz Sram und VBerzmweif- 
Yung. „Ach, Salvator,” fprach Antonio, „was hilft eg mir nun, daß 
Shr mich emporgebracht Habt, wie ich e3 gar nicht ahnen fonnte, 
daß ich überhäuft werde mit Lob und Ehre, daß die Ausficht des 
herrlichiten Künftlerlebens fich mir geöffnet, da ich doch grenzenlos 
elend bin, da eben das Bild, dem ich nächft Euch, mein fieber Meifter, 
meinen Sieg verdanfe, mein Unglüd rettungslo entichieden hat!“ 

„Still,“ erwiderte Salvator, „verfündigt Euch nicht an der Kunft 
und an Euerm Bilde! An das entjegliche Unglüd, dag Euch be- 
teoffen, glaube ich ganz und gar nicht. Shr jeid in Liebe, und da 
mag fich denn nicht gleich alles Euern Wünfchen fügen wollen: das 
wird alles fein. Verliebte find wie die Kinder, die gleich meinen 
und fchreien, wenn man nur ihr Büppcehen berührt. Laßt, ich bitt’ 
Euch, laßt das Lamentieren, ich fan e3 durchaus nicht leiden. Dort 
fegt Euch hin und erzählt mir ruhig, wie e3 fich verhält mit Eurer 
holden Magdalena, mit Eurer Liebesgejchichte überhaupt, und wo 
die Steine des Anftoße3 liegen, die wir wegräumen müfjen, denn 
ih fage Euch im voraus meine Hilfe zu. Se abenteuerlicher die 
Dinge find, die wir unternehmen müjjen, dejto Tieber ift e8 mir. — 
Sn der Tat, das Blut wallt wieder rajch in meinen Adern, und 
meine Diät will ed, daß ich einige tolle Streiche unternehme. — 
Aber num erzählt, Antonio! und, wie gejagt, fein ruhig ohne D — 
YUh und Weh!” — 

Antonio nahm Plat in dem Geffel, den ihm Galvator an die 
Staffelei, an der er arbeitete, hingeichoben, und begann in folgen 
der Art: 
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„sn der Straße Nipetta, in dem hohen Haufe, deifen weit vor- 
ftehenden Balkon man gleich erblidt, wenn man durch die Porta 
del Popolo tritt, wohnt der närrischite Kauz, den e3 vielleicht in ganz 
Nom gibt. Ein alter Hageftolz, alle Gebrechen feines Standes in 
fich tragend, geizig, eitel, den Süngling Ipielend, verliebt, gedenhaft! 
— Er ift groß, dürr wie eine Gerte, geht in buntjchedig fpanifcher 
Tracht, mit blonder Perüde, fpikem Hute, Stülphandfchuhen, Stoß- 
degen an der Seite — 

„Dalt, halt,” rief Salvator, den Süngling keeieedgen „er= 
Yaubt einige Augenblide, Antonio!” — Und damit drehte er das Bild, 
an dem er eben malte, um, nahm die Kohle zur Hand und zeichnete 
auf die Kehrfeite mit einigen feden Strichen den jeltfamen alten 
Mann Hin, der fih vor Antonios Gemälde fo närriich gebärdete. 

„Bei allen Heiligen,“ fchrie Antonio, indem er auffprang vom 
Stuhl und, feiner Verzweiflung unbefchadet, hell auflachte, „bei allen 
Heiligen, das ift er, das ift Signor Pasquale Capuzzi, von dem ich 
eben jpreche, wie er leibt und Iebt! — 

‚Jan feht Shr wohl,” fprach Salvator ruhig, „ich Fenne Schon 
den Patron, der Höchftwahricheinlich Euer arger Widerjacher ift; doch 
fahrt nur fort.” 

„Signor Pasquale Kapuzzi“, Iprach Antonio meiter, „ist ftein= 
reich, Dabei, wie ich fchon fagte, fchmusgiger Geizhald und ein aus- 
gemacdhter Ged. Das Belte an ihm ift noch, daß er die Kinfte Tiebt, 
vorzüglich Mufit und Malerei; aber e3 läuft dabei jo viel Narrheit 
mit unter, daß auch in diejer Hinficht mit ihm gar nicht auszufommen 
it. Er halt Sich für den größten Komponiften der Welt und für einen 
Sänger, wie er in der päpftlichen Kapelle gar nicht zu finden. Des- 
halb fieht er unfern alten Ftescobaldi nur über die Schultern an 
und meint, wenn die Römer von dem wunderbaren Bauber fprechen, 
der in Geccarellis Stimme Tiege, Ceccarelli veritehe vom Gejange 
fopiel wie ein Keitftiefel, und er, Capuszzi, wife wohl, wie man die 
Leute zu bezaubern vermöge. Weil aber der erite Sänger des Bapfte3 
den ftoßgen Namen Ddoardo Ceccarelli Di Merania flihrt, fo Hört es 
unjer -Capuzzi gern, wenn man ihn Signor Pasquale Capuzzi di 
GSenigaglia heißt. Denn in Senigaglia, und zwar, wie die Leute 
fagen, auf einem Fiicherfahn, jah erfchredt durch einen auftauchenden 
Seehund, gebar ihn feine Mutter, weshalb viel Seehümdisches in 
feine Natur gefommen. Sn frühern Sahren brachte er eine Oper auf3 
Theater, die jammerlich audgepfiffen wurde, da3 hat ihn aber nicht 
geheilt von feiner Sucht, abfcheulihe Mufif zu machen; vielmehr 
fchmwur er, al3 er Francesco Cavallig Oper ‚Le Nozze di Teti e di 
Peleo‘ gehört, der Kapellmeifter habe die jublimften Gedanken aus 
feinen unfterblichen Werfen entlehnt, worüber er beinahe Prügel oder 
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gar Mefferitiche befommen. Noch ift er wie befeffen darauf, Arien 
zu fingen und dazu eine arme fchwindfüchtige Chitarre abzumartern, 
daß fie zu feinem abjcheulichen Gequarre ftöhnen und ächzen muß. 
Sein treuer Pylades ift ein mißratener zmerghafter Kaftrat, den 
die Römer Pitichinacceio nennen. Zu den beiden gejellt jich — denft 
Euch wer! — Nun! fein andrer, als der Pyramiden-Doftor, der 
Töne von fich gibt wie ein melancholifcher Ejel und dennoch meint, 
er fange einen vortrefflichen Bak, troß dem Martinelli in der päpft- 
fihen Kapelle. Die drei würdigen Leute fommen nun zufammen 
abend3 und Stellen jich hin auf den Balkon ımd fingen die Motetten 
von Cariffimi, daß alle Hunde und Raten in der ganzen Nachbar- 
Schaft in ein lautes Sammergefchrei ausbrechen, und die Menschen 
das hölfiihe Trio zu allen taufend Teufeln münchen. 

„Bei diefem närrifschen Signor Pasquale Capuszi, den Shr aus 
meiner Schilderung hinlänglich fennen gelernt haben merdet, ging 
nun mein Vater au3 und ein, weil er ihm PBerüde und Bart zuftugte. 
Als mein Vater geftorben, übernahm ich das Gefchäft, und Capuzzi 
war gar fehr mit mir zufrieden, einmal, weil er behauptete, ich ver- 
ftehe wie fein andrer, feinem Zmwidelbart unter der Nafe einen fühnen 
Schwung aufwärts zu geben, dann aber wohl, weil ich mit den 
elenden paar Duattrinos zufrieden war, die er mir für meine Mühe 
gab. Doch glaubte er mich überreich zu belohnen, weil er mir jedes= 
mal, wenn ich ihm feinen Bart geftußt, mit feft zugedrüdten Augen 
eine Arie von feiner Kompofition vorfrähte, die mir die Ohren zerriß, 
mwiewohl mir die tollen Gebärden des Alten viel Spa machten, 
weshalb ich auch immer wieder hinging. — Eines Tages fteige ich 
ganz ruhig die Treppen herauf, Hopfe an die Tür, öffne fie — da 
tritt mir ein Mädchen — ein Engel des Licht? entgegen! — hr 
fennt meine Magdalena! — fie war es! — Eritarrt, feft in den 
Boden gemurzelt, bleibe ich ftehen. — Nein, Salvator! — Shr möget 
fein DO und Ah! — Genug, fowie ich die munderlieblichite der Zung- 
frauen jchaute, ergriff mich die heißefte, glühendfte Liebe. Der 
Alte fagte mir fchmunzelnd, das Mädchen fei die Tochter feines 
Bruders Pietro, der in Senigaglia geitorben, heiße Marianna, fei 
mutter- und gejchmifterlos; al3 Onfel und Vormund habe er fie 
daher zu fich in3 Haus genommen. Jhr fünnt denken, daß von nun 
an Capuzzi3 Haus mein Paradies war. Sch mocht’ es anftellen, 
wie ich wollte, nie glüdte e3 mir, mit Marianna auch nur einen 
Augenblid allein zu fein. Doch ihre Blide, mancher verftohlne 
Seufzer, ja mancher Händedrud fießen mich mein Glüd nicht be= 
zweifeln. — Der Alte erriet mich, und das konnte ihm mohl nicht 
ichwerfallen. Er meinte, mein Betragen gegen feine Nichte gefiele 
ihm ganz und gar nicht, und fragte, was ich denn eigentlich wolle. — 
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Dffen geftand ich ihm, daß ih Marianna mit voller Seele Yiebe 
und fein höheres Glüd auf Erden fenne, als mich mit ihr zu ver- 
binden. Da maß mich Capuzzi von oben bis ımten, brach dann in 
ein höhnifches Gelächter aus und meinte, er habe gar nicht geglaubt, 
daß in dem Kopf eines armfeligen Bartfragers folche hohe Sdeen 
fpufen fonnten. Der Zorn wollte in mir übermwallen, ich fagte, er 
wijje wohl, daß ich fein armfeliger Bartfrater, vielmehr ein türchtiger 
Wundarzt und überdem, ma3 die herrliche Malerkunft betreffe, ein 
treuer Schüler des großen Annibal Caraccı, des unitbertroffenen 
Guido NKeni fei. Noch in ein ftärkeres Gelächter brach num der 
niederträchtige Capuzzi aus und quielte in feinem jcheußlichen Falfett: 
‚Ei, mein füßer Signor Bartfraber, mein vortrefflicher Signor Wund- 
arzt, mein holdfeliger Annibal Caracci, mein geliebtefter Guido Kent, 
fchert Euch zu allen Teufen und Yaft Euch hier nicht mehr fehen, 
wenn Shr mit gefunden Beinen davonfommen wollt!‘ — Damit 
padte mich der alte wahnfinnige Anidebein und hatte nicht3 Ge- 
tingeres im Sinn, al® mich zur Türe hinaus, die Treppe hinab: 
zuwerfen. — Nein! da3 war nicht zu dulden! — Wütend faßte 
ich den Alten, ftülpte ihn um, daß er, laut auffreifchend, die Beine 
in die Höhe ftreefte, rannte die Treppe hinab, zur Tiire hinaus, 
die nım freilich für mich verjchloffen blieb. 

„S2 ftanden die Sachen, al® Shr nach Kom famt, und als der 
Himmel dem guten Pater Bonifacio e3 eingab, mich zu Euch zu 
führen. — Kun da durch Eure Gefchidlichfeit das gelungen, wornad 
ich vergebens getrachtet hätte, als die Miademie von San Luca mich 
aufgenommen, al3 ganz Rom mir Lob und Ehre in überreihem Maß 
geipendet hatte, ging ich geradestmeges zum Alten und ftand plöslich 
vor ihm in feinen Zimmer, wie ein bedrohliches Gefpenft. — ©o 
mußte ich ihm namlich vorfommen, denn er wurde leichenhlaß umd 
309 fich zuriid, an allen Gfiedern zitternd, hinter einen großen Tiid. 
Mit ernitem, feiten Ton hielt ich ihm num vor, daß es jebt feinen 
Bartfrager und Wundarzt, wohl aber einen berühmten Maler und 
Akademiker von San Luca, Antonio Scacciati gebe, dem er die Hand 
feiner Nichte Marianna nicht verweigern werde. Da hättet Shr die 
Wut jehen follen, in die der Mlte geriet. Er heulte, er fchlug mit 
den Armen um fich, wie vom Teufel befeifen; er fehrie, ich trachte, 
ein rıchlofer Mörder, nach feinem LZeben, ich habe ihm feine Marianna 
geitohlen, da ich fie in dem Gemälde abfonterfeit, das ihn in Naferei 
und Verzweiflung ftiirze, da nun alle Welt — alle Welt feine Mart- 
anna — jein Leben — feine Hoffnung — fein Mles mit gierigen, 
füfternen Bliefen anfchaue;s — aber ich folfe mich hüten, dad Haus 
über den Kopf wolle er mir anzimnden, damit ich verbrenne famt 
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‚Feuer — Mörder — Diebe — Hilfe‘ — daß ich, ganz bejtürzt, nur 
eilte, um aus dem Haufe zu fommen. — 

„Der alte, wahnfinnige Capuszi ift bi$ über die Ohren verliebt 
in feine Nichte, er fchließt fie ein, er wird, gelingt es ihm, Dispen- 
fation zu befommen, fie zu der abfcheulichiten Verbindung zwingen. 
— Alle Hoffnung ift verloren.” — 

„Warum nicht gar,“ Sprach Salvatorlachend, „ich meine vielmehr, 
dat Eure Sachen gar nicht beifer ftehen fünnen! — Marianna liebt 
Euch, davon feid Shr überzeugt, und e3 fommt nur darauf an, fie 
dem alten, tollen Signor Pasquale Capuzzi zu entreigen. Nım 
wüßt’ ich aber doch in der Tat nicht, warum ein paar unterneh- 
mende rüftige Leute, wie twir, das nicht bewerfitelligen follten! — 
Fakt Mut, Antonio! ftatt zu Hagen, ftatt Tiebesfrant zu jeufzen 
und zu ohnmächteln, ift e3 beijer, emjig zu finnen auf Mariannas 
Rettung. — Gebt acht, Antonio, wie wir den alten ed bei der 
Kafe herumführen wollen: da3 Tollfte ift mir faum toll genug bei 
derlei Unternehmungen! — Gleich auf der Stelle will ich jehen, wie 
ich mehr über den Alten und über feine ganze Lebensweife erfahre. 
SHr dürft Euch dabei nicht bliden Yaffen, Antonio; geht nur fein 
nach Haufe und fommt morgen in aller Frühe zu mir, damit mir 
den Plan zum erjten Angriff überlegen.” 

Damit fchnidte Salvator den Pinfel aus, warf den Mantel um 
und eilte nach dem Korfo, während Antonio, getröftet, Tebensfrische 
Hoffnung in der Bruft, fi, wie ihm Salvator geheigen, in feine 
Wohnung begab. 


Signor Bazquale Capuzzi erjcheint in Galvator NRojas Wohnung. Was fih Dabei 
begibt. Liftiger Streich, den Rofa und Scacciati ausführen, und deffen Folgen. 

Antonio verwunderte fich nicht wenig, al am andern Morgen 
Salvator ihm auf das genauefte Capuzzis ganze Lebensweife bejchrieb, 
die er indeffen erforiht. „Die arme Marianna”, jprach Salvator, 
„oird von dem wahnfinnigen Alten auf höllifche Weife gequält. Er 
feufzt und Tiebelt den ganzen Tag, und was das ärgite, fingt, um 
ihr Herz zu rühren, ihr alle mögliche verliebte Arien vor, die er 
jemals fomponiert hat oder fomponieren wollen. Dabei it er jo bi3 
zur Tollheit eiferfüchtig, daß er dem bedauernsmwerten Mädchen jogar 
nicht einmal die gewöhnliche weibliche Bedienung veritattet, aus 
Furcht vor Liebesintrigen, zu denen die Bofe vielleicht verleitet 
mwerden fönnte. Statt deffen erfcheint jeden Morgen und jeden 
Abend ein Kleines fcheußliches Gefpenft mit hohlen Augen und blei- 
chen, fchlotternden Wangen, das Bofendienfte bei der holden Mari- 
anna verrichtet. Und dies Gefpenft ift niemand anders, als der winzige 
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Däaumling, der Pitichinaccio, der fich in Weiberfleider werfen muß. 
Sit Capuzzi abmefend, fo verjchließt und verriegelt er forgfältig alle 
Türen, und außerdem hält ein verfluchter Kerl Wache, der ehemals 
ein Bravo, dann aber Shirre war, und der unten in Capuzzi3 Haufe 
wohnt. In feine Wohnung einzudringen, fcheint daher unmöglid, 
und doch verfprecdhe ich Euch, Antonio, daß Shr fchon in Fünftiger 
Nacht bei Capuzzi im Bimmer fein und Eure Marianne fchauen follt, 
wiewohl für diesmal nır in Capızzi3 Gegenwart —“ 

„Bas jagt Shr,“ rief Antonio ganz begeiftert, „mas fagt Shr, 
Salvator, in fünftiger Nacht follte gejchehen, ma3 mir unmöglich 
diuntt? — 

„Still,“ fuhr Salvator fort, „still, Antonio, laßt una ruhig über- 
legen, wie mir den Plan mit Sicherheit ausführen, den ich ent- 
worfen! — Fürs erite muß ich Euch jagen, daß ich mit dem Gignor 
Pasquale Capuzzi in Verbindung ftehe, ohne daß ich e3 mußte. 
Sene3 erbärmliche Spinett, das dort im Winkel fteht, gehört dem 
Alten, und ich foll ihm den ungeheuern Preis von zehn Dufaten 
dafür bezahlen. — Ul3 ich gefund geworden, fehnte ich mich nach 
der Mufit, die mir Troft und Labfal ift; ich bat meine Wirtin, mir 
fol ein Initrument, wie das Spinett dort, zu beforgen. Frau 
Caterina mittelte gleich aus, daß in der Straße Ripetta ein alter 
Herr wohne, der ein fchönes Spinett verkaufen wolle. Das Su- 
ftrument wurde hergefchafft. Sch fümmerte mich weder um den 
Preis noch um den Befiter. Erft geftern abend erfuhr ich ganz 
zufällig, daß es der ehrliche Signor Capuzzi ei, der mich mit feinem 
alten, gebrechlichen Spinett zu prellen bejchloffen. Frau Caterina 
hatte fi) an eine Befannte gewendet, die im Haufe des Capuzzi, 
und noch dazu in demjelben Stocdmwerf wohnt, und num fönnt hr 
Euch wohl denfen, two ich alle meine fehöne Nachrichten her habe!“ — 

„Hal rief Antonio, „so ift der Zugang gefunden, Eure Rirtin— 

‚ns weiß,” fiel ihm Galvator ins Wort, „ich weiß, Antonio, mas 
Shr fagen wollt; durch Frau Caterina meint Ihr den Weg zu finden 
zu Eurer Marianna. Damit ift e3 aber gar nichts; Frau Caterina 
it viel zu gejchmwäßig, fie bewahrt nicht da3 Kleinste Geheimnis und 
ift daher in unfern Angelegenheiten ganz und gar nicht zu brauchen. 
Hört mich nur ruhig an! — Seden Abend in der Finfternis trägt 
Signor Pasquale, wird ihm das bei feiner Knicbeinigfeit auch blut- 
fauer, feinen fleinen Kaftraten, wenn fein Bofendienft beendigt ift, 
auf den Armen nad) Haufe. Nicht um die Welt würde der furcht- 
fame Pitichinaccio um dieje Beit einen Fuß auf das Pflafter feßen. 
Kun Kal wenn — 

Sn diefem Augenblide wurde an Salvatord Tür geflopft, und 
zu nicht geringem Erftaunen beider trat Signor Pasquale Capuzzi 
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herein in voller Pracht und Herrlichkeit. — Sowie er den GScacciati 
erblickte, blieb er, wie an allen Gliedern gelähmt, ftehen, riß Die 
Augen weit auf und fchnappte nach Luft, al3 wollte ihm der Atem 
vergehen. Doch Salvator fprang haftig auf ihn zu, faßte ihn bei 
beiden Händen und rief: „Mein beiter Signor Pasquale, wie fühle ich 
mich beehrt durch Eure Gegenwart in meiner fchlehten Wohnung! — 
Gemwiß ift es die Liebe zur Kunft, die Euch zu mir führt — Ihr 
wollt fehen, was ich Neues gefchaffen, vielleicht gar eine Arbeit auf- 
tragen — Sprecht, mein befter Signor Pasquale, worin kann ich 
Euch gefällig fein —” 

„Sch habe,“ ftammelte Capuzzi mühlam, „ich habe mit Euch zu 
reden, befter Signor Salvator! aber — allein — wenn Shr allein 
feid. Erlaubt, daß ich mich jest entferne und zu gelegnerer Zeit 
wiederfomme — 

‚„Mitnichten,” iprach Salvator, indem er den Alten feithielt, „mit- 
nichten, mein befter Signor! Ihr follt nicht von der Stelle; hr 
fonntet zu feiner gelegneren Stunde fommen, denn da Ihr ein 
großer Verehrer der edeln Malerkunft, der Freund aller tüchtigen 
Maler feid, fo wird e3 Euch nicht wenig Freude machen, wenn 
ih Euch hier den Antonio Scacciati voritelle, den eriten Maler 
unferer Zeit, defien herrliches Gemälde, deffen wundervolle Magda- 
lena zu des Heilands Füßen ganz Rom mit dem glühenöften Enthu- 
fismus bewundert. Gemwiß feid auch Ihr ganz und gar bon dem 
Bilde erfüllt und habt wohl eifrig gemünfcht, den wadern Meifter 
felbft zu kennen!” 

Den Alten überfiel ein heftige Bittern, er fchüttelte fich wie 
im Fieberfroft, während er glühende, wütende Blide auf den armen 
Antonio fhoß. Der trat aber auf den Alten zu, verbeugte fich mit 
freiem Anftande, verficherte, daß er fich glüdlich fchäge, den Signor 
Basquale Capuzzi, deifen tiefe Kenntniffe in der Muftt jomohl, als 
in der Malerei nicht allein Rom, fondern ganz Stalien berundere, jo 
unvermuteterweife anzutreffen, und empfahl jich feiner Protektion. 

Dat Antonio fo tat, als jähe er ihn zum erftenmal, daß er 
ihn mit fo fchmeichelhaften Worten anredete, das brachte den Alten 
auf einmal wieder zu fich felbft. Er zwang jich zum fchmunzelnden 
Lächeln, ftrich fi, da nun Galvator feine Hände fahren laffen, 
zierlich den Biwidelbart in die Höhe, ftotterte einige underftändliche 
Worte und wandte fich dann zum Salvator, den er um die Zahlung 
der zehn Dufaten für das verfaufte Spinett anging. 

„Wir wollen“, erwiderte Salvator, „die fumpige Kleinigkeit 
nachher abmachen, befter Signor!‘ Exit laßt e8 Eud) gefallen, die 
Skizze eines Gemäldes zu betrachten, die ich entworfen, und dabei 
ein Glas edeln Syrafufer-Weines zu trinfen.” Damit jtellte Salvator 
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feine Sfizze auf die Gtaffelei, rücfte dem Alten einen Stuhl hin und 
reichte ihm, als er fich niedergelaffen, einen großen fehönen Pokal, 
in dem der edle Syrafufer perlte. 

Der Alte trank gar zu gern ein Glas guten Weinz, wenn er 
fein Geld dafür ausgeben durfte; hatte er nım nod) dazu die Hoff- 
nung im Herzen, für ein abgelebtes morjche3 Spinett zehn Dufaten 
zu erhalten, und faß er vor einem herrlich und fühn entworfenen 
Gemälde, deffen wunderbare Schönheit er fehr gut zu fchäßen ver- 
ftand, fo mußte ihm mohl ganz behaglich zumute werden. Diefe 
Behaglichkeit äußerte er denn auch, indem er gar lieblich fhmungzelte, 
die Auglein halb zudrückte, fich fleißig Kinn und Smwidelbart ftrich, 
ein Mal über das andere Yifpelte: „Herrlich, Eöftlich!” ohne daß man 
wußte, was er meinte, da8 Gemälde oder den Wein! — 

Sowie denn num der Alte ganz fröhlich geworden, fing Salvator 
plöglih an: „Sagt mir doch, mein befter Signor, Ihr follt ja eine 
wunderfchöne, wunderliebliche Nichte haben, Marianııa geheigen? — 
Alle unfere jungen Herren rennen, vom verliebten Wahnfinn ge- 
trieben, unaufhörlich durch die Straße Ripetta und renfen fich, nach 
Eurem Balkon hinauffchauend, beinahe die Hälfe aus, nur, um Eure 
holde Marianna zu fehen, um einen einzigen Blick ihrer Himmelg- 
augen zu erhajchen.” 


5 


Fort war aus dem Gefichte des Alten plöglich alles Tiebliche 


Schmunzeln, alle Fröhlichkeit, die der gute Wein entzündet. Finfter 
vor fich hinblidend, fprach er barfch: „Da fieht man das tiefe Wer- 
derbni3 unferer fündigen Jugend. Auf Kinder richten fie ihre fata- 
niihen Blide, die abfcheulichen Verführer! — Denn ich fage Euch, 
mein beiter Signor, ein pure Kind ift meine Nichte Marianna, ein 
pures Kind, faum der Amme entwachlen.” 

Salvator fprach von was anderm; der Alte erholte fich. Aber 
jomwie er, neuen Sonnenfchein im Antliß, den volfgefüllten Vofal an 
die Lippen jeßte, fing Salvator aufs neue an: „Sagt mir doch, mein 
befter Signor, hat Eure fechzehnjährige Nichte, die holde Marianna, 
wirklich folche wunderschöne faftanienbraune Haare und folche Augen 
voll Wonne und Seligfeit des Himmels, wie Antonio Magdalena? — 
Man will das allgemein behaupten!” — 

„Sch weiß Das nicht,“ erwiderte der Alte in noch barfcherem Ton 
ald vorher, ‚ich weiß das nicht, doch Yaft un3 von meiner Nichte 
ichweigen, wir fünnen ja bedeutendere Worte wechfeln über die edle 
Kunft, wozu mich Euer fehönes Gemälde von jelbft auffordert!” — 

Us nun aber Salvator jedesmal, wenn der Alte den Rofal 
anjeste und einen tüchtigen Schluef tun wollte, aufs neue von der 
Ihönen Marianna zu Sprechen anfing, jprang der Alte endlich in 
voller Wut vom Stuhle auf, ftieß den Pokal heftig auf den Tifch 
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nieder, daß er beinahe zerbrochen wäre, fchrie mit gellender Stimme: 
„Beim jchwarzen hölfiichen Wluto, bei allen Furien, zu Gift, zu Gift 
macht Ihr mir den Wein! Aber ich mer!’ es, Ihr und der jaıtbere 
Signor Antonio mit Euch, Ihre wollt mich foppen! — Das foll 
Euch aber fchlecht gelingen. Zahlt mir fogleich die zehn Dufaten, 
die Ihr mir fchuldig feid, und dann überlaffe ich Euch famt Eurem 
Kumpan, dem Bartfrager Antonio, allen Teufen!” — 

Salvator fhrie, al3 übermanne ihn der wütendfte Zorn: „Was? 
— Ihr unterfteht Euch, mir hier in meiner Wohnung fo zu begegnen? 
— Zehn Dufaten foll ic) Euch zahlen für jenen morichen Kaften, aus 
dem die Holzwiürmer fchon längft alles Marf, allen Ton, meggezehrt 
haben? — Nicht zehn — nicht fünf — nicht dret — nicht einen 
Dufaten follt Shr für das Spinett erhalten, da3 faum einen Quat- 
trino wert ift; — fort mit dem lahmen Dinge! — Und damit ftieß 
Salvator das Heine Spinett mit dem Fuße um und um, daß die 
Saiten einen lauten Sammerton von fich gaben. — 

„Ha,“ kreifchte Capuzzi, „noch gibt e3 Gefete in Nom; — zur 
Haft — zur Haft laß ich Euch bringen, in den tiefeften Kterfer werfen”, 
und wollte braufend, wie eine Hagelwolfe, zur Türe hinausftürmen. 
Salvator umfaßte ihn aber feft mit beiden Armen, drüdte ihn in 
den Lehnfeffel nieder und Yifpelte ihm mit füher Stimme in die 
Ihren: „Mein beiter Signor Pasquale, merkt Ihr denn nicht, daf 
ih nur Scherz treibe? — Nicht zehn, dreißig blanfe bare Dufaten 
follt Ihr für Euer Spinett haben!‘ — Und fo lange wiederholte er: 
„breißig blanfe bare Dufaten“, bis Capuszi mit matter, ohnmädhtiger 
Stimme fpradh: „Was fagt Ihr, beiter Signor? — Dreifig Dufaten 
für das Spinett, ohne Reparatur?” Da ließ Salvator den Alten 
103 und verficherte, er fege feine Ehre zum Pfande, dah da3 Spinett 
binnen einer Stunde dreigig — vierzig Dufaten mert fein, und daß 
Signor Rasquale fo viel dafür erhalten folle. 

Der Alte, mit einem tiefen Seufzer neuen Atem ichöpfend, 
murmelte: „— Dreifig — vierzig Dufaten?” Dann begann er: 
„Aber Shr habt mich Ichwer geärgert, Signor Salvator!” — „Dreißig 
Dufaten”, wiederholte Salvator. — Der Alte fchmungelte, aber dann 
wieder: „Ihr habt mir in3 Herz gegriffen, Signor Salvator!”” — 
„Dreißig Dufaten,“ fiel ihm Salvator ins Wort und wiederholte 
immer: „Dreißig Dufaten, dreißig Dufaten“, jo lange der Alte noch 
ichmolfen wollte, bi3 er endlich ganz fröhlich Sprach: „Kann ich Für 
mein Spinett dreißig — vierzig Dufaten erhalten, fo fet alle3 ver- 
geben und vergefien, beiter Signor!” — 

„Doch,“ begann Salvator, „Doch habe ich, ehe ich mein Ver- 
iprechen erfülfe, noch eine Heine Bedingung zu machen, die hr, mein 
wirdigfter Signor Basquale Capuzzi di Senigaglia, jehr leicht er- 
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füllen könnt. Ihr feid der erfte Komponift in ganz Stalien und dabei 
der vortrefflichite Sänger, den e8 geben mag. Mit Entzüden habe ich 
die große Szene in der Oper ‚Le nozze di Teti e Peleo‘ gehört, Die 
der verruchte Francesco Cavalli Euch diebifcherweife entwandt hat 
und für feine Arbeit ausgibt. — Wolltet Ihr, während ich hier das 
Spinett inftand fege, mir diefe Arie vorfingen, ich müßte in der 
Tat nicht, wa3 mir Angenehmeres erzeigt werden fönnte.” 

Der Alte verzog den Mund zu dem füßeften Lächeln, blinzelte 
mit den grauen Nugelein und fprach: „Man merkt eg, daß Shr felbft 
ein,tüchtiger Mufifer feid, befter Signor; denn Ihr habt Geihmad 
und wißt würdige Leute beffer zu fchäßen, al3 die umdanfbaren 
Nömer. — Hört! — Hört! die Arie aller Arien!” — 

Damit ftand der Alte auf, erhob fich auf den Fußfpiten, breitete 
die Arme aus, drüdte beide Augen zu, daß er ganz einem Hahn zu 
vergleichen, der fich zum Krähen rüftet, und fing fogleich an, der- 
maßen zu freiihen, daß die Wände langen, und alsbald Frau 
Caterina mitihren beiden Töchtern hereinftürzte, nichtanders meinend, 
als daß das entjegliche Jammergejchrei irgendein gefchehenes Undheil 
verfünde. — Ganz erftaunt blieben fie in der Türe ftehen, als fie 
den Frähenden Alten erblidten, und bildeten fo das Bublitum des 
unerhörten Birtuofen Capuzzi. 

Währenddeilen hatte aber Salvator das Spinett aufgerichtet, 
den Dedel zurüdgefchlagen, die Palette zur Hand genommen und 
mit feder Tauft in fräftigen Pinfelftrichen auf eben dem Spinett- 
dedel die wunderbarfte Malerei begonnen, die man nur. fehen fonnte. 
Der Hauptgedanfe war eine Szene aus der Cavallifchen Dper ‚Le 
nozze di Teti‘, aber darunter mifchten fich auf ganz phantaftiiche 
Beife eine Menge anderer Berfonen. Unter ihnen Capuzzi, Antonio, 
Marianna, treu nach Antoniog Gemälde, Salvator, Frau Caterina 
und ihre beiden Töchter in fenntlihen Zügen, ja fogar der Pora= 
miden-Doftor fehlte nicht, und alles fo verftändig, finnig, genial ge- 
orönet, daß Antonio fein Erftaumen über den Geift, über die Praftif 
des Meifterd nicht bergen konnte. 

Der Ulte fieß e3 gar nicht bei der Szene beiwenden, die Salvator 
hören wollte, fondern fang oder Freifchte vielmehr, von dem mufi- 
faliichen Wahnfinn fortgeriffen, ohne Aufhören, indem er durch Die 
greulichiten Nezitative fich von einer hölfifchen Arie zur andern durch- 
arbeitete. Das mochte mohl beinahe zwei Stunden gedauert haben, 
da janf er, firfehhraun im Geficht, atemlos in den Zehnfeijel. Sn 
dem Augenblide hatte aber auch Salvator feine Skizze fo heraus- 
gearbeitet, daß alles lebendig geworden und in einiger Entfernung 
da Ganze einem vollendeten Gemälde glich. 

„3% habe Wort gehalten wegen des Spinetts, beiter Gignor 
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Pasquale!” — fo Tifpelte nın Salvator dem Alten- in die Ohren. 
Der fuhr, wie aus tiefem Schlummer, in die Höhe. Spgleich fiel 
fein Blif auf das bemalte Spinett, da3 ihm geradeüber ftand. Da 
ib er die Augen weit auf, als fähe er Wunder, ftülpte den jpisen 
Hut auf die Perüde, nahm den Krüdftod unter den Arm, jprang 
hin mit einem Sat an3 Spinett, riß den Dedel aus den Scharnieren, 
bob ihn hoch über den Kopf und rannte jo wie bejeflen zur Tür 
hinaus, die Treppe hinab, fort, fort aus dem Haufe, indem Frau 
Caterina und ihre beiden Töchter Yaut Hinter ihm her lachten. — 

„Der alte Geizhals weiß,“ Iprach Salvator, „daß er den bemalten 
Dedel nur zum Grafen Colonna oder zu meinem Freunde Rojfi 
tragen darf, um vierzig Dufaten und auch wohl noch mehr dafür 
zu erhalten. — 

Beide, Salvator und Antonio, überlegten num den Angriffsplan, 
der noch in fommender Nacht ausgeführt werden follte. — Wir 
werden gleich fehen, twa8 die beiden Abenteurer begannen, umd mie 
ihnen der Anschlag glüdte. 

AS e8 Nacht geworden, trug Signor Pasquale, nachdem er 
feine Wohnung wohl verfchloffen und verriegelt, wie gewöhnlich, das 
Heine Ungeheuer von Kaftraten nach) Haufe. Den ganzen Weg über 
miaute und ächzte der Kleine und Hagte, daß, nicht genug, daß er 
fi an Capuz3is Arien die Schrindfucht an den Hals fingen und 
bei dem Makfaronikochen die Hände verbrennen müfje, er jeßt noch 
zu einem Dienft gebraucht werde, der ihm nichts einbringe, als 
tüchtige Obrfeigen und derbe Tußtritte, die-ihm Marianne, jomwie 
er fich nur ihr nähere, in reichlihem Maß zuteile. Der Alte tröftete 
ihn, wie er nur konnte, veriprach ihn beifer mit Buderwerf zu ver- 
forgen, als es bisher gejchehen, verpflichtete fich fogar, als der Kleine 
gar nicht aufhören wollte zu quäfen und zu Iamentieren, ihm aus 
einer alten fchwarzen Plüfchweite, die er, der Kleine, jchon oft mit 
begehrlichen Blicken angefchaut, ein nettes Abbaten-Rödlein machen 
au laffen. Der Kleine forderte noch eine Perüide und einen Degen. 
Darüber Fapitulierend, kamen fie in der Straße Bergognona an, 
denn ebenda wohnte Pitichinaccio und zwar nur vier Häufer von 
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Der Alte fette den Kleinen behutfam nieder, öffnete die Haustür, 
und nım ftiegen beide, der Kleine voran, der Alte hinterher, die 
fchmale Treppe hinauf, die einer elenden Hühnerleiter zu vergleichen. 
Aber kaum hatten fie die Hälfte der Stiege erreicht, als oben auf 
dem Hausflur ein entfegliches Gepolter entitand, und fich die raubhe 
Stimme eines wilden bejoffenen Kerl vernehmen ließ, der alle 
Teufel der Hölle befchwor, ihm den Weg aus dem vermwünjchten 
Haufe zu zeigen. Pitichinaceio drüdte fich dicht an die Wand und 
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bat den Capuzzi um aller Heiligen twillen, vorauszugehen. Doc) 
faunt hatte Capuzzi noch ein paar Stufen erftiegen, al3 der Kerl 
bon oben die Treppe herunterftürzte, den Capuzzi wie ein Wirbel- 
wind erfaßte und fich mit ihm binabfchleuderte durch die offen 
ftehende Haustüre bis mitten auf die Straße. Da blieben fie fiegen; 
Capuzzi unten, der bejoffene Kerl auf ihm wie ein fchwerer Sad. — 
Capuszi jchrie erbärmlih um Hilfe, und al3bald fanden fich auch 
zwei Männer ein, die mit vieler Mühe den Signor Pasquale von 
feiner Lat befreiten; der Kerl taumelte, al fie ihn aufgerichtet, 
fluchend fort. 

„ejus, was ift Euch gejchehen, Signor Pasquale, — wie fommt 
Shr zur Nachtzeit hieher — mas habt Ihr für jchlimme Händel 
gehabt in dem Haufe?” — ©o fragten Antonio und Salvator; denn 
niemand ander waren die beiden Männer. 

„Das ift mein Ende,” ächzte Capuzzi; „alle meine Glieder hat 
mir der Höllenhund zerjchelft, ich Fann mich nicht rühren.” 

„Labt doch fehen,“ fprach Antonio, betaftete den Alten am ganzen 
Leibe und Fniff ihm Dabei plößlich fo heftig ins rechte Bein, daß 
Capuzzi laut aufichrie — 

„le Heiligen!“ rief Antonio ganz erichroden, „alle Heiligen! 
beiter Signor Pasquale, Ihr habt das rechte Bein gebrochen an der 
gefährlichiten Stelle. Wird Euch nicht fchleunige Hilfe geleiftet, fo 
feid Ihr binnen weniger eit des Todes oder bleibt doch twenigfteng 
auf immer lahm.“ — 

Capuzsi jtieß ein fürchterliches Geheul aus. „Beruhigt Euch nm, 
beiter Signor,“ fuhr Antonio fort; „unerachtet ich jest Maler bin, fo 
habe ich doch den Wundarzt noch nicht vergeffen. Wir tragen Euch 
nad) Salvators Wohnung, umd ich verbinde Euch augenblichich.” — 

‚Mein befter Signor Antonio,“ wimmerte Capuzzi, „She feid 
mir feindlich gefinnt, ich weiß e8.” — „Ach,“ fiel Salvator ihm ins 
Wort, „bier ift von feiner Feindfchaft weiter die Rede; Ihr feid in 
Gefahr, und das ift dem ehrlichen Antonio genug, alle feine Kunft 
aufzubieten zu Eurer Hilfe — Fat an, Freund Antonio!’ — 

Beide hoben nım den Alten, der über die unjäglichften Schmerzen 
Ichrie, die der gebrochene Fuß verurfache, janft und behutfam auf 
und trugen ihn nach Salvators Wohnung. 

Frau Caterina verficherte, daß fie irgendein Unheil geahnt 
und deswegen fich nicht zue Ruhe begeben. Sowie fie den Alten 
anfichtig wurde und hörte, wie e3 ihm ergangen, brach fie in Vor- 
miürfe aus über fein Tun und Treiben. „Sch weiß e8 wohl,“ fprad) 
fie, „ich weiß e8 wohl, Signor Basquale, wen Shr wieder nad) Haufe 
gebracht habt! — hr denkt, ift gleich Eure fchöne Nichte Marianna 
bei Euch im Haufe, der weiblichen Bedienung gar nicht zu bedürfen, 
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und mißbraucht recht Schändlich umd gottesläfterlich den armen Pitt» 
binaccio, den Shr in den Weiberrod ftedt. Aber jeht Ihr wohl: 
ogni carne ha il suo osso, jedes Fleisch hat feinen Knochen! — 
Wollt Shr ein Mädchen bei Euch haben, fo bedürft Ihr auch der 
Weiber! Fate il passo secondo la gamba, ftredt Euch nach der 
Dedfe und verlangt nicht mehr und nicht weniger, al3 was recht ift, 
von Eurer Marianna. Sperrt fie nicht ein wie eine Gefangene, 
macht Euer Haus nicht zum Kerfer, asino punto convien che trotti, 
wer auf der Reife ift, muß fort; Ihr habt eine jchöne Nichte und 
müßt Euer Leben darnad) einrichten, das heißt, nur lediglich tum, 
mwa3 die jchöne Nichte will. Aber Shr feid ein ungalanter hart- 
herziger Mann, und wohl gar, wie ich nicht hoffen will, in Eurem 
hohen Alter noch verliebt ımd eiferfüchtig. — Verzeiht, daß ich 
da3 alles Euch gerade herausfage, aber: chi ha nel petto fiele, 
non puo sputar miele, wejlen das Herz voll ift, geht der Mund 
über! — Nun, wenn Shr nicht, wie bei Eurem hohen Alter zu ver- 
muten fteht, an Eurem Beinbrucdh fterbt, jo wird Euch das wohl 
zur Warnung dienen, und Ihr werdet Eurer Nichte die Freiheit 
Yaffen, zu tun, was fie will, und den hübjchen jungen Menjchen zu 
heiraten, den ich wohl jchon fenne —“ 

Sp ging e3 in einem Strome fort, während Salvator ıumd 
Antonio den Alten behutiam entfleideten und aufs Bette legten. 
Der Frau Caterina Worte waren lauter Dolchitiche, die ihm tief in 
die Bruft fuhren; aber fowie er etwas dazwiichen reden wollte, be- 
deutete ihn Antonio, daß alles Sprechen ihm Gefahr bringe, er mußte 
daher alle bittere Galle in fich fchluden. Salvator fchidte endlich 
Frau Caterina fort, um, wie Antonio geboten, Eiswafler zu bejorgen. 

Salvator und Antonio überzeugten fich, daß der in Pitichinaceios 
Wohnung abgefendete Kerl feine Sachen vortrefflich gemacht. Außer 
einigen blauen Fleden hatte Capuzzi nicht die mindefte Beihädigung 
davongetragen, jo fürchterlich der Sturz auch dem Anfcheine nad) 
gemwejen. Antonio fchiente und jchnürte dem Alten den rechten Fuß 
zufammen, daß er fich nicht regen konnte. Und dabei ummidelten 
fie ihn mit in Eiswaffer genesten Tichern, angeblich) um der Ent- 
zimdung zu wehren, daß der Alte wie im Fieberfroft fich fchüttelte. 

‚Mein guter Signor Antonio, Achzte er leife, „jagt mir, : ft 
e3 um mich geichehen? — muß ich fterben‘?” 

„Beruhigt Euch nur,” erwiderte Antonio, „beruhigt Euch nur, 
Signor Pasquale, da Ihr den eriten Verband mit jo vieler Stand» 
baftigfeit und ohne in Ohnmacht zu finfen ausgehalten, jo fcheint 
die Gefahr vorüber; doch ift die forgiamfte Bilege nötig: Fhr dürft 
fürs erfte nicht aus den Augen des Wundarztes fommen.” 

„Ach Antonio,“ wimmerte der Alte, „Ihr wit, wie id) Euch 
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lieb habe! — wie ich Eure Talente fchäße! — Verlaßt mich nicht! — 
reicht mir Eure liebe Hand! — fo! — Nicht wahr, mein guter, lieber 
Sohn, Shr verlaßt mich nicht?” — 

„Bin ich,“ Iprach Antonio, „bin ich gleich nicht mehr Wundarzt, 
hab’ ich gleich das mir verhaßte Gewerbe ganz aufgegeben, fo mill 
ich doch bei Euch, Signor Pasquale, eine Ausnahme machen und 
mid Eurer Kur unterziehen, wofür ich nichts verlange, als daß Shr 
mir wieder Eure Treundichaft, Euer Zutrauen fchenft, -- Shr mwaret 
ein wenig barjch gegen mich —“ 

„Schweigt,” lifpelte der Alte, „chweigt davon, befter Antonio!” 

„Eure Nichte,“ fprach Antonio weiter, „mird fich, da Shr nicht 
ins Haus zurüdgefehrt feid, halbtot ängftigen! — Shr feid für 
Euern Zuftand munter und ftarf genug, wir wollen Euch daher, 
lomwie der Tag anbricht, in Eure Wohnung tragen. Dort fehe ich 
noch einmal nach dem Verbande, bereite Euch das Lager, wie e3 
fein muß, und fage Eurer Nichte alles, was fie fir Euch zu tun hat, 
damit Shr recht bald genefet.“ 

Der Ulte jeufzte recht tief auf, fchloß die Augen und blieb einige 
Augenblide ftumm. Dann ftredte er die Hand aus nach Antonio, 
30g ihn dicht an fich und fprach ganz leife: „Nicht wahr, befter Signor, 
da3 mit Marianna, das war nur Euer Scherz, fol ein Iuftiger 
Einfall, wie ihn junge Leute haben —“ 

„Denkt doch,“ erwiderte Antonio, „denkt doch jegt nicht an fo 
ettvas, Signor Pasquale! E3 ift wahr, Eure Nichte ftach mir in die 
Augen; aber jest habe ich ganz andere Dinge im Kopfe und bin — 
ich muß e8 Euch nur aufrichtig geftehen — recht fehr damit zufrieden, 
daß hr mich mit meinem törichten Antrage lo furz abgefertigt 
habt. Ich dachte in Eure Marianna verliebt zu fein und erblickte 
in ihr doch nım ein fhönes Modell zu meiner Magdalena. Daher 
mag e3 denn fommen, daß Marianna mir, nachdem ich dag Gemälde 
vollendet, ganz gleichgültig geworden ift!“ — 

„Antonio,“rief der Alte laut, „Antonio, Gefegneter des Himmels! 
Du bift mein Troft — meine Hilfe, mein Labfal! Da du Marianna 
nicht Tiebft, ift mir aller Schmerz entnommen!“ — 

‚non der Tat,“ fprach Salvator, „in der Tat, Signor Pasquale, 
tennte man Euch nicht als einen ernften, verftändigen Mann, welcher 
wohl weiß, twas feinen hohen Jahren ziemt, man follte glauben, 
Ihr wäret mahnfinnigerweife felbft in Eure fechzehnjährige Nichte 
verliebt.” — 

Der Alte Schloß aufs neue die Augen und ächzte und Iamen- 
tierte über die gräßlichen Schmerzen, die mit verdoppelter Wut 
mwiederfehrten. 

Das Morgenrot dämmerte auf und ftrahlte durch das Fenfter. 
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Antonio fagte dem Alten, e8 jet nım Zeit, ihn in die Straße Ripetta 
nach jeiner Wohnung zu Schaffen. Signor VBasquale antwortete mit 
einem tiefen fläglichen Seufzer. Salvator ımd Antonio hoben ihn 
aus dem Bette ımd widelten ihn in einen weiten Mantel, den Frau 
Caterina3 Eheherr getragen und den fie dazu hergab. Der Alte bat 
um aller Heiligen willen, doch nur Die fchandlichen Eistücher, womit 
fein fahles Haupt umtmicelt, wegzınehmen und ihm Beride ıumd 
Federhut aufzujesen. Auch jollte Antonio ihn womöglich den Zwidel- 
bart in Drdnnung richten, damit Marianna fich nicht jo fehr vor feinem 
Anblife entjebe. 

Amwei Träger mit einer Bahre ftanden bereit3 vor dem Haufe. 
Frau Caterina, immerfort den Alten ausfcheltend und unzählige 
Sprüchmörter einmifchend, trug Betten herab, in die der Alte wohl 
eingepadt und fo, von Salvator und Antonio begleitet, in jein Haus 
geichafft wurde. 

Sowie Marianna den Oheim in dem erbärmlichen Zuftande 
erblickte, Ichrie fie laut auf; ein Tränenftrom ftirzte ihr aus den 
Augen; ohne auf den Geliebten, der mitgefommen, zu achten, 
faßte jie des Alten Hände, drüdte fie an die Lippen, jammerte über 
das entjegliche Unglücd, das ihn betroffen. — ©o tiefes Mitleiden 
hatte das fromme find mit dem Alten, der fie mit feinem verliebten 
Wahnfinn marterte und quälte. Aber in demjelben Augenblid tat 
fich auch die ihr angeborne innerfte Natur des Weibes fund; denn 
ein paar bedeutende Hlicfe Salvators reichten hin, fie über das Ganze 
vollffommen zu verftändigen. Nun erjt fchaute fie den glüclichen 
Antonio verftohlen an, indem fie hoch errötete, und e3 war wunder: 
fieblih anzuschauen, wie durch die Tränen ein jchalfhaftes Zächeln 
fiegend hervorbrach. Überhaupt hatte Salvator fich die Kleine doch 
nicht fo gar anmutig, fo wunderbar hübjch gedacht, der Magdalena 
unerachtet, al3 er fie nım mwirffich fand, und indem er den Antonio 
um fein Gliüc beinahe hätte beneiden mögen, fühlte er doppelt die 
Notwendigkeit, die arme Marianna dem verdammten Capuzzi zu 
entreißen, fofte e8, was es wolle. — 

Signor Basquale, von feiner schönen Nichte fo zärtlich empfangen, 
vie er e3 gar nicht verdiente, vergaß fein Ungemach. Er fhmungelte, 
er jpitte die Lippen, daß der Ziwidelbart mwadelte, und ächzte und 
winfelte nicht vor Schmerz, fondern vor lauter Verliebtheit. 

Antonio bereitete fumftmäßig da3 Lager, fchnürte, al3 man den 
Capuzzi hineingelegt, den Verband noch feiter und ummwidelte auch 
das Iinfe Bein fo, daß der Alte regungslos daliegen mußte vie 
eine Holzpuppe. Salvator begab fich fort und überliei die Liebenden 
ihrem Ölide. — 

Der Alte lag in Kiffen begraben, zum Überjluß hatte ihm aber 
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noch Antonio ein dides, mit Starten Wafler benebtes Tuh um den 
Kopf gebunden, fo daß er da3 Geflüfter der Liebenden nicht ver- 
nehmen konnte, die num zum erftenmal ihr ganzes Herz ausftrömen 
fießen und jich unter Tränen und Süßen Riüffen ewige Treue fchmu= 
ren. Nicht ahnen mochte der Alte, mas vorging, da Marianna da= 
zmwilchen fih unaufhörlich nach feinem Befinden erfundigte ıumd e3 
fogar zuließ, daß er ihre Heine weiße Hand an feine Lippen drückte. 

Als der Tag Hoch heraufgefommen, eilte Antonio fort, um, wie 
er jagte, die nötigen Mittel für den Alten herbeizufchaffen, eigentlich 
aber, um zu erfinnen, wie er wenigftend auf einige Stunden den Alten 
in noch Hilfloferen Zustand verfegen folle, und mit Galvator zu 
überlegen, ma3 dann weiter anzufangen jet. 


Teuer Anjchlag, den Salvator Noja und Antonio Gcacciatt wider den Signor Pasquale 
Capuzzt und wider feine Gejellfchaft ausführen, und mas fich darauf weiter begibt. 

Am andern Morgen fam Antonio zum Salvator, ganz Mifmut 
und Gram. — 

„Jun, wie geht es,” rief Salvator ihm entgegen, „warımm hängt 
Shr fo den Kopf? — was ift Euch Überglüdlichem, der Shr num 
jeden Tag Euer Liebehen fchauen, füffen und herzen fünnt, denn 
mwiderfahren?” 

„ch, Salvator,” rief Antonio, „mit meinem Glüd ift e& aus, 
rein aus; der Teufel hat jein Spiel mit mir! Gefcheitert ift unfere 
a und wir ftehen nım mit dem verdammten Capuzzi in offner 
Tehde!” 

„Delto bejier,“ fprach Salvator, „deito beifer! Aber jprecht, 
Antonio, wa3 hat fich denn begeben?” — 

„Stellt Euch vor,” begann Antonio, ‚stellt Euch vor, Salvator, 
al3 ich geftern nach einer Abwefenheit von höchftens zwei Stunden 
mit allerlei Effenzen zurüdfehre nach der Straße Nipetta, erblice ich 
den Alten ganz angefleidet in der Türe feiner Wohnung. — Hinter 
ihm fteht der PByramiden-Doftor und der verfluchte Shirre, und 
zwilchen ihren Beinen zappelt noch etwas Buntes. Das war, glaub’ 
ich, die Heine Mißgeburt, der Pitichinaccio. Sowie der Alte mich 
anfichtig wurde, drohte er mit der Fauft, ftieß die grimmigften 
Flüdhe und VBerwünfchungen aus und fchwur, daß er mir alle Glieder 
zerbrechen lafjen würde, fomwie ich nur vor feiner Tür erfchiene. 
‚Schert Euch zu allen Teufeln, verruchter Bartkrager‘ — Freifchte 
er; ‚mit Zug und Trug gedenft Shr mich zu überliften; wie der 
leidige Satan felbit ftellt Ihr meiner armen frommen Marianna 
nach und gedenkt fie in Eure hölfifchen Schlingen zu Ioden — aber 
wartet! — meine legten Dufaten wende ich dran, Euch, ehe Shr’s 
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Euch verfeht, das Lebensficht ausblafen zu Iaffen! — Und Euer 

fauberer PBatron, der Signor Salvator, der Mörder, der Räuber, 

der dem Strange entflohen, der joll zur Hölfe fahren zu feinem Haupt> 

a a Are, den Schaffe ich fort aus Rom, das ift mir leichte 
übe!‘ 

„Sp tobte der Alte, und da der verfluchte Shirre, vom Pyras 
miden-Doftor angehett, Anftalt machte, auf mich loszugehen, da 
das neugierige Volk fich zu fammeln begann, was blieb mir übrig als 
in aller Schnelligkeit das Feld zu räumen? Sch mochte in meiner 
Berzweiflung gar nicht zu Euch gehen; denn ich weiß fchon, Shr 
hättet mich nur mit meinen troftlofen Klagen ausgelacht. Könnt 
Shr doch jebt faum das Lachen unterdrüden!” — 

Sowie Antonio fchwieg, lachte Salvator auch in der Tat 
hell auf. 

„est,“ rief er, „jet wird die Sache erft recht ergögfich! Nım 
mill ich aber Euch, mein waderer Antonio, auch umftändlich fagenz 
tie fich alles begab in Capuzzis Haufe, al3 Shr fortgegangen. Kaum 
wart Shr nämlich aus dem Haufe, al Signor Splendiano Accoram= 
boni, der — Gott weiß, auf welche Weife — erfahren, daß fein Bufen- 
freund Capuszi in der Nacht das rechte Bein gebrochen, feierlichft 
mit einem Wundarzt heranrüdte. Euer Verband, die ganze Art, 
wie Signor Pasquale behandelt worden, mußte Verdacht erregen. 
Der Wundarzt nahm die Schienen, die Bandagen ab, und man 
fand, was wir beide willen, daß nämlich an dem rechten Fuß des 
würdigen Capuzzi auch nicht ein Knöchelchen verrenft, viel weniger 
zerbrochen war! — Das übrige ließ fih nım ohne fonderlichen 
Scharfinn erklären.“ 

„Aber,“ Iprach) Antonio voll Erftaunen, „aber mein befter Meifter, 
aber jagt mir nur, wie hr das alles erfahren fonntet, wie Shr ein- 
dringt in Capuzz3i3 Wohnung und alles wißt, was fich dort begibt?“ 

„Sch habe Euch gejagt,” erwiderte Salvator, „daß in Capuzzi3 
Haufe, und zwar in demfelben Stod, eine Befannte der Frau Caterina 
wohnt. Dieje Befannte, die Witwe eines Weinhändlers, hat eine 
Tochter, zu der meine fleine Margarita öfters hingeht. Die Mädchen 
haben num einen befondern Initinkt, ihresgleichen aufzusuchen und 
zu finden, und fo mittelten denn auch Roja — fo heißt die Tochter 
der Weinhändlersmitve — und Margarita gar bald ein Heines 
Zuftloh in der Speifefammer aus, da3 in eine finftere Kammer 
geht, die an Mariannas Gemac) ftößt. Mariannas Aufmerffamfeit 
entging feineswege3 das Wilpern und Flüftern der Mädchen, jomwie 
das Luftloch, und fo wurde dann bald der Weg gegenfeitiger Mit- 
teilung eröffnet und benust. Hält der Alte fein Mittagsichläfchen, 
fo Shwagen fich die Mädchen recht nach Herzenzluft aus. hr werdet 
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bemerft haben, daß die Heine Margarita, der Frau Caterina und mein 
Liebling, gar nicht jo ernft und fpröde wie ihre ältere Schweiter 
Anna, jondern ein drolfiges, munteres, pfiffige Ding ift. Ohne 
gerade von Eurer Liebichaft zu fprechen, habe ich fie unterrichtet, 
ivie fie alles, was fich in Capuzz3i3 Haufe begibt, von Marianna fich 
erzählen lafien foll. Sie bemeift fich dabei gar anftellig, und wenn 
ich vorhin über Euren Schmerz, über Eure Verzweiflung lachte, fo 
gejchah es, weil ich Euch zu tröften, Euch zu beweifen vermag, daß 
Eure Angelegenheiten jeßt erft in einen Gang fommen, der recht 
erjprießlich ift. — Sch habe einen ganzen Sad voll der trefflichiten 
Kenigkeiten für Euch —” 

„Salvator,” rief Antonio, indem ihm die Augen vor Freude 
glänzten, „welche Hoffnungen gehen mir auf! — Gejegnet fei da3 
Zuftloch in der Speifefammer! — Sch fchreibe an Marianna; — 
Margarita nimmt das Brieflein mit fi — 

‚„Jächt3 davon,” entgegnete Salvator, „nicht? davon Antonio! 
Margarita fol ım3 nüslich werden, ohne gerade Eure Liebesbotin 
zu machen. Zudem fönnte auch der Zufall, der oft fein munder- 
Yiches Spiel treibt, dem Alten Euer Liebesgefjhwäs in die Hände 
bringen und der armen Marianna taufend neues Unheil bereiten, 
da fie in diefem Augenblie im Begriff fteht, den alten verliebten 
Geden ganz und gar ımter ihr Samtpantöffelhen zu bringen. 
Denn hört nur an, wie fich ferner alles begeben. Die Art, wie Ma- 
rianna den Alten, al wir ihn ins Haus brachten, empfing, hat ihn 


ganz und gar befehrt. Er glaubt nicht3 Geringeres, als daß Ma- 2 


rianna Euch nicht mehr liebt, fondern ihm menigitens zur Hälfte ihr 
Herz geichentt hat, fo daß es nur darauf anfommt, noch die andere 
Hälfte zu erobern. Marianna ift, nachdem fie das Gift Eurer Ktülle 
eingefjogen, fogleich um drei Sahre Füger, fchlauer, erfahrener ge= 
worden. Sie hat den Alten nicht allein itberzeugt, daß fte gar feinen 
Anteil hatte an unjerm nn fondern, daß fie unjer Verfahren 
verabicheut ımd mit tiefer Verachtung jede Lift, Die Euch) in ihre 
Kähe bringen könnte, zurüchweifen wird. Der Alte hat im Übermaß 
de3 Entzüdens fich itbereilt und gefihrworen, daß, wenn er feiner an= 
gebeteten Marianna eine Freude bereiten fünne, e3 zur Stelle ge= 
ichehen folle, fie möge nur irgendeinen Wunfch ausiprechen. Da 
hat denn Marianna ganz befcheiden nichts weiter verlangt, als daß 
der Zio carissimo fie in das Theater vor der Porta del Bopolo zum 
Signor Formica führen folle. Darüber ift der Alte etwas verdubt 
torden; e8 hat Beratfchlagungen gegeben mitdem Pyramiden-Vofltor 
und dem Pitichinaccto; endlich haben beide, Signor Pasquale und 
Signor Splendiano, befchloffen, Marianna wirkficd) morgenden 
Tages in jenes Theater zu bringen. Pitichinaccio foll fie in Bofen- 
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tracht begleiten, wozu er fich nur unter der Bedingung veritanden, 
dat Signor Pasquale außer der Plüfchweite ihm noch eine Perüide 
ichenfen, in der Nacht ihn aber abwechjelnd mit dem VByramiden- 
Doktor na) Haufe tragen folle. Darüber find fie eins geworden, 
und morgen wird fic) da3 merkwürdige Kleeblatt mit der holden 
Marianna wirklich in das Theater vor der Porta del Bopolo zum 
Signor Formica begeben.” — E3 ift nötig zu jagen, was für eine 
Bemwandtnis es mit dem Theater vor der Porta del Popolo und 
mit dem Gignor Formica hatte. 

Nichts ift betrübter, al3 wenn zur Zeit des Karnevals in Nom 
die Smprefarien in der Wahl ihrer Compofitori unglüdlich waren, 
wenn der Brimo Tenore in der Argentina feine Stimme unterwegs 
gelaffen, wenn der Primo Uomy da Donna in dem Teatro Valle 
am Schnupfen darniederliegt, kurz, wenn das Hauptvergnügen, Das 
die Römer zu finden glaubten, fehlichlägt, und der Giovedi grafjo 
alle Hoffnungen, die fich vielleicht noch auftun Fönnten, mit einem 
Male abichneidet. Gerade nach einem fjolchen betrübten Karneval 
— faum waren die Faften vorüber — eröffnete ein getiljer Nicolo 
Muffo vor der Borta del Bopolo ein Theater, auf dem er nicht? dar- 
suftellen verjprach, al3 Kleine improbifierte Buffonaden. Die ‚An- 
findigung war in einem geiftreichen, mwitigen Stil abgefaßt, und da> 
durch befamen die Römer ein günftiges Vorurteil für Mufjos 
Unternehmen, hätten fie auch fonft nicht fchon im ungeftillten dra= 
matifchen Heißhunger begierig nach der geringften Speife der Art 
gehafht. Die Einrichtung des Theater? oder vielmehr der Eleinen 
Bude, zeugte eben nicht von den glänzenden Umftänden des Unter- 
nehmer. &3 gab weder ein DOrchefter noch Logen. Statt Derjelben 
war im Hintergrunde eine Galerie angebracht, an der dad Wappen 
des Haufes Colonna prangte, ein Zeichen, daß der Conte Colonna 
den Muffo und fein Theater in bejondern Schuß genommen. Eine 
mit Teppichen verfleidete Erhöhung, auf welcher rumd umher einige 
bunte Tapeten gehängt waren, die nach dem Bedürfnifje des Stüds 
Wald, Saal, Straße voritellen mußten: da3 war die Bühne. Kam 
noch hinzu, daß die Zufchauer es jich gefallen lafjen mußten, auf 
harten, unbequemen, hölzernen Bänfen zu fißen, jo fonnt’ e3 nicht 
fehlen, daß die Eintretenden ziemlich laut iiber Signor Muffo murr- 
ten, ber eine elende Bretterbude ein Theater nenne. Kaum hatten 
aber die beiden erften Schaufpieler, welche auftraten, einige Worte 
geiprochen, jo wurden die Zufchauer aufmerkfam; jowie das Stüd 
fortging, ftieg die Aufmerffamfeit zum Beifall, der Beifall zur DBe- 
wunderung, die Bewunderung zum höchiten Enthufiasimus, der Sich 
durch das anhaltendfte, witendfte Gelächter, Klatichen, Bravorufen 
Luft madte. 
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Sn der Tat fonnte man auch nicht? Vollfommneres fehen, als 
dieje improdifierten Darftellungen des Nicolo Muffo, die von Wis, 
Laune und Geift überfprudelten und die Torheiten des Tages mit 
icharfer Geißel züchtigten. Seder Schaufpieler gab feine Rolfe mit 
unvergleichlicher Charafteriftif, vorzüglich riß aber der Rasquarello 
duch fein unnachahmliches Gebärdenfpiel, durch das Talent, in 
Stimme, Gang und Stellung befannte Berfonen bi3 zur höchften 
Zaufhung nachzuahmen, durch feine umerfchöpfliche Laune, durch 
da3 Schlagende feiner Einfälle alle Zufchauer mit fich fort. Den 
Mann, der die Rolle des Pasquarello fpielte und der fich Signor 
Sormica nannte, fchien ein ganz befonderer, ungewöhnlicher Geift 
zu bejeelen; oft war in Ton und Bewegung fo etwas Geltfamez, daf 
die Bujchauer im tolfiten Gelächter fich von Schauern durchfröftelt 
fühlten. Ihm zur Geite ftand mirdig der Doktor Graziano mit einem 
Mienenfpiel, mit einem Organ, mit einem Talent, in dem anfchei= 
nend ungereimteften Zeuge die ergüglichlten Dinge zu fagen, dem 
nicht in der Welt zu vergleichen. Diefen Doktor Graziano fpielte 
ein alter Bolognejer, Maria Agli mit Namen. 3 konnte nicht fehlen, 
daß in furzer Zeit die gebildete Welt von Rom unabläffig hinftömte 
nach Nicolo Mufjos fleinem Theater vor der Borta del Wopolo, dat 
jeder den Namen Yormica im Mımde führte und auf der Straße 
wie im Theater in voller Begeifterung ausrief: „Oh Formica! — 
Formica benedetto! — oh Formieissimo !“ — Man betrachtete den 
Sormica als eine Üiberirdiiche Exrjcheinung, und manche alte Frau, 
die im Theater fich vor Lachen ausgefchüttet, wurde, wagte ja einer 
nur da3 mindefte zu tadeln an Formicas Spiel, plöglich ernithaft 
und fprach feierlich: „„Scherza coi fanti e lascia star i santi!“ — 
Das fam daher, weil Signor Formica außer dem Theater ein ım- 
erforichliches Geheimnis blieb. Man fah ihn durchaus nirgends, ımd 
vergebens blieb alles Mühen, ihm auf die Spur zu fommen. Nicolo 
Muffo fchiwieg unerbittlich über Formicas Aufenthalt. 

So war das Theater beichaffen, nach dem fich Marianna fehnte. 

„Rast ung,“ fprac) Salvator, „unfern Feinden geradezu auf den 
Hals gehen; der Gang aus dem Theater nach der Stadt bietet ums 
die bequemfte Gelegenheit dazu dar.” 

Er teilte jest dem Antonio einen Plan mit, der gar abenteuerlich 
und gewagt fchien, den aber Antonio mit Freuden ergriff, weil er 
hoffte, dabei feine Marianna dem niederträchtigen Capızzi zu ent 
reiben. Auch war es ihm recht, daß Salvator e3 vorzüglich darauf 
angelegt, den PByramiden-Doktor zu züchtigen. 

US e8 Nacht worden, nahmen beide, Salvator und Antonio, 
Chitarren, gingen nach der Strafe Ripetta und brachten, um den 
alten Capuszi recht zu ärgern, der holden Marianna die fchönfte 
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Serenata, die man nur hören fonnte. Salvator fpielte und fang 
nämlich meifterhaft, und Antonio tat ed, was einen fchönen Tenor 
betrifft, beinahe dem Ddoardo Ceccarelli gleich. Signor Pasquale 
erichien zwar auf dem Balkon und mollte hinabjchimpfend. den 
Sängern Stillfehweigen gebieten; die Nachbarn, die der |chöne Ge- 
fang in die Fenfter gelodt, riefen ihm aber zu, weil er mit jeinen 
Gefährten jo heule und fchreie wie alle hölliiche ©eilter zufammen, 
wolle er wohl feine gute Mufik in der Straße leiden? er möge fich 
bineinfcheren und die Ohren verftopfen, wenn er den fchönen Gejang 
nicht hören wolle. — So mußte Signor Pasquale zu feiner Marter 
dulden, daß Salvator und Antonio beinahe die ganze Nacht hindurch 
Lieder fangen, die bald die füßeften Liebesworte enthielten, bald die 
Torheit verliebter Alten verhöhnten. Sie gewahrten deutlich Ma- 
tianna im Fenfter, die Signor Pasquale vergebens mit den füßeften 
Worten und Beteurungen bejchtwor, fich Doch nicht der böfen Nacht- 
luft auszufegen. 

Am folgenden Abend wandelte dann die merfwürdigite ©ejell- 
ichaft, die man jemals gejehen, durch die Straße Nipetta nach der 
Porta del Bopoko. Sie 309 aller Augen auf fich, und man fragte, 
ob denn der Karneval noch einen Reft toller Masten zurüdgelafien. 
— Signor Basquale Capuszzi in feinen bunten, jpanilchen, wohl ge- 
bürfteten Kleidern, mit einer neuen gelben Feder auf dem jpigen 
Hute prangend, geichniegelt und gebügelt, durch und Durch Bier- 
fichfeit und Grazie, in zu engen Schuhen mie auf Eiern dahertretend, 
führte am Arm die holde Marianna, deren jchlanfen Wuchs, viel 
meniger deren Antlig man nicht erjchauen Tonnte, mweil fie auf un- 
gewöhnliche Weife in Schleier verhüllt war. Auf der andern Geite 
fchritt Signor Splendiano Uccoramboni in feiner großen Berüde, die 
den ganzen Kiden bededte, jo daß e3 von hinten anzufehen mar, 
als wandle ein ungeheurer Kopf daher auf zwei feinen Beinchen. 
Dicht hinter Marianna, fi) beinahe an fie anklammernd, Frebite das 
Heine Scheufal, der Pitichtnaceio, nach, in feuerfarbnen Weiberflei- 
dern und den ganzen Kopf auf widerwärtige Art mit bunten Blumen 
beitedt. 

Signor Formica übertraf fi) den Abend felbit, und was noch 
nie gefhehn, er mijchte Heine Lieder ein, die er bald in dem Ton 
Diefes, bald jenes befannten Sängers vortrug. In dem alten Capuzzi 
erwachte alle Theaterluft, die früher in jungen Jahren beinahe aus- 
artete in Wahnfinn. Er fühte in Entzüden der Marianna einmal 
über da8 andere die Hände und fchwur, daß er feinen Abend ver- 
fäumen merde, mit ihr Nicolo Mufjos Theater zu befuchen. Er 
erhob den Signor Formica bis über die Sterne und ftimmte mit 
aller Gewalt ein in den lärmenden Beifall der übrigen Bujchauer 
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MWeriger zufrieden war der Signor Splendiano, der unabläffig den 
Signor Capuzzi und die Shone Marianıta ermahnte, nicht fo üiher- 
mäßig zu lachen. Er nannte in einem ten etliche zwanzig Krane 
beiten, iwelche die zu große Erichütterung des Zwerchfell® herbei- 


führen fünne. Beide, Marianna und Capuzzi, Tehrten jich aber daran : 


ganz und gar nicht. Ganz unglüdliih fühlte fih Pitichinacciv. Er 
hatte hinter dem PBhramiden-Doftor Plab nehmen miüjfen, der ihn 
mit feiner großen Verüde ganz und gar umjchattete. Er fah aud) 
nicht da mindelte von der Bühne ımd den Ipielenden Berjonen und 
wurde liberdem von zwei mutmilligen Weibern, die fich neben ihn 
gejest, unaufhorlich geängftigt und gequält. Sie nannten ihn eine 
artige Tiebe Signora, fragten, ob er tro& feiner Sugend jchon 
verheiratet fei und Kinderchen habe, die allerliebite Wefen fein müßten 
2.1.mw. Dem armen Pitichinaceio ftanden die falten Schweißtropfen 
auf der Stirne, er wimmerte ımd mwinjelte und verfluchte fein elen- 
des Dafein. 

Als die Vorstellung geendet, wartete Signor Pasquale, bi3 fich 
alle Zufchauer aus dem Haufe entfernt hatten. Man lölchte das 
legte Licht aus, an dem Signor Splendiano noch eben ein Stückchen 
bon emer Wachsfadel angezündet hatte, ald Capuszzi mit fernen 
würdigen Freunden und der Marianna langfam umd bedächtig den 
NRudmweg antrat. 

Pitichinaceio weinte ımd fchrie; Capuzzi mußte ihn zu feiner 
Dual auf den finfen Am nehmen, mit dem rechten faßte er Ma= 
rianna. PVorauf 309g der Doktor Splendiano mit feinem Tadel- 
ftiimpfchen, das miühlam und erbarmlich genug brannte, fo daß fie 
bei dem matten Schein die dide Finfternis der Nacht erft recht ges 
wahr wurden. 

Koch) ziemlich weit entfernt waren fie von der Porta del Vopolo, 
als fie ich urplögfich von mehreren hohen, in Mäntel dicht verhüllten 
Geftalten umringt fahen. Sn dem Augenblid wurde dem Doktor 
die Facel aus der Hand geichlagen, daß fie am Boden verlöfchte. — 
Zautlos blieb Kapuzzi, blieb der Doktor Stehen. Da fiel, man wußte 
nicht, woher er fan, ein blaffer rötliher Schimmer auf die Ver- 
mummten, umd vier bleiche Totengefichter ftarrten den Pyramiden 
Doktor mit hohlen, gräßlichen Augen an. „Wehe — wehe — wehe 
dir, Splendiang Acevoramboni!”” — ©o heulten die entfeglichen Ge- 
Ipenfter in tiefem, dumpfen Ton; dann wimmerte einer: „Kennft 
Dur mich, fennft du mich, Splendiano? — Sch bin Eordier, der Trans 
zöfische Maler, der in voriger Woche begraben wurde, den du mit 
deiner Arznei unter die Erde brachteft!" Dann der zweite: „Kennit 
du mich, Splendiano? Sch bin Kiüfner, der deutiche Maler, den du 
mit deinen hölfifhen Lativergen vergifteteft!” Dann der dritte: 
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„Kennit du mich, Splendiano? Sch bin Lierd, der Flamläander, den 
du mit deinen Pillen umbrachteft und feinen Bruder um die Gemälde 
betrogft.“ Dann der vierte: „Kennft dur mich, Splendiano? Sch bin 
Ghigi, der neapolitanische Maler, den du mit deinen Pulvern 
töteteft!” — Und num alle vier zufammen: „Wehe, twehe, — wehe 
dir, Splendiano Aceoramboni, verfluchter Pyramiden-Doktor! — 
Du mußt hinab — hinab zu ım3 unter die Erde — Fort — fort — 
fort mit dir! — Halloh — Halloh!“ — Und damit ftürzten fie auf 
den umglüclichen Doktor, hoben ihn hoch in die Luft und fuhren 
mit ihm ab wie der Stuemmind. 

©&o fehr das Entfegen den Signor Pasquale übermannen wollte, 
fo faßte er fich doch mit wımderbarem Mute, als er jah, daß es nur 
auf feinen Freund Accoramboni abgefehen war. Pitichinaceio hatte 
den Kopf fanıt dem Blumenbeet, da8 darauf befindfich, unter Ca= 
pu3313 Mantel geitect und fich jo feit um feinen Hals geflammert, 
daß alle Mühe, ihn abzufchütteln, vergeben blieb. 

„Erhole dich,“ Iprach Capuzzi zu Martanna, al nichtS mehr zu 
Ichauen war von den Gefpenftern und dem Pyramiden-Doftor, „er- 
hole dich, komm zu mir, mein fühes, liebes Taubchen! — Mein wür- 
diger Freund Splendiano, der ift num Hin; Sankt Bernardus, der 
felbit ein tüchtiger Doktor mar und vielen zur Geligfeit verholfen, 
möge ihm beiftehen, wenn ihm die rachfüchtigen Maler, die er zu 
tafch nach feiner Pyramide befördert hat, den Hals umdrehen! — 
Per wird nun zu meinen Kanzonen den Bab fingen? — Und der 
Bengel, der Pitichinaccio, drückt mir dermaßen die Kehle zu, daß ich 
den Schred, den mir Splendianos Transport verurfacht, mit einge- 
rechnet, vielleicht binnen jechs Wochen feinen reinen Ton werde her- 
vorbringen fönnen! — Gei nur nicht bange, meine Marianna! 
mein füßes Hoffen! — e3 ift alles vorüber!” — 

Marianna verficherte, daß fie den Schred ganz überwunden, und 
bat, fie nur allein, ohne Hilfe gehen zu lafien, damit Capuszi fich 
von feinem läftigen Schoßfinde befreien fönne. Signor Pasquale 
faßte aber das Mädchen nur noch feiter und meinte, daß er ımm 
feinen PBreis der Welt fie in diefer bedrohlichen FinfterniS auch nur 
einen Schritt von fich lafjen würde. 

Sn demfelben Augenblicke, als nım Signor Pasquale ganz wohl- 
gemütlich weiter fort wollte, tauchten dicht vor ihm, wie aus tiefer 
Erde, vier gräßliche Teufelögeftalten auf, in furzen rotgleißenden 
Mänteln, die ihn mit funfenden Augen anblisten umd ein abjicheu- 
liches Gefrächze und Gepfeife erhoben. „Hut, hut! — Pasquale 
Capuzzi, verfluchter Narı! — Alter verliebter Teufel! — Wir find 
deine Rumpane, wir find Liebesteufel, wir fommen dich zu holen 
in die Hölle, in die glühende Hölle, famt deinem Spießgejellen 
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Pitichtnaceio !” — So freifchten die Teufel und fielen über den Alten 
her. Capuszi ftürzte mit dem Pitichinaceio zu Boden, und beide 
erhoben ein gellendes, ducchdringende3 Sammergefchrei, twie eine 
ganze Herde geprügelter Ejel. 

Marianna hatte fich mit Gewalt vom Alten Iosgeriffen und war 
auf die Geite gefprungen. Da fchloß fie einer von den Teufen janft 
in die Arme und fprach mit füßer, Kebliher Stimme: „Ach, Ma- 
rianna! — meine Marianna! — endlich ift’3 gelungen! — Die 
Sreunde tragen den Alten weit, weit fort, während mir eine fichere 
Zuflucht finden!” — „Mein Antonio!” fiipelte Marianna Ieife. 

Aber plöglich ward es ringsumbher hell von Fadeln, und Antonio 
fühlte einen Stich in das Schulterblatt. Mit Bligesfchnelle wandte 
er jich um, riß den Degen aus der Scheide ımd ging dem Kerl, 
der eben mit dem Gtilett in der Hand den zweiten Stoß führen 
wollte, zu Leibe. Er gewahrte, wie feine drei Freunde fich gegen 
eine Überzahl von Shirren verteidigten. E&8 gelang ihm, den Kerl, 
der ihn angegriffen, fortzutreiben und fich zu den Freunden zu ge- 
jellen. ©&o tapfer fie fich aber auch hielten, der Kampf war doch 
zu ungleihh; die Shirren mußten umfehlbar fiegen, hätten fich nicht 
plöglich mit Tautem Gefchrei zwei Männer in die Reihe der Jüng- 
Iinge geftürzt, von denen der eine fogleich den Shirren, der dem 
Antonio am härteften zufegte, niederftieß. 

Der Kampf war nım in wenigen Augenbliden zum Nachteil 
der Sbirren entichieden. Wer von ihnen nicht hart verwundet auf 
dem late lag, floh mit lautem Gefchrei der Borta del Bopolo zu. 

Salvator Roja (niemand anders war der, der dem Antonio zu 
Hilfe eilte und den Shirren niederftieß) wollte mit Antonio ımd den 
jungen Malern, die in den Teufeldmasfen ftecten, ohne meiteres 
hinter den Shirren her, nach der Stadt. 

Maria Agli, der mit ihm gefommen umd, feines hohen Alters 
unerachtet, den Shirren zugejest hatte, troß jedem andern, meinte 
indefjen, die3 fei nicht ratiamı, da die Wache bei der Borta del Ropolo 
von dem Vorfall unterrichtet, fie alle unbezweifelt verhaften wiirde. 
Sie begaben fih nun alle zum Nicolo Muffo, der fie in feinem 
Heinen, engen Haufe, unfern des Theaters, mit Freuden aufnahm. 
Die Maler legten ihre Teufelölarven umd ihre mit Phosphor be- 
ftrihenen Mäntel ab, und Antonio, der außer dem unbedeutenden 
Stich im Schulterblatt gar nicht verwundet war, machte den Wund- 
arzt geltend, indem er den Salvator, den Agli und die Sünglinge, 
melche alle Wunden davongetragen, mit denen e8 aber nicht die 
mindefte Gefahr hatte, verband. 

Der Streich, fo toll und Tec angelegt, wäre gelungen, hätten 
Salvator und Antonio nicht eine Perfon außer acht gelaffen, die 
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ihnen alles verdarb. Michele, der gemwejene Bravo und Sbirre, der 
unten in Capuzzis Haufe wohnte und in gemiffer Art feinen Haus- 
fnecht machte, war, wie eg Capuzzi gewollt, hinter ihm hergegangen 
nach dem Theater, wiermohl in einiger Entfernung, da der Alte fich 
des zerlumpten Tagediebes fchämte. Ebenjo hatte Michele den Alten 
;urücbegleitet. Al nun die Gefpenfter erjchienen, merkte Michele, 
der ganz eigentlich weder Tod noch Teufel fürchtete, gleich Unrat, 
tief in finftrer Nacht fpornftreich3 nach der Porta del Bopolo, machte 
Lärm und fam mit den Shirren, die fich zufammengefunden, wie 
wir willen, gerade in dem Augenblid an, als die Teufel über den 
Signor Pasquale herfielen und ihn entführen wollten, wie die Toten 
den Poramiden-Doftor. 

Sn dem bikigiten Gefecht Hatte Doch einer von den jungen 
Malern jehr deutlich wahrgenommen, daß ein Kerl, die ohnmädh- 
tige Marianna auf den Armen, fortlief nach dem Tore, und daß ihm 
Signor Pasquale mit unglaublicher Haft, ala fei Duedfilber in feine 
Beine gefahren, nachrannte. Dabei hatte etwas im Fadeljchein hell 
Aufgleigendes an feinem Mantel gehangen und gemwimmert; das 
mochte mohl der Pitichinaccio gemefen fein. 

Am andern Morgen wurde bei der Pyramide des Ceftius der 
Doktor Splendiano gefunden, ganz zufammengefugelt und in feine 
PBerüde Hineingedrücdt, feit eingeichlafen, wie in einem warmen, 
weichen Net. Al3 man ihn medte, redete er irre und mar fchwer zu 
überzeugen, daß er fich noch auf der Dbermwelt und zwar in Kom 
befinde, und al3 man ihn endlich nach) Haufe gebracht, dankte er der 
Sungfrau und allen Heiligen für feine Errettung, warf alle feine 
Tinkturen, Ejjenzen, Latwergen und Pulver zum Fenfter hinaus, 
verbrannte feine Rezepte und gelobte fünitig feine Patienten nicht 
ander3 zu heilen, al3 durch Beftreichen und Auflegen der Hände, wie 
e3 einmal ein berühmter Arzt, der zugleich ein Heiliger war, deffen 
Namen mir aber nicht beifallen will, vor ihm mit vielem Erfolg 
getan. Denn feine Patienten ftarben ebenjfogut wie die Patienten 
der andern und fahen jchon por dem Tode den Himmel offen und 
alles, wa3 der Heilige nur mollte. 

„Sch weiß nicht,“ |prach Antonio andern Tages zum Galvator, 
‚ich weiß nicht, welcher Grimm in mir entbrannt ift, jeitdem mein 
Blut gefloffen! — Tod und VBerderben dem niederträchtigen Capuzzil 
— Rift Ihr, Salvator, daß ich entichloffen bin, mit Gemalt ein- 
zudringen in Capuzz13 Haus? — Sch ftoße den Alten nieder, wenn 
er fich miderjegt, und entführe Mariannal” — 

„Herrlicher Anfchlag,” rief Salvator lachend, „herrlicher Arne 
fchlag! — Bortrefflich ausgedacht! — ch zweifle gar nicht, daß du 
auch das Mittel gefunden haben wirft, deine Marianna durch die 
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Zuft nach dem Spanischen Plab zu bringen, damit fie dich nicht, ehe 
du dieje Freiftatt erreicht haft, greifen und aufhängen! — Nein, 
mein lieber Antonio! — mit Gemalt ift hier gar nicht3 auszurichten, 
und hr konnt es Euch wohl denfen, daß Signor Pasquale jet 
jedem öffentlihen Angriff auszumeichen miffen wird. Zudem hat 
unjer Streich gar gemwaltiges Aufjehen gemacht, und gerade das 
unmaäßige Gelächter der Zeute über die tolle Art, wie wir den Splen- 
diano und den Capuzzi gehebt haben, mwedte die PVolizei aus dem 
fanften Schlummer, die ung num, foviel fie eg mit ihren Ichwäachlichen 
Mitteln vermag, nachitellen wird. — Nein, Antonio, laßt ung zur 
Lift unfre Zuflucht nehmen. Con arte e con inganno si vive mezzo 
l’ anno, con inganno e con arte si vive l’altra parte. (E3 bringen 
Trug und Künfte de Sommers und Geminfte, und fchlaue Kunft, 
betrügen, fchafft Winter uns Vergnügen!) — So fpricht Frau 
Caterina, und fie hat recht. — Überdem muß ich lachen, daß wir recht 
wie junge, unbedachtiame Leute gehandelt haben, welches mir vor- 
züglich zur LZaft fallt, da ich ein gut Teil älter bin als Shr. Sagt, Anı- 
tonio, wäre una der Streich wirklich gelingen, hättet Ihr Marianna 
dem Alten mwirflich entrijjen, fagt, wohin mit ihr fliehen, mo fie ver- 
borgen halten, wie e3 anfangen, fo rajch die Verbindung durch den 
PBriefter herbeizuführen, daß der Alte fie nicht mehr zu hintertreiben 
vermochte? — hr follt in wenigen Tagen Eure Marianna wire 
lich entführen. Sch habe den Nicolo Muffo, den Formica, in alles 
eingeweiht und mit ihnen gemeinschaftlich einen Streich erjonnen, 
der faum fehlichlagen fan. Tröftet Euch nur, Antonio! — Signor 
Sormica wird Euch helfen!” 

„Signor Formica?” iprach Antonio mit gleichgültigem, beinahe 
verächtlihem Ton, „Signor Formica? — Was fan mir der Spaf- 
macer nüten?” 

„9050,“ rief Salvator, „Habt Ehrfurcht vor dem Signor For- 
mica, da3 bitte ich mir aus! — Wit Shr denn nicht, daß Formica 
eine Art von Baubrer ift, der ganz im Verborgnen über die munder- 
bariten Rünfte gebietet? — Sch fage Euch, Signor Formica wird 
helfen! Auch der alte Maria Agli, der vortreffliche Doktor Graziano 
Bolognefe, ift in unfer Komplott gezogen und wird dabei eine gar 
bedeutende Rolle jpielen. Aus Muffos Theater, Antonio, follt Shr 
Eure Marianna entführen.“ 

„Salvator,” fprach Antonio, „She fchmeichelt mir mit trüge- 
riihen Hoffnungen! — hr fagtet jelbit, daß Sianor Pasquale jeht 
forglich jedem öffentlichen Angriff ausweichen wird. Wie ift e3 denn 
nun möglich, daß er jich entichließen könnte, nachdem ihm jo Arges 
twiderfahren, noch einmal Muffos Theater zu befuchen ?” 

„Den Alten dahin zu verloden,“ erwiderte Salvator, „it jo 
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fchtver nicht, al3 Shr denfen möget. Biel fchwerer wird es halten, 
zu bewirken, daß er ohne feine Kumpanen in das Theater jteigt. — 
Doch dem jei, wie ihm wolle, jeßt ift e8 nötig, daß Ihr, Antonio, 
Euch vorbereitet, mit Marianna, fotwie der günftige Moment da ift, 
aus Rom entfliehen zu können. — Shr jollt nach Florenz, Shr feid 
dort Schon durch Eure Kunft empfohlen, und daß es Euch nach Eurer 
Ankımft nicht an Befanntfchaft, nicht an windiger Unterftügung umd 
Hilfe mangeln foll, dafür laßt mich jorgen! — Einige Tage müfjen 
wir ruhen, dann wollen wir fehen, was fich weiter begibt. — Noch 
einmal, Antonio! — faßt Hoffnung; Formica wird helfen!” 





Neuer Unfall, der den Signor Pasquale Capuzzi betrifft. Antonio Scacciati führt einen 
Anjchlag im Theater des Nicolo Muffo glüclic, aus und flüchtet nad) Florenz. 
Signor Basquale wußte zu gut, wer ihm das Unheil, das ihn 
und den armen PByramiden-Doktor vor der Porta del Popolo bes 
teoffen, bereitet hatte, und man fann denfen, in welchem Grimm er 
entbrannt war gegen Antonio ınd gegen Salvator Rofa, den er mit 
Kecht für den Anftifter von allem hielt. Er mühte jich ab, die arme 
Marianna zu tröften, die ganz erkrankt war vor Schred, wie jte jagte; 
aber eigentlich vor Betriifnis, daß der verdammte Michele mit feinen 
Shirren fie ihrem Antonio entriffen hatte. Margarita brachte ihr 
indeiien fleifig Nachricht von dem Geliebten, und auf den ıumter- 
nehmenden Salvator fegte fie ihre ganze Hoffnung. — Mit Unge- 
duld wartete fie von einem Tage zum andern auf irgendein neues 
Ereignis und ließ diefe Ungeduld aus an dem Alten durch taufend 
Duälereien, die ihn in feiner wahnfinnigen Berliebtheit firre und Hein- 
mütig genug machten, ohne indefjen etwas über den Liebesteufel zu 


> vermögen, der in feinem Innern fpufte. Hatte Marianna alle üble 


Zaune des eigenfinnigiten Mädchens im reichlichiten Maße ausge- 
goffen, und fitt fie dann nur ein einziges Mal, daß der Alte feine 
mwelfen Lippen auf ihre Heine Hand drücte, fo fchwur er im libermaße 
des Gntzüdens, daß er nicht ablafjien wolle vom WBantofjel des 
Bapftes mit inbrünftigen Küffen, bis er die Dispenjation zur Heirat 
mit feiner Nichte, dem Ausbunde aller Schönheit und Liebens- 


'wirdigfeit, erhalten. Marianna hütete fich, ihn in diefem Entzüden 


zu ftören, denn eben in diefem Hoffnungsichimmer des Alten leuchtete 
auch ihre Hoffnung auf, ihm deito leichter zu entfliehen, je feiter er 
fie mit unauflösfichen Banden verftridt glaubte, 

Einige Zeit war vergangen, ald eines Tages zur Mittagsjtunde 
Michele die Treppe heraufftampfte und dem Signor Pasquale, der 
ihm nach vielem Klopfen die Tür öffnete, mit vieler Weitläuftigfeit 
meldete, daß ein Herr unten fei, der durchaus verlange, den Signor 
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Pasquale Capuzzi, der, wie er mwille, in diefem Haufe wohne, zu 
fprechen. 

„D all ihr himmlischen Heerfcharen,“ fchrie der Alte erboft, „ob 
der Schlingel nicht weiß, daß ich in meiner Wohnung durchaus feinen 
Stemden fpreche!” — 

Der Herr, meinte Michele, fei aber von gar feinem Anfehen, 
a altlich, führe eine hübfche Sprache und nenne fich Nicolo 
Muflo! — 

‚„eolo Muffo,” fprach Capuzzi nachdenklich in fich hinein, „Jets 
eolo Muffo, der das Theater por der Worta del Wopolo hat, mas 
mag der nur bon mir wollen?” Damit verfchloß und verriegelte er 
lorgfältig die Türe und ftieg mit Michele die Treppe herab, um mit 
Nicolo unten vor dem Haufe auf der Straße zu fprechen. 

‚Mein beiter Signor Pasquale,“ Tamm ihm Nicolo, fich mit freiem 
Anftande verneigend, entgegen, „tie hoch erfreut bin ich, daß Shr 
mich Eurer Belanntichaft wirdigt! Wie vielen Dank bin ih Euch 
Ichuldig! — Geit die Römer Euch, den Mann von dem bemwähtteften 
Geihmad, von der ducchdringendften Wiffenfchaft und Birtuofen 
in der Kunft, in meinem Theater gefehen haben, verdoppelte fich 
mein Ruf und meine Einnahme. Um fo mehr fehmerzt e3 mich tief, 
daß böfe mutrillfige Buben Euch und Eure Gefellfchaft auf mörde- 
tische Weife angefallen haben, al3 Shr aus meinem Theater nachts 
nad) der Stadt zurücfehrtet! — Um aller Heiligen willen, Signor 
PBasquale, werft diejes Streichs halber, der fchwer geahndet werden 
wird, nicht einen Groll auf mich und mein Theater! — Entzieht mir 
nicht Euren Befuh!” — 

„DBelter Signor Nicolo,“ erwiderte der Alte fchmunzelnd, „ei 
verjichert, daß ich noch nie mehr Vergnügen empfand, ala in Eurem 
Theater. Euer Formica, Euer Agli, das find Schaufpieler, mie 
ihresgleichen nicht zu finden. Doch der Schred, der meinem Freunde, 
dem Signor Splendiano Accoramboni, ja mir felbft beinahe den Tod 
gebracht hat, war zu groß; er hat mir nicht Euer Theater, wohl aber 
den Gang dahin auf immer verleidet. Schlagt Shr Euer Theater 
auf dem Plate del Bopolo oder in der Straße Babuina, in der 
Straße Ripetta auf, fo fehle ich gewiß feinen Abend, aber vor dag 
Zor del Bopolo bringt mich zur Nachtzeit feine Macht der Erde.“ 

Nicolo feufzte auf, wie von tiefem Kummer erfaßt. „Das trifft 
mich hart,“ fprach er dann, „härter, als Shr vielleicht glaubt, Signor 
Pasquale! — Ach! — auf Euch hatte ich alle meine Hoffnung gejegt! 
— Um Euern Beiftand wollte ich flehen!“ — 

„Um meinen Beiftand,“ fragte der Alte verwundert, „um mei- 
nen Beiftand, Signor Nicolo? Auf welche Weife hätte der Euch 
frommen fünnen?” 
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‚Mein beiter Signor Pasquale,“ erwiderte Nicolo, indem er mit 
dem Schnupftuch über die Augen fuhr, als trocfne er hervorquellende 
Tränen, „mein befter vortrefflichfter Signor Pasquale, Shr werdet 
bemerft haben, daß meine Schaufpieler hin und wieder Arien ein- 
mifchten. Das gedachte ich denn fo ganz unvermerft weiter umd 
weiter hinaufzutreiben, ein Orchefter anzuschaffen, kurz, zulest alle 
Verbote umgehend, eine Oper einzurichten. hr, Signor Capuzzi, 
feid der erfte Komponift in ganz Stalien, und nur der unglaubliche 
Leichtfinn der Römer, der haämifche Neid der Maeftri ift Schuld daran, 
dag man auf den Theatern etwas anders hört al3 Eure KRompo- 
fitionen, Signor Pasquale, um Eure unfterblichen Werfe wollte ich 
Euch fußfallig bitten, um fie, wie e8 nur in meinen Rräften ftand, 
auf mein geringes Theater zu bringen!” — 

„Belter Signor Nicolo,” fprach der Alte, den vollften Sonnen 
Ichein im Antliß, „mwa3 unterreden wir und denn hier auf öffentlicher 
Straße! — Laht e8 Euch gefallen, ein päar fteile Treppen hinauf- 
zufteigen! — Rommt mit mir in meine fchlehte Wohnung!” 

Raun mit Nicolo im Zimmer angelangt, holte der Alte ein 
großes Bad beftaubter Noten hervor, fchlug e8 auseinander, nahm 
die Chitarre zur Hand und begann das entfekliche, gellende Gefreifch, 
welches er Singen nannte, 

Kicolo gebärdete fich wie ein VBerzüdter! — Er jeufzste — er 
ftöhnte — er fchrie dazwischen; „„bravo! — bravissimo! — bene- 
dettissimo Capuzzi!‘“ — bi3 er endlich, wie im Übermaß der feligften 
Begeifterung, dem Alten zu Füßen ftürzte und feine Ainie umfaßte, 
die er aber fo heftig drücdte, daß der Alte in die Höhe fuhr, vor Schmerz 
aufjauchzte, laut aufichrie: „Ulle Heiligen! — Labt ab von mit, 
Signor Nicolo, Shr bringt mic) um!” 

„Nein,“ riefNicolo, ‚nein, Signor Pasquale, nicht eher ftehe ich 
auf, bi3 Shr mir die göttlichen Arien verfprecht, die Shr joeben vor- 
getragen, damit fie übermorgen Formica in meinem Theater fingen 
fan!” 

„Ihr feid ein Mann von Gejchmad,” achzte Pasquale, „ein Mann 
von tiefer Einfiht! — Wem fünnte ich bejjer meine Kompofitionen 
anvertrauen al® Euch! — Shr follt alle meine Arien mit Euch neh» 
men — laßt mich nur 108! — Aber, o Gott, ich werde fie nicht hören, 
meine göttliche Meifterwerfe! — Laßt mich nur los, Eignor Ni- 
cola!” — 

‚Rein, rief Nicolo, noch immer auf den Knien und des Alten 
dürce Spindelbeine feit umflammernd, „nein, Signor Pasquale, ich 
laffe Euch nicht, bis Shr Euer Wort gebt, übermorgen in meinem 
Theater zu fein! — Beforgt doch nur nicht einen neuen Anfall! 
Glaubt Shr denn nicht, daß die Römer, haben fie Eure Arien gehört, 


64 Die Serapionsbrüber IV. Siebenter Abfhnitt 


Euch im Triumph mit hundert Faden zu Haufe bringen werden? — 
Aber ollte das auch nicht geichehen, ich jelbit und meine getreuen 
Kameraden, mir bewaffnen uns und geleiten Euch bis in Euer Yaus!” 

rSbr felbft”, fragte Basquale, „wollt mich begleiten mit Eiern 
Kameraden! — Wieviel Leute find das wohl?“ 

„echt 6i3 zehn Perfonen ftehen Euch zu Befehl, Signor Pas 
quale! Entichließt Euch, erhört mein Tlehen!” — 

„sormica”, Tiipelte Pasquale, „hat eine jchöne Stimme! — 
Wie er nıır meine Arien vortragen wird!” 

„Entichließt Euch“, rief Nicolo noch einmal, indem er feiter des 
Alten Beine padte! — „She fteht mir,” fprach der Alte, „Shr fteht 
mir dafür, daß ich unangefochten mein Haus erreiche?” 

„Ehre und Leben zum Pfande‘‘, rief Nicolo, indem er den Beinen 
einen fcharfern Drud gab. 

„Lopp!” — Ichrie der Alte, ‚ich bin übermorgen in Eurem 
Theater!” — h 

Da Iprang Nieolo auf und drücdte den Alten an die Bruft, daß 
er ganz außer Atem ächzte und feuchte. 

Sn dem Augenblid trat Marianna herein. Signor Pazqırale 


wollte jie zwar mit einem grimmigen Bid, den er ihr zumarf, : 


zuciichicheuchen; fie Tehrte jich aber gar nicht daran, fondern ging 
geradezu auf den Muffo [v3 und jprad) wie im Born: „VBergebens, 
Signor Nicolo, verfucht Shr, meinen lieben Dheim in Euer Theater 
zu loden! — Shr vergeht, daf der abjcheuliche Streich, den ruchlofe 


Berführer, die mir nachitellen, neulich uns fpielten, meinem herz : 


geliebten Dheim, feinem mwirrdigen Freunde Splendiano, ja mir jelbft 
beinahe das Xeben foftete! Nimmermehr werde ich zugeben, daß mein 
heim fich aufs neue folcher Gefahr ausfege! Steht nur ab von Euern 
Bitten, Nieolo! — Nicht wahr, mein geliebteiter Dheim, Shr bleibt 
fein im Haufe und wagt Euch nicht mehr vor die VBorta del Bopolo 
in der verräterifchen Nacht, die niemands Freund it?” 

Signor Pasquale war wie vom Donner gerührt. Er Starte 
feine Nichte mit weit aufgerifjenen Augen an. Darauf gab er ihr 
die füheften Worte und jeste meitläuftig auseinander, wie Signor 


Nicolo fich dazu verpflichtet, folche Makregeln zu treifen, die jeder 3 


Gefahr beim NRicfwege vorbeugen follten. 

„And Doch“, Iprach Mearianıa, „bleibe ich bei meinem Wort, 
indem ich Euch, geliebtefter Dheim, auf da3 flehentlichite bitte, nicht 
in das Theater vor der Borta del Bopolo zu gehen. — Berzeiht, 
Signor Nicolo, daß ich in Eiuwer Gegenwart geradezu herausiage, 
welche fchwarze Ahnung in meiner Seele ift! — Shr feid, ich weiß 
ed, mit Salvator Rofa und auch wohl mit dem Antonio Scacciati 


befannt. — Wie, wenn hr mit unfern Feinden unter einer Dede 
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ftedtet, wie, wenn Ihr meinen Oheim, der, ich weiß e8, ohne mich Euer 
Theater nicht bejuchen wird, nur auf Hämifche Weife verloden mwolltet, 
damit Deito fiherer ein neuer verruschter Anfchlag ausgeführt werde?” 

„Belcher Verdacht,“ rief Nicolo ganz erfchroden, „welcher ent- 
jegliche Berdacht, Signora? — Kennt Shr mic) denn von folch einer 
ichlimmen Seite? Hab’ ich folch einen böjen Ruf, daß Shr mir den 
abicheufichiten Verrat zutraut? — Uber denkt Shr einmal fo Schlecht 
von mir, jest She Mistrauen in den Beiftand, den ich Euch zugefagt, 
nun gut, jo laßt Euch von Michele, der, wie ich weiß, Euch aus den 
Händen.der Räuber gerettet hat, begleiten, und Michele foll eine gute 
Anzahl Shirren mitnehmen, die Euch ja vor dem Theater erwarten 
konnen, da She doch nicht verlangen werdet, daß ich meine Pläße 
mit Sbirren füllen joll.“ 

Marianna jah dem NKieolo Starr in die Augen, dann Ipracdh fie 
ernst und feierlich: „Was jagt Ihr? — Michele und Shirren follen 
uns begleiten? — Nun fehe ich wohl, Signor Nicolo, daß Shr es 
ehrlich meint, daß mein Schlimmer Verdacht ungerecht ift! — Ver- 
zeiht mie nur meine unbefonnenen Reden! — Und doch fann ich die 
Angit, die Bejorgnis für meimen geliebten Oheim nicht überwinden, 
und doch bitte ich ihn, Den bedrohlichen Gang nicht zu wagen!” — 

Signor Pasquale hatte das ganze Gejpräch mit jeltfamen Bliden, 
die deutlich von dem Kampf in feinem Innern zeugten, angehört. 
Set fonnte er jich nicht langer halten, er ftürzte vor der fchönen 
Nichte auf die Siniee, ergriff ihre Hände, Tühte fie, beneste fie mit 
Tränen, die ihm aus den Augen quollen, rief wie außer jich: „Himme 
fifche, angebetete Marianna, Tichtexloh Schlagen die Flammen hervor, 
die in meinem Herzen brennen! — Ach, dieje Anaft, diefe Beforgniz, 
das ift ja das füßeite Geftandnis, daß du mich Kiebft!” — Und num 
flehte er fie an, doch nur feiner Furcht Raum zugeben und von dem 
Theater herab die fchönfte der Arien zu hören, die jemals der gött- 
lichte Komponift erfunden. 

Huch Nicolo Kieß nicht nach mit den wehmütigften Bitten, bis 
Marianna fich für überwunden erflärte und veriprach, alle Furcht 
beifeite gefegt, dem zäartlichen Oheim in das Theater vor der Porta 
del Bopolo zu folgen. — Signor Pasquale war verziidt in den 
höchiten Himmel der Wonne. Er hatte die Überzeugung von Ma- 
riannas Liebe, die Hoffnung, im Theater feine Mufif zu hören und 
orbeern zu erhafchen, nach denen er fo lange vergebens getrachtet; 
er ftand daran, feine füßeften Traume erfüllt zu jehen! — Nun wollte 
er auch fein Licht recht hell leuchten lafjen vor den treu verbundenen 
Freunden, er dachte daher gar nicht anders, als daß Signor Splen- 
diano und der Heine Pitichinaccio ebenjo mit ihm: gehen follten, 
wie da3 eritemal. 
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Außer den Gefpenftern, die ihn entführten, waren dem Gignot 
Splendiano in der Nacht, al3 er neben der Pyramide des Eeitiug 
in jeiner Berüde fchlief, allerlei böfe Erfcheinungen gefommen. Der 
ganze Totenader mar lebendig tmorden, und Hundert Leichen 
hatten die Anochenarme nach ihm ausgeftredt, laut jammernd über 
feine Ejjenzen und Latmwergen, deren Dual fie noch) im Grabe nicht 
verwwinden konnten. Daher fam es, daß der Pyramiden-Dofktor, 
fonnte er gleich dem Signor Pasquale nicht ableugnen, tie nur der 
ausgelaffenfte Mutmille verruchter Buben ihm den Streich fpielte, 
doch trübfinnig blieb und, fonft eben nicht zum abergläubifchen Wefen 
geneigt, jest überall Gefpenfter jah und von Ahnungen und böfen 
Traumen hart geplagt murde. 

PBitichinaceio war num durchaus nicht zu überzeugen, daß das 
nicht wirkliche Teufel aus der flammenden Hölle gemefen fein jollten, 
die über den Signor Pasquale und über ihn herfielen, und fchrie 
laut auf, wenn man nur an jene verhängnisvolle Nacht dachte. Alle 
Beteurungen des Signor Pasquale, daß niemand anders al3 Un= 
tonio Scacciati und Salvator Rofa hinter den Teufelamasfen ge- 
fteckt, Schlugen nicht an, denn Pitichtnaceto fchmwur umter vielen Tränen, 
daß jener Angit, feines Entfegens unerachtet, er an der Stimme 
und an dem ganzen Wefen den Teufel Fanfarell jehr gut erfannt 
habe, der ihm den Bauch braun und blau gezmwidt. 

Man kann denken, wie Signor Pasquale fich abmühen mußte, 
beide, den Phramiden-Doftor und den Pitichinaceio zu überreden, 
noch einmal mit ihm zu wandern. Splendiano entichloß fich exit 
dazu, al3 e3 ihm gelungen, von einem Bernhardiner-Mönd ein ges 
mweihtes Bifamfjäcchen zu erhalten, dejfen Geruch weder Tote noch 
Teufel ertragen können, und mit dem er fich mwappnen mollte gegen 
alle Anfechtungen; Pitichinaceio vermochte dem VBerfprechen einer 
Büchfe mit in Zuder eingemadten Trauben nicht zu mideritehen, 
außerdem mußte aber Signor Pasquale ausdrüdlich nachaeben, daß 
er ftatt der Weiberfleider, die ihm, wie erfagte, den Teufel recht 
ra Hals gelodt hätten, feine neue Abbatenfleidung anlegen 

ürite. 

Was Salvator gefürchtet, fchien alfo wirklich eintreffen zu wollen, 
und doch Hing, wie er verficherte, fein ganzer Plan davon ab, daß 
Signor Pasquale mit Marianna allein, ohne die getreuen Kumpane, 
im Theater de3 Nicolo fein mitffe. 

Beide, Antonio und Salvator, zerbrachen fich weidlich den Kopf, 
wie fie den Splendiano und den Pitichinaceio von dem Gignor 
Pasquale abwendig machen follten. Zur Ausführung jedes Streich, 


der dies hätte bemirken können, reichte aber die Zeit nicht Hin, da 


Ihon am Abende des folgenden Tages der Anschlag im Theater 
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de3 Nicolo ausgeführt werden mußte. Der Himmel, der fich oft der 
fonderbarjten Werkzeuge bedient, um die Narren zu züchtigen, fchlug 
fih aber zugunften des bedrängten Liebespaars ind Mittel und 
regierte den Michele, daß er feiner Tölpelei Raum gab und dadurch 
bewirkte, was GSalvator3 und Antonio Kunst nicht zu erringen 
vermochte. 

Sin jelbiger Nacht entitand in der Straße Ripetta vor dem Haufe 
des Signor Pasquale auf einmal ein folch entjegliche® Sammer- 
geichrei, ein jolch fürchterliches Fluchen, Toben und Schimpfen, daß 
alle Nachbaren auffuhren aus dem Schlafe, und die Shirren, Die 
eben einen Mörder verfolgt hatten, der fich nach) dem Spanischen Plat 
gerettet, neue Mordtat vermutend, fchnell mit ihren Tadeln herbei- 
eilten. Al3 dieje num und mit ihnen eine Menge anderer Leute, die 
der Lärm herbeigelodt, anfamen auf dem vermeinten Mordplag, lag 
der arme Heine PBitichinaccio wie entjeelt auf dem Boden, Michele 
aber jchlug mit einem furchtbaren Rnittel auf den Byramiden-Doftor 
lo3, der in demjelben Augenblid niederftürzte, al3 Signor Pasquale 
fih mühfam aufrappelte, den Stoßdegen z0g und wütend auf Michele 
eindrang. Rund umher lagen Stüde zeriplitterter Chitarren. 
Mehrere Leute fielen dem Alten in den Arm, fonit hätte er den 
Michele unfehlbar durch und durch gerannt. Michele, der nun erft bei 
dem Schein der Fadeln gemwahrte, wen er vor fich Hatte, ftand da, zur 
Bildfäule, erftarrt, mit herausglogenden Augen, ein gemalter Wütrich, 
parteilos zwiichen Kraft und Willen, wie e3 irgendwo heißt. Dann 
ftieß er ein entjegliches Geheul aus, zerraufte fich die Haare, flehte 
um Gnade und Barmherzigkeit. — Keiner von beiden, weder der 
Pyramiden-Doktor noch der Kleine, waren bedeutend bejchädigt, 
aber fo zerbleut, daß fie fich nicht rüden noch regen fonnten und nad) 
Haufe getragen werden mußten. 

Sianor PBasquale hatte fich das Unglüd jelbft auf den Hals 
geladen. 

Wir mwiffen, daß Salvator und Antonio der Marianna die 
fchönfte Nachtmufif brachten, die man nur hören fonnte; ich habe aber 
vergeflen zu jagen, daß fie dies zum entjeglichiten Ingrimm des 
Alten in jeder der folgenden Nächte wiederholten. Signor Pasquale, 
deifen Wut die Nachbarn in Schranken hielten, mar toll genug, fich 
an die Obrigfeit zu wenden, die den beiden Malern das Singen in 
der Straße Ripetta verbieten follte. Die Obrigkeit meinte aber, 
unerhört fei e3 in Rom, daß irgend jemanden vermehrt fein folle, 
zu fingen und Chitarre zu fpielen, wo e3 ihm beliebe, und e3 fei un- 
finnig, fo etwas zu verlangen. Da beichloß Signor Pasquale, felbit 
dem Dinge ein Ende zu machen, und verfprad) dem Michele ein gut 
Stücd Geld, wenn er bei der erften Gelegenheit über die Sänger 
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berfalfen und fie tiichtig abprügeln werde. Michele fchaffte fich auch 
lofort einen tüchtigen Knittel an und Yauerte jede Nacht hinter der 
Türe. Nun begab es fich aber, dat Salvator und Antonio es für 
tatfam hielten, die Nächte vor der Ausführung ihres Anfchlages 
jelbit die Nachtmufifen in der Straße Nipetta einzuftellen, damit 
dem Alten auch Tein Gedanke an feine Widerfacher einfomme. 
Marianna äußerte ganz unschuldig, jo jehr fie den Antonio, den 
Salvator hafje, jo habe fie doch ihren Gefang gar gern gehört, da 
ihr Mufik, die fo zur Nachtzeit in den Lirften hinauffchtvebe, über 
alles gehe. } 

Siguor Pasquale jchrieb fich das hinter die Ohren und wollte 
als ein Ausbund von Galanterie fein Liebehen mit einer Serenata 
überrafchen, die er felbit fomponiert und mit feinen Getreuen forglich 
eingeübt hatte. Gerade in der Nacht vor dem Tage, an dem er im 
Iheater de3 Nicolo Muffo feinen höchiten Triumph zu feiern gedachte, 
Ichlich er fich heimlich fort und holte feine Getreuen herbei, die jchon 
Darauf vorbereitet waren. Kaum fchlugen fie aber die erften Töne 
auf den Chitarren an, als Michele, dem Signor Pasquale unbedadht- 
famermweije nichtS von feinem Vorhaben gejagt, in voller Freude, 
endlich das ihm verfprochne Stüd Geld verdienen zu können, aus 
der Yaustiir herausftürzte, auf die Muftfer unbarmherzig Iosprügelte, 
und fich folglich daS begab, was twir wilfen. Daß num weder Signor 
Splendiano, noch Pitichinaccio, die über und iiber bepflaftert in den 
Betten lagen, den Signor Pasquale in Nicolos Theater begleiten 
fonnten, war feine Trage. Doch vermochte Signor Pasquale nicht 
davonzubleiben, ohnerachtet ihm Schultern und Rüden von den 
erhaltenen Prügeln nicht wenig fchmerzten; jeder Ton feiner Arie 
war ein Band, das ihn untoiderftehlich binzog. 

‚un das Hindernis,“ fprach) Salvator zu Antonio, „das wir 
für unüberfteigfich hielten, fich von felbft aus dem Wege geräumt 
hat, tommt es nur auf Eure Gejchidfichfeit an, daß Shr nicht den 
günftigen Moment verfäumt, Eure Marianna aus dem Theater des 
Nicolo zu entführen. — Doch Ihr werdet nicht fehlen, und ich be- 
grüße Euch fchon al8 Bräutigam der holden Nichte Capuzzis, die in 
wenigen Tagen Eure Gattin fein wird. Sch winjche Euch Glüd, 
Antonio, wiervohl e3 mir duch Mark und Bein fröftelt, wenn ich 
an Eure Heirat denfe!” — 

„Wie meint Ihr das, Salvator?” fragte Antonio voll Erftaunen. 

‚„Mennt e3 Grille,“ erwiderte Salvator, „nennt e3 törichte Ein- 
bildung oder, wie Shr fonft: wollt, Antonio, genug, ich liebe die 
Weiber; aber jede, jelbft die, in die ich bis zum Wahnfinn vernarrt 
bin, fir die ich fterben möchte, macht in meinem Snneriten einen 
Argmwohn rege, der mich in den unheimlichjten Schauern erbeben 
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läßt, fobald ich an eine Verbindung mit ihr denfe, wie fie die Ehe 
berbeiführt. Das Unerforfchlihe in der Natur der Weiber fpottet 
jeder Waffe des Mannes. Die, von der mir glauben, daß fie fich 
uns mit ihrem ganzen Wefen bingab, daß ihr Inneres fich uns er- 
Ichloffen, betrügt und am erften, und mit dem füßeften Kuß faugen 
wir da3 verderblichite Gift ein.“ 

„And meine Marianna?” rief Antonio beftürzt. 

„Berzeiht, Antonio,” fuhr Salvator fort, „eben Eure Marianna, 
die die Holdjeligkeit und Anmut felbft ift, hat mir auf3 neue bewiefen, 
wie bedrohlih uns die geheimnisvolle Natur des Weibes ift! — 
Bedenkt, wie da3 unfchuldige, unerfahrne Kind fich benahm, ala wir 
den Dheim ihr in3 Haus trugen, wie fie auf einen Blid von mir alles 
— alle erriet und ihre Rolle, wie Shr mir felbft jagtet, mit der 
größten Klugheit fortipielte. Doch nicht mag dies in Anschlag fom- 
men gegen das, iwa3 fich bei Mufjos Bejuch bei dem Mlten begab! . 
— Die geübtejte Gewandtheit, die undurchdringlichite Schlauheit, 
furz, alle erfinnliche Kunft des welterfahrenften Weibeg vermag nicht 
mehr, al® wa3 die feine NMarianna tat, um den Alten mit voller 
Sicherheit Hinterd Licht zu führen. — Sie fonnte gar nicht Higer 
handeln, um ung den Weg zu Unternehmungen jeder Art zu bahnen. 
Die Fehde gegen den alten wahnfinnigen Toren — jede Kit er- 
fcheint gerechtfertigt, aber — doch! — geliebter Antonio! — laßt 
Euch dur) meine träumerischen Grillen nicht irren, fondern jeid 
gliifich mit Eurer Marianna, wie Shr’3 nur zu fein vermöget!“ 

Gefellte fich nur noch irgendein Mönch zum Signor Pasgqırale, 
ald er mit feiner Nichte Marianna herauszog nach dem Theater des 
Kicolo Muffo, alle Welt hätte glauben müfjen, das feltfame Baar 
würde zum Nichtplaß geführt. Denn vorauf ging der tapfere Michele 
bariden Anfehens, bi3 an die Zahne bewaffnet, und ihm folgten, 
den Signor Pasquale und Marianna einfchliegend, wohl an zwanzig 
Shirren. 

Nicolo empfing den Alten mit feiner Dame fehr feierlich an dem 
Eingange des Theaters und führte fie auf die dicht vor der Bühne 
befindlichen ©iße, die für fie aufbewahrt waren. Signor Pasquale 
fühlte fich durch diefe Ehrenbezeugung fehr gejchmeichelt, er bicdte 
mit ftolzen leuchtenden Bliden umher, und fein Vergnügen, feine 
Zuft ftieg um vieles höher, al3 er gemwahrte, daß neben und hinter 
Marianna durchaus nır Frauen Pla genommen hatten. — Hinter 
den Tapeten der Bühne wurden ein paar Geigen und ein Ba ein- 
geitimmt; dad Herz jchlug dem Alten vor Erwartung, und wie ein 
eleftrifcher Schlag durchfuhr es ihm Mark und Bein, ald urplöglich 
das Kitornell feiner Arie begann. 

Formica trat heraus al3 Basquarello und fang — Jang mit der 
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Stimme, mit dem eigentümlichften Gebärbenfpiel Capuzzi3 die heil- 
Iojefte aller Arien! — Das Theater dröhnte von dem jchallenden, 
ichmetternden Gelächter der Zufchauer. Man fchrie, man rafte: 
„Ah Pasquale Gapuzzi! — compositore, virtuoso celeberrimo bravo! 
— bravissimo " — Der Ulte, das verfängliche Lachen nicht beachtend, 
mar ganz Wonne und Entzüden. Die Arie mar beendigt, man rief 
zur Ruhe; denn Doktor Graziano, diesmal von Nicolo Muffo felbft 
dargeftellt, trat auf, fi die Ohren zuhaltend, fchreiend, daß Pas- 
quarello endlich einhalten follte mit feinem tollen Gefrächze. 

Der Doktor fragte nım den Pasquarello, feit wann er jich das 
verfluchte Singen angemöhnt, und mo er die abfcheuliche Arie 
her habe? 

Darauf Pasquarello, er wife nicht, was der Doktor wolle, e3 
ginge ihm jo wie den Römern, die feinen Gefchmad für mwahrhafte 
Mufik hätten und die größten Talente unbeachtet ließen. Die Arie 
jei von dem größten jet lebenden Komponiften und Pirtuofen ge- 
fest, bei dem er das Glüd habe, in Dienften zu ftehen, und der ihn 
felbit in der Mufik, im Gefang unterrichte! 

Kun riet Graziano hin und her, nannte eine Menge befannter 
Komponiften und Birtuofen; aber bei jedem berühmten Namen 
Ihüttelte Pasquarello verächtlich den Kopf. — 

Endlich Basquarello, der Doktor zeige feine grobe Unmifjenbeit, 
da er nicht einmal den"größten Komponiften der Zeit fenne. Das 
lei fein andrer als der Signor Pasquale Capuzzi, der ihm die Ehre 
erwiejen, ihn in jeine Dienfte zu nehmen. Ob er e3 nicht einfehe, 
daß Pasquarello Freund und Diener des Signor Pasquale fein 
müfje? 

Da brach der Doktor Graziano in ein ungemeifenes Gelächter aus 
und rief, a3? nachdem Vasquarello ihm, dem Doktor, aus dem Dienfte 
gelaufen, mo ihm außer Lohn und Nahrung doch noch mancher 
Duattrino ind Maul geflogen, fei er hingegangen zu dem aller- 
größten, ausgemachteften alten Geden, der jemals fi mit Maffa- 
roni geftopft, zu dem buntichedigen Faftnachtsnarren, der einher- 
ftolziere wie ein jatter Haushahn nad) dem Regenmetter, zu dem 
nurrigen Geizhals, zu dem alten verliebten Hafenfuß, der mit dem 
widerlihen Bodögefchrei, dad er Singen nenne, die Luft in der 
Straße Ripetta verpefte u. S. m. 

Darauf Pasquarello, ganz erziient, nur der Neid fpreche aus 
dem Doktor, er rede mit dem Herzen in der Hand (parla col cuore 
in mano), der Dnftor fei gar nicht der Mann, der den Signor Pas- 
quale Capuzzi di Genigaglia zu beurteilen imftande fei, — er rede 
mit dem Herzen in der Hand — der Doktor felbft habe einen ftarfen 
Beiichmad von dem allen, was er an dem vortrefflihen Gignor 
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Basguale tadle — er rede mit dem Herzen in der Hand — er habe 
e3 jelbit oft genug erfahren, daß über den Herrn Doktor Gras 
ziano an fechdhundert Berfonen auf einmal aus voller Kehle gelacht 
u.f.w. Nun hielt Basquarello eine lange Xobrede auf feinen neuen 
Herrn, den Signor Pasquale, in der er ihm alle nır mögliche Tugen= 
den beilegte und mit der Beichreibung feiner Perjon fchloß, die er 
als die Liebensmwiürdigfeit und Anmut felbit herauzftrich. 

„Sefegneter Formica,” Yiipelte Signor Capuzzi vor fi hin, 
„sgejegneter Formica, ich merke, du haft e3 darauf abgejehen, meinen 
Triumph vollftändig zu machen, da du den Römern allen Neid und 
Undanf, mit dem fie mich verfolgen, gehörig in die Naje reibft und 
ihnen fagft, wer ich bin!“ 

„Da fommt mein Herr felbft“, rief in dem Augenblid Pa3- 
quarello, und e3 trat herein — Signor Pasquale Kapuzzi, wie er 
leibte und lebte, in Kleidung, Geficht, Gebärde, Gang, Stellung dem 
Signor Capuzzi unten fo völlig gleich, dat diefer ganz erichroden 
Marianna, die er fo lange mit der einen Hand feitgehalten, Iosließ 
und fich felbit, Naje und Perücde betaftete, um zu erfpüren, ob er nicht 
im Traum liege und fich doppelt jehe, ob er wirklich im Theater de3 
Nicolo Mufjo fie und dem Wunder trauen dürfe. 

Capuzzi auf dem Theater umarmte den Doktor Graziano mit 
vieler Freundlichkeit und fragte, wie e3 ihm ginge. Der Doktor 
ertviderte, fein Appetit fei gut, fein Schlaf ruhig, ihm zu dienen 
(per servirlo), twa3 aber feinen Beutel betreffe, der leide an einer 
gänzlichen Auszehrung. Geftern hab’ er, feiner Liebe zu Ehren, den 
legten Dufaten für ein Baar rosmarinfarbnne Strümpfe ausgegeben, 
und eben wolle er zu dem und dem Bankier wandern, um zu jehen, 
ob er dreißig Dufaten geborgt erhalten fünne! 

„Wie fönnt Ihr“, fprach nun Capuszi, „bei Eurem beiten Freunde 
porbeigehen! — Hier, mein befter Signor, find funfzig Dufaten, 
nehmt fie hin!” — 

„Basquale, was tuft du!” rief der Capuzzi unten halblaut. — 

Der Doktor Graziano Sprach nun von Schuldfchein, von Binfen; 
Signor Capuzzi erklärte aber, daß er beides nicht verlange von einem 
Freunde, wie der Doftor fei. 

„Basauale, biftdu von Sinnen?” riefder&apusziuntennochlauter, 

Doktor Graziano fchied nach vielen danfbaren Umarmungen. 
Kum nahte fih Basquarello, machte viele Birklinge, erhob den Signor 
Gapuszi bi3 in den Himmel, meinte, daß fein Beutel an ebender- 
felben Krankheit leide, tie der Beutel Grazianos, bat auch, ihm Doch 
mit der vortrefflichen Arznei aufzuhelfen! — Capuzzi auf dem Theater 
lachte, freute fich, daß Pasquarello feine gute Laune zu nuben ver- 
ftehe, und warf ihm einige blanfe Dufaten Hin! — 
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„Pasquale, du bift rafend — vom Teufel befeffen”, rief der 
Capuzzi unten überlaut. Man gebot ihm Stillichweigen. 

PBasquarello ftieg noch höher in Capuzzi3 Lob und fam zulett 
auf die Arie, die er, Capuzzi, fomponiert habe, und womit er, Pas- 
quarello, alle Welt zu bezaubern hoffe. Capuzzi auf dem Theater 
Hopfte dem Pasquarello treuherzig auf die Schulter ımd Sprach, 
ihm, als jeinem treuen Diener, fönne er e3 wohl vertrauen, daß er 
von der Kunst der Mufif eigentlich gar nicht3 verftehe und die Arie, 
von der er Ipreche, fomwie alle Arien, die er jemald fomponiert, 
aus Frescobaldis Kanzonen und Kariffimis Motetten geftohlen habe. 

„Das Tügft du in deinen eignen Hals hinein, du Halumfe!” 
Ichrie der Capuzzi unten, indem er fich von feinem Gite erhob. Man 
gebot ihm auf3 neue Stillfchweigen, und die Frau, welche neben ihm 
faß, 309 ihn auf die Bank nieder. 

&3 fei nun Zeit, fuhr der Capuszi auf dem Theater fort, an 
andere wichtigere Dinge zu denken. Er wolle morgen einen aroßen 
Schmaus geben, und Basquarello müfje fich frifch daranhalten, alles 
edtige herbeizufchaffen. Nun holte er ein Verzeichnis der Föftlichiten, 
teuerften Speijen hervor, welches er abla3; bei jeder Speife mußte 
Pasquarello anmerken, wieviel fie foiten wiürde, und erhielt auf der 
Stelle das Geld. s 

„Basquale! — Unfinniger! — Rafender! — Taugenichts! — 
Berfchwender!” — fo rief der Kapuzzi unten dazwischen und wurde 
immer zorniger und zorniger, je höher die Summe der Koften ftieg 
fire das unfinnigfte aller Mittagsmahle. 

Basquarello fragte, al3 endlich das Verzeichnis gefchloffen, mo- 
durch denn Signor Pasquale beimogen wiirde, folch ein alänzendes 
Seit zu geben. 

„Es 11”, Iprach der Capuzzi auf dem Theater, „morgen der 


oglüclichite, freudenvollite Tag meines Lebens. Wiffe, mein guter : 


Basquarello, daß ich morgen den fegensreichen Hochzeitstag meiner 
lieben Nichte Marianna feiere. Sch gebe ihre Hand dem braven 
jungen Menschen, dem vortrefflichjten aller Künstler, dem Antonio 
Scacciati!” 


Kaum hatte der Capuzzi oben das Wort ausgefprochen, als der : 


Capuzzi unten, ganz außer fich, ganz von Sinnen, alle Wut der 
Hölle im feuerroten Antlit, auffprang, beide Fäufte gegen fein Eben 
bild ballte und mit gellender Stimme auffreifchte: „Das tuft du 
nicht, das tuft du nicht, du fchurkifcher Halunküiher Basquale! — 
Bilfft Du dich um deine Marianna betrügen, du Hund? — millit 
du fie dem verdammten Schuft an den Hals werfen — die fühe 
Marianna, dein Leben — dein Hoffen — dein alles? — Ha, fieh zu 
— jieh zu — betörter Narr! fieh zu, wie du bei dir anfommft! — 


or 


- 


0 


20 


25 


40 


or 


1 


o 


15 


30 


40 


Signor Formica 73 


Deme Faufte follen dich zerbleuen, daß du fchon Mittaggmahl und 
Hochzeit vergejjen wirft!” 

Aber KCapuzat oben balfte ebenfo wie der Capuzzi unten die Faufte 
und jchrie ebenfo in voller Wut, mit derfelben gellenden Stimme: 
‚le Teufel dir in den Leib, du verfluchter, unfinniger Pasquale, 
du verruchter Geizhals — alter verliebter Ged — bunt gepuster 
E&jel mit der Schellenfappe um die Ohren — fieh dich vor, daß ich 
dir nicht das Lebenglicht ausblafe, damit deine niederträchtigen 
Streiche, Die du dem ehrlichen, guten, froınmen Pasquale Capuzzi 
auf den Hals Ichieben millft, endlich einmal aufhören.“ 

Unter den gräßlichiten Flüchen ımd Berwünfchungen des Capuzzi 
unten erzählte nım der Capuzzi oben ein fauberes Stücchen von 
ihm nach dem andern. 

„Berjuche es einmal,” jchrie endlich der Eapmsit oben, „verjuche 
e3 einmal, Basqıtale, du alter verliebter Affe, da3 Gliid diefer beiden 
Leute, die der Himmel felbft für einander beftimmt, zu ftören!” 

Sn dem Nugenblike erichienen im Hintergrunde des Theaters 
Antonio Scacciatt und Marianna, fich mit den Armen umschlingend. 
Sp Ihmwählih der Ute fonft auf den Beinen war, die Wut gab 
ihm Behendigfeit und Kraft. Mit einem Sage war er auf der Bühne, 
riß den Stoßdegen aus der Scheide ımd rannte auf den bermeint- 
fihen Antonio los. Er fühlte fich indeifen von Hinten feitgehalten. 
Ein Offizier von der päpftlichen Garde hatte ihn erfaßt und Sprach 
mit ernitem Ton: „Befinnt Euch, Signor Pasquale, Shr feid auf 
dem Theater des Nicolo Muffo! — Ohne es zu wollen, habt Ihr 
heute eine gar ergögliche Aolle geipielt! — Weder Antonio noch 
Marianna werdet Shr hier finden.” — Die beiden Perfonen, die 
Capuzzi dafiir gehalten, waren mit den übrigen Schaufpielern näher 
getreten. Capuzzi fchaute in lauter unbefannte Gefichter! — Der 
Degen fiel ihm aus der zitternden Hand, er holte tief Atem, wie 
aus einem jchweren Traum erwachend, er faßte fich an die Stirne 
— riß die Augen weit auf. Die Ahnung deffen, was gefchehen, ergriff 
ihn; er jchrie mit fircchterliher Stimme, daß die Wände dröhnten: 
‚Marianna!” 

Bis zu ihr fonnte aber fein Auf nicht mehr dringen. Antonio 
hatte nämlich den Beitpunft, al Pasquale, alles um fich her, fich 
jelbft vergeffend, mit feinem Doppeltgänger zanfte, jehr gut mahr- 
genommen, fich an Marianna hinan, durch die Zuschauer fort und zu 
einer Geitentüre hinauszufchleichen, wo der Vetturino mit dem 
Wagen bereit ftand. Fort ging es im fchnelfften Lauf, fort nach 
Slorenz. 

‚Marianna!” fchrie der Alte nochmals, „Marianna! — Sie ift 


* fort — fie ift entflohen — der Spisbube Antonio hat fie mir ge= 
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ftohlen! — Auf — ihr nach! — Habt die Barmherzigfeit — Leute, 
nehmt Faden, fucht mir mein Täubchen — ha, die Schlange!” — 

Damit wollte der Mlte fort. Der Offizier hielt ihn aber feft, 
indem er Iprah: „Meint Shr das junge holde Mädchen, das neben 
Euch jaß, Io ift eg mir, ald hätte ich fie Yangft, und zwar als Shr 
den unnügen anf mit dem Schaufpieler, der eine Euch ähnliche 
Maske trug, anfinget, mit einem jungen Menfchen, mich dünft, e3 
war Antonio Scacctati, herausfchlüpfen gefehen. Sorgt nicht dafür; 
e3 follen fogleich alle nur mögliche Nachforfchungen angeftellt, und 
Marianna foll Euch zuriidgeliefert werden, fowie man fie findet. 
Was aber jett Euch felbft betrifft, Signor Pasquale, fo muß ich 
Euch, Eure Betragens, Eures mordgierigen Anjchlag3 auf dad Leben 
jened® Schaufpieler3 halber, verhaften!” — 

Signor Pasquale, den bleihen Tod im Antlis, feines Wortes, 
feine Laute mächtig, wurde von denjelben Shirren abgeführt, die 
ihn fchüßen follten wider verfappte Teufel und Gefpenfter, und jo 
fam in derjelben Nacht, in der er feinen Triumph zu feiern hoffte, 
tiefe Betrühnis über ihn und alle wahnfinnige Verzweiflung alter, 
verliebter, betrogner Toren. 


Salvator Rofa verläßt Nom und begibt fic) nach Florenz. Beihluß der Gejchichte. 


Alles hienieden unter der Sonne it ftetem Wechfel unterworfen; 
doch nicht mag mwanfelmütiger genannt werden, al? die Gefinnung 
der Menjchen, die ich in emigem reife fortdreht wie dad Nad der 
Slücdsgöttin. Bittrer Tadel trifft morgen den, der heute großes Lob 
einerntete, mit Füßen tritt man heute den, der morgen hoch erhoben 
wird! — i 

Wer war in Kom, der nicht den alten Pasquale Capuzzi, mit 
feinem jchmußigen Geiz, mit feiner närrifchen VBerliebtheit, mit feiner 
wahnfinnigen Eiferfucht, verjpottete und verhöhnte, der nicht der 
armen, gequälten Marianna die Freiheit wimnfchte. Und nım An= 
tonio die Geliebte glüdfich entführt hatte, wandte fich aller Hohn, 
aller Spott plöslih um in Mitleid für den alten Toren, den man 
mit zur Erde gefenftem Haupte ganz troftlo3 durch die Straßen von 
Rom fchleichen fah. Ein Unglüd kommt felten allein: fo begab e8 
fich denn auch, daß Signor Pasquale bald darauf, ald ihm Mariarnna 
entführt morden, jeine beiten Bufenfreunde verlor. Der fleine Piti- 
Hinaccio eriticte nämlich an einem Mandellern, den er unvorfich- 
tigermweije verichluden wollte, al3 er eben in einer Kadenz begriffen; 
dem Leben des berühmten Pıramiden-Doktors Signor Splendiano 
Uecoramboni fegte aber das plögliche Biel ein Schreibfehler, deffen 
er fich jelbit Ichuldig machte. Micheles Prügel waren ihm fo fchlecht 
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befommen, daß er in ein Fieber verfiel. Er befchloß, Tich felbft durch 
ein Mittel zu heilen, das er erfunden zu haben glaubte, verlangte 
Feder und Tinte und fchrieb ein Rezept auf, in welchem er durch 
ein unrichtige Zeichen die Dofis einer ftark wirfenden Subitanz auf 
unbillige®eife erhöhte. Raum hatte er indeifen die Arzenei verichludkt, 
al3 er in die Bettkiffen zurücfanf und dahinfchied, fo aber die Wirkung 
der legten Tinktur, die er verordnete, durch den eignen Tod auf 
mwürdige, herrliche Weife bewährte. 

Wie gefagt, nım waren alle, die fonft am ärgften gelacht und 
taufendmal dem wadern Antonio dad Gelingen feines Anjchlags 
gewünscht hatten, ganz Mitleid für den Alten, und nicht fowohl den 
Antonio, als den Salvator Rofa, den fie freilich mit Recht für den 
Anftifter des ganzen Streich hielten, traf der bitterite Tadel. 

Salvator3 Feinde, deren e3 eine gute Anzahl gab, unterliegen 
nicht da8 Feuer zu fchüren, wie fie nur konnten. „Seht,“ Iprachen 
fie, „das ift Ma3’Aniellos faubrer Spießgefelle, der zu allen jchlechten 
Streichen, zu allen räuberifchen Unternehmungen millig die Hand 
bietet, defien bedrohlichen Aufenthalt in Rom wir nädhitens jchmwer 
fühlen werden!” — 

Sm der Tat gelang e3 der neidiichen Rotte, die fich wider Gal- 
pator verfchiworen, den feden Flug, den fonft fein Ruhm genommen, 
zu hemmen. Ein Gemälde nach dem andern, fühn erfunden, herrlich 
ausgeführt, ging aus feiner Werfftätte hervor; aber immer zudten 
die fogenannten Kenner die Achfeln, fanden bald die Berge zu blau, 
die Bäume zu grün, die Figuren bald zu lang, bald zu breit, tadelten 
alles, was nicht zu tadeln war, und fuchten Salvator3 wohlerworbnes 
Berdienit auf jede Weife zu fehmälern. Vorzüglich verfolgten ihn 
die Mfademifer von San Luca, die ihm den Wundarzt nicht vergefjen 
fonnten, und gingen weiter, ala e3 ihres Berufs fchien, da fie jelbit 
die artigen Verfe, die Salvator damals auffchrieb, herabjegten, ja 
fogar zu veritehen gaben, daß Salvator die Früchte nicht auf eignem 
Boden pflüde, fondern fremded Gebiet plündere. Daher fam es 
denn auch, dak e3 Salvator durchaus nicht gelingen mwollte, fich mit 
dem Glanz zu umgeben, wie e3 wohl ehemals in Rom gejchehen. 
Statt der großen Werfftatt, in der ihn fonft die vornehmiten Römer 
auffuchten, blieb er bei der Frau Caterina, bei feinem grünen Yeigen- 
baum, und gerade in diefer Beichränftheit mochte er manchmal Troft 
finden und Beruhigung. 

Mehr als billig ging dem Salvator das hämifche Betragen feiner 
Feinde zu Herzen, ja, er fühlte, mie eine fchleichende Krankheit, von 
Iraer und Migmut erzeugt, an feinem beten Lebensmark zehrte. 
Sn diefer böfen Stimmung entwarf und führte er ziwei große Öe- 
mälde aus, die ganz Rom in Aufruhr festen. Das eine diefer Ge- 
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mälpde ftellte die Bergänglichfeit aller irdifchen Dinge dar, und man 
erlfannte in der Hauptfigur, einer leichtiinnigen Weibsperfon, die 
alle Zeichen des niederträchtigen Gewerbes an fich trug, die Geliebte 
eines Kardinald. Auf dem andern Gemälde mar die Glüdsgöttin 
abgebildet, die ihre reichen Gaben verfpendet. Doch Kardinalshüte, 
Biihofsmüsen, goldne Münzen, Ehrenzeichen fielen herab auf 
blöfende Schafe, jchreiende Ejel und andere verachtete Tiere, während 
jchön geitaltete Menschen in zerriffenen Kleidern vergebens hinauf- 
blidten nach der geringften Gabe. Salvator hatte ganz Raum ge- 
geben jeiner verbitterten Laune, und jene Tierföpfe trugen die ähn- 
lichiten Züge diefer, jener vornehmen Perfon. Man fan denken, 
wie der Haß gegen ihn ftieg, wie er ärger verfolgt wurde als jemals. 

rau Caterina warnte ihn mit Tränen in den Augen. Sie 
hatte e3 wohl bemerkt, daß, jobald e8 Nacht geworden, verdächtiges 
Gefindel um das Haus fchlich, das jeden Schritt Salvator3 zu be= 
laufchen fchien. Salvator jah ein, daß e3 Beit fei, Rom zu verlaffen, 
und Frau Caterina mit ihren herzlieben Töchtern waren die einzigen 
PBerjonen, von denen er fich mit Schmerz trennte. Er begab fich, 
eingedent der wiederholten Aufforderung des Herzogs von Tos- 
fana, nach Florenz. Hier war es num, wo dem gefänften Salvator 
aller Berdruß, der ihm in Rom zugefügt worden war, reichlich ver- 
gütigt, wo ihm alfe Ehre, aller Ruhm, feinem VBerdienft gemäß, in 
reihlihem Maß gefpendet wurde. Die Gefchente des Herzogs, die 
- hohen Preife, die er für feine Gemälde erhielt, festen ihn bald in 
den Stand, ein großes Haus zu beziehen umd auf das prächtigite 
einzurichten. Da verfammelten fih um ihn her die berühmteften 
Dichter und Gelehrten der Zeit; es ift genug, den Evangelifta Tori- 
celli, den Valerio Ehimentelli, ven Battifta Ricciardi, den Andrea 
Cavalcanti, den Pietro Salvati, den Filippo Apolloni, den Bolınmnio 
Bandelli, den Francesco Rovai zu nennen, die fich darunter befanden. 
Man trieb Kunft und Wiffenichaft, im fchönen Bunde vereinigt, 
und Salvator Rofa wußte den Zufammenkünften ein phantaftifches 
Anjehen zu geben, das den Geift auf eigene Weife belebte ımd an- 
feuerte. So glich der Speifefaal einem fchönen Lufthain mit duf- 
tenden Büfchen und Blumen und plätfchernden Springbrunnen, und 
jelbft die Speifen, die von feltfam gefleideten Pagen aufgetragen 
wurden, jahen wunderbar aus, als kämen fie aus einem fernen 
Bauberlande. Diefe VBerfammlungen der Dichter und Gelehrten 
in Salvator Rofad Haufe nannte man damals die „Academia de’ 
Percossi‘“. 

Bandte num auf diefe Weife Salvator feinen Geift ganz zu der 
Kunft und Wilfenfchaft, fo lebte fein innigftes Gemüt auf, bei feinem 
Sreunde Antonio Scacciati, der mit der holden Marianna ein an- 
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mutiges, forgenfreies Kimftlerleben führte. Sie gedachten des alten 
betrogenen Signor Pasquale, und mie fich alles im Theater des 
Kicolo Muffo begeben. Antonio fragte den Salvator, wie er e3 
denn angeftellt, den Mufjo nicht allein, fondern auch den bortreff- 
lihen Sormica, den Agli, für feine, des Antonivs, Sache zu beleben; 
Salvator meinte indeflen, das fei ein leichtes gemefen, da eben 
Formica jein innigft verbundner Freund in Rom gemejen, jo daß 
er alles mit Luft und Liebe auf dem Theater ausgeführt, was er, 
Salvator, ihn angegeben. Antonio verficherte dagegen, daß, jo jehr 
er noch über jenen Auftritt lachen müffe, der fein Glüid herbeigeführt, 
er Doch von Herzen winsche, den Alten zu verjühnen, wenn er iibrigens 
auch nicht einen Duattrino von Mariannas Vermögen, da3 der Alte 
in Bejchlag genommen, heraushaben wolle, da jeine Kunft ihm 
Geld genug einbringe. Auch Marianna fönne fich oft nicht der Trä= 
nen enthalten, wenn fie daran denfe, daß der Bruder ihres Vater 
ihr im Grabe den Streich nicht verzeihen werde, der ihm gefpielt 
worden, und jo werfe Basquales Haß einen trüben Wolfenfchatten 
in jein helles Leben. Salvator teöftete beide, Antonio und Marianna, 
damit, daß die Zeit noch viel ärgere Dinge ausgleichen, und daß der 
Zufall vielleicht auf weniger gefährliche Weile den Alten in ihre 
Kähe bringen werde, al3 e3 gejchehen, wenn fie in Rom geblieben 
oder jest nah Rom zurücdfehren wollten. 

Wir werden fehen, daß in dem Salvator ein weisfagender Geift 
mohnte. 

Mehrere Zeit mar vergangen, als eines Tages Antonio atemlo3, 
bleich wie der Tod in Salvators Werfitatt hereinjtürzte. „Salvator,” 
rief er, „Salvator, mein Freund! — mein Beichüser! — ich bin 
verloren, wenn She nicht Helft! — Vasquale Capuzzi ist hier; er 
hat gegen mich, al3 den Entführer feiner Nichte, einen Verhaftsbefehl 
ausgemirft!” — 

„ber,“ iprach Salvator, „mas fann Signor Pasquale jegt gegen 
Euch ausrichten? — Seid Shr denn nicht durch die Kirche mit Eurer 
Marianna verbunden?” 

‚Ach, erwiderte Antonio, ganz in Verzweiflung, „elbft der 
Segen der Kirche fchüst mich nicht vor dem PVerderben! — Weiß 
der Himmel, welchen Weg der Alte gefunden hat, fich dem Nepoten 
de3 Bapftes zu nähern. Genug, der Nepote ijt’3, der den Alten in 
feinen Schuß genommen, der ihm Hoffnung gemacht hat, daß der 
heilige Bater da3 Bündnis mit Marianna für nichtig erflären, noch 
mehr, daß er ihm, dem Alten, Dispenfation geben werde, feine Nichte 
zu heiraten!” 

„Halt,“ rief Salvator, „nun, nun verftehe ich alles! — E3 ift 


der Haß des Nepoten gegen mich, der Euch, Antonio, zu verderben 
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droht! — Wißt, daß der Nepote, diefer ftolge, rohe, baurifche Tölpel 
fich unter jenen Tieren auf meinem Gemälde befand, die die Glüds- 
göttin mit ihren Gaben überjchüttet! — Daß ich e3 war, der Euch 
zu Eurer Marianna, wenn auch mittelbar, verhalf, da weiß nicht 
allein der Nepote, das weiß jedermann in Rom; Grund genug, 
Euch zu verfolgen, da fie mir felbft eben nichts anhaben fünnen! — 
Liebte ih Euch auch nicht al® meinen beften innigjten Freund, 
Antonio, Doh müßte ich Ichon darum, weil ich den Unftern auf 
Euch herabgezogen, alle meine Kräfte aufbieten, Euch beizuftehen! — 
ber bei allen Heiligen, ich weiß nicht, auf welche Weile ich Euern 
Gegnern da3 Spiel verderben foll! — 

Damit legte Salvator, der jo lange, ohne fich zu unterbrechen, 
an einem Gemälde gearbeitet, PBinjel, Palette, Malftod weg, ftand 
auf von der Gtaffelei und ging, die Arme übereinandergefchlagen, 
im Bimmer einigemal auf und ab, während Antonio, ganz in fich 
verfunfen, ftarren Blid3 den Boden betrachtete. 

Endlich Hlieb Salvator vor Antonio ftehen und rief lachend: 
„Hört, Antonio, ich fann nicht3 ausrichten gegen Eure mächtige 
Teinde, aber einer ift noch, der Euch helfen fann und helfen wird, 
und das ift — Gignor Formica!” — 

„Ach,“ Iprach Antonio, „Icherzt nicht mit einem Unglüdlichen, 
für den e3 feine Rettung mehr gibt!” — 

„Wollt Shr fehon wieder verzweifeln?” rief Salvator, indem er, 
auf einmal in die heiterfte Laune verjest, laut aufladhte; „ich fage 
Euch, Antonio! — Freund Formica wird helfen in Florenz, wie er 
in Rom geholfen! — Geht fein nach Haufe, tröftet Cure Marianna 
und erwartet ruhig, wie fich alles fügen wird. Sch Hoffe, Shr jeid 
auf jeden Winf bereit, da3 zu tun, was GSignor Formica, der fi 
in der Tat eben hier befindet, von Euch verlangen wird!” Antonio 
verjprach da3 mit vollem Herzen, indem auf3 neue die Hoffnung in 
ihm aufdämmerte und da3 Vertrauen. 

Signor Pasquale Capuzzi geriet nicht in geringes Erftaunen, 
al3 er eine feierliche Einladung von der Academia de’ Percossi 
erhielt. „Ha,“ rief er aus, „hier in Florenz ift e3 alfo, wo man Ber- 
dienfte zu fchägen weiß, mo man den mit den vortrefflichiten Gaben 
ausgeftatteten Pasquale Capuzzi di Senigaglia fennt und mür- 
digt!” — So überwand der Gedanke an feine Wiflenjchaft, an feine 
Kunft, an die Ehre, die ihm deshalb erzeigt wurde, den Widermillen, 
den er fonft gegen eine Verfammlung hegen mußte, an deren Spike 
Salvator Rofa ftand. Das fpanische Ehrenfleid wurde forglicher 
ausgebürftet al3 jemals, der fpige Hut mit einer neuen Feder ge- 
fchmücdt, die Schuhe wurden mit neuen Bandfchleifen verfehen, und 
fo erichien Signor Pasquale, glänzend wie ein Goldfäfer, vollen 
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Sonnenjchein im Antlis, in Salvators Haufe. Die Pracht, von der 
er fich umgeben jah, jelbit Salvator, der ihn, in reicher Kleidern an= 
getan, empfing, flößte ihm Ehrfurcht ein, und wie e3 bei feinen 
Seelen zu gejchehen pflegt, die, exit Stolz und aufgeblafen, fich gleich 
im Staube winden, fobald fie irgendeine Übermacht fühlen, Pa3- 
quale war ganz Demut ımd Ergebung gegen denfelben Salvator, 
dem er in Rom fedlich zu Leibe gehen wollen. 

Man erwied von allen Seiten dem Signor Pasquale jo viel 
Aufmerfjamfeit, man berief fich jo unbedingt auf jein Urteil, man 
fprach fo viel von jenen Verdienften um die Kunft, daß er fich wie 
neu belebt fühlte, ja daß ein bejonderer Geift in ihm mach murde 
und er iiber manches viel gejcheiter |prach, al3 man es hätte denfen 
follen. Ram noch hinzu, daß er in feinem Leben nicht herrlicher 
bewirtet worden, daß er niemals begeifterndern Wein getrunfen, jo 
fonnte e3 nicht fehlen, daß feine Zuft Höher und höher ftieg, und er 
alle Unbill vergaß, die ihm in Kom mwiderfahren, und die böje Uns 
gelegenheit, weshalb er fih in Florenz befand. Die Akademiker 
pflegten oft nach der Mahlzeit zu ihrer Luft Heine theatraliiche Dar- 
ftellungen aus dem GStegreife zu geben, und jo forderte denn auch) 
heute der berühmte Schaufpieldichter Filippo Apolloni diejenigen, 
die gewöhnlich daran teilnahmen, auf, das Felt mit einer jolchen 
Darftellung zu beichliegen. Salvator entfernte jich jogleich, um Die 
nötigen Vorkehrungen zu treffen. 

Nicht lange dauerte es, jo regten fich am Ende des Speijejaal3 
die Büfche, fchlugen die belaubten Zmeige auseinander, und ein 
feines Theater mit einigen Sißen für die Zufchauer wurde fichtbar. 

„Alle Heiligen,” rief Pasquale Capuzzi erjchroden, „mo bin 
ich! — das ift da3 Theater des Nicolo Muffo!” — 

Ohne auf feinen Ausruf zu achten, faßten ihn Evangelifta Tori» 
celfi und Andrea Cavalcanti, beides ernfte Männer von mirdigen, 
ehrfurchtgebietendem Anjehen, bei den Armen, führten ihn zu einem 
Sit dicht vor dem Theater und nahmen bon beiden Seiten neben 
ihm Plab. 

Raum tar dies gefchehen, jo erjchien — Formica auf dem 
Theater al3 Pasgquarello! — 

„Berruchter Formica!” fchrie Pasquale, indem er auffprang 
und mit geballter Fauft nach dem Theater hindrohte. Toricellis 
und Cavalcantis ernfte, ftrafende Blide geboten ihm Ruhe und 
Stillfchweigen. 

Basquarello fhluchzte, meinte, fuchte auf das Schicjal, das ihm 
lauter Sammer und Herzeleid bereitet, verficherte, er wilje gar nicht 
mehr, wie er e3 anftellen folle, um zu lachen, und jchloß damit, daß 
er fich in heller Verzweiflung ganz gewiß den Hals abjchneiden, 
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wenn er, ohne ohnmächtig zu werden, Blut jehen, oder in die Tiber 
ftirzen wide, wenn er nır im Waffer das verfluhdte Schwimmen 
laffen fünne. 

Kun trat Doktor Graziano ein und fragte den Pasquarello nach 
der Urjache feiner Betriibnis. 

Darauf Pasquarello: ob er nicht wiffe, was fich alles im Haufe 
feines Herrn, des Signor Basquale Capuzzi di Senigaglia, begeben, 
ob er nicht wiffe, daß ein verruchter Bofewicht die holde Marianne, 
feine Herrn Nichte, entführt? — 

„Da,“ murmelte Capuszzi, ‚ich mer? e3, Signor Formica, Shr 
wollt Euch bei mir entjchuldigen, Shr wollt meine Berzeihung! — 
Kun, wir wollen fehen!” 

Doktor Graziany gab jeine Teilnahme zu erfennen und meinte, 
der Bofemwicht müffe es jehr Schlau angefangen haben; um allen Nach- 
forfchungen Capuzzi3 zu entgehen. 

Hoho, erwiderte Pasquarellv, Da® möge der Doktor fi nicht 
einbilden, daß e3 dem Bojewicht Antoniv Scacciati gelungen, dem 
ichlauen, von mächtigen Freunden unterjtüsten Siqnor Pasquale 
Capuzzi zu entfommen; Antonio fei verhaftet, feine Che mit der 
entführten Marianna fir nichtig erflirt worden und Marianna 
twieder in Capuzzis Gewalt gefommen! — 

„Hat er fie wieder?” fchrie Capuzzi außer fich, „hat er fie wieder, 
der gute Pasquale? hat er jein Taubchen wieder, feine Marianna? — 
Sit der Schurke Antonio verhaftet? — D gejegneter Sormica!” 

„Sshr nehmt,“ Iprach Cavaleanti fehr ernit, „Shr nehmt zu leb- 
haften Anteil an dem Schaufpiel, Signor Pasquale! — Laßt doch 
die Schaufpieler reden, ohne fie auf ftörende Weife zu unter- 
brechen!” — 

Signor Pasquale Tieß fich bejchämt auf den Sit nieder, von 
dem er fich erhoben. 

Doktor Graziano fragte, was e3 denn weiter gegeben. 

Hochzeit, fuhr Basquarello fort, Hochzeit habe e3 gegeben. 
Marianna babe bereut, was fie getan, Signor Pasquale die ge- 
winschte Dispenfation von dem heiligen Vater erhalten und feine 
Nichte geheiratet! — 

„sa ja,’ murmelte Pasquale Capuszzi vor fich hin, indem ihm 
die Augen glänzten vor Entziden, „ja, ja, mein geliebtejter Sormica, 
er heiratet die füge Marianna, der glückliche Pasquale! — Er wußte 
ja, Daß das Täubchen ihn liebte immerdar, daß nur der Satan fie 
verführte.“ 

&o jet, fprah Doktor Graziano, ja alles m Drdnung und fein 
Grund zur Betriibrn3 vorhanden. 

Da begann aber Basquarello viel arger zu Schluchzen und zu 
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weinen al3 vorher und fiel endlich, wie ibermannt von dem entjeß- 
lihen Schmerz, in Ohnmadt. ° 

Doktor Graziano Tief ängftlich umher, bedauerte, fein Niech- 
fläfchchen bei fich zu tragen, fuchte in allen Tafchen, brachte endlich 
eine gebratene Kaftanie hervor und hielt fie dem ohnmächtigen 
PBasquarello unter die Nafe. Diefer erholte fich jofort unter ftarfem 
Niejfen, bat ihn, dies feinen fhwahen Nerven zugute zu halten, 
und erzählte, wie Marianna gleich nach der Hochzeit in die tiefite 
Schwermut gefallen, beftändig den Namen Antonio genannt und 
dem Alten mit Abfcheu und Verachtung begegnet. Der Alte, von 
Berliebtheit und Eiferfucht ganz verblendet, habe aber nicht nach- 
gelafjen, fie mit feiner Tollheit auf die entjeglichite Weife zu quälen. 
Nım führte Basquarello eine Menge wahnfinniger Streiche an, die 
Pasquale begangen, und die man fich in Rom wirklich von ihm er- 
zählte. Signor Capuzzi rüdte unruhig auf feinem Eite hin und 
ber, murmelte dazwiihen: „Berfluchter Formica — du lügft — 
welcher Satan regiert dich!” — Nur Toricelli und Cavalcanti, die 
den Alten mit erniten Blicfen bemwachten, hielten den wilden Aus- 
bruch feine Zorn3 zurüd. 

PBasquarello fchloß damit, dat die unglüdliche Marianna end- 
lich der ungeftillten Xiebesfehnjucht, dem tiefen Gram und den 
taufendfältigen Qualen, die ihr der fluchwürdige Alte bereitet, er- 
legen und in der Blüte ihrer Jahre geftorben fei. 

Sn dem Augenblide vernahm man ein fchauerliches de pro- 
fundis, von dumpfen heiferen Kehlen angeftimmt, und Männer in 
langen fchwarzen Talaren erjchienen auf der Bühne, die einen offnen 
Sarg trugen. Sn demfelben erblidte man die Leiche der Holden 
Marianna, in weiße Totengewänder gehüllt. Signor Pasquale 
Capuzzi in der tiefften Trauer wanfte hinterher, laut heulend, fich 
die Bruft zerfchlagend, in Verzweiflung rufend: „DO Marianne, 
Marianna!” 

Somie der Capuzzi unten die Xeiche feiner Nichte erblidte, brach 
er in ein laute Sammern aus, und beide Capuzzis, der auf dem 
Theater ımd der unten, heulten und fchrieen im herzzerichneidendften 
Ton: „D Marianna — o Marianna! — D ich Unglüdfeliger! — 
Wehe mir! Wehe mir!” — i 

Man denke fich den offnen Sarg mit der Leiche des Holden 
Kindes, von den Trauermännern umgeben, ihr fchauerliches Frächzen- 
des de profundis, dabei die närrischen Masken, den Pasquarello und 
den Doktor Graziano, die ihren Schmerz durch das lächerlichite Ge- 
bärdenfpiel ausdrüden, und num die beiden Capuzzis, in Verzweiflung 
heulend umd fchreiend! — In der Tat, alle, die das feltfamfte Schau- 
ipiel anfahen, mußten felbft in dem tolliten Gelächter, in da3 fie über 
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den mwunderlichen Alten ausgebrochen, fich von tiefen, unheimlichen 
Schauern ducchbebt fühlen. 

Run verfinfterte fich plöglich das Theater mit Blik und Donner- 
Ichlag, und au3 der Tiefe ftieg eine hleiche, geipenftifche Geftalt her- 
vor, welche die deutlichiten Züge von Capuzzi3 in Genigaglia ver- 
ftorbenem Bruder, Pietro, dem Vater der Marianna, trug. - 

„Berruchter Pasquale, heulte die Geftalt in hohlem, gräßlichen 
Tone, „mo haft du meine Tochter, mo haft du meine Tochter? — 
Verzmweifle, verdammter Mörder meines Kindes! — Sn der Hölle 
findeft du deinen Lohn!” — 

Der Capuzzi oben fan, wie vom Blite getroffen, nieder, aber 
in demfelben Augenblide ftürzte auch der Capuzzi unten bemußtlos 
von jeinem Site herab. Das Gebiifch raufchte ineinander, und ver- 
fchwunden war die Bühne, und Marianna und Capuzzi und das 
gräßliche Gefpenft Pietros. Signor Pasquale Capuzzi lag in fol 
fchwerer Ohnmacht, daß e8 Mühe Efoftete, ihn wieder zu fich felbft 
zu bringen. 

Endlich erwachte er mit einem tiefen Geufzer, ftredte beide 
Hände vor fih bin, al3 wolle er das Entfegen von fich abmwehren, 
das ihn erfaßt, und rief mit dumpfer Stimme: „Laß ab von mir, 
Pietro!” — Dann ftürzte ein Tränenftrom aus feinen Augen, und 
er meinte und fchluchzte: „Ach Marianna — mein holdes liebes 
Kind! — meine Mariannal” — 

„Belinnt Euch,“ Iprach num Cavalcanti, „beiinnt Euch, Sighor 
Pasquale, nur auf dem Theater habt Shr ja Eure Nichte tot ge= 
fehen. ©ie lebt, fie ift hier, um PVerzeihung zu erflehen wegen des 
unbejonnenen Streichs, zu der fie Liebe und auch wohl Euer ımüber- 
legte3 Betragen trieb.” 

Nun ftürzte Marianna, und hinter ihr Antonio Scacctati hervor 
aus dem Hintergrunde de3 Saal3 dem Alten, den man in einen 
Politerftuhlgefegt, zuFüßen. Marianna, in hohem Liebreiz prangend, 
füßte feine Hande, benegte jie mit heißen Tränen umd flehte, ihr und 
ihrem Antonio, mit dem fie durch den Segen der Kirche verbunden, 
zu berzeihen. 

Sn des Ulten todbleihem Geficht fchlugen plößlih Yeuer- 
flammen auf, Wut blißte aus feinen Augen, er rief mit halberftickter 
Stimme: „Ha DVerruchter! — giftige Schlange, die ich im Bufen 
nährte zu meinem Verderben! — Da trat aber der alte emite 
Toricelli in voller Würde vor Capuzzi hin und fprach, er, Capuszi, 
babe im Bilde da3 Schieffal gefehen, das ihn ımbedingt, rettungslos 
erfaffen mirde, wenn er e3 wage, feinen heillofen Anjchlag gegen 
Mariannas und Antonio Ruhe und Glüc auszuführen. Er fchilderte 
mit grellen Farben die Torheit, den Wahnfinn verliebter Alten, die 
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da3 verderblichjte Unheil, welches der Himmel über einen Menjchen 
verhängen fünne, auf fich herabzögen, da alle Xiebe, die ihnen noch 
zuteil werden fünne, verloren ginge, Haß und Verachtung aber 
von allen Seiten die todbringenden Pfeile auf fie richte. 

Und dazmifchen rief die holde Marianna mit tief in3 Herz 
dringender Stimme: „DO mein Oheim, ich will Euch ja ehren und 
lieben wie meinen Bater, Shr gebt mir den bittern Tod, wenn Shr 
mir meinen Antonio raubt!” Und alle Dichter, von denen der Alte 
umgeben, riefen einftimmig, e3 fei unmöglich, daß ein Mann imwie 
Signor Pasquale Capuzzi di Senigaglia, der Kunft Hold, jelbit der 
vortrefflichite Rünftler, nicht verzeihen, daß er, der Baterftelle bei der 
boldeiten der Frauen vertrete, nicht mit Freuden einen folcden Künft- 
ler wie den Antonio Scacciati, der, von ganz Stalien hochgelchäßt, mit 
Ruhm und Ehre überhäuft werde, zu feinem Eidam annehmen folle. 

Man merkte deutlich, mie e3 in dem Snnerften des Alten arbeitete 
und mwühlte. Er feufzte, er ächzte, er hielt die Hände vor3 Gejicht, 
er fchaute, während Toricelli mit den eindringlichiten Keden fortfuhr, 
während Marianna auf das rührendfte flehte, während die übrigen 
den Antonio Scacciati herausftrichen, wie fie nur fonnten, bald auf 
feine Nichte, bald auf den Antonio herab, deijen glänzende Kleider 
und reiche Gnadenkfetten das bewährten, mas dem Alten über den 
von ihm erlangten Künftlerruhm gejagt wurde. 

Berfchmunden war alle Wut aus Capuzzi3 Antliß, er fprang 
auf mit leuchtenden Bliden, er drüdte Marianna an feine Bruft, er 
rief: „Sa, ich verzeihe dir, mein geliebtes Kind; ich verzeihe Euch, 
Antonio! — Fern fei e8 von mir, Euer Glüd zu ftören. Shr habt 
recht, mein mwiürdiger Signor Toricelli; im Bilde auf dem Theater 
hat mir Formica alles Unheil, alles Verderben gezeigt, das mic) 
getroffen, hätt’ ich meinen wahnfinnigen Anfchlag ausgeführt. — 
Sc bin geheilt, ganz geheilt von meiner Torheit! — Aber wo ijt 
Signor Formica, wo ift mein mwürdiger Arzt, daß ich ihm taufend- 
mal für meine Heilung danfe, die nur er vollbracht. Das Entjegen, 
das er über mich zu bringen mußte, hat mein ganzes Inneres ums 
gewandelt!” — 

Pasquarello trat hervor. Antonio warf fi ihm an den Hals, 
indem er rief: „OD Signor Formica, dem ich mein Leben, mein 
Alles verdanfe, werft fie ab, diefe Euch entitellende Maske, daß ich 
Euer Geficht fchaue, daß nicht langer Formica für mich ein Geheim- 
ni3 bleibe.” 

Pasquarello 30g die Kappe und die Fünftliche Larve, die ein 
natürliches Geficht fchien, da fie dem Gebärdenfpiel feinen Eintrag 
tat, herab, und diefer Formica, diefer Pasquarello war verwandelt 
in — GSalvator Roja! — 
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„Salator!” riefen voll Erftaunen Marianne, Antonio, Ca- 
puszi. — 

„3a,“ Tprach der wunderbare Mann, „Salvator Rofa ift e3, den 
die Römer nicht anerkennen wollten al Maler, ald Dichter, und 
der fie, ohne daß fie e3 mußten, ald Formica auf dem Heinen er- 
bärmlichen Theater des Nicolo Muffo länger als ein Jahr beinahe 
jeden Abend zum lauteften, ungemeffenften Beifall begeifterte, von 
dem fie jeden Spott, jede Verhöhnung des Schlechten, die fie in 
Salvators Gedichten umd Gemälden nicht leiden wollten, willig hin- 
nahmen! — Salvator Tormica ift e8, der dir, mein geliebter Antonio, 
geholfen!” 

„Salvator,” begann nun der alte Capuzzi, „Salvator Rofa, fo 
jehr ich Euch für meinen fchlimmften Feind gehalten, fo habe ich 
Eure Kumft doch immer hoch geehrt, aber jett liebe ich Euch al den 
mwirdigften Freund und darf Euch wohl bitten, Euch meiner an- 
zunehmen!” — 

„Sprecht,“ erwwiderte Salvator, „Iprecht, mein wirdiger Signor 
Pasquale, welchen Dienft ich Euch erzeigen Tann, und feid im poraus 
berjichert, daß ich alle meine Kräfte aufbieten werde, das zu erfüllen, 
ma3 Shr von mir verlangt.” 

Nun dämmerte in Capuszis Antlit jenes füßliche Lächeln, das 
entichwunden, feitdem Marianna ihm entführt worden, wieder auf. 
Er nahm Salvators Hand und Fifpelte Ieife: „Mein befter Signor 
Salvator, Ihr vermöget alles über den wadern Antonio; flehet ihn 
in meinem Namen an, er folfe erlauben, daß ich den Furzen Reft 
meiner Tage bei ihm und meiner fieben Tochter Marianna verlebe, 
und die mütterliche Erbfchaft, der ich einen guten Brautfchag hinzu= 
zufügen gedenfe, von mir annehmen! — Dann folle er aber auch) 
nicht fcheel fehen, wenn ich dem Holden füßen Kinde zumeilen die 
Heine weiße Hand füffe, und — mir werigitens jeden Sonntag, wenn 
ich in die Meffe wandle, meinen vermwilderten Zmwicdelbart aufftugen, 
welches niemand auf der ganzen Erde fo verfteht, al3 er!“ 

Salvator hatte Mühe, da3 Lachen über den wunderlichen Alten 
zu unterdrüden; ehe er aber etiva3 erwidern Fonnte, verficherten 
Antonio und Marianna, den Ulten umarmend, daß fie erft dann an 
feine völlige Verföhnung glauben umd recht glüdlich fein würden, 
wenn er al3 geliebter Vater in ihr Haus trete und e3 nie wieder 
verlaffe. Antonio feßte noch Hinzu, daß er nicht nur Sonntags, 
fondern jeden Tag Capuzzi3 Zividelbart auf das zierlichite aufftugen 
werde, und num war der Alte ganz Wonne und Geligfeit. Unter- 
dejien hatte man ein Töftliches Nachtmahl bereitet, zu dem fi) nun 
alle in der fröhlichften Stimmung hinfekten. 

Ssndem ich von dir, vielgeliebter Lefer, fcheide, twünfche ich recht 
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von Herzen, daß die Freudigfeit, welche nun den Salvator und alfe 
jeine Freunde begeifterte, in deinem eignen Gemüt, während dur die 
Geihhichte von dem wunderbaren Signor Formica lafeft, recht hell 
aufgegangen fein möge. 


„Da” — nahm Lothar das Wort, al Ottmar geendet hatte — 
„Da unjer Freund ehrlich und unbefangen genug gemefen it, gleich 


bon Haus aus die Schwächen feines Produkts, das ‚Novelle‘ zu 


nennen ihm beliebt hat, einzugejtehen, jo entwaffnet freilich diefer 
Anfprud an unfere Gutmütigkeit unfere Kritif, die mohlgerüftet ihm 


‚gegenüberjtand. Er ftredt die offne Bruft der Bartifane entgegen, 


und eben darum dürfen wir, ein großmitiger Feind, nicht zuftoßen, 
fondern müfjen feiner fehonen.” 

„Jächt,” Iprach CHprian, „nicht allein das, fondern wir können, 
um ihn aufzırichten in feinem Schmerz, fogar mit Fug ihm einiges, 
miewohl fpärliches Lob zuteil werden Iaffen. Ich für mein Teil 
finde manches ergößlich und ferapiontifch, wie 3. B. Capuzzis ein- 
gebildeten Beinbruch mit feinen Folgen, Capuzzis verhängnisvolle 
Serenade” — 

„Die, unterbrach Vinzenz den Freund, „vorzüglich deshalb 
einen echt fpanifchen oder auch italienischen Beifchmad hat, weil fie 
fi) mit gewaltigen Prügeln endet. Gehörige Vriügel dürfen aber in 
feiner Novelle der Art fehlen, und ich nehme diefelben gar fehr in 
Schuß als ein bejonderes kräftiges Reizmittel, das die geiftreichiten 
Dichter jtet3 in Anspruch nahmen. Im Boccaccio geht e3 felten ohne 
Prügel ab; mo fallen aber mehr Schläge, Stöße, Rüffe als in dem 
Roman aller Romane, im ‚Don Quizrote‘, fo daß Cervantes e3 felbft 
für nötig fand, fich bei dem Lefer deshalb zu entfchuldigen! Aber 
jeßt mögen gebildete Damen, für die geiftiger Tee, den fie genieen 
fönnen, mit leiblihem ohne allen Nachteil fir ihre Ruhe bereitet 
wird in Maffe, derlei nicht mehr, und eine ehrliche Haut von be- 
liebtem Dichter, will er fich erhalten in Tees und Tafchenbüchern, 
darf höchftens mit Mühe ein paar Nafenftiber oder ein Ohrfeiglein 
einjchwärzen. Wo dergleichen vorfommt, das ift dann gleich eine 
fogenannte fomifche Gejchichte. — Uber was Tee, — wa3 gebildete 
Damen! — Eieh in mir, o mein Ottmar, deinen gewappneten Be- 
chüter und prügle erfleclich in allen Novellen, die du noch etwa zu 
ichreiben entichloffen, und der PBrügel halber rühme ich dich!” — 

„Und ich,” fuhr Theodor fort, „und ich des anmutigen Trios 
halber, da3 Capuszi, der Pyramiden-Doktor und die etwas greuliche 
faftratiiche Mifgeburt bilden, fomwie auch deshalb, weil die ver- 
wunderliche Art, wie Salvator Kofa, der nie ald Held des Stüds, 
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fondern nur ald Vermittler eingreift, fehr mit dem Charakter über- 
einftimmt, wie er gefchildert wird, und wie er auch aus feinen Werfen 
fpricht.““ 

„Ottmar“, jagte Shlvefter, „hat fi) mehr an das Abenteuer- 
Yiche gehalten, da3 in Salvator3 Charakter lag, und weniger die 
ernfte finftre Seite herausgefehrt. Mir fällt bei diefer Gelegenheit 
da3 berühmte Sonett ein, in dem Galvator, feinen Namen (Sal- 
vator) allegorifierend, den tiefen Unmut ausfpricht über feine 
Seinde ımd Verfolger, welche behaupteten, daß er in jeinen ©e- 
dichten, denen man mit Recht Schroffheit und Mangel an innerem 
Bufammenhang vorwirft, Werke älterer Meifter geplimdert. € 
heißt ungefähr: 


‚» Wohl darum nur, weil Heiland man mic) nannte, 
Hör’; ‚Ereuzigt ihn!‘ das milde Volk ich toben? 
Doch recht! — der Brut, aus Haf und Neid gemoben, 
Berzoll’ mit Schmerz ih Ruhm, den fie nie fannte, 


&3 fragen dem Pilatus treu Verwandte, 
Ob mir der Lieder Xorbeer fei erhoben? 
Und manches Petrus’ Treu’ eh’ ich zerftoben, 
Sudaffe nahn fich mir, der Hol’ Oejandte. 


E3 Ihmört der Juden treulos finftre Rotte, 
Daß aus dem Heiligtum geraubt ich hätte 
Den Glanz, die Herrlichkeit dem mächt’gern Gotte. 


Doch ander reiht fich Glied an Glied der Fette. 
Die Schädher fie, nicht Heiland ich zum Opotte, 
Was Pindus mir, ift ihnen Schädelftätte!““ 


„Sch erinnere mich,” iprach Lothar, „diefes Sonett3 in der Ur- 
fprache jehr wohl und finde, daß unfer Sylvefter dad Nauhe, das 
Harte des Driginald nicht übel wiedergegeben hat. — Doch um nod) 
einmal auf Ottmard fogenannte Novelle zurücdzulommen, fo halte 
ich meinesteild es für den größten Übelftand, daß Ottmar ftatt 
einer in allen Teilen zum Ganzen fich ründenden Erzählung nur 
vielmehr eine NReihe Bilder geliefert hat, die indeffen manchmal 
ergöglih genug find.” 

„Muß ich,“ rief Ottmar, „muß ich dir denn nicht recht geben, 
mein 2othar? Aber geftehen werdet ihr mir alle, daß ein gar ge- 
fchifter Segler dazu gehört, um die Klippe zu umfchiffen, an der 
ich gefcheitert.” 

„Sefährlicher‘, fagte Shlvefter, „möchte diefe Kippe wohl noch 
dramatischen Dichtern fein. Nichts ift wenigftens für mich verdrieß- 
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licher, al3 3. B. Statt eines Luftfpiels, in dem alles, was gefchieht, 
feit an den Faden gereiht fein, der fich durch da3 Ganze zieht, in 
dem alles al3 unbedingt zum Gebilde des Ganzen notwendig er= 
icheinen joll, nur eine Reihe millfürliher Begebenheiten oder gar 
einzelner Situationen zu fchauen. Und auch zu diefer Leichtfinnigen 
Behandlung des Ruftfpiels hat der rüftigite Theaterjchreiber der 
leßtvergangenen Zeit da3 Signal gegeben. Enthalten 3. B. die 
‚Bagenftreiche‘ denn mehr als eine Reihe poffenhafter Einfälle, die 
nah Willfür zufammengemürfelt fcheinen? — Sn älterer Zeit, der 
man überhaupt rücficht3 der dramatiichen Kunft wohl den tiefern 
Ernft nicht wird abfprechen fünnen, mühte fich jeder Luftipieldichter 
um einen tüchtigen Rlan, au dem fich dann da3 Komische, Drollige 
oder auch nur PVoffenhafte von felbft ergab, weil dies unerläßlich 
fohien. Bei Jünger, der nur oft gar zu flach ericheint, war dies ge- 
wiß der Fall, und auch dem nur zu profaifchen Bresner fehlte e3 
gar nicht an Talent, da3 Lustige aus dem dazu gefchiet erfundenen 
Plane hervorftrömen zu allen. Auch haben feine Charaftere oft 
wahre, der regen Wirflichleit entnommene Xebensfraft, wie 3. B. der 
‚Eheprofurator‘. Nur möchten und feine gejcheit parlierenden 
Damen jebt völlig ungenießbar fein.. Darum fchäße ich ihn dennoch 
fehr.” — 

„Nat mir“, nahm Theodor das Wort, „hat er es durch jeine 
Dpern ganz und gar verdorben, die al3 Mufter gelten können, wie 
Dpern nicht gedichtet werden müfjen.“ 

„Rührt,” iprach Vinzenz, „rührt bloß davon her, weil der Wohl- 
felige, wie Shloefter fehr richtig bemerkt hat, etwelche Boefie nicht 
fonderlich verfpüren ließ und in dem romantifchen Gebiet der Oper 
nicht Steg und Weg zu finden mußte. — Weil ihr aber num jo über 
das Luftfpiel fprecht, fo könnte ich mit Nuten beibringen, daß ihr 
die Zeit verderbt mit Räfonieren über ein Nonens und euch zu- 
rufen, wie Romeo dem Merfutio: ‚Still, o ftill, ihr guten Leut’! — 
Khr Iprecht von einem Nichts!‘ — Ich vermeine nämlich, daß mir 
allzumal gar fein eigentliches wahrhaftes deutiches Luftipiel reprä- 
fentieren fehen, aus dem einfachen Grunde, weil die verjährten nicht 
mehr verdaut werden fünnen, der Schwäche unferer Magen halber, 
und neue nicht mehr gejchrieben werden. Woher letteres kommt, 
da3 werde ich ganz fürzlich in einer Abhandlung von höchitenz vierzig 
Bogen dartım, euch aber vorderhand mit einem Wortipiel ab» 
fertigen. € fehlt, fage ich nämlich, und am Luftipiel hauptfächlich 
deshalb, weil e8 und an der Luft fehlt, die mit fich felbit fpielt, und 
an dem Sinn dafür.“ 

„Dixi,“ rief Shlvefter lachend, „dixi und der Name: Vinzenz 
darunter, und geftempelt und gefiegelt! — Sch Ddenfe aber eben 
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daran, daß in die unterfte Mafje Dramatifcher oder vielmehr zur 
Darftellung auf der Bühne beftimmter Erzeugniffe, wohl die jo- 
genannten Schubladen-Stüdchen gehören möchten, in denen irgend- 
ein gemandter Pfiffitus einen ehrjamen Dheim — Theaterdiret- 
tor u. f. tw. durch mancherlei, zum Teil alberne Verkleidungen nedt 
und foppt. Und doch war vor gar nicht langer Zeit derlei nüchternes 
magere3 Zeug beinahe das tägliche Brot jeder Bühne. Seht fcheint 
e3 damit ein wenig nachzulaffen.” 

„Aufhören,“ nahm Theodor das Wort, „aufhören wird e3 nie, 
folange e3 eitle Schaufpieler gibt, denen ja in der Welt nichts ge= 
legener fein fann, al® an einem und demselben Abend, Geftalt und 
Farbe auf da3 verjchiedenartigfte wechjelnd, fich als chamäleontifche 
Wunder anftaunen zu laffen. Recht in da3 Sunerfte hinein habe ich 
jedesmal über die fich apotheofierende Gelbitgenügfamkeit lachen 
müfjen, mit der nach überftandener Seelenwanderung dann der 
legten Puppe das Sch des Schaufpielers als fchöner Schmetterling 
entfliegt. Gemöhnlich ift eg ein netter, gefchniegelter Nachtfalter, 
fchwarz gekleidet, in feidenen Strümpfen, den Dreied unterm Arm, 
der e3 von dem Augenblif an nır mit dem in Erftaunen gejegten 
Publifum zu tun hat und fich nicht mehr um den fümmert, der ihm 
Srondienfte geleiftet. Kann, wie in ‚Wilhelm Meifters Lehrjahren‘ 
zu lejen, ein beftimmtes Fach, einen Schaufpieler dazu verbinden, 
- alle diejenigen Rollen zu übernehmen, in denen e3 Prügel oder 
irgendeine andere Mißhandlung gibt, fo fünnte und müßte auch 
jede Bühne ein jenem Alten im ‚Meifter‘ ähnliches Subjekt befiten, 
das jenes Frondienft ein für allemal zu verrichten und die nötigen 
Theaterdireftoren u. f. m. zu fpielen hätte. Zu tum gäb’3 immer, denn 
menigiten3 jeder gaftierende Schaufpieler hat gewiß foldh ein Stüd 
in der Tafche al Eingangspaß und Kreditbrief.” 

„Mär fallt”, fprach Zothar, „dabei ein gar abjonderliher Mann 
ein, den ich in einer Heinen füddeutfchen Stadt bei einer Schau- 
fpielertruppe fand, und in dem mir ganz und gar jener vortreffliche 
Pedant aus dem ‚Wilhelm Meifter‘ auflebte. Sp unausftehlich er 
jeßt auf dem Theater war, wenn er feine Heinen Rollen in heil- 
Iofer Monotonie herbetete, fo jagte man doch, er fet fonft in jüngeren 
Sahren ein fehr guter Schaufpieler gemefen und habe 3. B. jene 
fchlauen fpisbübifchen Gaftmwirte, wie fie in alter Zeit beinahe in 
jedem Luftfpiel vorfamen, und über deren gänzliches Verfchmwinden 
von der Bühne fchon der Wirt in Tieds ‚verfehrter Welt‘ Hagt und 
fi) mehr auf den Hofrat gelegt zu haben wünfcht, ganz vortrefflich 
geipielt. Sebt fchien er mit dem Schidfal, das ihn freilich hart ver- 
folgt hatte, gänzlich abagefchloffen zu haben und in gänzlicher Apathie 
auf. nichts in der Welt, am mwenigften aber auf fich felbft einigen 
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Wert zu legen. Nichts durchdrang die Krufte, die der Antwurf der 
gemeiniten Exrbärmlichkeit um fein beiferes Jch gebildet, und er 
gefiel fih darin wohl. Und doch ftrahlte aus feinen tiefliegenden, . 
geiftreichen Augen oft der Funfe eines höheren Geiftes, und fchnell 
zuckte dann der Ausdrud einer bittern Sronie über fein Geficht hin, 
fo daß das übertrieben unterwirfige Wejen, das er gegen alle, por- 
züglich aber gegen feinen Direktor, einen jungen gedhaft eiteln Mann 
annahm, nur fchaltiihe Verhöhnung fchien. Sonntags pflegte er in 
einem reinlichen wohlgebürfteten Anzuge, deifen abenteuerliche Farbe 
und noch abentenerlicherer Zufchnitt den Schaufpieler aus verjährter 
Zeit verfündete, am unterften Ende der Wirtstafel des eriten Gaft- 
hofes in der Stadt zu figen und, ohne ein einziges Wort zu jprechent, 
es fich wohlichmeden zu laffen, mierwohl er, vorzüglich was den Wein 
betraf, jehr mäßig war und beinahe nur zur Hälfte die Flajche leerte, 
die man ihm bingeftellt. Bei jedem Glafe, das er fich einichenfte, 
bücdte er fich) demütig gegen den Wirt, der ihm Sonntag einen 
Sreitiich gab, da er die Kinder im Schreiben und Nechnen unter> 
richtete. E38 begab fich, daß ich an einem Sonntage die Wirtstafel 
befegt und nur noch einen Plaß leer fand neben dem Alten. Flug 
fegte ich mich hin, hoffend, daß e8 mir gelingen werde, den befjern 
Geift, der in dem Mann verjchloffen fein mußte, heraufzutagen. €3 
war jchiver, beinahe unmöglich, dem Alten beizufommen, glaubte 
man ihn zu faflen, fo dudte er fchnell unter und verfroch fich in 
Yauter Demut und Unterwürfigfeit. Endlich, nachdem ich ihm mit 
großer Mühe ein paar Gläfer kräftigen Weins eingenötigt, jchien er 
ettvad aufzutauen und fprach mit fichtlicher Rührung von der alten 
guten Theaterzeit, die nun verfcehmunden jei und nie mwiederfehre. 
Die Tafel wurde aufgehoben, ein paar Freunde fanden fich zu mir, 
der Schaufpieler wollte fort. Sch hielt ihn feit, unerachtet er auf 
das wehmütigite proteftierte, ein armer abgelebter Schauspieler fei 
feine Gefellfchaft für folche wirdige Herren, es jchicfe fich ja gar nicht 
fir ihn zu bleiben, er gehöre ja gar nicht hieher umd Fünne nur ge= 
duldet werden des bichen Ejfens halber u.f.m. Nicht forwohl meiner 
Überredungskraft, als der untiderftehlihen Verlodung einer Tafie 
Kaffee und einer Pfeife des feinften Sinafters, den ich bei mir führte, 
durfte ich e8 wohl zufchreiben, daß er blieb. Er fprach mit Leb- 
haftigfeit und Geift von der alten Theaterzeit, er hatte noch Edhof 
gefehen, mit Schrödern gefpielt — genug, e3 offenbarte jich, daß feine 
ihn vernichtende Verjtimmung wohl daher rührte, daß jene Zeit die 
abgefchlofiene Welt war, in der er frei atmete, frei ich bewegte, und 
daß, aus ihr herausgetvorfen, er durchaus feinen feiten Standpunkt 
zu faffen vermochte. — Wie fehr überraschte und aber der Mann, 
als er endlich, ganz heiter und treuherzig geworden, mit einer Kraft 
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des Ausdruds, die das Innerfte durchdrang, die Rede des Geiiteg 
aus dem ‚Hamlet‘ nad) der Schröderfchen Bearbeitung (die Schlegel- 
‚che Überjegung kannte er gar nicht) herfagte. Berwumdern mußten 
mir ihn aber auf das höchfte, ald er mehrere Stellen aus der Rolle 
des Dldenholm (den Namen PBolonius wollte er nicht gelten lafjen) 
auf eine Weile |prach, daf wir den Eindifch gewordenen Höfling, dem 
es jonft gewiß nicht an Lebensmweisheit fehlte, und der noch ficht- 
liche Spuren davon bliden läßt, ganz vor Augen hatten, welches 
manchmal bei der mwirffihen Erfeheinung auf der Bühne nicht der 
Tall it. — Das alles war aber nur das Vorfpiel einer Szene, wie ich 
fie niemals fah, und die mir unvergeßlich bleiben wird! — Hier 
fomme ich num erft eigentlich darauf, was mich jeßt bei unferm Ge- 
Ipräch an meinen alten Schaufpieler erinnerte, und verzeihen möget 
ihr mir’d, meine würdigen GSerapionsbrüder, wenn die Einleitung 
etwas zu lang ausfiel. — Mein Mann mußte num eben auch jene 
erbärmliche Hilfsrolfen übernehmen, von denen ihr fpracht, und fo 
jollte er auch einige Tage darauf den Schaufpieldireftor in den 
‚Broberollen‘ fpielen, die fich der Theaterdireftor felbft, der darin zu 
glänzen glaubte, nach feiner Art umd Weife zugerichtet hatte. Sei 
es nım, daß jener Nachmittag feinen innern beflern Sinn aufgeregt 
hatte, oder daß er vielleicht jelbigen Tages, wie e3 nachher verlauten 
wollte, jeiner Gewohnheit ganz entgegen feine Geiftesfraft geftählt 
hatte durch Wein, genug, fchon bei feinem erften Auftreten erichien 
er ein ganz anderer, als der er fonft gewvefen. Seine Augen funfelten, 
und die hohle fchwantende Stimme des abgelebten HHpochonders 
mar umgewandelt in einen hellen tönenden Baf, wie ihn jopiale 
Leute älteren Schlags, 3. B. reiche Onfel, die, die poetiiche Ge= 
techtigfeit handhabend, die Narrheit züichtigen und die Tugend be- 
lohnen, zu fprechen pflegen. Der Eingang fieß fonft nichts Be- 
fonder3 ahnen. Doch wie erftaunte das Publitum, als fich, nach= 
dem die erite Verfleidungsfzene vorüber, der feltiame Menfch mit 
farfaftiichem Lächeln zu ihm mandte und ungefähr alfo fprach: 
„Sollte ein hochverehrtes Publitum nicht ebenfogut wie ich auf den 
eriten Blie unfern guten (er nannte den Namen des Direktors) ex- 
fannt haben? — Sit es möglich, die Kraft der Täufchung auf einen 
jo und wieder anders zugefchnittenen Kock, auf eine mehr oder 
minder zerzaufte Perüde zu bafieren und dadurch ein düirftiges 
Talent, dem fein tüchtiger Geift Nahrung fpendet, mühfam auf- 
päppeln zu wollen, wie ein von der nährenden Mutter verlaffenes 
Kind? — Der junge Menfch, der auf fol ungefchicte Weile fich 
mir al3 ein bielfeitiger Künftler, al3 ein chamäleontifches Genie dar- 
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das N nicht fo fchnarren follen, und ich glaube, ein hochverehrtes 
Rublitum fomwoHl als ich, Hätte unfern Heinen Direktor nicht ftrads 
erkannt, wie e3 nım fo gefchehen ift, daß es zum Erbarmen! — 
Do da das Stücd noch eine halbe Stunde fpielen muß, fo mill 
ich mich noch diefe Zeit hindurch fo ftellen, als merfte ich nichts, 
ımerachtet mir da3 Ding herzlich Yangweilig ift und zumider!” — 
Genug! — nach jedem neuen Auftritt des Direftors ironierte der 
Alte jein Spiel auf die ergöslichite Weife, und man fan denfen, 
daf dies unter dem jchallenden Gelächter des Bublifums gejchab. 
Sehr Iuftig war e8 auch, daf der mit dem beftändigen Umtleiden 
beichäftigte Direktor bi3 zur legten Szene nicht don dem Streich 
merfte, der ihm auf dem Theater geipielt wurde. E& mochte jein, 
dat der Alte mit dem Theaterfchneider fich im böjen Komplott be- 
fand, denn fo viel war gewiß, daß die Garderobe des unglüdjeligen 


5 Direktors in die größte Unordnung geraten, fo daß die Bivifchen- 


fzenen, die der Alte ausfüllen mußte, viel länger dauerten als ge- 
wöhnlich, und er Zeit genug hatte, eine Fülle des bitterften Spott3 
über ben armen Direktor ausftrömen zu lafien, ja jogar ihm manches 
mit einer Shhaltifchen Wahrheit nachzufprechen und nachzufpielen, die 
das Publikum außer fich felbft feßte.. Das ganze Stüd war auf den 
Kopf geftellt, jo daß die Tüdenbüßerifchen Srotichenizenen zur Haupt- 
fache wurden. — Herrlich mar e3 auch wohl, daß der Alte zumeilen 
dem PRublifum fchon vorherfagte, wie nun der Direktor erichernen 
würde, Miene und Stellung nachahmend, und daß diefer das 
ichallende Gelächter, das ihn empfing umd da& der treffenden 
Schilderung galt, die der Alte gegeben, zu feiner großen Zufrieden 
heit Iediglich feiner gelungenen Maste sufchrieb. — Bulest mußte 
denn nım wohl das Beginnen des Alten dem Direktor Ear werden, 
und man kann denfen, daß er auf ihn losfuhr wie ein gehetter Eber, 
fo daß der Alte fich faum vor Mikhandlungen retten Tonnte und die 
Bühne nicht mehr betreten durfte. Dagegen hatte ben Alten aber 
das Bublitum fo liebgewonnen und nahm feine Partie fo lebhaft, 
dad der Direktor, noch dazu feit jenem Abend mit dem Fluch des Lächer- 
Yichen belaftet, e3 geraten fand, fein eines Theater zu fchließen und 
meiter zu ziehen. Mehrere edrfame Bürger, an ihrer Spise ftand jener 
Saftioirt, traten aber zufammen umd verfchafften dem Alten ein artiges 
Austommen, fo daß er, der Theaterhudelei auf immer entjagend, ein 
ruhiges forgenfreies Leben am Orte führen fonnte. Doch wunderlich, 
ia umergriimdlich ift dag Gemüt eines Schaufpielerd. Nicht ein Sahr 
mar vergangen, als der Alte plöglich vom Orte verihwand, niemand 
wußte wohin! — Nach einiger Zeit wollte man ihn bei irgendeiner er- 
bärmfichen herumziehenden Schaufpielertruppe gejehen haben, ganz 
in demfelben nichtswürdigen Verhältnis, dem er faum entgangen.” 
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„Mit, nahm Ottmar da3 Wort, „mit geringer angefügter Nub- 
anmendung gehört diefes Anefdoton von dem Alten in den Moral 
foder für Schaufpieler und für die, die e3 werden wollen.” 

— Cpprian war indeifen fchmweigend aufgeftanden und hatte 
fich, nachdem er einigemal im Zimmer auf> und abgefchritten, hinter 
die herabgelafjenen Gardinen ins Fenfter geftellt. In dem Augen- 
blid als Ottmar fchivieg, ftürmte e3 heulend und tobend hinein, die 
Lichter drohten zu verlöfchen, Theodor ganzer Schreibtifch wurde 
lebendig, Hundert Bapierchen raufchten auf und trieben im Zimmer 
umber, und die Saiten des offenftehenden Fortepianos Achzten 
laut auf. 

„Dei — hei!” rief Theodor, als er jeine Kiterarifihen Notizen 
und mer weiß was fonft noch Gefchriebenes dem tobenden Herbit- 
ftuem preiägegeben jah, „hei, hei, Coprianus, was madlt du!” — 
Und alle Freunde mühten fich, die Lichter zu retten und fich felbit 
vor dem hereintofenden Schneegeftöber. — 

„Es ift wahr,” fprach CHprian, indem er das geöffnete Feniter 
wieder zumarf, „es it wahr, das Wetter leidet es nicht, dag man 
hinausfchaue, wie ed damit Steht.” „Sage, nahm Splvefter das 
Wort, indem er den ganz zerjtreuten Cyprian bei beiden Händen 
faßte und ihn nötigte, den verlafjenen Plat wieder einzunehmen, 
‚age mir nur, Coprian, mo du weilteft, in welche fremde Region du 
dich verirrt hatteft, denn ferne, gar ferne von und hatte dich dein 
unsteter Geift Doch wieder fortgetragen.” 

‚„Jächt,“ erwiderte Eyprian, „nicht jo fern von euch befand ich 
mich, al3 du wohl denften magft, und gewiß ift es, daß eben euer. 
Geipräh mir das Tor öffnete zur Abfahrt. — Eben da ihr fo viel 
von dem Luftpiel fprachet, und Vinzenz den richtigen Erfahrungs- 
faß aufftellte, daß uns die Luft abhanden gefommen, die mit fich 
felbft fpielt, jo fiel mir ein, daß fich dagegen in neuerer umd neufter 
Beit doch in der Tragödie manches wadre Talent erhoben. Mit 
diefem Gedanken faßte mich aber die Erinnerung an einen Dichter, 
der mit wahrhafter hochitrebender Genialität begann, aber plöglich, 
wie von einem verderblichen Strudel ergriffen, unterging, jo daß 
fein Name faum mehr genannt wird.” „Da“, fpradh Ottmar, 
‚tößeft Du gerade an gegen Lothars Prinzip, welcher zu behaupten 
pflegt, daß das mahrhafte Genie niemal3 untergehe.” 

„Und,“ fuhr Coprian fort, „und Lothar hat recht, wenn er meint, 
daß der mwildeite Sturm de3 Lebens nicht vermag, die Flamme zu 
verlöfchen, die wahrhaft aus dem Snnerften emporgelodert, daß die 
bitterften Widermwärtigfeiten, die bedrängteften BVerhältniffe ver- 
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aber, wenn in dem eriten tiefiten Keim der Embryo des giftigen 
Wurm lag, der, entmwicelt, mitgeboren mit der fchönen Blüte, an 
ihrem Leben nagt, jo daß fie ihren Tod in fich felber trägt, und e3 
feines Sturm3 bedarf, fie zu vernichten?” 

„So fehlte”, rief Zothar, „es deinem Genius an dem eriten Be- 
Dingnis, das dem Tragddiendichter, der frei und Fräftig ind Leben 
treten till, unerläßlich ift. Ich meine nämlich, daß folch eines Dichters 
Gemüt unbedingt vollfommen gefund, frei von jedem Kränfeln fein 
müffe, wie e3 wohl pioychiihe Schwächlichkeit oder, um mit dir zu 
reden, auch wohl irgendein mitgebornes Gift erzeugen mag. Wer 
fonnte und fan fich folder Gejundheit de3 Gemüt? wohl mehr 
rühmen, ald unfer Mltvater Goethe? — Mit folcher ungefhwächten 
Kraft, mit folder innern Reinheit wurden Helden erzeugt wie Gö& 
von Berlidingen — Egmont! — Und will man unserm Skdiller 
vielleicht jene Hervenkraft nicht in dem Grade einräumen, fo ift e3 
wieder der reine Sonnenglanz de3 innigften Gemitt3, der feine 
Helden umftrahlt, in dem wir uns, wohltätig erwärmt, ebenfo Fräftig 
und ftarf fühlen, al3 e& der Schöpfer im Iunerften fein mußte. Doch 
vergejjen muß man ja nicht den Räuber Moor, den Ludwig Tied 
mit vollem Necht das titanenartige Gefchöpf einer jungen und 
fühnen Smagination nennt. — Wir kommen indefjfen ganz von 
deinem Tragddiendichter ab, CHprianus, und ich wollte, du rüdteft 
nun ohne meiteres damit heraus, wen du meinst, unerachtet ich e3 
zu ahnen glaube.” 

„Beinahe”, Iprad) Cyprian, „wäre ich, wie ich e3 heute fchon 
einmal getan, auf3 neue hineingefahren in euer Gefpräch mit ab- 
fonderlihen Worten, die ihr nicht zu deuten mußtet, da ihr die Bilder 
meine wachen Traum3 nicht gefchaut. — Aber ich rufe num dennoch: 
Kein! feit Shafefpeare3 Zeiten ging fol ein Wefen nicht über die 
Birhne, wie diefer iibermenschliche, Füicchterlich grauenhafte Grei3! — 
Und damit ihr nicht einen Augenblid länger in Zmeifel bleibt, fo 
füge ich gleich Hinzu, daß fein Dichter der neueren Zeit fich einer 
folchen hochtragiichen gewaltigen Schöpfung erfreuen fann al? der 
Dichter der ‚Söhne de3 Tales.“ 

Die Freunde fahen fich verwundert an. Sie ließen in der Ge- 
fchrwindigfeit die vorzüglichhten Charaktere au3 Zacharias Werner 
Dichtungen die Mufterung paffieren und waren dann darin einig, 
dab doch überall dem wahrhaft Großen, dem wahrhaft Starken, 
Tragüchen irgend etwas Seltjames, Abenteuerliches, ja oft Gemeines 
beigemifcht, ma3 davon zeuge, daß der Dichter zu feiner ganz reinen 
YAnihauung jeines Helden gefommen, und daß ihm mohl eben jene 
vollfommene Gefundheit de3 inneren Gemits gemangelt, die Rothar 
bei jedem Tragddiendichter al3 unerläßlich vorausfeke. 
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Kur Theodor hatte in fich Hineingelächelt, al3 fei er anderer 
Meinung, und begann nun: „Halt, halt! Ihr würdigen Serapions- 
brüder -—- feine Übereilung! — Ich meiß e3 ja, ich allein von euch 
fan e3 mwiljen, daß ECHhprian von einer Dichtung fpricht, die der 
Dichter nicht vollendete, die mithin der Welt unbefannt geblieben, 
wiewohl Freunde, die in de3 Dichters Nähe lebten, und denen er 
entworfene Hauptizenen mitteilte, Grund genug hatten, überzeugt 
zu fein, daß diefe Dichtung fich zu dem Größeften und Gtärfeften 
erheben werde, nicht allein was der Dichter geliefert, jondern wa? 
überhaupt in neuerer Zeit gefchrieben worden.” 

„Mlerdings, nahm CHyprian das Wort, „allerdings fpreche ich 
von dem zweiten Teil des ‚Kreuzes an der Dftfee‘, in dem eben jenes 
furchtbar gigantiihe, grauenhafte Wefen auftrat, nämlich der alte 
König der Preußen, Waidemwuthis. EI möchte mir unmöglich fein, 
euch ein deutliches Bild von diefem Charakter zu geben, den der 
Dichter, des gewaltigiten Zauber mächtig, au8 der fchauervollen 
Tiefe de3 unteriwdiihen Neichs heraufbefhworen zu haben jchien. 
Mag es euch genügen, wenn ich euch in dem innern Mechanismus 
die Spiralfeder erbliden laffe, die der Dichter hineingelegt, um fein 
Werk in rege Tätigkeit zu fegen. — Gefchichtlicher Tradition gemäß 
ging die erite Kultur der alten Preußen von ihrem König Waide- 
muthi3 aus. Er führte die Kechte des Eigentums ein, die Felder 
wurden umgrenzt, Aderbau getrieben, und auch einen religidfen 
Kultus gab er dem Bolt, indem er felbit drei Gößenbilder fchnigte, 
denen unter einer uralten Eiche, an die fie befeftigt, Opfer dar- 
gebracht wurden. Aber eine graufe Macht erfaßt den, der fich felbft 
allgewaltig, fich jelbft Gott des Volkes glaubt, das er beherricht. — 
Und jene eimfältige ftarre Göbenbilder, die er mit eignen Händen 
fchnißte, damit ded Volkes Kraft und Wille fih beuge der finn- 
fihen Geftaltung höherer Mächte, erwachen plöglich zum Leben. 
Und mas diefe toten Gebilde zum Leben entflammt, e3 ift das Feuer, 
das der jatanische Prometheus aus der Hölle felbft ftahl. Abtrimnige 
Zeibeigne ihres Herren, ihres Schöpfer, ftreden die Gößen nun die 
bedrohlihen Waffen, womit er fie ausgerüftet, ihm felbft entgegen, 
und fo beginnt der ungeheure Kampf des Übermenfchlichen im 
menjchlichen Prinzip. — Sch weiß nicht, ob ich euch ganz deutlich 
geworden bin, ob e3 mir ganz gelang, die folofjale Sdee des Dichters 
euch darzuftellen. Doch al Serapionsbrüder mute ich e3 euch zu, 
daß ihr ganz fo mie ich jelbft in den fürchterlichen Abgrund geblict, 
den der Dichter erjchloffen, und ebenda Entjegen, das Graufen 
empfunden habt, das mich überfällt, fomwie ich nur an diefen Waide- 
mwuthi3 denfe.‘ 

„sn der Tat,” nahm Theodor das Wort, „unfer CHyprianus ift 
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ganz bleich geworden, und das beweist allerdings, wie die ganze große 
Sfizze Des wunderbaren Gemäldes, die der Dichter ihm entfaltet, von 
der er ung aber nur eine einzige Hauptgruppe bliden laffen, fein 
tieffte8 Gemüt aufgeregt hat. Was aber den Waidemuthis betrifft, 
fo würd’ e3, dent ich, genügt haben zu fagen, daß der Dichter mit 
ftaumenswerter Kraft und Originalität den Damon fo groß, gewaltig, 
gigantisch erfaßt hatte, daß er des Kampfes vollfommen mwiürdig 
erichien ımd der Gieg, die Glorie de3 Chriftentums um defto herr= 
licher, glänzender ftrahlen mußte. Wahr ift e, in manchen Zügen 
it mir der alte König fo erjchienen, al3 fei er, um mit Dante zu 
reden, der ‚imperador del doloroso regno‘ felbit, der auf Erden 
wandle. Die Kataftrophe feines Unterganges, jenen Gieg des 
Chriftentums, mithin den wahrhaftigen Schlufafford, nach dem 
alles Hinftrebt im ganzen Werke, da3 mir mwenigitens nach der An- 
lage des zweiten Teils einer andern Welt anzugehören fchien, habe 
ich mir in der dramatischen Geftaltung niemals recht denfen fünnen. 
Wierwohl in ganz andern Anklängen, fühlt’ ich exit die Möglichkeit 
eines Schluffes, der in graufenhafter Exrhabenheit alles hinter fich 
läßt, was man vielleicht ahnen mollte, als ich Calderons ‚großen 
Magus‘ gelefen. — Übrigens hat der Dichter über die Art, wie er 
fein Werk Schließen wolle, ich nicht ausgelaffen. Wenigitens ift mir 
darüber nicht3 zu Ohren gefommen.” 

‚Mich“, fprac) Vinzenz, „will es überhaupt bedünfen, al3 wenn 
ed dem Dichter mit feinem Werk fo gegangen fei, wie dem alten 
König Waidemuthis mit feinen Gößenbildern. E3 ift ihm über den 
Kopf germachjen, und daß er der eignen Kraft nicht mächtig werden 
fonnte, bemweift eben die Verfränfelung des inneren Gemüts, die 
nicht zuläßt, daß etwas Reines, Tüchtiged zutage gefördert werde. 
liberhaupt fann ich, follte Cyprian auch wirklich recht haben, daß der 
Alte die glüclichiten Anlagen zu einem bortrefflichen gewaltigen 
Satan gehabt, mir doch nicht gut vorftellen, wie er wiederum mit 
dem Menfchlichen jo verfniipft werden konnte, um wahrhaftes dra- 
matisches Leben verfpiiren zu laffen, ohne das feine Anregung des 
Bufchauers oder Leferd denkbar ift. Der Satan mußte zugleich ein 
großer, gewaltiger föniglicher Heros fein.” 

„Und“, erwiderte Cyprian, „Das war er DE in der Tat. Um 
Dir dies zu bemeifen, müßt’ ich ganze Szenen, wie fie der Dichter 
ung mitteilte, noch auswendig wiffen. Lebhaft erinnere ich mich noch 
eines Moments, der mir vortrefflich chien. König Waidemuthi3 weih, 
daß feiner feiner Söhne die Krone erben wird, er erzieht Daher einen 
Snaben — ich glaube, er erfcheint erft zwölf Sahre alt — zum Fünf- 
tigen Thronfolger. Sn der Nacht liegen beide, Waidemwuthis und 
der Knabe, am Feuer, und Waidewuthi3 bemüht fich, des Knaben 
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Gemüt fir die Sdee der Göttermacht eines Bolfsherrichers zu ent» 
zinden. — Diefe Rede des Waidemuthi3 fchien mir ganz meiter- 
haft, ganz vollendet. — Der Knabe, einen jungen zahmen Wolf, den 
er auferzogen, feinen treuen Spielfameraden, im Arm, horcht der 
Kede des Alten aufmerffam zu, und al? diefer zulegt frägt, ob er 
um folcher Macht willen wohl feinen Wolf opfern fünne, da fieht 
der Knabe ihn ftarı an, ergreift dann den Wolf und wirft ihn ohne 
weiteres in die Flammen.” 

„Sch weiß,“ rief Theodor, al Vinzenz gar feltiam lächelte und 
Rothar, wie von innerer Ungeduld getrieben, losbrechen wollte, „ich 
weiß, was ihr fagen wollt, ich höre da3 harte abjprechende Urteil, 
womit ihr den Dichter von euch mwegweifet, und ich will euch ge= 
ftehen, daß ich noch dor wenigen Tagen in dies Urteil eingejtimmt 
hätte, weniger aus Überzeugung, ald aus Verdruß, dat der Dichter 
auf Bahnen geriet, die ihn mir auf immer entrüden mußten, jo daß 
ein Wiederfinden faum denkbar und auch beinahe nicht wünjchens- 
wert fcheint. Mit Recht muß der Welt des Dichterd Beginnen, als 
fein Ruhm fich erhoben, verworren, einem wahrhaftigen Geilt fremd, 
unmiürdig erfcheinen, mit Recht mag fich der Verdacht regen, daß ein 
mwetterwendifches Gemüt, der Lüge, fündhafter Heuchelei ergeben, 
geneigt jei, die Schleier, die die Selbfttäufchung gewoben, andern 
überzumerfen, daß aber die Tat diefe Schleier mit roher Gewalt zer- 
reiße, jo dat man im Innern den böfen Geift fraffer Selbitfucht an 
der gleißnerifch glänzenden Glorie arbeiten jehe zur eignen Beati- 
fifation — Doch! — Nun! — Entwaffnet, ganz entwaffnet hat mic) 
des Dichters Vorrede zu dem geiftlihen Schaufpiel: ‚Die Mutter 
der Maffabäer‘, die, wohl nur den wenigen Freunden, die fich dem 
Dichter in feiner Ihönften Blütezeit feiter angejchlofien hatten, ganz 
verftändlich, das rührendfte Selbitbefenntnis verfchuldeter Schwäche, 
die wehmütigfte Klage iiber ummiederbringlich verlornes Gut enthält. 
Kilfkiiclo3 mag dies dem Dichter entfchlüpft fein, und er felbft mochte 
die tiefere Bedeutung nicht ahnen, die den Freunden, die er verlieh, 
in feinen Worten aufgehen mußte. Diefe merfwürdige Vorrede 
lefend, war e3 mir, als fäh’ ich durch ein trübes farblofes Wolfen- 
meer glänzende Strahlen dämmern eines hohen edlen, über alle 
aberwißige Fafeleien unmimdiger Verfehrtheit erhabenen Geiftes, 
der fich felbft, wenn auch nicht mehr zu ertennen, Doc noch zu ahnen 
vermag. Der Dichter erfchten mir, wie der vom firen Wahn Ver- 
ftörte, der im hellen Augenblid fich des Wahns bewußt wird, aber, 
den troftlofen Sram diejes Bemwußtfeins befchmwichtigend, fich jelbit 
mit erfünftelten Sophismen zu bemweifen trachtet, in jenem Wahn 


rühre und rege ich fein eigentliche höhers Wefen, und diefes Ber 
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Menschen. — Eben vom zweiten Teil des ‚Kreuzes an der Dftfee‘ 
ipricht der Dichter in jener Vorrede umd gefteht — fchneide fein 
folch tolles Geficht, Lothar — bleibe ruhig auf dem Stuhle fiten, 
Ottmar — trommle nicht den ruffischen Grenadiermarjch auf der 
Stuhllehne, Vinzenz! — Ich dächte, der Dichter der ‚Söhne des 
Tales‘ verdiene wohl, daß von ihm unter ums recht ordentlich ge= 
iprochen würde, und ich muß euch nur fagen, daß mir das Herz nun 
eben recht voll ift, und daß ich noch den braufenden Gicht wader 
überlaufen laffen muß.” — 

‚Ha! rief Binzenz ehr laut und pathetifch, indem er auffprang, 
„ba, wie der Gifcht — emporzifcht! — Das fommt vor im ‚Kreuz an 
der Dftfee‘, und die heidnifchen Briefter fingen e3 ab in jehr greulicher, 
abjcheuficher Weife. Und du magft nun fchelten, jhmähen, toben, 
mich verfluchen und verwünjchen, o mein teurer Serapionsbruder 
Theodor! — ich muß! — ich muß dir in deinen tiefjinnigen Vor- 
trag ein Heines Anefdoton hmeinfchmeißen, das mwenigitens einen 
minutenlangen Sonnenschein auf alle diefe Leichenbittergefichter 
werfen wird. — Unjer Dichter hatte einige Freunde geladen, um 
ihnen das ‚Streuz an der Oftfee‘ im Manuffript vorzulejen, wovon 
fie bereit3 einige Bruchftiide Tannten, die ihre Exrwartimg auf das 
höchite gefpannt hatten. Wie gemöhnlich in der Mitte des Streijes 
an einem Heinen Tiihchen, auf dem zwei helle Sterzen, in hohe 
Leuchter geftect, brannten, jaß der Dichter, hatte das Manuffript 
aus dem Bufen gezogen, die ungeheure Tabafsdofe, das blau= 
gewürfelte, gejchiett an oftpreußifches Gewebe, wie e& zu Unter- 
röcden ımd andern nüslichen Dingen üblich, erinnernde Schnupftuch 
vor fich Hingeftellt und hingelegt. — Tiefe Stille ringsumbher! — Stein 
Atemzug! — Der Dichter fchneidet eins feiner abfonderlichiten, jeder 
Schilderung ipottenden Gefichter und beginnt! — hr erinnert 
euch doch, daß in der erten Szene beim Aufgehen de3 Vorhangs 
die Preußen am Ufer der Dftfee zum Bernfteinfang verjammelt 
find und die Gottheit, die diefen Fang bejchüigt, anrufen? — Alfo — 
und beginnt: 

‚Bankputtis! — Bankputtis! — Bankputtis!" — 
. — Seine Paufe! — Da erhebt jich aus der Eike die janfte 
Stimme eine Zuhörers; ‚Mein teuerfter geliebteter Freund! — 
Mein alfervortrefflichiter Dichter! haft du dein ganzes Tiebes PBoem 
in diefer verfluchten Sprache abgefaßt, jo veriteht feiner von uns 
den Teufel was davon umd bitte, du wolleft nur fieber gleich mit 
der Überjegung anfangen!“ — H 

Die Freunde lachten, nur Enprian ımd Theodor blieben ernit 
und ftill, noch ehe diefer aber das Wort wiedergewinnen Tonnte, 
fprach Ottmar: „Nein, e3 ift unmöglich, daß ich nicht biebet an das 
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mwunderliche, ja beinahe poffterfiche Zufammentreffen ziweier, wenig- 
ften3 rücfichts ihres Kunftgefüihls, ihrer Kunftanjichten ganz hetero= 
gener Naturen denfen jollte. Unumftößlich gewiß mag e3 fein, daß 
der Dichter die Sdee zum ‚Kreuz an der Dftfee‘ früher, lange Zeit 
hindurch in fich Herumtrug, foviel ich erfahren, gab aber den nächiten 
Anlag zum wirklichen Auffchreiben des Stüds eime Aufforderung 
SAflands an den Dichter, ein Trauerjpiel für die Berliner Biürhne 
anzufertigen. Die ‚Söhne des Tal3‘ machten gerade damal3 großes 
Auffehen, und man mochte dem Theatermann wegen de3 neu zum 
Tageslicht aufgefeimten Talent3 hart zugefebt, oder er felbft mochte 
gar zu dverjpiiren gemeint haben, der junge Menfch fünne auf die 
gewöhnlichen beliebten Handgriffe einererziert werden ımd eine tüch- 
tige Theaterfauft befommen. — Genug, er hatte Vertrauen gefaßt, 
und nun denfe man ihn fich mit dem erhaltenen Manuffript des 
‚Kreuzes an der Dftfee‘ in der Hand! — Iffland, dem die Trauer- 
ipiele Schillers, die fich damals troß alles Widerftrebens hauptjäch- 
lich dur den großen Flef Bahn gebrochen hatten, eigentlich in 
tieffter Seele ein Greuel waren, Sffland, der, durfte er ed auch nicht 
twagen, mit feiner innerften Meinumg offen herborzutreten, ohne be= 
fürchten zu müflen, von jener jcharfen Geißel, die er Ihon gefühlt, 
noch härter getroffen zu twerden, doch irgendivo druden ließ, Trauer- 
fpiele mit großen gejchichtlihen Akten und einer großen PBerjonen- 
zahl wären das Berderbnis der Theater — des zu bedeutenden 
Schwer zu erjchwingenden Koftenaufwandes wegen, jette er zivar 
binzu, aber er dachte doch: ‚dixi et salvavi‘ — Sffland, der gar zu 
gern feinen Geheimenräten, feinen Sefretarien u.}. ip. den ach feiner 
Art zugefchnittenen tragischen Kothurn angezogen hatte — Sffland 
lieft da3 ‚Kreuz an der Dftjee‘ in dem Sinn, daß es ein fiir die Ber- 
liner Bühne ausdrüclich gefchriebenes Trauerfpiel fei, da3 er m 
Szenen fegen, und in dem er jelbft nichts weniger }pielen joll, ala 
den Geist des von den heidniichen Preußen erichlagenen Bilchofs 
Adalbert, der al3 Zitherfpielmann jehr haufig über die Bühne zieht, 
mit vielen, zum Teil erbaulihen, zum Teil moftifchen Reden gar 
nicht farg tft, und über deffen Haupt, jo oft der Name Ehriftus aus 
gejprochen mwird, eine helle Flamme auflodert und wieder ver- 
fchwindet! — Das ‚Kreuz an der Oftfee‘, ein Stüd, deffen Romantik 
fich nur zu oft ind Abenteuerliche, in geichmadloje Bizarrerie verirrt, 
deffen jzeniiche Einrichtung wirklich, wie es bei den gigantischen 
Schöpfungen Shafejpeares oft nur den Schein hat, allen unbefieg- 
baren Bedingniffen der Bühnendaritellungen |pottet. — Geradezu 
verierfen, umartig abiprechen, alles für tolle3 verwirrte3 Zeug er= 
flaren, wie man es fonft wohl den diis minorum gentium geboten, 
das durste man nicht. — Ehren — loben — ja, bis an den Himmel 
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erheben und dann mit tiefiter Betriibnis erflären, daß die fhmwachen 
Theaterbretter den Riefenbau nicht zu tragen vermöchten, darauf 
fam e3 an.— Der Brief, den Sffland dem Dichter fchrieb, und deffen 
Struftur nach jener befannten Widerfpruchsform der Staliener: — 
‚ben parlato, ma‘ — eingerichtet, foll ein Elaffisches Meiftermwerk der 
Theaterdiplomatif gervejen fein. Nicht aus dem Suneren des Stücds 
heraus hatte der Direktor die Unmöglichkeit der Bühnendarftellung 
demonftriert, fondern höflicherweife nur den Mafchiniften angeklagt, 
dejlen Zauberei folch enge Schranfen gejegt wären, daß er nicht ein- 
mal Ehriftusflämmcdhen in der Zuft aufleuchten IYaffen könne ı. f. w. 
Doch fein Wort mehr! — Theodor foll nun die Serwege feines 
Freundes entichuldigen, wie er mag und fan!“ 
„Entihuldigen?” ermwiderte Theodor, „meinen Freund ent- 
ihuligen? das würde fehr umgefchict, vielleicht gar albern und ab- 
geichtnadt hevausfommen. Laßt mich ftatt defjen ein pfnchifches 
Problem aufitellen, das euch darauf Hinbringen foll, wie befondere 
Umstände auf die Bildung des pfychiichen Organismus wirken fönnen 
oder recht eigentlich, um auf Eyprians Gleihnis zuriidzufommen, 
twie mit dem Keim der fchönften Blüte der Wurm mitgeboren werden 
fann, der fie zum Tode vergiftet. — Man jagt, daß der Hhfterismus 
der Mütter fich zwar nicht auf die Söhne vererbe, in ihnen aber eine 
vorziiglich lebendige, ja ganz erzentrifche Phantafie erzeuge, und es 
it einer unter ums, glaube ich, an dem fich die Nichtigfeit Diefes 
Sates bewährt hat. Wie mag es nım mit der Wirfung des hellen 
5 Wahnjinns der Mutter auf die Söhne fein, die ihn auch, wenigftens 
der Regel nach, nicht erben? — Sch meine nicht jenen Findifchen 
albernen Wahnfjinn der Weiber, der bisweilen al3 Folge des gänzlich 
geihmäachten Nervenspitems eintritt, ich habe vielmehr jenen ab- 
normen Seelenzuftand im Sinn, in dem das piychische Prinzip, durch 
das Slühfeuer überreizter Phantafie zum Sublimat verflüchtigt, ein 
Gift worden, das die Lebenägeilter angreift, jo daß fie zum Tode er: 
franfen und der Menjch in dem Delirium diefer Krankheit den Traum 
eines andern Seins für das wache Leben felbft nimmt. Ein Weib, 
fonft Hochhegabt mit Geift und Phantafie, mag in diefem Zuftande 
5 oft mehr eine göttliche Seherin al3 eine Wahnfinnige Icheinen ımd 
in dem flißel des Krampf piychiich geiler Verziidung Dinge aus- 
iprechen, die gar viele geneigt fein werden, für die unmittelbaren 
Eingebungen höherer Mächte zu halten. Denkt euch, daß der fire 
Wahn einer auf diefe Weife geiftesfranfen Mutter darin beftünde, 
daß fie fich fir die Jungfrau Maria, den Snaben, den fie gebar, 
aber für Ehriftus, den Sohn Gottes, hält. Und dies verfündet fie 
täglich, ftundlich dem Knaben, den man nicht von ihr trennt, foiie 
fein Faflungsvermögen mehr und mehr erwacht. Der Knabe ift 
ie 
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überreich ausgeftattet mit Geift und Gemüt, vorzüglich aber mit 
einer glühenden PBhantafie. Verwandte, Xehrer, für die er Achtung 
und Vertrauen hegt, alle jagen ihm, daß feine arme Mutter mahn- 
finnig jet, und er fieht jelbft den Aberwig jener Einbildung der 
Mutter ein, die ihm nicht einmal neu fein fann, da fie fich in den 
mehrften Strenhäufern wiederholt. Aber die Worte der Mutter 
dringen tief in fein Herz, er glaubt Verfündigungen aus einer andern 
Welt zu hören und fühlt lebhaft, wie im Inneren fi der Glaube 
entzündet, der den richtenden VBerftand zu Boden tritt. Vorzüglich 
erfaßt ihn dag mit unmiderftehliher Gewalt, was die mütterliche 
Seherin über da3 irdiiche Treiben der Welt, über die Verachtung, 
den Hohn, den die Gottgemweihten dulden müßten, jagt, und er 
findet alles beftätigt im Leben und dimft fich im jugendlich un- 
reifen Unmut fchon em göttlicher Dulder, wenn die Buriche ihn, 
den etwas feltfam und abenteuerlich gefleideten Fuch3, im Kollegio 
auslachen oder gar auspfeifen — Wa3 weiter! — muß nicht in der 
Bruft eines folchen Sünglings der Gedanke auffeimen, daß jener jo- 
genannte Wahniinn der Mutter, die ihm hoch erhaben dünft über 
die Erkenntnis, iiber da3 Urteil der gemeinen wdiichen Welt, nichts 
anders fei als der in metaphorifhen Worten prophetilch verfündete 
Auffchluß feines höhern, im Innern verichloffenen Seins und feiner 
Beitimmung? — Ein Auserwählter der höhern Macht — Heiliger — 
Prophet. — Gibt e3 für einen in glühender Einbildungsfraft ent 
brannten Singling eimen ftärferen Anlaß zu myftücher Schwär- 
merei? — laßt mich ferner annehmen, daß diejer Süngling, phofilch 
und pfochifch reizbar big zum verderblichften Grade, hingerifjen wird 
von dem unwiderftehlichiten, rafendften Trieb zur Simmde, zu aller 
böfen Luft der Welt! — Mit abgewandtem Geficht will ich hier vor= 
übereilen bei dem fchauerlihen Abgrunde der menjchlichen Natur, 


aus dem der Keim jenes fimdhaften Triebe empormwachjen und in : 


die Bruft de3 unglücklichen Singlings hineinranfen mochte, ohne 
daß er andere Schuld trug, als die feines zu heißen Bluts, das für 
das fortwuchernde Giftfraut em nur zu üppiger Dünger war. — 
Sch darf nicht weiter gehen, ihr fühlt das Entjegen des furchtbaren 


Widerfpruchs, der da3 Snnere de3 Süngling3 zerfpaltet. Himmel : 


und Hölle Stehen fämpfend gegeneinander auf, und diefer Todes- 
fampf ift e8, der, um Innern verichloffen, auf der Oberfläche Er- 
fcheinungen erzeugt, die im grellen Abftich gegen alles, was fonft 
durch die menschliche Natur bedingt, feiner Deutung fähig find. — 
Nie, wenn nın de3 zum Manne gereiften Sünglings glühende Ein- 
bildungsfraft, die in früher Kindheit aus dem Wahnfinn der Mutter 
den Keim jenes erzentriichen Gedanfen3 des Heiligtums einjog, wie, 
wenn diefe, da die Zeit gefommen, in der die Sünde, all ihres Brunfs 
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beraubt, in efelhafter Nadtheit fich felbit des Höllentrugs anklagt, von 
der Angit teoftlofer Zerinirichung getrieben, in die Mopftif eines Neli- 
gions-Kultus heveinflüchtete, der ihr entgegenfommt mit ©ieges- 
boumnen und duftendem Rauchopfer? Wie, wenn hier aus der ver- 
borgenften Tiefe die Stimme eines dunfeln Geiftes vernommen 
würde, die alfo jpricht: ‚Nur irdifche Verblendung war es, die dich 
an einen Ziwielpalt in deinem Innern glauben ließ. Die Schleier 
find gefallen, und du erfennft, daß die Sünde da3 Stigma ift deiner 
göttlichen Natur, deines iiberirdiichen Berufs, womit die ewige Macht 
den Auserwählten gezeichnet. Nur dann, wenn du dich unterfingft, 
Widerjitand zu leiten dem jündigen Trieb, zu widerjtreben der ewigen 
Macht, mußte fie den Entarteten, — Verblendeten verwerfen — das 
geläuterte Feuer der Holle felbft ftrahlt in der Glorie des Heiligen!‘ — 
Und jo gibt diefe grauenvolle Hypermpftif dem Verlornen den Troft, 
der da3 morihe Gebaude in furchtbarer Zerrüttung vollend3 zer- 
trümmert, jo wie der Wahnfinnige dann unheilbar erjcheint, wenn 
ihm der Wahnjinn Wohlfein und Gedeihen gemähtrt.‘ 

„Dr rief Sylvefter, „‚o, ich bitte dich, Theodor! nicht weiter, nicht 
weiter! — Mit abgemandtem Geficht eilteft du vorhin bei einem Ab- 
grund vorüber, in den du nicht bliden mwollteft, aber mir ift e3 üiber- 
haupt, als führteft du uns auf fchmalem fchlüpfrigem Wege, auf 
dejfen beiden Seiten grauenvolle bedrohliche Abgriinde und ent=- 
gegengähnten. Deine letten Worte erinnerten mich an die jurcht- 
bare Moftif des Vater Molinos, ar die abfcheuliche Lehre vom 
Daretismus. Sch erbebte im Snnerften, al ich den Hauptjaß diefer 
Lehre las: ‚Il ne faut avoir nul egard aux tentations, ni leur opposer 
aucune resistance. Si la nature se meut, il faut la laisser agir; ce 
n’est que la nature!* Dies führt ja —’ 


*) Toute operation active est absolument interdite par Molinos. C’est m&me 
offenser Dieu, que de ne pas tellement s’abandonner & lui, que l’on soit comme 
un corps inanime. De-lä vient, suivant cet her6siarque, que le voeu de faire 
quelque bonne oeuvre, est un obstacle ä la perfection, parceque l’activit& naturelle 
est ennemie de la gräce; c’est un obstacle aux operations de Dieu et & la vraie 
perfeetion, parceque Dieu veut agir en nous sans nous. Il ne faut connoitre, ni 
lumiere, ni amour, ni resignation. Pour &tre parfait, il ne faut pas m&me connoitre 
Dieu: il ne faut penser, ni au paradis, ni & l’enfer, ni & la mort, ni & l’&ternite. 
On ne doit point desirer de sgavoir si on marche dans la volont€ de Dieu, si on 
est assez resigne ou non. En un mot, il ne faut point que l’äme connoisse, ni 
son 6tat, ni son n6ant; il faut qu’elle soit comme un corps inanime. Toute 
reflexion est nuisible, m&me celle qu’on fait sur ses propres actions et sur ses 
defauts,. Ainsi on ne doit point s’embarrasser du scandale que l’on peut causer, 
pourvu que !’on n’ait pas intention de scandaliser. Quand une fois on a donne& 
son libre arbitre & Dieu, on ne doit plus avoir aucun d6sir de sa propre per- 
fection, ni des vertus, ni de sa sanctification, ni de son salut; il faut mäme se 
defaire de l’esperance, parcequ’il faut abandonner & Dieu tout lesoin de ce qui 
nous regarde, m@me celui de faire en nous et sans nous sa divine volonte. 
Ainsi c’est une imperfeetion que de demander; c’est avoir une volont& et vouloir 
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„Uns“, fiel Lothar dem Freunde ins Wort, „viel zu weit und in 
die Region der böfeften Träume und iiberhaupt jenes überichmweng- 
fihen Wahnfinns, von dem unter und Serapionsbrüdern gar nicht 
die Rede fein follte, da wir fonft unfern leichten und leuchtenden 
Sinn aufs Spiel fegen und am Ende nicht vermögen, gleich blinfen- 
den Goldfiichlein im hellen Waffer Iuftig zu fpielen und zu plätichern, 
fondern verfinfen in farblofen Moraft! — Darum till, till von allem 
Sublimtollen, das religiofer Wahn erzeugen fonnte.” 

Dttmar und Binzenz ftimmten dem Freunde bei, indent fie noch 
hinzufügten, daß Theodor ganz gegen die ferapiontiiche Negel ge= 
handelt, da er fo viel von einem den andern zum Teil fremden 
Gegenftande geiprochen, fo fich augenblidlicher Anregung gänzlich 
hingebend und andere Mitteilungen hemmenp. 

Kur Enprian nahm fich Theodors an, indem er behauptete, Daß 
der Gegenftand, worüber Theodor, vorzüglich zulest, geiprochen, 
wohl ein folches, freilich wie er zugeben müfje, unheimliches Inter- 
efie habe, daß felbft Diejenigen, denen die Person, von der alles aus- 
gegangen, unbefannt geblieben, fich doch nicht wenig angeregt fühlen 
Dirften. 


Ottmar meinte, daß ihn, dächte er fich das alles, was Theodor 3 


geiprochen, in einem Buche gedrudt, ein Kleiner Schauer anmwandle. 
EHnprian wandte aber dagegen ein, daß hier das: Sapienti sat alles 
gutmachen diirfte. 

Theodor hatte fich unterdeifen in das Nebenzimmer entfernt 


und Fam jegt mit einem verhüllten Bilde zurüd, das er auf einen > 


Tiich gegen die Wand lehnte und zwei Lichter feitwärt3 Daporftellte. 
Aller Blife waren dahin gerichtet, und al3 num Theodor das Tuch 
von dem Bilde fchnell hinwegzog, entfloh den Lippen aller ein 
lautes: „AH!“ 


&3 war der Dichter der „Söhne des Tales“, Bruftbild in Xebens- : 


größe, auf das fprechendfte getroffen, ja, wie aus dem Spiegel ge- 
jtohlen. 

„Sit es möglich,“ rief Ottmar ganz begeiftert, „ilt eg möglich! — 
Sa, unter diefen bufchichten Augenbraunen glimmt aus den dunklen 
Augen das umbeimliche Feuer jener unfeligen Mpftik hervor, die den 
Dichter in3 Verderben reißt! — Aber diefe Gemütlichkeit, die aus 
allen iibrigen Zügen fpricht, ja diefes fchaltifche Lächeln des wahren 
Humors, das um die Lippen fpielt und fich vergebens zu verbergen 


que celle de Dieu s’y conforme,. Par la mä&me raison, il ne faut lui rendre 
gräce d’aucune chose; c’est le remercier d’avoir fait notre volonte; et nous n’en 
devons point avoir. 
Histoire du proces de la Cadiere. 
(Causes ceelebres, par Richer, Tom. II.) 
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ftrebt im langgezogenen Kinn, das die Hand behaglich Itreiht? — 
Wahrhaftig, ich fühle mich jeltfam Hingezogen zu dem Möitifer, der, 
je mehr ich ihn anfchaue, dejto menjchlicher wird —“ 

„Seht e3 uns denn ander? — geht es uns denn anders?‘ jo 
tiefen Lothar und Vinzenz. „Sa,“ fuhr Vinzenz dann fort, das Bild 
ftarr anblidend, „ja, immer heller werden diefe trüben Augen. — Du 
bait recht, Ottmar, er wird menfchlicd — et homo factus est — 
Seht, er blinft mit den Augen, er lächelt — gleich) wird er etwas 
fprechen, das ung erfreut — ein göttliher Spaß — ein fulminantes 
Wismwort Shmeht auf den Lippen — nur zu — nur zu, werter 
Zacharias — geniere dich nicht, wir lieben dich, verichlofjener Sronifer! 
— Ha! Freunde! — Serapionsbrüder! — Die Gläfer zur Hand, 
wir wollen ihn aufnehmen zum Ehrenmitglied unfers Serapiond- 
Hubs, auf die Brüderichaft anftoßen, und für feinen Trevel mwird 
e3 der Humorift achten, wenn ich vor feinem Bildnis eine Libatior 
vornehme, was mweniges Bunfch mit zierliher Andacht auf meinen 
blanf gemwichiten PBarifer Stiefel vergießend.“ 

Die Freunde ergriffen die gefüllten Gläfer, um zu tun, wie 
Vinzenz geheißen. 

„Halt,“ rief Theodor dazmwifchen, „halt! vergönnt mir zuvor noch 
einige Worte. Fürs erfte bitte ich euch, das piychiiche Problem, 
das ich vorhin in vielleicht zu grellen Farben aufitellte, feinesmeges 
geradehin auf meinen Dichter anzumenden. Denkt vielmehr daran, 
daß es mir darum zu tun war, euch recht lebhaft, recht eindringend 


5 zu zeigen, wie gefährlich es ift, über Ericheinungen in einem Menjchen 


abzufprechen, deren tiefe pfychiiche Motive man nicht kennt, ja, wie 
herz und gemütlos es jcheint, den mit aberwigigem Hohn, mit fin= 
difcher Verfpottung zu verfolgen, der einer niederdrüdenden Gemalt 
erlag, welcher man jelbit vielleicht noch viel weniger tmideritanden 
hätte. — Wer hebt den erften Stein auf wider den, der mwehrlos 
geworden, weil jeine Kraft mit dem Herzblut fortftrömte, das 
Wunden entquoll, die eigner Selbftverrat ihm gejchlagen. — Nun! 
mein Zmed ift erreicht. Selbft euch, Lothar, Ottmar, Vinzenz, euch 
ftrengen unerbittlichen Richtern, ift e3 ganz anders zu, Sinn ge- 
oorden, als ihr meinen Dichter von Angeficht zu Angeficht erblidtet. 
— Sein Geficht jpricht wahr. In jener Schönen Zeit, ald er mir noch 
befreundet näher ftand, mußte ich, was feinen Umgang betrifft, ihn 
für den gemütlichiten, liebenswirdigiten Menschen anerkennen, den 
e3 nur geben mag, und all die feltfamen phantaftiihen Schnörfel 
feiner äußern Erfcheinung, feines ganzen Wefens, die er jelbit mit 
feiner Zronie mehr recht ins Licht zu ftellen, al3 zu verbergen fuchte, 
trugen nur dazu bei, daß er in der verjchiedenften Umgebung, unter 
den verfchiedenften Bedingniffen auf höchft anziehende Weife ergöb- 
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fich blieb. Dabei befeelte ihn ein tiefer, aus dem Snnerften ftrömender 
Humor, in dem man den würdigen Landsmann Hamanna, Hippels, 
Sceffners mwiederfand. — Nein, e3 ift nicht möglich, daß alle dieje 
Blüten abgeitorben fein jollten, angeweht von dem Gifthauch einer 
beillofen Betörung! — Nein! Tönnte fich jenes Bild beleben, fäße 
der Dichter plöglich hier unter uns, Geift und Leben ginge funfen- 
fprühend auf in feinem Gefpräch wie font. — Mag ich die Dänme- 
rung gefchaut haben, die den aufglühenden Tag verfimdigt! — 
Mögen die Strahlen wahrer Erfenntnis ftärfer und ftärfer heroor- 
breden, mag mwiedergemonnene Kraft, friiher Xebensmut ein Werf 
erzeugen, das uns den Dichter in der reinen Glorie des wahrhaft be- 
geilterten Sängers erbliden laßt, und fei dies auch erit am Spät- 
abend feiner Tage. Und darauf, ihr Serapionsbrüder, laßt ın3 an- 
ftoßen in frohfiher Hoffnung.“ 

Die Freunde Tiefen die Gläfer hell erklingen, indem fie einen 
Halbfreis um des Dichter Bild jchloffen. 

„And,“ fprach Vinzenz, „und dann ft e8 ganz gleich, ob der 
Dichter Geheimer Sekretär oder Abbe oder Hofrat oder Kardinal 
oder gar der Papft jelbft ift oder auch nur Bifchof in partibus in- 
fidelium, 3. B. von Bapho2.” 

E3 ging dem Pinzenz wie gewöhnlich, er hatte, ohne e8 zu 
wollen, ohne eigentlich daran zu denfen, der ernfthaften Sache ein 
Halenihmwänzchen angehängt. Die Freunde fühlten fich aber zur jelt- 
jam angeregt, um Darauf fonderlich zu achten, fondern festen jich 


jtilffchweigend wieder an den Tisch, während Theodor das Bild des : 


Dichter? in das Nebenzimmer zurüdtrug. 

„5% hatte vor,“ jprach nun Shlveiter, „euch heute eine Ex- 
zählung vorzulefen, deren Entftehung ich einem bejondern Zufall 
oder vielmehr einer bejondern Erinnerung verdanfe. &3 ift indeffen 


jo jpat geworden, daß, ehe ich geendet, die Serapionzftunde Tängft : 


vorüber fein mitkte.“ 

„Eben, nahm Binzenz das Wort, „eben fo geht eg mir mit 
dem längst verjprochenen Märchen, da3 ich hier wie ein liebes Schof- 
find an meinen Bujen gedrüdt trage in der Geitentafche meines 
Stads, dem gemöhnlichen Schmollmwinfel aller zarten Geiftespro- 
dufte. Der Bengel hat jich an der nährenden Muttermilch meiner 
Phantafie die und fett gefogen und it dabei jo vorlaut geworden, 
daß er bis zum Anbruch des Tages fortquäfen würde, ließe ich ihn 
einmal zu Worte fommen. Darum foll er warten bi zum nädjlten 
Serapionzflub. — Sprechen, ich meine fonverfieren, fcheint heute 
gefährlich, denn ehe mir’ ung verjehen, fißt wieder ein Heiden- 
fönig oder der Pater Molino3 oder der Teufel oder fonft ein mauvais 
sujet unter und und fchwaßt allerlei verwirrtes umd bermwirrendes 
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Zeug, und wer weiß, ob e3 dann Hamann Landsmann wieder ge- 
lingen würde, den Filou mwegzulächeln. Sit daher jemand von ung 
etwa eines Manujffripts mächtig, das Ergögliches enthält, und vor 
allen Dingen von der Art, daß es mit einer Achtelselle guten Buch- 
binderzwirns zufammengeheftet werden fönnte, fo riide er getroft 
Damit hervor und Tefe.“ 

„Ericheint“‘, jprach CHprian, „das, was einer von ung jet noch) 
vortragen wollte, eigentlich nur al3 Lüdenbüßer oder al andere 
Melodien einleitendes Zrifchenfpiel, fo darf ich Mut faffen, euch 
eine Kleinigkeit mitzuteilen, die ich vor mehreren Sahren, als ich 
verhängnisvolle, bedrohliche Tage überftanden, niederjchrieb. Das 
Blatt, das ich rein vergeffen, fiel mir exit vor wenigen Tagen wieder 
in die Hände, und jene Zeit ging mir twieder auf in der helliten Er- 
innerung. Ich glaube, da der nächite Unlaf der himärifchen Dich- 
tung bei weiten anziehender ift, als die Dichtung felbft, und ich 
werde euch, wenn ich geendet, mehr darüber jagen.” 


CHprian las: 


Erjheinungen. 


Gedachte man der legten Belagerung von Dresden, fo wurde 
Anfelmus noch bläffer als er fchon fonft war. Er faltete die Hände 
auf dem Schoß, er ftarrte vor jich hin, ganz verloren in triibe Ge- 
danken, er grollte und murmelte fich felbit an: „Herr des Himmels! 
fuhr ich zur rechten Zeit in die neuen lappftiefel hinein mit beiden 
Beinen, rannte ich, brennendes Stroh und berftende Granaten nicht 
achtend, Ichnell hinaus über die Brüde nach der Neuftadt, fo bog fich 
gewiß diejer, jener große Mann aus dem Kutfchenfchlage und rief, 
mir freundlich zuminfend: ‚Steigen Sie nur getxoft ein, mein Guter!‘ 
Über jo wurd’ ich eingefperrt in den verfluchten Hamfterbau von 
Wällen, Barapets, Sternfchanzen, verdedten Gängen und mußte 
Not und Elend ertragen wie einer. — Kam es denn nicht jo weit, 
daß der müßige Magen, ftieß er, zum Zeitvertreib in Rour’ Diktio- 
när blätternd, auf das Wort: Ejjen, ganz verwimdert ausrief: 
‚Eifen? was ift denn da3?° — Leute, die jonft mohlbeleibt gemefen, 
Inöpften ihr eignes Fell über al3 breiten Bruftlas und natürlichen 
Spenzer. — D Gott! wär’ nicht noch der Archivarius Lindhorft ge- 
wejen! — Popowicz wollte mich zwar totjchlagen, aber der Delphin 
Ipriste wunderbaren Lebensballam aus den filberblauen Niüftern. — 


. Und Agafia!” — Bei diefem Namen pflegte Anjelmus vom Stuhl 


aufzufahren, ein ganz Elein wenig — zwei — dreimal zu fpringen 
und fi dann wieder zu fegen. &3 blieb ganz vergebens, den Anfel- 
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mus zu fragen, iva3 er eigentlich mit Diefen vermwunderlichen Redens- 
arten und Grimaffen meine, er jagte bloß: „Kann ich’S denn er- 
zählen, wie alles fich begab mit Bopotwicz und Ngafia, ohne für 
närrifch gehalten zu werden?‘ Alle lächelten zweideutig, al3 wollten 
fie fagen: „Ei Lieber, das gefchieht ja fchon ohnedem.” — An einem 
trüben nebligen Dftoberabend trat Anfelmus, den man fern glaubte, 
ganz unvermutet bei feinem Freunde zur Stubentür hinein. Er 
Ichien im tiefiten Gemüt aufgeregt, er war freundlicher, meicher als 
fonft, beinahe wehmütig, fein zuzeiten vielleicht gar zu wild herum- 
fahrender Humor beugte fich gezähmt und gezügelt dem mächtigen 
Geift, der fein Snnerftes erfaßt. — E3 war ganz finfter worden, der 
Freund wollte Tichter herbeifchaffen, da jprach Anfelmus, indem er 
den Freund bei beiden Armen ergriff: „Willft du mir einmal ganz 
zu Willen fein, jo ftec’ feine Lichter an, laß e8 bewenden bei dem 
matten Schein deiner Aftrallampe, der dort aus jenem Kabinett zu ums 
berüberihimmert. Du fannft machen, wa3 du willft — Tee trinfen, 
Tabaf rauchen, aber zerfchmeiße feine Taffe und wirf mir feinen 
brennenden Fidibus auf die neue Weite. Beides fünnte mich nicht 
allein Fränfen, fondern auch unnüßermeije hineinlärmen in den Zau= 
bergarten, wo ich num heute einmal hineingeraten bin und mich jatt- 
fam erluftiere. — Sch jeße mich hier ind Sofa!” — Er tat das. Nadı) 
einer ziemlich langen PBaufe fing er an: „Morgen früh um acht Uhr 
find e3 gerade zwei Jahre her, al3 der Graf von der Kobau mit ziwölf- 
taufend Mann und vierundzwanzig Kanonen aus Dresden auszog, 
um jich nach den Meißner Bergen hin durchzufchlagen —“ 
das muß ich geftehen,“ rief der Freund laut lachend, „mit wahrer 
Andacht hab’ ich gewartet auf irgendeine himmlische Ericheinung, 
die deinem Baubergarten entfcehweben würde, und nun! — Was 
geht mich der Graf von der Lobau und fein Ausfall an? — und daß 


dır e3 behalten haft, daß e3 gerade zwölftaufend Mann und vierumd- : 


zwanzig Kanonen waren! Seit warn fleben dem friegeriiche Er- 
eigniffe feft in deinem Kopfe?”” — „Sit dir denn,“ jprach Anjelmus, 
‚Aft dir denn die fo kurz vergangene verhängnisvolle Zeit jchon jo 
fremd geworden, daß du es nicht mehr weißt, wie das geharniichte 
Ungetüm ums alle erreichte und erfaßte? — Das: Noli turbare rettete 
uns nicht mehr vor eigner Gewaltanftrengung, umd wir wollten 
nicht gerettet fein, denn in jedes Bruft Schnitt der Dämon tiefe Wine 
den, und, aufgereizt von milden Schmerz, ergriff jedes Fauit die 
ungewohnte Waffe, nicht nur zum Schuß, nein, zum Truß, damit 
die heillofe Schmach gebüßt und gerächt werde im Tode. — Lebendig 


‚Jeun, : 


geftaltet in Fleifch und Blut, tritt mich eben heute die Macht an, . 


welche in jenen dunflen Tagen waltete und mich forttrieb von Kunft und 


Wiffenichaft in das wilde blutige Getiümmel. — War es mir denn 
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möglid), am Schreibtifch fißen zu bleiben? — Sch trieb mich auf den 
Gaffen umher, ich lief den ausziehenden Truppen nad), foweit ich durfte, 
nur um jelbit zu hauen und aus dem, mas ich gefchaut, Hoffnung zu 
fıhöpfen, erbärmliche prahlhafte Anfchlagszettel und Nachrichten nicht 
achtend. Als nun vollends jene Schlacht aller Schlachten gefchlagen 
ivar, als ringsumber alles hoch aufjauchzte im entzüdenden Gefühl 
wiedergermonnener Freiheit, und mir noch gefeffelt in Sklavenfetten 
lagen, da mollte mir die Bruft zeripringen. &3 war mir, ala müffe 
ich durch irgendeine entjegliche Tat mir und allen, die mir gleich an 
die Stange gefettet, Luft und Freiheit verfchaffen. — E3 mag dir 
jest und jo, wie du mich überhaupt zu fennen glaubft, abenteuerlich, 
\paßhaft vorfommen, aber ich fann e3 dir jagen, daß ich mich mit dent 
wahnfinnigen Gedanken trug, irgendein Fort, da3 der Feind, wie 
ich wußte, mit ftarfen PBulvervorräten verfehen, anzuzüunden und in 
die Luft zu Sprengen.” — Der Freund mußte unmillfürlich ein wenig 
lächeln über den wilden Heroismus de3 friedfertigen Anjelmus, der 
fonnte das aber nicht bemerfen, da e3 finfter war, und fuhr, nachdem 
er einige Augenblide gejchwiegen, in folgender Art fort: „Shr habt 
e3 ja alle oft gejagt, daß ein eigner Stern, der über mir maltet, mir 
in wichtigen Momenten fabelhaftes Zeug dazmifchen fchiebt, woran 
niemand glaubt, und das mir felbit oft wie aug meinem eignen 
innern Wejen hervorgegangen erjcheint, unerachtet es fich dann auch 
wieder außer mir als moftifches Symbol des Wunderbaren, da3 ums 
im Leben überall entgegentritt, geftaltet. — Sp ging e3 mir heute 
dor zwei Jahren in Dresden. — Der ganze Tag verftrich in dumpfer 
ahnungsvoller Stille, vor den Toren blieb alles ruhig, fein Schuß 
fiel. Spät abends, e3 mochte beinahe zehn Uhr fein, fchlich ich nach 
einen Kaffeehauje auf dem Altmarkt, wo in einem entlegenen 
Hinterftühchen, das feiner der verhaßten Fremden betreten durfte, 
gleichgeiinnte Freunde fich einander in Troft und Hoffnung ermus 
tigten. Dort war e3, wo, allen Lügen zum Troß, die wahren Berichte 
der Schlachten an der Kabbach, bei Kulm 2c. mitgeteilt wurden, imo 
unfer R. fchon zwei Tage nachher den Triumph bei Leipzig ver- 
fiindete, den er, Gott weiß auf welche geheimnisvolle Art, erfahren. 
Mein Weg führte mich bei dem Brühlihen Palaft, in welchem der 
Marichall wohnte, vorüber, und es fiel mir die ganz bejonders helle 
Beleuchtung der Säle, jomwie das rege Getümmel im Flur des Haufes 
auf. Eben fagte ich dies den Freunden mit der Bemerfung, daß 
gewiß etwas bei dem Feinde im Werfe fein müfje, als R. ganz 
erhißt und außer Atem fchnell eintrat. ‚Hört das Neueite,‘ fing er 
fogleih an, ‚joeben hielt man bei dem Marjchall großen Kriegsrat. 
Der General Mouton (Graf von der Xobau) mill jich mit zmölf- 
taufend Mann und vierundzmwanzig Kanonen nach Meißen hin durch- 
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Ichlagen. Morgen früh gefchieht der Ausfall.“ Bieles wurde nun 
bin und her geredet, und man pflichtete endlich R.3 Meinung bei, 
daß diefer Anschlag, der bei der regen Wachjamfeit unferer Freunde 
draußen fehr leicht dem Feinde verderblich werden könnte, vielleicht 
früher den Marfchall zur Kapitulation zwingen und unfer Elend 
enden wiirde. ‚Wie fann R. in demfelben Augenblid des Beichlujjes 
erfahren haben, ma3 bejchloffen morden‘, dachte ich, als ich um Mitter- 
nacht zurücfehren wollte in mein Haus, aber bald vernahm ich, wie 
es durch die Grabegitille der Nacht dumpf zu rafjeln begann. Gejchüß 
und Bulverwagen, reichlich mit Fourage bepadt, zogen fangjfam bei 
mir vorüber nach der Elbbrüde zu. ‚NR. hat doch recht‘, jo mußt’ 
ich mir felbft fagen. Sch folgte dem Zuge und fam bis auf die Mitte 
der Brüde an den damals geiprengten Bogen, der durch hölzerne 
Gerüfte erfegt war. Von beiden Seiten des Gerüjts, hüben und 
drüben, befand fi auf der Brüde eine ftarfe Verfhanzung von hohen 
Paltfaden und Erdmällen. Hier vor der Verfhanzung drüdte ich 
mich dicht an das Geländer der Brüde, um nicht bemerkt zu werden. 
Da war ed mir, als finge eine der hohen Palifaden an, fich Hin 
und ber zu bewegen ıumd fich herabzubeugen zu mir, Dumpfe unver- 
ftändfiche Worte murmelnd. Die dicke Finfternis der neblichten Nacht 
ließ mich nicht3 deutlich erfennen, aber al3 nun das Gefchüß vorüber 
und e8 totenftill auf der Brüde morden, als ich tiefe Ihwere Atem- 
züge, ein leifes, ahnungsvolles Gemimmter dicht neben mir vernahm, 
als fih der dunkle Holzblod höher und höher aufrichtete, da überlief 


nich) eisfalteg Grauen und, wie vom fchweren Traum geängitet, ver= : 


mochte ich, in Bletangeln feftgefußt, mich nicht zu regen. Der Nacht- 
wind erhob fi} und trieb den Nebel über die Berge, der Mond warf 
bleihe Strahlen durch die zerriffenen Wolfen. Da gemwahrte id) 
unfern don mir die Geftalt eines hohen Greifes mit jilberweißem 


Haupthaar und fangen Bart. Er hette den fnapp über die Hitften : 


reichenden Mantel in vielen diden Falten um Bruft und Schultern 
geworfen, einen weißen langen Stab hielt er, den nadten Yrm weit 
vorgeftredt, iiber den Strom hinaus. Er war es, der jo mimmerte 
und murmelte. In dem Augenblid jah ich von der Stadt her Gewehre 
blinfen und hörte Tritte. Ein franzöfifches Bataillon marjchierte 
in tiefem Schweigen über die Brüde. Da fauerte der Alte nieder 
und fing an mit Hläglicher Stimme zu jammern, indem er den 
Borüberziehenden eine Miüte hinhielt, wie um Almofen bettelnd. 
Ein Offizier rief lachend: ‚Voila St. Pierre, qui veut pö&cher!‘ der 
ihm folgte, blieb ftehen und fprach fehr ernit, indem er dem Alten 
Geld in die Müte warf: ‚Eh bien, moi p&cheur, je lui aiderai & 


a 


= 


pöcher.‘ — Mehrere Offiziere und Soldaten, aus den Gliedern her- 


austretend, warfen num ftill und nur manchmal leife anffeufzend, 
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vie in banger Todeserwartung, dem Alten Geld hin, der dann 
jedesmal mit dem Kopf feltfam hin und her nicte und dabei ein 
dumpfes Gehen ausftieß. Endlich fprengte ein Offizier (ich erfannte 
den General Mouton) fo dicht heran an den Alten, daß mir bangte, 
das jchäumende Noß werde ihn zertreten, und fragte, indem er mit 
ichneller Wendung nach dem Adjutanten hin fich den fchwanfenden 
Hut auf dem Kopfe feitichlug, ftarf und wild: ‚Qui est cet homme?‘ 
— Die Reiter, die ihm folgten, blieben alle ftill, aber ein alter bärtiger 
Sappeur, der außer Glied und Neihe mit der Art auf der Schulter 
fo nebenher jchlenderte, jprach ruhig und ernft: ‚C’est un pauyvre 
maniaque bien connu ici. On l’appelle St. Pierre pöcheur.‘ Damit 
twogte der Zug, nicht wie fonft wohl in fajelndem Scherz und frehem 
Subel, nein, in trüber Unluft die Brüde entlang vorüber. Sowie 
der legte Ton verhallte, jorwie der legte Schein der Waffen in fernem 
Dunfel verblinfte, hob fich der Alte Iangfam in die Höhe und ftand, 
da3 Haupt aufgerichtet, den Stab emporgeftredt, in grauenpoller 
Majeität da, als wolle er, ein wundertätiger Heiliger, den ftirmen- 
den Wellen gebieten. Mächtiger und mächtiger raufchten, wie aus 
tiefftem Grunde bewegt, die Wogen des Stromd. E3 war mir, al3 
vernähm’ ich mitten im Raujchen eine dumpfe Stimme. ‚Michael 
Popomwicz — Michael Bopomwicz — fiehft du noch nicht den Feuer- 
mann?‘ — ©o tönte e3 von unten herauf in ruffiicher Sprache. — 
Der Alte murmelte in jich hinein, er fchien zu beten. Doch plöglich 
fchrie er faut auf: ‚AUgafia!‘ ımd in demfelben Augenblid erglänzte 


5 jein Antliß wie in bluteotem Feuer, das aus der Elbe herauf ihn an= 


strahlte. Auf den Meiner Bergen Ioderten mächtige fladernde 
Flammen hoch in die Lüfte, ihr Widerfchein ftrahlte in der Elbe, in 
dem Antliß des Greifes. Nun fing e3 an ganz nahe bei mir am Gerüft 
der Briife zu plätichern und zu plätichern, immer jtärfer und ftärfer, 
und ich gewahrte, wie eine dunfle Geftalt mühjfam herauffletterte 
und fich mit wımderbarer Gemwandtheit über das Geländer hiniiber- 
fchwang. — ‚Agafia!‘ fchrie der Alte noch einmal. — ‚Mädchen, um 
des Himmels willen! — Dorothee, wie‘ — fo fing ich an, aber in dem 
Augenblik fühlte ich mich umfaht und mit Gewalt fortgezogen. ‚DO 


5 um Sefus! — Sei doch nur ftille, fieber Anjelmus, du bift ja fonft des 


Todes!‘ Iifpelte die Kleine, die nun vor mir ftand, zitternd und bebend 
por Froft. Die langen fchwarzen Haare hingen triefend herab, die 
ganz durchnäßten Kleider fchlojien eng an den fchlanfen Leib. Sie 
fanf nieder vor Mattigfeit und flagte leife: ‚Ach, es ift drunten fo 
falt — fprich nur nicht3 mehr, lieber Anfelmus, jonft müffen wir ja 
fterben!‘ — Der Feuerfchein glühte in ihrem Geficht, ja e3 war 
Dorothee, das hübjche Bauermädchdi, die fich, da ihr Dorf geplün- 
dert, ihr Vater erfchlagen, zu meinem Hauswirt geflüchtet, der fie in 
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feine Dienfte genommen. ‚Da3 Unglüd hat fie ganz ftupid gemacht. 
fonft wäre fie ein gute8 Ding,‘ pflegte mein Hauswirt zu fagen, und 
er. hatte recht, denn außerdem, daß fie beinahe gar nicht und nur 
fonfufes Zeug fprach, entftellte auch ein nichtsfagendes unheimliches 
Lächeln das fonft wunderfchöne Antliß. Sie brachte mir jeden Morgen 
den Kaffee aufs Zimmer, und da bemerfte ich denn freilich, daß ihr 
Wuchs, ihre Farbe, ihre Haut durchaus fich nicht zur Bäuerin reimen 
wollten. ‚Ei,‘ pflegte mein Wirt dann meiter zu jagen, ‚ei, Herr 
Anjelmus, fie ift ja auch eines Pächter Tochter umd noch dazu aus 
Sacdjfen.‘ — Us nun die Kleine triefend, bebend, halbentjeelt vor 
mir mehr lag als fniete, da ri ich fchnell meinen Mantel herab und 
hirlfte fie ein, indem ich leife Itfpelte: ‚Erwärme dich doch nur, ach, er= 
wärme dich.doch nur, liebe Dorothee! Du mußt ja fonft umfommen. 
— Aber was macht du auch im Falten Strom!‘ — ‚Still doch nur,‘ 
erwiderte die Kleine, indem fie den Kragen des Mantels, der ihr 
überd Geficht gefallen, wegichlug und mit den Fingerchen die trie= 
fenden Haare zurüicdfammte, ‚still doch nur! — Komm auf jene jtei- 
nerne Banf! — Bater Spricht jeßt mit dem heiligen Andrea und 
hört ım3 nicht.‘ — Wir jchlichen leife Hin. Ganz erfaßt von den 


wımderbarften Gefühlen, ganz übermannt von raus ımd Ent a 


sitden, fchloß ich die Kleine in meine Arme, fie jekte fich ohne 
Umftände auf meinen Schoß, fie jchlang ihren Arm um meimen 
Hals, ich fühlte, wie das Waffer eisfalt aus ihren Haaren iiber mei- 
nen Naden hinabrann, aber wie Tropfen, in flammendes Feuer 
hineingeiprigt, die Glut nur vermehren, fiedete ftärfer in mir Liebe 
und Berlangen. ‚Anjelmus,‘ Yifpelte die Kleine, ‚Anfelmus, du bift 
Doch wohl ein guter Menjch, du fingft, daß e3 mir recht zu Herzen 
geht, und bit auch font manierlich. Du wirst mich nicht verraten. 
Wer follte dir denn auch wohl Kaffee focden? — Und höre! wenn 


ihr bald alle Hungern werdet, wenn fein Menjch dich jpeifen wird, 


dann fomm’ ich zu dir nachts ganz allein, daß e3 niemand weiß, und 
bade dir im Dfen recht jchöne Piroggen — ich habe Mehl, feines 
Mehl veriteckt in meinem Rämmerlein; — dann wollen wir Hoch- 
zeitöfuchen efjen, jo weiß und jchön!‘ — Die Kleine lachte, aber dann 
fing fie an zu fchluchzen: ‚Ach, wie in Mostau! — D mein Mlerei, 
mein Wlerei, du fchöner Delphin — fchwimme — fchwimme 
auf den Fluten, harrt denn deiner nicht die treue Braut?" — Sie 
neigte dad Köpfchen, und leifer und leiser fchluchgend und auf und 
nieder atmend wie in fehnjucht3pollen Seufzern, jchien jie ein- 
zufchlummern. Sch blidte nach dem Alten, der ftand mit weit aus 
geipreizten Armen und jpradh in tiefem hohlen Ton: ‚Er winft euch! 


— Er winkt euch, feht, wie mäßtig er feines Flammenbarts feurige | 


Zocken fehüttelt, wie er ungeduldig die Feuerjaulen, auf denen er 
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das Land durchwandelt, in den Boden ftampft — hört ihr nicht feine 
töhnenden Tritte, fühlt ihr nicht den belebenden Atem, der wie ein 
funfenjprühender Heerrauch euch voraufzieht? — heran! — heran — 
ihr tüchtigen Brüder!‘ — Des Alten Worte waren anzuhören tie 
da3 dumpfe Braufen der heranziehenden Windsbraut, und indem 
er jprach, fladerte immer lebendiger und höher das Feuer auf den 
Meißner Bergen. ‚Hilf, heiliger Andreas, hilf!“ ftöhnte die Pleine 
im Schlaf, dann fuhr fie auf, wie plöglich fchredhaft berührt, und 
indent fie mich feiter mit dem linfen Arm umfchlang, raunte fie mir 
in3 Ohr: ‚Anfelmus, ich will dich doch Fieber ermorden!‘ Sch jah in 
ihrer Rechten ein Mefjer blinfen. — Entjett jtieß ich fie zurüd, in- 
dem ich laut auffchrie: ‚Rafende, was beginnft du?‘ — Da kreifchte 
fie auf: ‚Ach, ich fann e3 ja doch nicht tun — aber jeßt bift du ver- 
loren.‘ — In demjelben Nugenblid fchrie der Alte: ‚Agafia! mit 


5 went jprichit du?“ und ehe ich mich befinnen fonnte, ftand ex dicht 


dor mir und führte mit hochgeihwungenem Stabe einen entjeß- 
fihen Schlag, der mein Haupt zerfehmettert haben miürde, hätte 
mic Agafia nicht von hinten erfaßt und jchnell fortgeriffen. Der 
Stab zerjplitterte auf dem Steinpflafter in taufend Stüde, der Alte 
lanf in die nie! — ‚Allons! — Allons!‘ erfcholl e8 von allen Seiten; 
ich mußte mich aufraffen und jchnell auf die Seite fpringen, um nicht 
von aufs neue heranziehenden Kanonen und Pulverwagen ge- 
rädert zu werden. Andern Morgens trieben die Rufien den über- 
mütigen Heerführer mit Schmach herab von den Bergen und hinein 
in die Schanzen. — ‚E38 ift eigen,‘ fagte man, ‚daß die Freunde 
draußen von dem Vorhaben des Feindes wußten, denn das Signal- 
feuer auf den Meißner Bergen 309 die Truppen zufammen, um 
mit voller Kraft da widerjtehen und fiegen zu können, wo der Feind 
den unerwarteten Hauptitreih auszuführen gedachte.‘ — Dorothee 
brachte mir mehrere Tage hintereinander nicht den Kaffee. Ganz 
erblaßt vor Schreden, erzählte mir der Hausmirt, daß er Dorotheen 
und den wahnfinnigen Bettler von der Elbbrüde mit ftarfer Wache 
aus dem Haufe des Marjchalld nach der Reuftadt führen gefehen.“ 
— „OD Herr des Himmels! — fie wurden erfannt und hingerichtet!” 
tief hier der Freund aus; aber Anjelmus lächelte feltfam und Ipradh: 
„Agafia wurde gerettet, aus ihren Händen empfing ich, al3 die Ka- 
pitulation gefchlojjen, ein jchönes weißes Hochzeitsbrot, das fie jelbft 
gebaden!” — 

Mehr war aus dem ftörriichen Anfelmus von diefer mwunder- 
lichen Begebenheit nicht herauszubringen. 
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„Du haft,“ fprach Lothar, al Cyprian geendet, „du haft uns 
auf den Anlaß deiner Dichtung vertiefen, der anziehender fein joll 
als diefe, eben diefen Anlaß halte ich daher für einen integrierenden 
Teil der Dichtung felbft, ohne den fie nicht beitehen fann. Füge aljo 
dein Warum und Weswegen nur gleich als tüchtige Note hinzu.” 

„Zindet ihr,“ nahm Cyprian das Wort, „findet ihr es denn nicht 
ebenfo jeltfam als merfwitrdig, daß alles, was ich euch vorlas, bis 
auf den Heinen phantaftifchen Zufab buchitäblich wahr ift, und day 
felbft diefer auch feinen Keim in der Wirklichkeit Findet?” 

„Wie, was fagit du?“ riefen die Freunde durcheinander. 

„FZürs erite“, fprach CHhprian meiter, „wißt ihr alle, daß mic) 
wirklich das Schiefal traf, das ich den fabelhaften Anfelmus als das 
feinige erzählen fieß. Eine Veripätung von zehn Minuten entichied 
mein Schiefal, ich wide eingefperrt in da3 bald von allen Seiten 
hart belagerte Dresden. Wahr ift’3, dag nach der Leipziger Schlacht, 
al3 mit jedem Tage unfer Schieffal beängftigender, drüdender wurde, 
Freunde oder vielmehr Bekannte, die ein gleiches 2oS, gleicher Sinn 
einander näher gebracht hatte, fich wie die Jünger zu Emmaus am 
fpäten Abend in dem Hinterftübchen eines Kaffeehaufes verfammelten. 


Der Wirt hieß Eichelfraut, war ein feiter gerader Mann, verhehlte 


ganz und gar nicht feinen entjchiedenen Tranzojenhaß und mußte 
die fremden Gäfte, die ihn befuchten, in Refpeft, ja, was noch mehr 
fagen will, fich ganz vom Leibe zu halten. In jenes Stübchen durfte 
num vollends gar fein Tranzmann eindringen, und gelang e3 zu- 


fällig einem, hineinzufchlüpfen, fo befam ex, er mochte bitten, fluchen, : 


wie er mollte, durchaus nichts an Speife und Trank. Und dabei 
herrfchte eine tiefe Totenftille, und alle bliefen mit angejtrengter 
Kraft die Tabakswolfen aus den Pfeifen, jo daß bald ein eritidender 
Dampf das feine Zimmer erfüllte, und der Tranzoje im eigent- 
lichften Sinn des Wort3 weggeräuchert wurde, wie eine Weipe, wirt- 
Yich auch wie diefe brummend und fummend durch die Türe abfahrend. 
— Dann wınde der Dualm durch) die Fenster gelafjen, und man famı 
wieder in Ruhe und Behaglichkeit. Ein fehr gemütlicher, Tiebens- 
oürdiger Dichter, der fonft mit feinen Kapitelchen die Lefemwelt fütterte, 
wie mit wirrzhaften Bonbons, war die Seele diejes heimlichen und 
heimifchen Klubs, und mit Vergnügen erinnere ich mich noch der 
Augenblice, wenn wir, auf den oberften Boden des Haufes geitiegen, 
durch das Heine Dachfenfter hinausfchauten in die Nacht und rings- 
umber die Wachtfeuer der Belagerer aufleuchten jahen; wenn wir 
dann ums felbft noch allerlei Wunderliches vorfabelten, das in dem 
rätfelhaften Schimmer de3 Mondes und jener Feuer und aufgehen 
wollte umd dann den unten harrenden Freunden all die Wunder- 
dinge erzählten, die wir gefehaut. — Wahr ift’s, daß m einer Nacht 
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einer von ung (ein Wdvofat), der, mag der Himmel willen, aus welchen 
Duellen, immer die jchnellften und gemijfeften Nachrichten hatte, zu 
uns hineintrat und una von dem eben im Siriegsrat beichloffenen 
Ausfall des Grafen von der Zobau gerade fo erzählte, wie ich es 
euch vorlas. Wahr ift e3, daß ich dann, als ich, mitternachts nad 
Haufe zurüctehrend, auf der Straße mit Furage bepactem Gefchüs 
begegnete, als die franzöfifcden Bataillone im dimpfen Schmeigen 
ich jammelten (e3 wurde fein Generalmarjch gefchlagen), als fie über 
die Brüde zu marjchieren begannen, nicht länger an der Richtigkeit 
jener Nachricht zweifeln konnte. Wahr ift es endlich, daß auf der 
Brüde ein greifer Bettler lag, den ich mich nicht erinnern Fonnte 
vorher in Dresden gejehen zu haben, und die vorüberziehenden Fran 
zofen anbettelte. — Wahr it es endlich und zugleich das Mlerwunder- 
barite, daß, al3 ich, mit aufgeregtem Gemüt in meiner Wohnung 
angefommen, auf den oberiten Boden Fetterte und hinausfchaute, 
ich auf den Meifner Bergen ein Feuer gemahrte, das ebenjomenig 
ein brennendes Gebäude als em Wachtfeuer fein Fonnte. Hoch auf 
loderte pyramwallch eine Flamme, die nicht abnahın, nicht zunahn, 
und ein Befannter, der in demjelben Haufe wohnte und mit mir 
beraufgeftiegen war, verjicherte, die Flamme miffe ein Signalfeuer 
fein. Der Erfolg lehrte, daß die Auffen durchaus von dem Ausfall, 
der am andern Morgen Stattfinden follte, jchon in der Nacht unter- 
rihtet jein mußten, denn gerade auf den Meifner Bergen hatten 
fie zum Teil jehr entfernt fiegende Bataillone herangezogen, ihre 
Kraft auf diefe Weife konzentriert, und e3 war vorzüglich ruffiiche 
Zandiwehr, die nach) furzem Kampf die franzöfischen Bataillone von 
den Meisner Bergen hinabjagte, al3 wenn der Sturm über ein Stop- 
pelfeld brauft. Als der Überreft der Korps die Schanzen erreicht, 
zogen jich Die Ruffen ruhig in ihre Stellung zurüd. Alfo in demfelben 
Augenblid, al3 der Kriegsrat bei Goupion St. CHyr gehalten wurde, 
erfuhren oder noch mwahrfcheinlicher, hörten den Befchluß felbft an 
Reute, die feineömweges dazu berufen. Merkmwirrdig genug mußte der 
Advofat jedes Detail der gepflegten Beratung, jowie vorzitglich, 
daß Goupvion anfangs gegen den Ausfall gewejen und nım nachge- 


5 geben, um nicht einer Mutlofigfeit bejchuldigt zu werden, da, wo es 


einen fühnen Entfchluß galt. Der Graf von der Lobau hatte fich iibri- 
gens durchichlagen und zur Armee des Kaifers ftoßen wollen. — 
Wie erfuhren aber die belagernden Truppen fo fchnell — in dent 
Zeitraum einer Stunde — den Anschlag? — Außerdem daß, da die 
eng verfchanzte Brüde unbemerkt zu paffieren unmöglich, der Strom 
ducchichmommen, daß die Schanzen und Wälle durcchfchlichen werden 
mußten, war ganz Dresden in beträchtlicher Ausdehnung dicht ver- 
palifadiert und mit Wachen umftellt: Wie war e3 trgendemem 
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Menschen möglich, in ganz Funzer Zeit alle diefe Hindernifje zu 
überwinden und ins Freie zu fommen? — Man möchte an tele- 
oraphifche Zeichen denken, die von irgendeinem hohen Haufe oder 
don einem Turm in Dresden mittelft angezimdeter Lichter gegeben 
wurden. Aber wie jchwierig ift auch dies und gefährlich obenein, 
da diefe Zeichen fo leicht bemerkt werden fonnten. — Genug! — 
e3 bleibt unbegreiflich, wie fich das begeben konnte, was fich wirklich 
begab, und das ift genug, um eine lebhafte Einbildungskraft zu 
allerlei geheimnisvollen und genugfam abenteuerlichen Hypotheien 
zu entzinden.”“ 

„Sch beuge,” fprach Lothar lächelnd, „ich beuge in tiefer Ehr- 
furcht meine Kniee vor dem heiligen Serapion und vor dem vortreff- 
fihften feiner Singer und bin überzeugt, daß eine ferapiontijche 
Erzählung der gewaltigen Kriegsbegebenheiten, die Derfelbe gejchaut 
hat nach feiner Weife, ungemein anziehend, dabei aber jehr lehr- 
reich für phantaftifche Militärs fein müßte. — Ich wette, die Sache 
mit dem Ausfall, fönnte man ihr auf den Grund kommen, begab 
fih ganz einfach und natürlich. Doch deines Wirt3 Hausmädchen, 
die hübfche Dorothee, mußte in den Strom als verfänglicher Nie?" — 

„Spotte nicht,“ erwiderte Cyprian fehr feierlich, „Ipotte nicht, 
Zothar, noch fteht mir das holde Mädchen — das Tieblich furchtbare 
Geheimnis, ja anders fan ich nicht fagen, was fie war, vor Augen! 
— Ich war es, der den Hochzeitsfuchen empfing! — Gtrahlend im 
Schmud blisfunfender Diamanten — im reichen Zobelpelz —“ 

„Hört, hört,“ rief Vinzenz, „da haben mwir’3! — Sächfiiches Haus- 
mädchen — ruffifhe Prinzefiin — Mosfau — Dresden! — hat 
EHprian nicht immer von einer gemwiffen Zeit, die er unmittelbar 
nach dem erften franzöfiichen Feldzuge verlebt, in gar geheimnis- 
vollen Worten und Andeutungen gefprohen? — Nun fommt’s 
heraus — rede — laß ausftrömen dein volles Herz, mein Coprianifcher 
Serapion und ferapiontifcher CHprian! — rede, fprich — du mußt 
reden, du mußt durchaus reden!” 

„Und wenn,” erwiderte Cyprian plöglich verdüftert und in jich 
gefehrt, „und wenn ich num fehwiege? — und wenn ich num fchrveigen 
müßte? — umd ich werde fchweigen!” — 

Die legten Worte fprach Coprian mit feltfam erhobenem Ton, 
indem er nach feiner gewohnten Art, wenn er tief bewegt war, jich 
zurücklehnte in den Stuhl und die Dede anftarrte. 

Die Fremde fahen fich jchmeigend an mit berenflichen Mienen. 

„&3 ift,”‘ begann Lothar endlich, „es ift num heute einmal mit 
unferm Serapionsflub ein verzmidtes Wejen und alles Beitreben, 
zu irgendeiner gemütlichen Freudigfeit zu gelangen, umfonft. — 
Mufit wollen wir machen — erichrecflich fingen irgend mwas Tolles! — 
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„Recht,“ rief Theodor, indem er da3 Pianoforte öffnete, „laßt 
ung fingen, und wenn es auch fein Kanon ift, der, wie Sunfer Tobias 
vorjchlägt, einem Leintveber drei Seelen aus dem Leibe hafpeln kann, 
jo joll es doch toll genug fein, um dem Gignor Capuszi umd feinen 
Kumpanen Ehre zu machen. — Laßt und aus dem Stegreif ein 
italienifches Terzetto buffo aufführen. Sch nehme die Partie der 
Liebhaberin und fange an, Ottmar fingt den Liebhaber, und dann 
mag Lothar al3 komischer Alter dreinfahren und in furzen Noten 
toben und fchmälen. 

„Aber die Worte, die Worte,“ Sprach Ottmar. — „Singt, was 
ihr wollt,“ erwiderte Theodor, „Oh dio! addio—lasciami mia vita —“ 

‚Kein, nein,” rief Vinzenz, „Soll ich nicht mitiingen, unerachtet 
ich ein göttliche Talent in mir verjpire, dem bloß da3 Organ der 
Catalani fehlt, um fich mit draftifcher Wirkung fundzutun, fo laß 
mich wenigjten3 euer Berfifer, euer Hofpoet fein und empfangt hier 
das Dpernbuch aus meinen Händen!” — 

Binzenz hatte auf Theodors Schreibtifch den Indice de’ teatrali 
spettacoli von 1791 gefunden, den er Theodorn überreichte. 

Diejer Indice, jorvie alle übrigen, die jahraus jahrein in Stalien 
ericheinen, enthielt nichts al3 die Namenverzeichniffe der gegebenen 
Dpern, der Komponilten, Deforateurs, Sänger und Sängerinnen. 
Man jchlug das Theater von Mailand auf und fam darin überein, 
daß die Geliebte die Namen der Sänger mit untermifchten Oh dio’s 
und ah cielo’s, der Liebhaber die Namen der Sängerinnen auf die- 


> jelbe Weile abjingen, der fomifche Alte aber jehr erzürnt mit den 


Titeln der gegebenen Dpern und Scheltworten dazwischen losbrechen 
Sollte. 

Theodor fpielte ein Ritornell nach Zufchnitt, Form und Wefen, 
twie fie fich zu Hunderten in der Opera buffa der Staliener befinden, 
und begann dann in ungemein füßer, zärtlicher Melodie: ‚„„Lorenzo 
Coleoni, Gaspare Rossari — oh dio — Giuseppo Marelli — Fran- 
cesco Sedini etc.“ Darauf Ottmar: „Giuditta Paracca, Teresa 
Ravini — Giovanna Velati — oh dio etc.“ Darauf aber Lothar 
in lauter Achtelnoten hintereinander meggeftoßen: „Le Gare gene- 
rose del Maestro Paesiello — che vedo — la Donna di spirito 
del Maestro Mariello — briconaccio — Pirro Re di Epiro — 
maledetti — del Maestro Zingarelli etc.‘ 

Der Gejang, den Lothar und Dttmar mit gehöriger Geftifu- 
lation begleiteten, wahrend Vinzenz der Rolle Theodors die aller- 


‚poffierlichiten Geften hinzufügte, die man nur jehen fonnte, erhitte 


die Freunde immer mehr. In einer Art von komischer Wut der Be- 
geifterung faßte einer des andern Sinn und Gedanken; alle Gänge, 
Smitationen u. j. w., tie jte in derlei Kompofitionen vorzufommen 
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pflegen, wurden auf das genaueite ausgeführt, jo dat jemand, den 
der Zufall herbeigeführt, wohl nicht leicht hatte ahnen fonnen, er 
höre Mufif aud dem GStegreife, mußte ihm auch das tolle Durch- 
einander der Namen gar befremdlich vorkommen. 


Smmer ftärfer und ausgelaffener tobte alle italienifche Rabbia, ; 


bis, wie man denfen fann, da3 Ganze fich mit einem unmäßigen 
Gelächter fchloß, in das auch ECHyprian einftimmte. 

Die Freunde fchieden Diesmal, mehr gewaltiam aufgeregt zu 
toller Zuft, ala im Innern wahrhaft gemiitlich froh, mie es fonft wohl 
gejchehen. 


10 


or 


10 


25 


Achter Abjchnitt. 


Die Serapionsbrüder hatten fich wiederum verfammelt. 

„Seht irren,“ fprach Lothar, „jehr irren müßt’ ich und iiberhaupt 
gar nicht der geübte, geniale Vhyfiognomifer fein, der ich wirklich 
bin, wenn ich nicht aus jedem von unfern Gefichtern, das meinige, 
das ich joeben magijch Shimmernd im Spiegel erblicdt, nicht aus= 
genommen, mit Leichtigkeit herausbuchftabieren follte, daß wir alle 
vieles im Sinn tragen und jeder nur auf dad Kommandowort 
barret, um fogleich loszufeuern. Ich fürchte, da vielleicht auch heute 
diejer, jener in diefem, jenem verjchloffene erzentrifche Sprühteufel 
aufiteigen, fnifternd und Inallend umberfahren und dann erft zu jpät 
fih durchs Fenfter davonmacdhen könnte, wenn er uns alle bereits 
erfleclich angejengt; ich fürchte fogar einen Nachtrag zum neulichen 
Gejpräd, den der heilige Serapion von un3 abwenden möge! Damit 
wir aber feinesfalls jogleich in wilde ftürmende Wogen hineinge- 
taten, fondern unfere ferapiontifche Sigung fein ruhigen Geiftes be= 
ginnen mögen, jchlage ich vor, daß Shipefter uns fogleich die Er- 
sählung vorleje, zu deren Mitteilung neulich die Zeit nicht mehr hin- 
reihen wollte.” 

Die Freunde waren mit Lothar: Vorjchlag einverfitanden. 

‚Mein Gelpinjt,“ iprach Sylveiter, indem er einige Blätter her- 
vorzog, „mein ©ejpinit beiteht diesmal aus mancherlei Faden von 
gar verjchiedener Farbe, und es wird darauf ankommen, ob’ ihr 
dennoh dem Ganzen Ton und Haltung zugeitehen wollt. Einen 
urfprünglich, wie ich zugeftehen will, etwas magern Stoff glaubte ich 
dadurch mehr Fleifch und Blut zuzumenden, daß ich aus einer großen 
verhängnisvollen Zeit Gebilde herbeiholte, deren Rahmen das num 
eigentlich nur ift, was als fich in dem Augenblid begebend dar- 
gejtellt wird.” 

Sylveiter las: 
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Der Zufammenhang der Dinge. 


Sm Weltfyften bedingter Fall über eine Baumtmurzel. Mignon und der Zigeuner aus 
Korea nebft dem General Balafor. Erfchloffenes Paradies bei den Grafen Walther Bud. 


‚Nein, Sprach Ludwig zu feinem Freunde Euchar, „nein, es 
gibt gar feinen folhen ungefchlachten tölpiichen Begleiter der holden 
Slüdsgöttin, der radfchlagend die Tiiche ummirft, die Tintenflajchen 
zerbricht, dem Präfidenten, in den Wagen hineinpolternd, Kopf und 
Arm verlegt, wie Herr Tief, der mit Vornamen jo wie ich Xudiwig 
geheißen, ihn in dem Prolog zum zweiten Teil des ‚Fortunat‘ auf 
zuftellen beliebt hat. Nein, e3 gibt feinen Zufall. Ich bleibe dabei, 
das ganze Weltiyftem mit allem, was fich darin begibt, der ganze 
Mafrofosmus gleicht einem großen, fünftlich zufammengefügten Uhr- 
werk, das augenblidlich ftoclen müßte, fobald e3 irgendeinem fremden 
willfürlofen Prinzip vergönnt wäre, auch nur das Kleinste Rädchen 
feindlich zu berühren.” „Sch weiß nicht,“ erwiderte Euchar lächelnd, 
‚ich weiß nicht, Freund Ludwig, wie du auf einmal zu diejer fatalen, 
Yangit veralteten mechaniftiichen Sdee fommit und Goethes jchönen 
Gedanken vom roten Faden, der fich duch unfer Leben zieht, und 
an dem wir, ihn in lichten Augenbliden gewahrend, den über uns, 
in uns waltenden höheren Geift erfennen, jo entitellen darfit.” „Das 
Gleichnis,‘ fprach Ludwig weiter, „das Gleichnis ift mir anftößig, 
teil e3 von der englischen Marine entnommen. Durch das Heinfte 
Tau ihrer Schiffe, ich weiß es ja eben aus Goethes ‚Wahlvermandt- 
fchaften‘, zieht fi) ein roter Faden, der e3 al3 Staatseigentumt be- 
zeichnet. Nein, nein, mein lieber Freund! Mlles, was fich begibt, 
ift von Ursprung an als notwendig bedingt, eben weil es jich begibt, 
und das ift der Zufammenhang der Dinge, auf dem das Prinzip alles 
Seins, de3 ganzen Lebens beruht! — Da man nämlich —’ In dem 
Moment — 

Doc) e3 ift nötig, dem geneigten Zefer zubörderft zu jagen, daß 
beide, Ludwig ıumd Euchar, alfo miteinander redend, durch einen 
Zaubgang des fchönen Parks vor W. Yuftwandelten. &3 mar Sonntag. 
Die Dämmerung begann einzubrechen, der Abendiwind ftrich fäus 
felnd durd) die Büfche, die, fih von der Glut des Tages erholend, 
aufatmeten in leifen Seufzern; durch den ganzen Wald ertönten 
Yuftig die frohen Stimmen gepußter Bürgersleute, die jich hinaus- 
gemacht und, bald ins blumtichte Gras hingelagert, ein mäßiges Abend- 
brot verzehrten, bald in diefes, in jenes der zahlreichen Wirtshäufer 
eingefehrt, fich nach) den Kräften des Gewinns der Woche etwas mehr 
zugute taten. 

Sn dem Moment alfo, da Ludwig weiter reden wollte über die 
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tieffinnigen Lehren von: Zufantmenhang der Dinge, ftolperte er über 
eine dDide Baumivunrzel, die er, brillbewaffnet, wie er war, doch liber- 
jehen, und fiel der Länge nad) zur Erde nieder. „Das lag im Bus 
jammenbhang der Dinge; jchlugit du nicht fchmahlih Hin, fo ging 
die Welt unter im nächften Augenblid.“ So fprah Euchar ernfthaft 
und gelaffen, hob Stod und Hut des Freundes auf, beides war ihm 
beim Fall entflogen, und reichte ihm die Hand zum Aufftehen. Lud- 
wig fühlte aber da3 rechte Knie fo verlekt, daß er zu Hinfen genötigt, 
und dabei blutete die Nafe heftig genug. Died bemwog ihn, dem Rate 
des Freundes zu folgen und einzufehren in das nächte Wirtshaus, 
unerachtet er fonft dergleichen, vorzüglich an Sonntagen, lorgfältig 
vdermied, da ihm der Subel der fonntäglichen VBürgermwelt eine jelt- 
fame innere Ängftlichfeit einflößte, al8 befinde er fich an einem Orte, 
der nicht recht geheuer, wenigftens für Leute feinesgleichen. 

Auf dem mit Bäumen befegten Rafen vor dem Haufe hatten die 
Säfte einen dichten bunten Kreis gefchlojfen, aus dejjen Mitte die 
Töne einer Ehitarre ımd eines Tamburins erflangen. Das Schnupf- 
tuch vor dem Geficht, vom Freunde geführt, Hinfte Ludwig hinein in 
das Haus und bat jo Häglih um Waffer und um ein geringes ettvas 
von Weinefiig, daß die erfchrodene Wirtin ihn in den legten Zügen 
glaubte. Während er mit dem Berfangten bedient wurde, jchlich 
Euchar, auf den Chitarren- und Tamburin-Tone einen mächtigen 
unmiderftehlihen Zauber übten, man wird erfahren, warum, hinaus 
und fuchte in den gefchlofjenen Sreis zu fommen. Cuchar gehörte 
zu den wenigen hochbeglüdten Lieblingen der Natur, denen ihr 
äußeres Anfehen, ihr ganzes Wejen überall freundliches Zuporfommen 
verichafft, und fo gejchah es denn auch, daß einige Handmwerfsburfche, 
fonft eben nicht am Sonntage zu graziöjer Höflichkeit aufgelegt, als 
er fragte, was fich in dem reife begebe, jogleih Plab: machten, 
damit er nur auch da3 Feine närrifche Ding Schauen fönne, da3 fo 
bübjch und fo Kinftlich fpiele und tanze. Nun tat fi vor Euchar 
ein Schaufpiel auf, das, feltfam und anmutig zugleich, feinen ganzen 
Sim gefangen nahm. 

Sn der Mitte des Kreifes tanzte ein Mädchen mit verbundenen 
Augen zwifchen neum Giern, die zu drei und drei hintereinander auf 
dem Boden lagen, den Fandango, indem fie das Tamburin dazu 
Ichlug. Zur Seite ftand ein Heiner verwachjener Menfch mit einem 
häßlihen Zigeumergeficht und fpielte die Chitarre. Die Tänzerin 
Ichien höchitens fünfzehn Jahre alt, fie ging fremdartig gekleidet, im 
toten, goldftaffierten Mieder und kurzen weißen, mit bunten Bändern 
befetten Rod. Ihr Wuchs, jede ihrer Bewegungen war die Bier- 
Yichfeit, die Anmut felbit. Sie wußte dem Tamburin, da3 fie bald 
hoch über dem Kopfe, bald mit in malerifcher Stellung ausgeftredten 
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Armen feittvärts, bald dor fich hin, bald hinter dem Rüden hielt, 
wınderbar mannigfaltige Töne zu entloden. Zumeilen glaubte man 
den dumpfen Ton einer in weiter Ferne angejchlagenen Paufe, dann 
das Hagende Girren der Turteltauben, dann wieder das Braufen de3 
nahenden Sturme3 zu vernehmen; dazu erflangen die mwohlge- 
ftimmten hellen Glödchen gar lieblih. Der Feine Chitarrift gab dem 
Mädchen in der PVirtuofität des Spiels nichts nach, denn aud) er 
wußte fein Snftrument auf ganz eigene Weife zu behandeln, indem 
er die eigentimliche Melodie des Tanzes bald Kar und fräftig her- 
vortreten, bald, indem er nach fpanifcher Weife mit der ganzen Hand 
iiber die Saiten fuhr, verraufchen ließ, bald volle helle Afkorde an- 
ichlug. Smmer ftärfer und mächtiger faufte und braufte das Tame 
burin, raufchten die Saiten der Ehitarre, immer fühner wurden die 
Wendungen, die Sprünge des Mädchens; haardicht bei den Eiern jegte 
fie zuweilen feft und beftimmt den Fuß auf, jo dak die Zufchauer 
oft ich eines Iauten Schreies nicht erwehren konnten, meinend, num 
fei eines von den zerbrechlichen Dingern zeritoßen. Des Mädchens 
Ichwarze Zoden hatten fich Iosgeneftelt und flogen im wilden Tanz 
um ihr Haupt, fo daß fte beinahe einer Mänade gli. „Endige!” 
tief ihr der Kleine auf fpaniich zu. Da berührte fie tanzend jedes der 
Gier, fo daß fie in einen Haufen zufammenrollten; dann aber mit einent 
ftarfen Schlag aufdas Tamburin, miteinem mächtigen Afford derChi- 
tarre blieb fie plößlich ftehen tie feftgezaubert. Der Tanz wargeendet. 

Der Kleine trat Hinzu und löfte ihr das Tuch von den Augen, 


fie neftelte ihr Haar auf, nahm das Tamburin und ging mit nieder- : 


gejchlagenen Augen im Kreife umher, um einzufammeln. Niemand 
hatte fich weggefchlichen, jeder legte mit vergnügter Miene ein Stüd 
Seld auf das Tamburin. Bei Euchar ging fie vorüber, und als er 
fih Hinzudrängte, um ihr auch etwas zu geben, lehnte fie es ab. 
„Warum willft du von mir nichts annehmen, Kleine?“ fragte Euchar. 
Das Mädchen fchaute auf, und durch die Nacht Schwarzer jeidener 
Wimpern blitte der alüihende Blie der chönften Augen. „Der Alte,“ 
iprach fie ernft, beinahe feierlich, mit tiefer Stimme und fremdem 
Alzent, „der Alte hat mir gejagt, da Sie, mein Herr, erit dann 
famen, als die befte Hälfte meines Tanzes vorüber, und da darf ich 
nichts nehmen.” Damit machte fie dem Euchar eine zierlihe Ber- 
beugung und wandte jich zu dem Kleinen, dem fie die Chitarre ab- 
nahm und ihn an einen entfernten Tiich führte. As Euchar Hin- 
blickte, gewahrte er Ludwig, der nicht weit davon zwifchen zwei 
ehrfamen Bürgerzleuten faß, ein großes Glas Bier vor fich ftehen 
hatte und ihm ängftlich zuminfte. Euchar ging hinan und rief lachend: 
‚Jam, Zudtwig, fett mann ergibft du dich denn dem jchnöden Bier- 
teinfen?” Aber Ludwig winkte ihm zu und fprach mit bedeutenden 
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Ton: „Wie fannft du nur jo etwas reden? Das jchöne Bier gehört 
zu den edeliten Getränfen, und ich liebe es iiber alle Maßen, wenn 
es jo vortrefflich gebraut wird ald eben hier.” 

Die Bürger ftanden auf, Ludwig begrüßte fie mit ungemeiner 
Höflichkeit und z0a ein fühfaures Geficht, al3 fie ihm beim Weg- 
gehen, nochmal3 den gehabten Unfall bedauernd, treuherzig die Hände 
johüttelten. „Smmer,” begann nım Ludwig, „immer bringst du mich 
mit deinem unbedadhtfamen Wefen in unnüse Gefahr! Lie ich mir 
nicht ein Gla3 Bier geben, mwiürgte ich nicht das fchnöde Getränk 
hinunter, fonnten das nicht die handfeiten Meiiter iihenehmen, arob 
werden, mich al3 einen Ungeweihten hHinauswerfen? Und nun bringft 
du mich, nachdem ich jo geichieft meine Rolle gefpielt, doch in Ver- 
dacht!” „Ei,“ erwiderte Euchar lachend, „märft du hinausgemworfen 
oder gar ma3 meniges abgeprügelt worden, hätte das nicht im Zu 
fammenhang der Dinge gelegen? Doch höre, welch Hübfches Schaus- 
fpiel mir dein im Mafrofosmu3 bedingter Sturz über die Baumes 
wurzel verichafft Hat.“ 

Eucar erzählte von dem anmutigen Ciertanz de3 Keinen fpa- 
nischen Mädchens — „Mignon! rief Ludwig begeiftert, „himmlische, 
göttfihe Mignon!” 

Gar nicht weit von den Freunden jaß der Ehitarrift ımd zählte 
emfig das eingenommene Geld, während das Mädchen vor. dem Tifche 
ftand und eine Apfeliine in ein Glas Waffer ausdrüdte. Der Alte 
ftrich endlich das Geld zufammen und nidte der Kleinen zu mit bor 
Freude funfelnden Blien, die aber reichte dem Alten das bereitete 
Setränf hin, indem fie ihm die runzlihten Wangen ftreichelte. Ein 
widriges mederndes Gelächter fchlug der Ulte auf und fchlürfte den 
Trank ein mit durftigen Zügen. Die Kleine feste fich hin und Elime 
perte auf der Chitarre. — „D Mignon!” rief Ludwig von neuem, 
„göttliche, Himmliihe Mignon! — Sa, ich rette fie, ein zweiter Wil- 
hefm Meifter, aus den Händen de3 heimtücifchen Böferwichts, dem 
fie dienftbar!” — „Woher,“ ipracd Euchar ruhig und gelafjien, „woher 
weißt du, daß jener fleine Budelmann ein heimtüdiicher Böfewicht 
it?” — ‚„Ralter Menjch,” erwiderte Ludwig, „kalter Menfch, den 
nicht3 ergreift, der nichts auffaßt, der feinen Sinn hat für das Geniale, 
Phantaftifche. Stehft du, gewahrjt du denn nicht, wie aller Hohn, 
aller Neid, alle Bosheit, der fchmusigste Geiz aus den fleinen grimmen 
Kabenaugen der zigeunerifchen Mißgeburt herausbligt, fich aus den 
Runzeln des unheimlichen Antliges herausfältelt? — Sa, ich rette es 
— ich rette e8 aus den fatanifhen FTäuften des braunen Unholds, 
das Tiebe Kind! — Könnt’ ich nur reden mit der feinen Huldin!” 
‚Nichts ift leichter ind Werk zu ftellen als das“, fprach Euchar und 
mwinfte da3 Mädchen herbei. 
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Sofort legte die Kleine das Inftrument auf den Tijch, näherte 
und verbeugte fich dann mit zlichtig niedergejenttem Bli. „Mignon! 
rief Zudwig wie außer fich felbit, „Mignon, holde fühe Nignon!” 
„Sie nennen mich Emanuela“, fprad) da3 Mädchen. „Und der ab- 
icheuliche Kerl dort,“ fprach Zudirig weiter, „wo hat er dich Armite 
geraubt, wo hat er dich in feine verfluchten Schlingen verlodt?” „Ich 
veritehe,” erwiderte die Kleine, indem fie die Augen auffchlug und 
Zudwig mit ernftem Blick durcchftrahlte, „ich verjtehe Euch nicht, mein 
Herr, ich weiß nicht, was Shr meint, warum Shr mich fo fragt.” 
„Du bit Spanierin, mein Rind“, begann Euchar. „Sa wohl” er= 
widerte das Mädchen mit zitternder Stimme, „ja wohl bin ich das, 
Shr feht, She hört mir’3 wohl an, und da mag ich e3 nicht leugnen.” 
„99,“ fprach Euchar weiter, „jo jpielft du auch Chitarre und ver- 
magft ein Lied zu fingen?” Das Mädchen hielt die Hand vor die 
Augen und lipelte faum hörbar: „Ach, ich möcht” euch, meine lieben 
Herren, wohl eins vorfpielen und vorfingen, aber meine Lieder find 
olühend heiß, und hier ift es fo falt — fo falt!“ „Kennft du,“ jprad) 
num Gucar auf fpanifch mit erhöhter Stimme, „fennit du das Lied: 
‚Laure l’immortal‘?” Das Mädchen jchlug die Hände zufammen, 
bob den Blid gen Himmel, Tränen perlten in ihren Augen, jtürzte 
fort, riß die Chitarre vom Tisch, flog mehr, als fie ging, zu den Freuns- 
den zurid, ftellte fich vor Euchar, und begann: 


„Laure l’immortal al gran Palafox, 
Gloria de Espalia, de Francia terror!‘ etc. 


Sn der Tat, unbefchreiblich zu nennen war der Ausdrud, mit : 


dem die Kleine das Lied dvortrug. Aus dem tiefiten Todesjchmerz 
fHamnıte glühende Begeijterung auf, jeder Ton |chien ein Blik, vor 
dem jede Eisdede zeripringen mußte, die fich über die erfaltete Bruft 
gelegt. Zudmwig wollte vor lauter Entzüden, wie man zu fagen pflegt, 


aus der Haut fahren. Er unterbrach den Gejang des Mädchens : 


durch überlaute Brava, Braviffimas und hundert ähnliche Aus- 
rufungen des Beifalle. „Habe,“ fpradh Euchar zu ihm, „babe Die 
Snade, mein Gönner, und halt jet ein wenig das Maul!” „Sch 
weiß es Schon,” erwiderte Yudmwig mirrifch, „daß Mufif dich unemp- 


findfichen Menfchen ganz und gar nicht zu rühren vermag”, tat : 


aber iibrigens, wie ihm Euchar geheißen. 

Das Mädchen lehnte fich, al das Lied geendet, ermattet an 
einen naheftehenden Baum, und indem fie die Akkorde fortläujeln 
ließ, bi$ fie im PBianiffimo verhauchten, fielen große Tränen auf das 
Snftrument! 

„Du bift,“ Ipracd Euchar mit dem Tone, der nur aus tief be= 
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holdes Kind, habe ich nicht deinen Tanz von Anfang an gejehen, jo 
haft dur das jeßt durch deinen Gefang überreichlich erjest und darfit 
dich num nicht mehr weigern, etwas von mir anzunehmen.“ 

Euchar hatte ein Feines Beutelchen hervorgezogen, aus dem 
ichöne Dufaten herausblinkten, das ftedte er nım der Kleinen zu, al3 
fie fi) ihm genähert. Das Mädchen heftete den Bli auf Euchars 
Hand, faßte fie mit beiden Händen, bededte fie, mit dem lauten 
Yusruf: „Oh Dios!“ vor Euchar niederftürzend, mit taufend heißen 
Küffen. „Sa,“ rief Ludwig begeiftert, „ja, nur Gold, nichts ala Gold 
dürfen die füßen Händchen empfangen“, fragte aber dann, ob Euchar 
ihm nicht einen Taler wechfeln fünne, da er gerade fein Eleines Geld 
bei fich führe. 

Sndeflen war der Budlichte hinangehinkt, hob die Chitarre auf, 
die Emanuela zu Boden fallen Yafjen, und verbeugte fich nun fhymune 
zelnd ein Mal iiber da3 andere vor Euchar, der gewiß das Töchter- 
lein reichlich bejchenft habe, da fie fo gerührt danke. 

„Böfewicht, Spitsbube”, grollte ihn Ludwig an. Erichroden fuhr 
der Kleine zurück und fprach weinerlich: „Ach Herr, warum feid Shr 
denn fo böfe? Berdammt doch nicht den armen ehrlichen Biagio 
Eubas! Kehrt Euch ja nicht an meine Farbe, an mein, ich weiß es 
wohl, häßliches Geficht! Jch bin in Lorca geboren und eben fold) 
ein alter Chrift, als Ihr e3 jelbft nur irgend fein fünnt. Das Mäp- 
chen fprang fchnell auf, rief dem Alten auf jpaniih zu: „DO fort — 
nur Schnell fort, Väterchen!” und beide entfernten fich, inden Cubas 
noch allerlei wunderliche Büclinge verführte, Emanuela aber dem 
Eucar den feelenvolfiten Blid zumarf, deifen die jchönften Augen 
mächtig. 

AB der Wald Schon da3 jeltfame Paar verbarg, begann Euchar: 
„Siehft du wohl, Ludwig, daß du dich mit deinem fchlimmen Urteil, 
da3 du über den Heinen Kobold fällteft, übereilt halt? E3 ift wahr, 
der Menich hat etwas Zigeunerartiges, er ift, wie er jelbit jagt, aus 
Lorca. Nun mußt du aber mwiffen, daß Lorca eine altmaurifche 
Stadt ift, und daß die Lorcaner, font ganz hübfche Leute, die Spuren 
ihrer Abkunft nicht verleugnen fönnen. Nichts nehmen fie jedoch 
iibler auf, al wenn man ihnen das zu veritehen gibt, weshalb fie 
unaufhörlich verfihern, daß fie alte Ehrilten wären. So ging es 
dem Kleinen, in deffen Geficht fich freilich der maurifche Stamm in 
der Rarifatur abfpiegelt.” „Nein,“ rief Ludwig, „ich bleibe dabei, 
der Kerl ift ein verruchter Spisbube, und ich werde alles daran 
fegen, meine bolde füße Mignon aus feinen Klauen zu retten.‘ 
„Hältft du“, fprach Euchar, „den Kleinen durchaus für einen Spib- 
buben, fo traue ich meinesteil wieder nicht recht der holden füRen 
Mignon —’ „Was fagit du?” fuhr Ludwig auf, „was jagt du, 
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Euhar? Dem heben Himmelsfinde nicht trauen, aus deren Augen 
die unjchuldspollite Holdfeligfeit hHervorleuchtet? Aber daran erkennt 
man den eisfalten PBrofaifer, der für dergleichen feinen Sinn hat, 
und der mißtrauifch ift gegen alles, was nicht hineinpaßt in feinen 
gewöhnlichen alltäglihen Kram!” „Nun,“ erwiderte Euchar ge- 
laffen, „ereifere dich nur nicht fo jehr, mein enthufiaftiicher Herzeng- 
freund. Du wirft freilich fagen, daß das Miktrauen gegen die füße 
Mignon feinen recht haltbaren Grund hat. E3 entitand nur deshalb, 
weil ich eben jett gemahrte, daß die Kleine in eben dem Augenblid, 
al3 fie meine Hand fakte, mir den feinen Ring mit dem jeltenen 
Stein, den ich, wie du weißt; beftändig trug, vom Finger gezogen. 
Ungern vermifje ich da3 teure Andenfen aus einer verhängnispollen 
Zeit.” „Was, um des Himmels willen,” fprach Ludwig Eleinlaut, „es 
it wohl gar nicht möglich! Nein,“ fuhr er dann heftig fort, „nein, 
es ist nicht möglich! Nicht taufchen Fan ein folches Antliß, ein folches 
Auge, ein folcher Hlid! Du haft den Ning fallen Iajjen — verloren.” 
‚„anm,” fprach Euchar, „mir tollen fehen, uns aber, da es ftarf zu 
dunfeln beginnt, nach der Stadt zuriidbegeben!” 

Unterwegs hörte Ludwig nicht auf von GCmanuela zu jprechen, 


die er mit den füßejten Namen nannte, und verjicherte, wie er deutlich : 


an einem gewiljen unbefchreiblichen Blick, den fie jcheidend ihm zur 
geworfen, bemerft, daß er einen tiefen Eindrud auf jie gemacht habe, 
welches ihm wohl in dergleichen Fällen, wenn nämlich die Romantik 
ins Leben trete, arriviere. Euchar unterbrach den Freund nicht mit 


einem Wort. Der exaltierte jich jeldit aber immer mehr und med, : 


bi3 er gerade unter dem Tore, als eben der Tambour der Wache 
den abendlichen Trommelichlag begann, dem Freunde um den Hals 
fiel und, Tranen in den Augen, mit freifchender Stimme, um den 
dröhnenden Wirbel des -militärifchen Virtuofen zu überbieten, ins 


Dhr fchrie, er fei ganz und gar in Liebe zur jüßen Mignon, ımd er : 


wolle jein Leben daran jeten, fie wieder aufzufinden und der alten 
Mißgeburt zu entreißen. 

Bor dem Haufe, in welchem Ludwig wohnte, jtand ein Diener 
in reicher Lioree, der näherte jich ihn: mit einer Karte. Kaum hatte 


Ludwig gelefen und den Diener abgefertigt, als er den Freund ebenfo 35 


heitig umhbalfte, als es jchon unter dem Tore geschehen, dann aber 
tief: „Nenne mich, o mein Euchar, aller Sterblichen glüdflichiten, 
beneidensmwerteften! Erichliege deine Bruft — falje meine Seligfeit, 
habe Sinn fir Himmelwonne, Guter! Miiche deine Freuden» 
zähren mit den meinigen!” „ber, fragte Euchar, „was kann dir 
denn jo Hochherrliches auf einer Karte verkündet werden?” „Erichric 
nicht,“ fuhr Rudmig murmelnd fort, „erfchriek nicht, wenn ich dir 
das zauberifch Itrahlende Paradies von taufend Wonnen auftue, das 
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fi mir auftun wird mittelft diefer Karte!” „So möcht’ ich doch 
nur willen,” fpradd Euchar mweiter, „welch ein hohes Glüd dir be- 
ichieden!” „Wiffe es, rief Ludwig, „erfahr’ e8, vernimm es! Staune 
— zmeifle — rufe — fchreie — brille. Sch bin auf morgen einge- 
laden zum Souper und Ball bei dem Grafen Walther Bud! Bit- 
torine — Viftorine, holde füße Biktorine!” — „Und die holde füße 
Mignon?” So fragte Euchar, doch Ludwig ächzte gar weinerlich: 
„Biftorine, dir mein Leben!” ımd ftürzte hinein in das Haus. 


Die Freunde Ludwig und Euchar. Böfer Traum von den: Verluft eines fhönen Paarz 
Beine im Pifett. Leiden eines enthufiaftiichen Tänzers. Troft, Hoffnung und Monfteur 
Eodenille. 

63 möchte nötig jein, dem geneigten Lefer zuterft etivag mehr 
über die beiden Freunde zu jagen, damit derjelbe von Haus aus 
mwenigitens einigermaßen milje, wie er mit ihnen daran ift, was er 
von jedem zu halten. 

Beide hatten einen Stand, der eigentlich chimärifch zu nennen, 
da er feinem Sterblichen auf diejer Welt befchteden, fie waren Frei- 
herren. Zufammen erzogen, in enger Freundichaft aufgemachjfen, 
fonnten jie jich auch dann nicht trennen, al® mit dem Zunehmen 
der Sahre die ausgefprochenfte Verschiedenheit der innern Gemütsart 
immer mehr und mehr hervortrat, die fich jelbft im außeren Wefen 
offenbarte. Euchar gehörte als Sinabe zu den jogenannten artigen 
Rindern, die aljo genannt werden, weil fie in der Gefellfchaft ftunden- 
lang auf einem Fled ftilffigen, nicht3 fragen, begehrten u. f. w. und 
dann fich herrlich ausbilden zu hölzernen Dummföpfen. Mit Euchar 
hatte es eine andere Bemandtni3. Wurde er, wenn er, ein artiges 
Kind, mit niedergefchlagenen Augen, gebeugtem Haupt dafaß, an- 
gefprochen, jo fuhr er erjchroden auf, ftotterte, meinte manchmal gar, 
er fhien aus tiefen Traumen zu erwachen. War er allein, fo fchien 
er ein ganz anderes Wefen. Man hatte ihn belaufcht, al3 er heftig 
fprach, wie mit mehreren Perfonen, die zugegen, ja al3 er ganze 
Gefchichten, die er gehört oder gelejen, twie ein Schaufpiel aufführte, 
da mußten Tijche, Schränfe, Stühle, alles, was fi) eben im Zimmer 
vorfand, Städte, Wälder, Dörfer, Berjonen vorjtellen. Eine be= 
fondere Begeisterung ergriff aber den inaben, wenn es ihm vergönnt 
wide, allein im Freien umbherzuftreifen. Dann jprang, jauchzte 
er durch den Wald, umarmte die Baume, warf Jih in3 Gras, fühte 
die Blumen u. f. w. Sn irgendein Spiel mit Knaben feines Alters 
fieß er fich ungern ein und galt deshalb für furdhtfam und träge, 
weil er irgendein gefährliches Unternehmen, einen gemaltigen 
Sprung, eine fühne Kletterei niemals mitmachen wollte. Uber auch 
hier var es befonders, daß, wenn ed am Ende jedem an Mut gefehlt 
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hatte, das Unternehmen: wirklich zu wagen, Eucar Still zuriidblieb 
und einfam mit Gejchidlichfeit dag vollbrachte, was die andern nur 
gewollt. Salt e3 3. B. einen hohen jchlanfen Baum zu erflettern, 
und hatte feiner hinauf gemocdht, fo jaß Euchar gewiß im nadjften 
Augenblid, fowie er fich allein befand, oben auf der Spite. Hußer- 
fich Talt, teilnahmlo3 erjcheinend, ergriff der Knabe alles mit ganzem 
Gemüt, mit einer Beharrlichfeit, wie fie nur ftarfen Seelen eigen, 
und brach in manden Momenten da3 im Sunern Empfundene 
hervor, jo gejchah es mit unmiderftehlich hinreißender Gewalt, fo 
daß jeder Kundige über die Tiefe des Gefühls, das der nahe in 


der verichloffenen Bruft trug, erftaınen mußte. Mehrere grund- . 


gejcheite Hofmeister fonnten aus ihrem BZöglinge gar nicht Hug 
werden, und nur ein einziger (der lebte) verficherte, der Ainabe jei 
eine poetische Natur, worüber Euchars Papa gar jehr erichraf, indem 
er befürchten zu müffen glaubte, daß der Knabe am Ende das Naturell 
der Mutter haben werde, die bei den glänzenditen Couren Kopfichmerz 
und Efel empfunden. Des Papas Sntimus, ein hitbicher glatter 
Rammerbherr, verficherte jedoch, befagter Hofmeifter täte ein Ejel fein, 
in. dem jungen Baron Euchar flöffe echt adeliges Blut, mithin fei 
feine Natur freiherrlich und nicht poetifch. Da3 beruhigte den Alten 
merfiih. Man fann denfen, wie fich aus folchen Grundanlagen des 
Knaben der Rüngling entwideln mußte. Auf Euchars Antliß Hatte 
die Natur die bedeutungspolle Chiffer gedrücdt, mit der fie ihre LXieb- 
Iinge bezeichnet. Aber Lieblinge der Natur find die, welche die um- 
endliche Xiebe der guten Mutter, ihr tiefftes Wefen ganz zu faljen 
vermögen, und dieje Lieblinge merden nur von Lieblingen ver- 
ftanden. So fam es denn auch, daß Euchar von der Menge nicht 
verstanden, fire gleichgültig, alt, Feiner rechtichaffenen Efitaje über 
ein neues Trauerfpiel fähig und daher auch für profaisch verichrien 


wurde. Vorzüglich fonnten ed ganze HZirfel der eleganteften, fcharf- : 


finnigften Damen, denen fonft dergleichen Kenntni® wohl zuzus 
trauen, Durchaus nicht begreifen, wie e3 möglich fei, daß diefe Apollo= 
Stirne, diefe jcharf gebogenen gebietenden Brauen, diefe Ditjtres 
Feuer fprühenden Augen, dieje janft aufgeworfenen Lippen nur 


einem leblofen Bilde angehören follten. Und doch fchien e3 fo, denn : 


Euchar verjtand durchaus nicht die Kunft, über nichts, nichts in nicht3= 
fagenden Worten mit fchönen Weibern fo zu reden und fo fich dar- 
zuftellen, al3 fei er Ninaldo in Feifeln. 

Ganz anders verhielt e3 fich mit Ludwig. Der gehörte zu den 
wilden, ausgelafjenen Sinaben, von denen man zu prophezeien pflegt, 
daß ihnen dereinft die Welt zu enge fein wiirde. Er war es, der 
immer den Gefpielen die tolleften Streiche angab, man hätte denfen 
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folfen, daß der Fiihne Sunge doch einmal Schaden leiden wiirde, er 


19 
& 


nn 
oa 


30 


40 


Der Bufannmenhang der Dinge 127 


war e3 aber auch immer, der mit unverbrannter Naje davonfam, 
da er bei der Ausführung fich gejchieft Hintenanzuftellen oder ganz 
Davonzumachen wußte. Er ergriff alles fchnell mit großer Begeifte- 
rung, ließ es aber ebenso fchnell wieder; fo fam e3, daß er vieles 
lernte, aber nicht viel. Zum Siüngling herangewacfen, machte er 
ganz artige Verje, fpielte pafjabel manches Snftrument, malte ganz 
bübjch, jprach ziemlich fertig mehrere Sprachen, war daher ein wahrer 
Yusbund von Bildung. Über alles konnte er in die erftaunlichite 
Efitajfe geraten und diefe in den mächtigsten Worten verfiinden. Aber 
es mar mit ihm mie mit der Bauıfe, die, angeschlagen, defto ftärfer 
tönt, je größer der innere hohle Raum. Der Emdrud, den alles 
Schöne, Herrliche auf ihn machte, glich dem äußern Rißel, der die 
Haut berührt, ohne die innern Fibern zu erfaffen. Ludwig gehörte 
zu den Leuten, die man jehr oft Jagen hört: „Sch wollte!” und die 
dor diefem mollenden Prinzip nie zum Handeln fommen. Da aber 
in diefer Welt diejenigen Menfchen, welche fehr laut und breit ver- 
fiindigen, was fie tun wollen, viel mehr gelten, al3 die, welche in 
aller Stille hingehen und e3 wirklich tun, jo gejchah es auch, dag man 
Zudmig jeder großen Handlung fähig hielt und ihn deshalb höchlich 
bewunderte, ohne weiter darnacdh zu fragen, ob er denn wirklich das 
getan, was er fo laut verfündet. Freilich gab e3 auch wohl Leute, 
die Ludwig dDuchichauten ımd, ihn feithaltend bei feinen Worten, fich 
darnach emfig erfundigten, ob er die3 oder jenes ausgeführt. Dies 
verdroß ihn aber um fo mehr, al3 er in einfamen Stunden bisweilen 
felbit fich geitehen mußte, daß das ewige Wollen und Wollen ohne 
Tat miferabel jei. Da geriet er iiber ein verjchollenes Buch, worin 
die mechaniftiiche Lehre vom Zufammenhang der Dinge vorge 
tragen wurde. Begierig griff er diefe Lehre auf, die fein Treiben 
oder vielmehr fein Wollen bei jich jelbit und bei andern entfchuldigte. 
Denn war nicht audgeführt, was er verfprochen, jo trug nicht er die 
Schuld, fondern e3 hatte nur allein im Zufammenhang der Dinge 
gelegen, daß e3 nicht gejchehen fonnte. 

Der geneigte LZefer wird fich mwenigiten3 von der großen Bes 
auemlichfeit jener weifen Lehren überzeugen. 

Da Ludwig übrigeng ein ganz hübfcher Süngling mit voten, 
blühenden Wangen tar, jo würde er, vermöge feiner Eigenfchaften, 
der Abgott jedes eleganten Zirkel gemejen jein, hätte nicht fein 
furzes Geficht ihn manches jeltiame DQuidproquo begehen lafjen, das 
ihm oft verdrießliche Folgen zuz0g. Er tröftete jich jedoch mit dem 
unbefchreiblichen Eindruc, den er auf jedes weibliche Herz zu machen 
glaubte, und überdem galt die Gewohnheit, daß er, eben feines 
funzen Gefichts halber, um nicht in der PBerfon zu irren, mit der er 
fprach, melches ihm manchmal zu großem Ylrger geichehen, felbit 
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den Damen näher trat, al3 Ichiefich Fiir die unbefangene Dretitigfeit 
des genialen Menichen. 

Tages darauf, al3 Kudmwig auf dem Ball bei dem Grafen Walther 
Bud gewesen, in aller Frühe erhielt Euchar ein Billett von ihm, worin 
e3 hieß: 

„Zeurer! Geliebtefter! Sch bin elend, geschlagen, verloren, herab- 
gejturzt von dem blumichten Gipfel der fchönften Hoffnungen in den 
bodenlojen nächtlichen Abgrund der Verzweiflung. Das, was mein 
namenlofes Glüd bereiten follte, ift mein Unglitd@! — Romme! eile, 
tröfte mich, wenn du e3 vermagft!“ 

Eucar fand den Freund mit verbundenem Haupt auf dem Sofa 
ausgeftrecdt, blaß, übernächtig. „Kommt du,” rief Yudmwig ihm mit 
matter Stimme entgegen, indem er den Arm nach) ihm ausftredte, 
„ommft du, mein edler Fremd? Sa, du haft doch gewiß einigen 
Sinn für memen Schmerz, für meime Leiden! ‚Laß dir wenigstens 
erzählen, mas mir begegnet, und fprich das Urteil, wenn du glaubft, 
daß ich verloren bin total!” „Gemwiß,”“ begann Euchar lachend, 
„gewiß tft eg auf dem Ball nicht fo gegangen, wie du gedachteft?“ 
Zudmig feufzte tief auf. „Hat,“ Sprach Euchar weiter, „hat die holde 
Viktorine fcheel gejehen, dich nicht beachtet?” „Sch habe jte,” erwi- 
derte Zudiwig mit tiefem Grabeston, „ich habe fie fchwer, ich habe fie 
unverjöhnlich beleidigt!” „Mein Gott,“ rief Euchar, „wie hat jich 
das nur begeben Tonnen?” Ludwig holte nochmals einen tiefen Seuf- 
zer, achzte tma3 weniges und begann leife, aber mit gehurigem Pathos: 


„ie fich der Sonne Scheinbild in dem Dimitfreis 
Malt, eh’ fie fommt; fo fchreiten auch den großen 
Sejchiefen ihre Geifter Shon voran, 

Und in dem Heute wandelt fchon das Morgen!” 


‚5a, fuhr er dann wehmütig fort, „ja, Cuchar, wie das geheim= 
nisholle Schnurren des Käadermwerfs den Schlag der Uhr verfündet, 
fo gehen warnende Creigniffe dem einbrechenden Malheur vorher. 
Schon in der Nacht vor dem Ball hatte ich einen fchredlichen, fürchter- 
lien Traum! Mir war es, als fet ich fchon bei dem Grafen ımd 
fönne, eben im Begriff zu tanzen, plößlich feinen Fuß von der Stelle 
rühren. Im Spiegel werde ich zu meinem Schreden gemahr, daß 
ich Statt des zierlichen Fußgeftell3, da3 mir die Natur verliehen, des 
alten Konfistortal-PBrafidenten die ummidelte podagriftifche Beine 
unter dem Leibe trage. Und während daß ich an den Boden feit 
gebannt jtehe, ländert der Konfiftorial- Brafident, VBiltorinen im Arm, 
leicht wie ein Vogel daher, lächelt mich Hamtsch an und behauptet 
zulest auf freche Weile, dag er mir meine Füße abgemonnen habe 
im Pifett. Ich erivachte, dir fannft e3 denfen, in Anaftichweiß ge= 
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badet! Noch ganz tieffinnig über da3 böfe Nachtgeficht, bringe ich 
die Taife, in der glühende Schokolade dampft, an den Mımd und 
verbrenne mir dermaßen die Lippen, daß du troß aller Bomade, die 
ich verbraucht, die Spuren davon noch fehen fannft. Nun, ich weiß 
e3 ja, daß du nicht viel Anteil nimmt an fremden Leiden, ich über- 
gehe daher alle die fatalen Ereigniffe, womit mich da3 Schidfal den 
Tag über nedte, und fage dir nur, daß, al3 e3 endlich abends zum 
Anziehen fam, eine Mafche de3 feidenen Strumpf3 platte, mir zwei 
Beitenfnöpfe jprangen, daß ich, im Begriff, in den Wagen zu fteigen, 
meinen Wellington in die Gofje warf und endlich im Wagen jelbft, 
als ich die Patentichnallen feiter auf die Schuhe drücdfen molite, zu 
meinem nicht geringen Entfegen an der Faffon fühlte, daß der Efel 
bon Kammerdiener mir ungleiche Schnallen aufgedrüdt. Sch mußte 
umfehren und verjpätete mich wohl um eine gute halbe Stunde. 
Viltorine fam mir entgegen im vollften Liebreiz — ich bat fie um 
den nädjiten Tanz. Wir länderten — ich war im Himmel. Aber 
da fühlte ich plöglich die Tüde des feindlichen Schiefals”’ — „Bus 
fammenhange3 der Dinge”, fiel ihm Euchar ins Wort. ‚„Nenne e3,“ 
fuhr Ludwig fort, „nenne es, wie du millft, heute ift mir alles gleich. 
Genug, e3 war ein tücdifches Verhängnis, das mich vorgeftern über 
die fatale Baummurzel hinftürzte. Tanzend fühlte ich meinen Schmerz 
im nie fich erneuern und immer ftärfer und heftiger werden. Aber 
in demfelben Augenblid fpricht Viktorine fo laut, daß es die andern 
Tänzer hören: ‚Das geht ja zum Einfchlafen!‘ Man winkt, man 
Faticht den Mufifanten zu, und rafcher und rafcher wirbelt fich der 
Tanz! Mit Gewalt fampfe ich die Höllenqual nieder, hüpfe zierlich 
und made ein freundliches Gejicht. Und doch raunt mir Viktorine 
ein Mal über das andere zu: ‚Warum fo fchwerfälfig heute, lieber 
Baron? Sie find nicht gar mehr derfelbe Tänzer wie fonft!‘ Glühende 
Dolditiche in mein Herz hinein.” „Wrmer Freund,“ fprad) Euchar 
lächelnd, „ich fajje deine Leiden im ganzen Umfange.” 

„Und doch“, fuhr Ludwig fort, „mar die alles nur Vorfpiel 
des unfeligiten Ereigniffes! Du meißt. wie lange ich mich mit den 
Touren einer Seize herumgetragen, du weißt, mie ich vieles Glas 
und Porzellan, das ich, hier in meinem Zimmer mich in jenen Touren, 
in den fühnften Wendungen und Sprüngen verfuchend, von den 
ZTiichen warf, nicht geachtet habe, bloß um die geträumte Vollfommen- 
heit zu erringen. Eine diefer Touren ift da3 Herrlichite, da3 jemals 
der menjchliche Geift in diefer Art erfonnen. Bier Paar ftehen in 
malerifcher Stellung, der Tänzer, auf der rechten Fußfpite balan- 
cierend, umfaßt feine Tänzerin mit dem rechten Arm, während er 
den linfen, grazios gefrümmt, über da3 Haupt erhebt, die andern 
machen Ronde. Bejtris und Gardel haben an fo ettwas nicht gedacht. 
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Auf diefe Seize hatte ich den höchjten Moment der Seligfeit gebaut! 
Zum Namenstag des Grafen Walther Wud hatte ich fie bejtimmt — 
Biktorinen im Arm bei jener überivdifhen Tour, wollte ich flüjtern: 
‚Böttlihe — himmlifde Komteh, ich liebe Sie unausfprechlich, ich 
bete Sie an! fein Sie mein, Engel des Licht3!‘ Daher, fieber Euchar, 
geriet ich in folch Entzüden, al3 ich nun wirklich zum Ball eingeladen 
wurde, woran ich beinahe zweifeln mußte, da Graf Bud furz zuvor 
auf mich fehr erzürnt fchien, ala ich ihm die Lehre vom Zufammen- 
bang der Dinge, vom Räderwerf des Mafrofosmus, vortrug, die er 
jeltfamermweife dahin verftand, al vergleiche ich ihn mit einem Per- 
pendifel. Er nannte da3 eine maliziöfe Anfpielung, die er nur meiner 
Qugend verzeihe, und drehte mir den Rüden. Nun alfjo! Der uns 
glückliche Ländler war geendet, ich tanzte feinen Schritt mehr, ent» 
fernte mich in die Nebenzimmer, und wer mir auf dem Fuße folgte, 
war der gute Cochenille, der mir fogleich Champagner fredenzte. 
Der Wein go& neue Lebenskraft mir in die Adern, ich fühlte feinen 
Schmerz mehr. Die Seize follte beginnen, ich flog in den Saal 
zurüc, ftürzte hin zu PViktorinen, füßte ihr feurig die Hand, jtellte 
mich in die Ronde. Sene Tour fommt, ich übertreffe mich jelbit — 
ich jchmebe — balanciere, der Öott des Tanzes felbft — ich umfchlinge 
meine Tänzerin, ich lifpele: ‚Göttliche, hHimmlifche Komteß‘, wie ich's 
mir vorgenommen. Das Geftandnis der Liebe ift meinen Lippen 
entflohen, ich fchaue der Tänzerin tief in die Augen — Herr des 
Himmels! e3 ift nicht Viftorine, mit der ich getanzt, e3 ift eine ganz 
andere, mir völlig unbefannte Dame, nur gemachfen, gefleidet mie 
Biktorine! Du fannft denken, daß mir war, al3 teäfe mich der Bit! 
Alles um mich her fhwamm dhaotifch zufammen, ich hörte feine 
Mufit mehr, fprang wild durch die Reihen, bald hier, bald dort hört’ 
ich Schmerzensrufe, bi8 ich mich mit ftarfen Armen feitgehalten 
fühlte und eine dDröhnende Stimme mir in3 Ohr donnerte: ‚Himmel 
taufend fapperment, ich glaube, Sie haben neun Teufel in den Bei- 
nen, Baron!‘ E3 mar der verhängnisvolle Konfiftoria-Präfident, 
den ich fchon im Traum gefehen, der mich in einer ganz entfernten 
Ecke des Saals fefthielt und alfo fortfuhr: ‚Kaum bin ich vom Spiel- 
tifch aufgeftanden umd in den Saal getreten, ald Sie wie das böfe 
Wetter aus der Mitte herausfahren und wie befefjen auf meinen 
Füßen herumfpringen, daß ich vor Schmerz brüllen möchte, wie ein 
Stier, wär’ ich nicht ein Mann von feiner Konduite. Sehen Gie 
nur, welche Berwirrung Sie angerichtet haben.‘ In der Tat hatte 
die Mufif aufgehört, die ganze Seize war auseinander, und ich be= 
merfte, wie mehrere Tänzer umberhinften, Damen fich zu den Sejjeln 
führen ließen und mit Odeurs bedient wurden. — Sch hatte die 
Tour der Verzweiflung iiber die Füße der Tanzenden genonmen, 


a 


a 


10 


15 


30 


40 


REDEN 


Der Aufammenhang der Dinge 131 


bi3 der baumftarfe Präfident dem tollen Lauf ein Ziel feste. — 
Viktorine nahte fich mir mit zornfunfelnden Augen. ‚Sn der Tat,‘ 
Iprach fie, ‚eine Artigfeit ohnegleichen, Herr Baron! Sie fordern 
mich zum Tanz auf, tanzen dann mit einer andern Dame umd ver- 
wirren den ganzen Ball.‘ Du fannft dir meine Beteurungen denfen. 
‚Diefe Miftififationen‘, erwiderte VBiktorine ganz außer fich, ‚Sind 
Shnen eigen, Herr Baron, ich fenne Sie, aber ich bitte, mich nicht ° 
weiter zum Gegenjtande Shrer tiefen fchneidenden Stonie zu wählen.‘ 
— ©o ließ fie mich Stehen. Nun fam meine Tänzerin, die Artigfeit, 
ja, ih möchte jagen die Zutulichkeit felbjt! — Das arme Kind hat 
Teuer gefaßt, ich fan e3 ihr nicht verdenfen, aber bin ich denn 
ihuld? — DO Viktorine, Viktorine! D Unglüds-Seize! — Furien- 
tanz, der mich in den Drfus hinabreigt!” 

Ludwig jchloß die Augen und jeufzte und ächzte, der Freund 
war aber gutmütig genug, nicht auszubrechen in lautes Gelächter. 
Er wußte überdem wohl, daß Unfälle der Art, wie fie den armen 
Zudmwig bei dem Ball des Grafen Walther Pucf betroffen, jelbit auf 
Menichen von geringerer Gedenhaftigfeit die Wirkung Spanischer 
Fliegen äußern in piychifchem Sinn. 

Nachdem Ludwig ein paar Taflen Schokolade eingefchlürft, ohne 
fich, wie tages zuvor, die Lippen zu bverbreimen, fchien er mehr 
Faflung zu gewinnen, fein ungeheures Schiefal mit größerem Mute 
zu tragen. „Höre,“ begann er zu Euchar, der fich indeffen in ein 
Buch vertieft, „höre, Freund, du warst ja auch zum Ball eingeladen?” 
— ,Allerdings”, entgegnete Cuchar gleichgültig, faum von den 
Blättern aufblidend. — „Und famft nicht und haft mir nicht einmal 
von der Einladung etwas gejagt”, fprach Ludwig weiter. — „Eine 
Ingelegenheit”, ermwiderte Cuchar, „hielt mich feit, die mir wichtiger 
war als jeder Ball in der Welt, und hatt’ ihn der Kaifer von Sapan 
gegeben.” — „Gräfin VBiktorine”, fuhr Ludwig fort, „erfundigte fich 
fehr angelegentlich, weshalb du wohl ausbliebeit. Sie war fo ums 
ruhig, blickte jo oft nach der Türe. Sn der Tat, ich hätte eiferfüchtig 
werden, ich hätte glauben fönnen, dir war's zum erjtenmal gelungen, 
ein weibliches Herz zu rühren, wenn fich nicht alles aufgeklärt hätte, 
— Raum mag ich’3 dir wieder erzählen, auf welche fchonungslofe 
Art fih die holde Viktorine iiber dich außerte. — Nicht Geringeres 
behauptete fie, al3 daß du ein Falter, herzlofer Sonderling feift, 
defien Gegenwart fie oft mitten in der Luft ängftige; weshalb fie 
denn gefiicchtet hätte, du wirdeit auch an dem Abend ihr Freuden 
ftörer fein. Nım fei fie aber recht froh, daß du nicht gefommen. — 
Aufrichtig geiprochen, jeh’ ich doch gar nicht ein, warum du, Fieber 
Euchar, dem der Himmel doch fo viel körperliche und geiftige VBorziige 
verliehen, folch entfchiedenes Unglite bei den Damen baft, marım 
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ich dir überall den Rang ablaufe! — Kalter Menfch! Kalter Menfch, 
ich glaube, du haft feinen Sinn für da3 hohe Glüd der Liebe, und 
darum wirft du nicht geliebt. Sch dagegen! — Glaube mir, felhit 
Biltorines aufglühender Zorn, erzeugte er fich nicht aug den Liebes- 
flammen, die in ihrem Innern lodern für mich, den Glüdlichen, den 
Seligen?” ; 

Die Türe öffnete fich, und eg trat ein feltfames Männlein in 
da3 Zimmer, im roten Rod mit großen Stahlfnöpfen, Shmwarzleidenen 
Unterfleidern, ftarf gepuderter hoher Frifur mit fleinem runden 
Haarbeutel! „‚Befter Cochenille,“ rief ihm Ludwig entgegen, „befter 
Monfieur Cochenille, twwie habe ich das jeltne Vergnügen” — 

Eucdar verficherte, daß wichtige Angelegenheiten ihn fortriefen, 
und hieß den Freund mit dem Sammerdiener des Grafen Walther 
Pud allein. 

Cochenille verficherte jüß lachelnd mit niedergefchlagenen Augen, 
wie hochgräfliche Gnaden überzeugt wären, daß der verehrtefte Herr 
Baron twährend der. Seize von einer feltfamen Krankheit befallen, 
deren Namen im Lateiniichen beinahe fo flinge wie Raptus, und 
tie er, Monfieur Cochenille, gefommen, Nachfrage zu halten nach de3 
verehrteften Herrn Baronz gnäadigem Wohlbefinden. „Was Raptus, 
o Cochenille, wa3 Raptus“, rief Ludwig, erzählte num ausführlich, 
twie fich alles begeben, ımd jchloß damit, daß er den gemandten 
Kammerdiener des Grafen Walther Pu bat, die Sache möglichft 
in Geleife zu bringen. 

Zudmwig erfuhr, daß feine Tänzerin eine Coufine der Gräfin 
Piftorine gewesen, die vom Lande hineingefommen zum Namenfeft 
des Grafen, daß fie ımd Gräfin Piltorine ein Herz und eine Seele 
wären und fich, wie bei jungen Damen der Einklang der Gemüter 
tpohl in Seide und Flor anz Licht zu treten pflege, öfter ganz gleich 


teideten. Cochenille meinte ferner, daß es mit dem Zorn der Gräfin 3 


Biktorine doch nicht rechter Ernft fein müffe. Er habe ihr namlich 
bei dem Schluß de3 Balls, gerade ald-fie mit der Coufine zufammen- 
geftanden, Gefrornes ferviert und dabei bemerkt, mie beide herzlich 
gefichert und gelacht, fomwie gehört, wie fie beide mehrmals ganz deut- 
lih den Namen des hochverehrteiten Herrn Baronz genannt hätten. 
Sreilich jet, wie er vernommen, die gräflihe Coufine ungemein 
verliebter Komplerion und werde num verlangen, daß der Herr Baron 
das fortfege, was er begonnen, nämlich daß er der Eoufine fortan 
erfledlich den Hof mache und zulest Slacehandichuhe anziehe und 
fie zum Brautaltare führe, indeffen wolle er das Seinige tun, daß 
fie davon abgebracht werde. Morgenden Tages wollte er hochgräf- 
fihe Gnaden, wenn er diefelbe zur frifieren die Ehre habe, gerade 
beim Lodenbau auf der finfen Seite die ganze Sache vortragen und 
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bitten, der Coufine unter eindringenden oheimfichen Ermahnungen 
vorzustellen, daß des Heren Barons Liebeserklärung nicht? anders 
gemwejen jei, als was dergleichen Erklärungen gewöhnlich wären, 
nämlich ein angenehmer Tanzichnörfel, der geraden Tour beigefügt 
als liebenswirrdiger Erzeh. Das werde helfen. Cochenilfe gab endlich 
dem Baron den Rat, Viktorinen jobald al3 nur möglich zu fehen, 
und dazu finde fich noch am heutigen Tage Gelegenheit. Die Kon- 
fitorial-PBräfidentin Veeh3 gäbe nämlich abends äfthetifchen Tee, 
den jie, wie er bon dem Kammerdiener des ruffishen Gefandten 
erfahren, durch die ruffifche Gefandfchaft direft von der chinefifchen 
Grenze kommen lafje, und der einen ungemein füßen Geruch ver- 
breite. Dort werde er Viktorine finden und alles retablieren Finnen. 

Ludwig fah ein, daß nur unmwürdige Zweifel den Glauben an 
fein Liebesglüd veritört haben fonnten, und befchloß beim äfthetifchen 
Tee der Konfiftoria-Präfidentin fo bezaubernd fiebenswirrdig zu fein, 
daß e3 Biktorinen nicht einfallen werde, auch nu was weniges zu 
fchnollen. 


Der äjthetiihe Tee. Stidhuften eines tragifhen Dichter. Die Gefchichte nimmt einen 
ernjten Schwung und jpriht von blutigen Schlachten, Selbftmord u. dgl. 

Der geneigte Zefer muß e3 fich fchon gefallen laffen, den beiden 
Freunden, Ludwig und Euchar, zu folgen in den äfthetifchen Tee, 
der nım bei der Frau Konfiftorial-Präfidentin Veehs wirklich arge- 
gangen. Ungefähr ein Dusend hinlänglich gepuster Damen fiten 
in einem Halbfreis. Eine lächelt gedanfenlos, die andere ift vertieft 
in den Anblid ihrer Schuhfpigen, mit denen fie gefchiet die neueften 
Ba3 irgendeiner Frangoije ganz in der Stille zu probieren weiß, die 
dritte jcheint jüß zu Schlafen, noch füßer zu träumen, die vierte läßt 
den Yeuerblid ihrer Augen umberftreifen, damit er nicht einen, fon- 
dern womöglich alle jungen Männer treffe, die im Saal verfammelt, 
die fünfte Kifpelt: „Göttlich — herrlich — fublim” — diefe Ausrufungen 
gelten aber dem jungen Dichter, der eben mit allem nur möglichen 
Pathos eine neue Schidjals-Tragödie vorlieft, die Iangmweilig und 
abgejchmadt genug ift, um fich ganz zu folcher Vorlefung zu eignen. 
Hübjch war e3, daß man oft ein Brummen vernahm, fernem Donner 
zu vergleichen. Dies mar aber die Stimme de3 Konfiftorial-Präfi- 
denten, der in einem entfernten Zimmer mit dem Grafen Walther 
Pud Pifett jpielte und fich auf jene Weife grollend, murrend ver- 
nehmen ließ. Der Dichter la3 mit dem füßeften Ton, deifen er mächtig: 


‚Pur noch einmal, nur noch einmal 
Zaß dich hören, holde Stimme, 
Sa o Stimme, füße Stimme, 
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Stimme aus dem tiefen Grunde, 
Stimme aus den Himmelslüften. 


Hard, o horch —“ 


Da fchlug aber der Donner 1o3, der längft bedrohlich gemurmelt. 
‚Himmel taufend Sapperment!” dröhnte des Konfiftoria-Brafi- 
denten Stimme duch das Zimmer, fo daß alles erfchroden von den 
Siten aufiprang. Wieder war es hübfch, Daß der Dichter fich garnicht 
ftören ließ, fondern fortfuhr: 


„Sa, e8 tft fein Liebesaten, 
Sit fein Ton, den Honiglippen 
Sit der füße Laut entflohen —“ 


Ein höheres Schiefal al3 das, was in des Dichters Tragödie 
twaltete, fitt e8 aber nicht, daß der Dichter feine Vorlefung ende. 
Gerade, als er bei einem gräßlichen Fluch, den der Held des Stüds 
ausfpricht, feine Stimme erheben wollte zur höchiten tragiichen Kraft, 
fam ihm, der Himmel weiß was, in den Hals, jo daß er in einen 
fürchterlichen, nicht zu befchtvichtigenden Husten ausbrach und halb 
tot weggetragen wurde. 

Der PVräfidentin, der man längft Überdruß umd Langeweile 


angemerkt, fchien die plößliche Unterbrechung nicht ıngelegen. ©o= : 


bald die Ruhe der Gefellfchaft wiederhergeitellt, erinnerte jie, mie 
e3 nım an der Zeit fei, daß irgend etwas nicht porgelefen, jondern 
recht lebendig erzählt werde, und meinte, daß Euchar recht eigentlich 
der GSefelffchaft dazu verpflichtet, da er jonit bei feiner hartnädigen 
Schweigfamfeit wenig zur Unterhaltung beitrage. 

Euchar erklärte befcheiden, dak er ein jehr jchlechter Erzähler 
fei, und daß das, was er vielleicht zum beiten geben fünne, jehr 
erniten, vielleicht gar graulichen Inhalt fein, jo aber der Gefellichaft 
wenig Zuft erregen werde. Da riefen aber vier blutjunge Fräuleins 


mit einer Stimme: „OD graulich! nur recht graulich, v was ich mich 5 


gar zu gern graue!” 

Euchar nahm den Nednerftuhl ein und begann: „Wir haben 
eine Zeit gejehen, die wie ein wiütender Orkan über die Erde dahin- 
braufte. Die menschliche Natur, in ihrer tiefiten Tiefe erjchüttert, 
gebar das Ungeheure, wie das fturmbewegte Meer die entjeglichen 
Wunder des Abgrunds emporfchleudert auf den tojenden Wellen. 
Alles, was Löwenmut, unbezwingbare Tapferkeit, Haß, Nahe, Wut, 
Berzweiflung im mörderifhen Todestampf vollbringen fünnen, ge- 
fchah im fpanifchen Freiheitsfriege. E3 fei mir erlaubt, von den Aben- 
teuern meines Freundes — ich will ihn Edgar nennen — zu erzählen, 
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Ichneidenden Gram über die Schmac feines deutichen WVaterlandes 
leine Vateritadt verlaffen und war nach Hamburg gezogen, wo er 
in einem feinen Stübchen, da3 er in einer entlegenen Gegend ge- 
mietet, einfam lebte. Bon dem Nachbar, mit dem er Wand an Wand 
wohnte, wußte er eben nicht weiter, al3 daß e3 ein alter franfer 
Mann fei, der niemal3 ausgehe. Er hörte ihn öfters ftöhnen umd 
in fanfte rührende Klagen ausbrechen, ohne die Worte zu veritehen. 
Später ging der Nachbar fleißig in der Stube auf ımd ab, und ein 
Zeichen wiedergefehrter Genefung fchien es, als er eine3 Tages eine 
Ehitarre ftimmte und dann leife Lieder begann, die Edgar für fpanifche 
NKomanzen erfannte. 

„uf näheres Befragen vertraute ihm die Wirtin, daß der Alte 
ein franfheit3halber von dem Nomanafchen Korp3 zuricfgebliebener 
Tpaniicher Dffizier fei, der freilich num insgeheim bewacht werde und 
fih nicht viel hinausmwagen dürfe. 

‚ätten in der Nacht hörte Edgar den Spanier die Chitarre 
Starker anfchlagen als jonft. Er begann in mächtiger, feltiam mechjeln- 
der Melodie, die ‚Profecia del Pirineo‘ de3 Don Juan Bautifta de 
Yrriaza. E3 famen die Strophen: 


‚Y oye que el gran rugido 

Es ya trueno en los campos de Gastilla 
En las Asturias belico alarido, 

Voz de venganza en la imperial Sevilla 
Junto a Valencia es rayo, 

Y terremoto horrisono en Monsayo. 


Mira en hares guerreras, 
La Espana toda hieriendo hasta sus lines, 
Batir tambores, tremolar banderas, 
Estallar bronces, resonar clarines, 
Y aun las antiguas lanzas, 
Salir del polvo a renovar venganzas.“ 


„Möge,“ unterbrach die Brafidentin den Kedier, „möge es doch 
unferm Fremde, bevor er weiter erzählt, gefallen, uns die mächtigen 
Berje deutfch zu wiederholen, da ich mit mehreren meiner lieben 
Säfte die äfthetifche Unart teile, fein Spanisch zu verjtehen.” „Der 
mächtige Klang,“ erwiderte Euchar, „den jene Verfe haben, geht 
in der Überfegung verloren, doch würden fie gut genug aljo ver- 


deuticht*): 


*) Durch ©. H. Friedländer. 
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‚Horch, wie ded Leuen Töne 
Zum Donner in Raftiliend Regionen, 
Zum Heulen werden für Afturia3 Söhne, 
NRachjichrei für die, die in Sevilla wohnen. 
Valencia ist erfchüttert, 
Sndes Moncayo3 Boden drohnt und zittert. 


Sieh bi3 an feine Grenzen 
Das ganze Land in Kriegesglut fich röten, 
Die Trommeln mwirbeln, und die Fahnen glänzen, 
Die Erze frachen, fchmettern die Trompeten, 
Selbit die im Staube lagen, 
Die LKanzen braucht man in den Nachetagen.“ 


„Edgarz Snnerites entzündete die Glut der Begeiftrung, die aus 
dem Gejange des Alten ftrömte. Eine neue Welt ging ihm auf, er 
wußte nun, wie er jich aufraffen von jeiner Siechheit, wie er, er- 
mannt zu fühner Tat, den Kampf, der feine Bruft zerfleifchte, aus- 
fampfen fonnte im regen Leben. ‚Sa, nach Spanien — na) Spa- 
nien!‘ fo rief er überlaut, aber in demjelben Augenblid verftummte 
Gefang und Spiel des Alten. Edgar fonnte der Begierde nicht 
widerstehen, den zu fennen, der ihm neues Leben eingehaucht. Die 
Türe wich dem Drud feiner Hand. Doch in dem Moment, ald er hin- 
eintrat in des Alten Zimmer, jprang diefer mit dem Schrei: ‚Traidor!‘ 
(Berräter) vom Bette auf und ftürzte mit gezogenem Dolch Io3 auf 
Edgar. 


„Diefem gelang e3 indeifen, durch eine gefchiete Wendung dem ::; 


gutgezielten Stoß auszumeichen, dann aber den Alten feit zu paden 
und niederzudrüden auf da3 Bett. 

„Während er nun den fraftlofen Alten feithielt, bejchwor er ihn 
in den rührendften Ausdrüden, fein ftürmifches Einbrechen ihm zu 


verzeihen. Kein Verräter fei er, vielmehr habe das Lied des Alten : 


allen Gram, allen troftlofen Schmerz, der feine Bruft zerrijfe, ent- 
flammt zu glühender Begeifterung, zu unerjchütterlichem Kampfes- 
mut. Er wolle hin na) Spanien umd freudig fechten für die Freiheit 
des Landes. Der Alte blicdte ihn ftarı an, Iprad) leife: ‚War’ es 
möglich?‘ drüdte Edgarn, der nicht nachließ, auf das eindringendfte 
zu beteuern, daß ihn nichts abhalten werde, jeinen Entfchluß aus- 
zuführen, heftig an die Bruft, indem er den Dolch, den.er noch in 
der Fauft hielt, weit bon fich Ächleuderte. 

„Sdgar erfuhr nun, daß der Alte Baldaflare de Luna geheifen 
und aug einem der edeliten Gejchlechter Spanien3 entiproffen war. 
Hilflos, ohne Freunde, ohne die geringfte Unterjtüßung bei der 
drüdendften Bedürftigfeit, hatte er die troftlofe Ausficht, fern von 
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einem VBaterlande ein elendes Leben zu verfchmachten. Nicht ge- 
lingen wollt’ e3 Edgarn, den bedauernsmwirrdigen Alten zu befchwich- 
tigen, als er aber zule&t auf da3 heiligfte verjprach, beider Flucht 
nach England möglich zu machen, da jchien neues belebendes Feuer 
durch alle Glieder des Spaniers zu ftrömen. Er war nicht mehr der 
fiehe Ulte, nein, ein begeifterter Süngling, der Hohn fprach der Ohne 
macht feiner Unterdrücder. 

„Edgar hielt, wa3 er veriprochen. &3 gelang ihm die Wachfam- 
feit der argliftigen Hüter zu täufchen und mit Baldaffare de Luna 
zu entfliehen nach England. Das Schieffal vergönnte aber nicht dem 
wadern, vom Unglüd verfolgten Mann, daß er fein Vaterland wieder- 
fehe. Auf3 neue erfranft, ftarb er in London in Edgard Armen. 
Ein prophetifcher Geift ließ ihn die Glorie de3 geretteten Vaterlandes 
Ichauen. In den legten Seufzern des Gebets, das fich den zum Tode 
eritarrten Lippen mühjam entrang, vernahm Edgar den Namen: 
VBittoria! und die Verklärung des Himmels Teuchtete auf de Zunas 
lächelndem Antlib. 

„Gerade in dem Zeitraum, al3 Sucdet3 fiegreiche Heere allen 
Widerjtand niederzufchmettern, das fchmackhvolle fremde Zoch auf 
ewige Beit zu befeitigen drohten, langte Edgar mit der Brigade des 
engliihen Dbrilten Sterret vor Tarragona an. 3 ift befannt, daß 
der Dbrift die Lage des Plaße3 zu bedenklich fand, um die Truppen 
auszufchiffen. Das vermochte der nad) fühnen Waffentaten dürrftende 
Süngling nicht zu ertragen. Er verließ die Engländer und begab 
fih zu dem fpanifhen General Contreras, der mit achttaufend der 
beften fpanifhen Truppen in der Feltung lag. Man weiß, daß, des 
heftigften Widerjtandes uneracdhtet, Suchet3 Truppen Tarragona mit 
Sturm nahmen, daß Contreras Jelbit, durch einen Bajonettitich ver- 
twındet, den Feinden in die Hände fiel. 

„Alles furchtbare Entjegen der Hölle bieten die greuelvollen 
Szenen dar, die vor Edgarz Augen fich auftaten. War es fchändliche 
Verräterei, war e3 unbegreifliche Nachläffigfeit der Befehlshaber — 
genug, den zur Verteidigung des Hauptmwalls aufgeitellten Truppen 
fehlte e3 bald an Munition. Zange widerjtanden fie mit dein Bajonett 
dem durch das erbrochene Tor einftürmenden Feinde, al? fie aber 
endlich feinem mittenden Feuer weichen mußten, da ging e3 fort in 
wilder Verwirrung nach) dem Tore gegenüber, in das, da e3 zu Klein firr 
die Durchdringenden Maffen, eingefeilt, jie Stich halten mußten dem 
fürchterlichen Gemetel. Doch gelang e3 etiva viertaufend Spaniern, 
das Negiment Almeira war dabei und mit ihm Edgar, hinauszu- 
fommen. Mit der Wut der Verzweiflung durchbrachen fie die dort 
aufgeftellten feindlichen Bataillone und festen ihre Flucht fort auf 
dem Wege nach Barcelona. Schon glaubten fie jich gerettet, al3 ein 
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fiicchterliches Feuer aus Feldftiifen, die der Feind hinter einem 
tiefen Graben, der den Weg durcchichnitt, aufgeftellt hatte, unent- 
rinnbaren Tod in ihre Reihen brachte. Edgar ftürzte getroffen nieder. 

„Ein wütender Kopffchmerz war da3 Gefühl; indem er zur Be- 
finnung erwadhte. E3 war tiefe Nacht, alle Schauer des Todes 
durchbebten ihn, als er das dumpfe Schzen, den herzzerfchneidenden 
Sammer vernahm. 3 gelang ihm, fich aufzuraffen und fortzus 
fchleichen. Al endlich die Morgendämmerung anbrac), befand er 
fich in der Nahe einer tiefen Schlucht. Eben im Begriff hinabzufteigen, 
fam ein Trupp feindlicher Keiter langjam hinauf. Nun der Ge- 
fangenschaft zu entgehen, fchien unmöglich, doch wie ward ihm, ala 
plöglich aus dem didjten Gebirfch Schüffe fielen, die einige der Reiter 
niederftrecten, und nun ein Trupp Guerillas auf die ihriggebliebenen 
losftürzte. Zaut rief er feinen Befreiern auf |panifch zu, die ihn freudig 
aufnahmen. Nur ein Streifichuß hatte ihn getroffen, von dem er bald 
gena3, fo daß er vermochte fih Don Soachim Blafes Truppen anzıı- 
fchliegen und nach vielen Gefechten mit ihm einzuziehen in Valencia. 

„er weiß e3 nicht, daß die vom Guadalaviar ducchitrömte 
Ebene, in der das fchone Valencia mit feinen ftolgen Tiiemen gelegen, 
da3 Paradies der Erde zu nennen ift. Alle Goötterlufl eines ewig 
beitern Himmel3 ftrahlt hinein in dad Gemüt der Bewohner, denen 
das Leben ein ununterbrochener Feittag wird. Und dies Balencia 
war nun der Waffenplat des miorderischen Krieges! Statt der fühen 
Liebeskflänge, die jonft in der ftillen Nacht binaufgirrten zu den 
Gitterfenftern, hörte man nur da3 dumpfe Geraffel des Gefchüßes, 
der Pulverfarren, die wilden Aufe der Wachen, das unheimliche 
Murrmehr der durch die Straßen ziehenden Truppen. Alle Freude 
tar verftummmt, die Ahnung des Entfeßlichen, was fich begeben werde, 
lag auf den bleichen, von Gram und Wut verftörten Gefichtern, der 
fürchterfichfte Sngrimm brach aus in taufend gräßlichen Verwiin- 
fchungen des Feindes. Die Alameda (ein reizender Spaziergang in 
Valencia), fonft der Tummelplaß der fchönen Welt, diente jebt zur 
Mufterung eines Teil der Truppen. Hier war es, wo Cdgar, als 
er eine3 Tages einfam an einen Baum gelehnt ftand und nachjjann 
iiber das dunfle feindliche Verhängnis, das iiber Spanien zu walten 
Ihien, einen hochbejahrten Mann von hohem ftolgen Wuchs be= 
merkte, der Yangfam auf und ab fchritt und, bei ihm borübergehenp, 
jedesmal einen Augenblic ftehenblieb und ihn Scharf n3 Auge faßte. 
Edgar trat endlich auf ihn zu und fragte mit beicheidenem Ton, 
wodurch er des Mannes befondere Aufmerfjamfeit auf fich gezogen. 
‚So habe,‘ jpradh der Mann, indem ein düftres Feuer unter den 
buschichten Schwarzen Brauen hervorblitte, ‚jo habe ich mich doch nicht 
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Rod, Euch für einen unferer Mitfampfer halten. Das fommt mir 
aber etwas mwunderlich vor.‘ Edgar, zwar ein wenig verlet durch 
des Alten barjche Anrede, erzählte doch gelaffen genug, was ihn nad) 
Spanien gebradt. 

„Raum hatte er indejlen den Namen Baldaffare de Luna ge= 
nannt, al3 der Alte in voller Begeifterunig laut rief: ‚Was jagt Shr? 
— Baldaffare de Luna — Baldafjare de Luna? mein mürdiger 
Vetter! ach, mein innigfter einziger Freund, der mir hienieden noc) 
übriggeblieben!‘ Edgar wiederholte, tie fich alles begeben, und 
unterließ nicht zu erwähnen, mit welchen Himmelshoifnungen Bal- 
Dafjare de Luma geftorben. 

„Der Alte faltete die Hände, fchlug die Augen voller Tranen 
auf zum Himmel, feine Xippen bebten, er fhien mit dem dahin- 
geichiedenen Freunde zu reden. ‚VBerzeiht,‘ wandte er jich dann zu 
Edgar, ‚verzeiht, wenn mich ein düftres Mißtrauen zu einem Be- 
tragen gegen Euch zwang, das mir fonft nicht eigen. Man mollte 
vor einiger Zeit ahnen, daß die verruchte Arglift des Feindes fo weit 
gehe, fremde Dffiziere fich in unfere Heere fchleichen zu laffen, um 
verderblichen Verrat zu bereiten. Die Vorfälle in Tarragona haben 
diefe Ahnung nur zu fehr beftätigt, und fchon hat die Sunta befchloijen 
alle fremde Offiziere zu entfernen. Don Jvahim Blafe hat indefjen 
erklärt, daf vorzüglich fremde Ingenieure ihm unentbehrlich wären, 
dagegen aber feierlich verfprochen, jeden Fremden, auf den der leifeite 
Berdacht des Berrats fommen werde, augenbliclich niederjchiegen zu 
laflen. Seid Ihr wirklich ein Freund meines Baldaffare, jo meint Shr 
es gewiß tapfer ımd ehrlich — ich habe Euch indeffen alles gejagt, 
und Ihr möget Euch darnach achten.‘ Damit ließ ihn der Alte jtehen. 

„Alles Waffenglüd fchien von den Spaniern gewichen, der Todes- 
mut der Verzweiflung vermochte nichts auszurichten gegen den immer 
näher andringenden Feind. Enger und enger wurde Valencia von 
allen Seiten umzingelt, jo daß Blake, auf das Hußerite gebracht, 
befchloß, fich mit zmölftaufend Mann der auserlefeniten Truppen 
durchzufchlagen. E3 ift befannt, daß nur wenige durchfamen, daß 
die übrigen zum Teil getötet, zum Teil zurücdgedrängt wurden in 
die Stadt. Hier war e3, mo Edgar an der Spiße des tapfern Jager- 
regiments Opihuela noch dem Feinde einige Momente Troß zu bieten 
vermochte, fo daß die wilde Verwirrung der Flucht weniger verderb- 
ih wurde. Aber wie bei Tarragona ftredte ihn in dem Moment des 
mwütendften Kampfes eine Gemwehrfugel nieder. — Den Zuftand von 
diefem Augenblid an bis zum Elaren Bemwußtjein bejchrieb mir Edgar 
als unerflärlich feltfam. Dft mar es ihm, als jei er in wilder Schlacht, 
er hörte den Donner des Gejchüßes, das wilde Gefchrei der Kämpfen- 
den, die Spanier rücten fiegreich vor, aber als er, von freudiger 
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Kampfesluft entflammt, fein Bataillon ins Feuer führen wollte, wer 
er plößlich gelähmt und verjanf in bewußtlofe Betäubung; dann 
fühlte er wieder deutlich, daß er auf weichem Lager liege, daß man 
ihn fühles Getränf einflöße, er hörte fanfte Stimmen fprechen und 
fonnte fich doch nicht aufraffen aus den Träumen. Einmal, al er 
ipieder in dem dicten Getiimmel der Schlacht zu fein mähnte, war. 
es ihm, al® pade man ihn feit bei der Schulter, während ein feind- 
licher Jäger fein Gewehr auf ihn abichoß, jo daß die Kugel feine 
Bruft traf und fi) auf unglaublide Weife langlam einmwühlte in 
da3 Fleisch unter den unfäglichften Schmerzen, bi3 alles Gefühl unter- 
ging im tiefen Todesichlaf. 

‚Aus diefem Todesfchlaf erwachte Edgar plöglich zu vollem Be- 
twußtjein, doch in folcher feltfamer Umgebung, daß er durchaus nicht 
ahnen Fonnte, wo er fich befinde. Zu dem weichen und üppigen 
Lager mit jeidenen Deden paßte nämlich gar fchlecht das niedrige, 
tleine, gefängnisartige Öemölbe von rohen Steinen, in dem e3 ftand. 
Eine düftere Lampe verbreitete nur ein fparfames Licht ringsunber, 
weder Türe noch Tenfter war bemerkbar. Edgar richtete fi mühfam 
in die Höhe, da gewahrte er einen Franziskaner, der in einer Ede 
des Gemölbes auf einem Lehnftuhl fa und zu fchlafen fhien. ‚Wo 
bin ich?‘ rief Edgar mit aller Kraftanftrengung, deren er nur fähig. 

„Der Mönch fuhr auf aus dem Schlafe, jchürte den Docht der 
Lampe, nahm fie, leuchtete Edgarn in3 Geficht, fühlte feinen Puls 
und murmelte etwas, das Edgar nicht verftand. Edgar war im 


Begriff, den Mönch zu befragen um alles, was fich mit ihn begeben, 3 


als geräufchlo3 fich die Wand zu öffnen fchien und ein Mann herein- 
trat, den Edgar augenblidlich für den Alten von der Mameda her 
erfannte. Der Mönch rief ihm zu, daf die Krifis vorüber fei und 
nun alles gut gehen twerde. ‚&elobt jei Gott!‘ erwiderte der Alte 
und näherte jich) Edgars Lager. 

„Edgar wollte fprechen, der Ulte bat ihn aber zu fehrweigen, weil 
die mindefte Anftrengung zurzeit ihm noch gefährlich fei. Zu 
denfen fei es, daß es ihm unerflärlich fein müffe, fich in folchen Um- 
gebungen wiederzufinden, wenig Worte wiirden aber hinreichen, ihn 


wicht nur ganz zu beruhigen, fondern ihm auch die Notwendigkeit : 


zu zeigen, daß man ihn in diefen traurigen Kerfer lagern müffen. 

„Edgar erfuhr nun alles. Als ex, von einer Kugel in die Bruft 
getroffen, niederfanf, hatten ihn die unerfchrodenen Kampfesbrüder, 
des fürchterlichiten Feuers ungeachtet, aufgerafft und in die Stadt 
bineingetragen. &3 begab ich, daß bier im dichten Getiimmel Don 
Nafaele Marchez (jo war der Wite geheißen) den verwundeten Edgar 
gewahrte, und ihn, ftatt nach dem Spital, fogleich in fein Haus 
tragen ließ, um dem Treunde feines Baldafjare alle nur mögliche 
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Hilfe und Pflege angedeihen zu Iaffen. Die Wunde war zwar 
gefährlich genug, was aber Edgar Zuftand befonders bedenklich 
machte, war das hitige Nervenfieber, deffen Spuren fich fchon früher 
gezeigt, und das num in voller Wut ausbrach. Man weiß, daß Valencia 
drei Tage und drei Nächte hindurcd mit dem gräßlichiten Erfolg 
beichofjen wurde, daß alles Schreden, alles Entjegen der furcht- 
bariten Belagerung fich in der von Menfchen überfüllten Stadt 
verbreitete, daß derjelbe PWöbel, der, von der Sunta zur Wut auf- 
gereizt, unter den fürchterlichften Drohungen verlangte, Blafe folle 
lich aufs äußerfte verteidigen, nun bewaffnet den General zur augen- 
bliefichen Übergabe zwingen wollte; daß Blafe mit der Faffung eines 
Helden den zufammengerotteten Haufen durch mwallonifche Garden 
auseinander treiben fie, dann aber mit Suchet ehrenvoll genug 
fapitulierte. Don NRafaele Marchez mwollte nicht, daß der todfranfe 
Edgar dem Feinde in die Hände fallen follte. Somie die Kapitulation 
geichloffen und der Feind einrüdte in Valenciag Mauern, fchaffte 
er Edgarn hinab in das entlegene, jedem Fremden unentdecbare 
Gewölbe. ‚Freund meines verflärten Baldafjare‘ (fo fchloß Don 
Kafaele Marchez jeine Erzählung), ‚feid auch der meinige, Euer Blut 
it gefloffen für mein Vaterland, jeder Tropfen fiel fiedend heiß in 
meine Bruft und vertilgte jede Spur des Mißtrauens, das in diefer 
verhängnisvollen Zeit fich nur zu leicht erzeugen muß. Diejelbe 
Slut, die den Spanier entflammt zum mwiütendften Haß, lodert auch 
auf in feiner Freundichaft und macht ihn jeder Tat, jedes Opfers 
fähig für den Verbundenen. In meinem Haufe wirtfchaften die 
Feinde, doch Shr feid in Sicherheit, denn ich fchwöre Euch, gefchieht 
Entfegliche3, fo laffe ich mich eher unter den Trümmern von Valencia 
begraben, als daß ich Euch verriete. Glaubt mir dag!‘ 

„gur Tageszeit herrfchte rings um Edgar verborgene Gemad) 
die tieffte Grabesftille, nachts dagegen war e3 Edgar oft, ala höre 
er aus der Ferne den Widerhall leifer Tritte, das dumpfe Murmeln 
mehrerer Stimmen durcheinander, das Öffnen und Schliegen von 
Türen, da3 Geflirre von Waffen. Ein umnterivdifches Treiben fchien 
zum Leben erwacht in den Stunden de3 Schlafes. Edgar befragte 
darum den Franzisfaner, der ihn fehr felten nur auf Augenblide 
verließ und ihn mit der unermüdlichiten Sorgfalt pflegte. Der mente 
aber, jei er nur erjt mehr genefen, fo würde er wohl durch Don 
Rafaele Marchez erfahren, was in feiner Nachbarjchaft fich begebe. 
Da3 gefchah denn auch wirklich. Als nämlich Edgar fo mweit her- 
geftellt, daß er jein Lager verlafjen konnte, fanı eines Nachts Don 
Rafaele mit einer angezindeten Fadel und lud Edgar ein, fich an= 
zufleiden und ihm nebjt dem Water Eufebio, jo hieß der Franzis- 
faner, der fein Arzt und SKranfenmwärter, zu folgen, 
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„Don Nafaele führte ihn durch einen fchinalen, ziemlich langen 
Gang, bi3 fie an eine verjchlofjene Tirr famen, die auf Don Kafaeles 
Klopfen geöffnet wurde. 

„te erjtaunte Edgar, al3 er in ein geraumiges, hell erleuchtetes 
Gewölbe trat, in dem fich eine zahlreiche Gejellfhaft von Leuten 
befand, die größtenteil3 ein jchmusiges, wildes, trogiges Ansehen 
hatten. Mitten ftand ein Man, der, wie der gemeinite Bauer 
gefleidet, mit verwilderten Haar, alle Spuren eines heimatlojen 
Komadenlebens an fich tragend, doch in fenem ganzen Wejen etivas 
Kirhnes, Ehrfurchtgebietendes hatte. Die Züge feines Gefichtes waren 
dabei edel, und aus feinen Augen bliste jenes friegerifche Feuer, 
da3 den Helden verrät. Zu diefem Mann führte Don Rafaele feinen 
Freund hin und fimdigte ihn al3 den jungen tapferen Deutjchen 
an, den er dem Feinde entriffen, und der bereit jei, den großen 
Kampf für die Freiheit von Spanien mitzufämpfen. Dann jprad) 
Don Rafaele, fich zu Edgar wendend: ‚Shr jeht hier im Herzen von 
Balencia, von Feinden umlagert, den Herd, auf dem ewig das Feuer 
geehrt wird, deffen unlöfchbare Flammen, immer mit verdoppelter 
Kraft auflodernd, den verruchten Feind vertilgen jollen in der Zeit, 
wenn er, duch fein trügerifches Waffenglüd küihn und ficher gervorden, 
fchwelgen wird in troßigem Übermut. Shr befindet Euch in den 
unteriwdischen Gemolben de3 Franzistaner-Klofters. Auf hundert, 
jeder Arglift verborgenen Schleihmwegen fommen hier die Haupter der 
Tapfern zufammen und ziehen dann, wie aus einem Brennpunft 
fchießende Strahlen, hinaus nach allen Enden, um den verräterifchen 
Fremdlingen, felbft nach durch Übermacht erzwungenen Siegen, 
Tod und VBerderben zu bereiten. Wir betrachten Euch, Don Edgar, 
al3 der Unfrigen einen. Nehmt teil an der Glorie unferer Unter- 
ntehmungen!‘ 

„Empecinado — niemand anders als das berühmte Haupt der 
Guerillas war jener Mann im Bauerntracht, Empecinado, deiien 
unerfchrodene Kühnheit bi3 zum märchenhaften Wunder jtieg, der 
wie der undernichtbare Geift der Rache jelbit allen Anftrengungen 
der Feinde Troß bot und plößlich, wenn er jpırlos verichmwunden 
fchien, mit verdoppelter Stärfe hervorbrach, der in dem Augenblid, 
als die Feinde die vollfommene Niederlage feiner Haufen verfündeten, 
dor den Toren von Madrid erfchien und den Afterfünig in Todes- 
fchreden feßte — alfo Empecinado reichte Edgarn die Hand ımd 
redete zu ihm mit begetiterten Worten. 

‚Man führte jest einen Singling gebunden herbei. Auf feinem 
todbleichen Antliß lagen alle Spuren troftlofer Verzmweiflung, er fchien 
zu beben, nur mit Mithe fich aufrecht zu erhalten, al3 man ihn hin= 
fteflte vor Empeeinado. Der durchbohrte ihn jchtweigend mit feinem 
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Slammenblid und begann endlich mit einer fircchterlichen, herz= 
zermalmenden Nuhe: ‚Antonio! Ihr fteht in Eintracht mit dem 
Feinde, Ihr wart mehrmals zu ungewöhnlichen Stunden bei Suchet, 
Shr habt unjre Waffenpläße in der Bropinz Cuenca verraten wollen!‘ 
‚Es it jo‘, erwiderte Antonio mit einem fchmerzlichen Seufzer, ohne 
das gejentte Haupt emporzurichten. ‚Sit eg möglich?‘ rief num 
Empecinado, in wilden Zorn aufbraufend, ‚ist es möglich, daß du 
ein Spanier bift, daß da3 Blut deiner Vorfahren dir in den Adern 
rinnt? War deine Mutter nicht die Tugend felbit? wäre der leifefte 
Gedanke, daß fie die Ehre ihres Haufes hätte befleden können, nicht 
verruchter Frevel, ich wiirde glauben, du feist ein Baltard, aus dem 
Samen des verworfenften Bolf3 der Erde entfproffen! Du haft den 
Tod verdient. Mache Dich gefaßt zu fterben!‘ Da ftürzte Antonio, 
ganz Sammer und Berzweiflung, hin zu Empecinado3 Füßen, indem 
er laut-jchrie: ‚Oheim — Dheim! glaubt Shr denn nicht, daß alle 
Turien der Hölle meine Bruft zerfleifchen? Habt Barmherzigkeit, 
habt Mitleiden! Bedenft, dat die Arglift des Teufels oft alles ver- 
mag! — Sa, Oheim, ich bin ein Spanier, laßt mich da3 beweisen! — 
Seid barmherzig, vergonnt, daß ich die Schande, die Schmad), die 
die verruchteften Fünfte der Hölfe iiber mich gebracht, tilge, daß ich 
Euch, dag ich den Brüdern gereinigt erjcheinen möge! — Oheint, 
Shr verjteht mich, Shr wißt, warum ih Euch anflehe!‘ 

„Smpecimado fchien duch des Sünglings Flehen ermweicht. Er 
bob ihn auf und Sprach fanft: ‚Du haft recht, die Urglift des Teufels 
vermag viel. Deine Keue ift wahr, muß wahr jein. Sch meiß, 
twarum du flehit, ich verzeihe dir, Sohn der geliebten Schwefter! 
fomm an meine Bruft.‘ Empecinado löfte jelbit Die Bande des 
Sünglings, jchloß ihn in feine Arme und reichte ihm dann den Dolch, 
den er am Gürtel trug. ‚Habe Dank,‘ fchrie der Singling, füßte 
Empecinados Hände, benebte fie mit Tränen, hob den Blid betend 
gen Himmel, ftieß fich den Dolch tief in die Brust und janf lautlos 
zufammen. Den franfen Edgar erfchütterte der Auftritt dermaßen, 
daß er fich der Ohnmacht nahe fühlte. Pater Eujebio brachte ihn 
zurüud in fein Gemölbe. 

„3 einige Wochen vergangen, glaubte Don Rafaele Marchez 
feinen Freund ohne Gefahr aus feinem Kerfer, in dem er nicht 
genefen fonnte, befreien zu dirfen. Er brachte ihn zur Nachtzeit 
herauf in ein einfames Zimmer, defjfen Feniter in eine ziemlich ent- 
legene Straße hinausgingen, und warnte ihn, twenigitens den Tag 
über nicht au der Tür zu treten, der Franzofen halber, die im Haufe 
einquartiert feien. 

„Selbit wußte Edgar nicht, woher die Luft fan, bie ihn eines 
Tages anmandelte, auf den Korridor hinauszugehen. Sm demjelben 
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Augenblid, al3 er au3 dem Zimmer trat, öffnete fich aber die Tür 

gegenüber, und ein franzöfifcher Offizier trat ihm entgegen. 
„dreund Edgar, welches Gefchid bringt Euch hieher? Geid 

taufendmal willfommen!‘ fo rief der Franzofe, ftürzte auf ihn zu, 


umarmte ihn voller Freude. Edgar hatte augenblicdlich den Obrift : 


2a Combe von der faiferlichen Garde erfannt. Der Zufall hatte den 
Dbriften gerade in der verhängnisvolliten Zeit der tiefen Erniedrigung 
de3 deutichen Vaterlandes in da3 Haus des Oheims geführt, bei dem 
Edgar, al3 er die Waffen ablegen müfjen, ji) aufhielt. La Combe 
war im füdlichen Frankreich geboren. Durch feine unzmweideutige 
Sutmütigfeit, durch die feiner Nation fonft eben nicht eigene Zart- 
heit, womit er die tief Verleten zu behandeln wußte, gelang e3 
ihm, den Widermwillen, ja den unverföhnlichen Haß, der in Edgarz 
Snnerm gegen die iibermütigen Feinde feitgemwurzelt, zu überwinden 
und zuleßt durch einige Züge, die La Combe3 wahrhaft edlen Sinn 
außer Zmeifel fegten, feine Freundfchaft zu gewinnen. ‚Edgar, wie 
fommft dur hieher nach Valencia?‘ rief der Obrit. Man fan 
denfen, wie jehr Edgar in Verlegenheit geriet; er vermochte nicht zu 
antworten. Der DObrift jah ihn ftarr an umd fprach dann ernit: 
‚Ha! ich weiß, mwa3 dich hergebracht. Du Haft deinem Haß Luft 
gemadt, du haft das Schwert der Rache gezüdt für die vermeint- 
liche Freiheit eines wahnfinnigen Volfd — und — ich Tann dir da3 
nicht verdenfen. Sch müßte deine Freundichaft nicht für echt halten, 
wenn du etwa glauben follteft, ich fünnte dich verraten. Nein, mein 


Freund! nun ich dich gefunden, bift du exit in voller Sicherheit. : 


Denn mwille, du follft von nım an fein anderer fein, al der reifende 
Gefchaftsführer eines deutfchen Handelshaufes in Marjeille, den ich 
langft gefannt, und damit gut!‘ So jehr e3 Cdgam peinigte, 
2a Combe ruhte nicht, bi3 er feine laufe verließ und mit ihm die 


befjern Zimmer bezog, die Don Rafaele Marchez ihm eingeräumt. : 


„Edgar eilte, den mißtrauifchen Spanier von dem ganzen Her- 
gang der Sache, von dem Verhältnis mit 2a Combe, zu unterrichten. 
Don Rafaele begnügte fich, ernit und troden zu erwidern: ‚Sr der 
Tat, das ift ein fonderbarer Zufall!‘ 

„Der DObrift fühlte Edgard Lage ganz; indefjen konnte er doch 
den feiner Nation eigentümlichen Sinn, dem lebendiges Bewegen in 
Luft und zerftreuenden Vergnügen al3 die tieffte Herzenswunde 
bheilend erjcheint, nicht verleugnen. So fam e3, daß der Obrift mit 
dem Marfeiller Kaufmann Arm in Arm täglich in der Mameda 
Ipazierte, ihn fortriß in die Iuftigen ®elage der big zum tollen Übermut 
leichtfinnigen lameraden. 

„&dgar bemerfte wohl, wie ihn manche feltfame Geftalten mit 
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mißtranischen Bliefen verfolgten, und e3 fiel ihm nicht wenig aufs 
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Herz, als er, mit dem Obriften in eine Rofada eintretend, ganz 
deutlich hinter fich zijcheln hörte: ‚Aqui esta el traidor!‘ (da ift 
der Verräter). 

„Don Rafaele wurde immer fälter und einfilbiger gegen Edgar, 
bis er zulegt fich gar nicht mehr fehen umd ihm fagen ließ, er fönne 
von num an, ftatt daß er fonft mit ihm allein gegeffen, mit dem 
Obrilten La Combe fpeifen. 

„Eines Tages, als der Dienft den Obriften abgerufen und Edgar 
fi allein in dem Zimmer befand, Hopfte eg leife an der Tür, und 
Pater Eufebio trat herein. Eufebio fragte nach Edgars ©efundheit, 
und jprach dann von allerlei gleichgültigen Dingen, bis er plosfich 
innehielt und Edgarn tief in3 Auge blickte, dann rief er tief bewegt: 
‚Nein, Don Edgar! hr feid fein Verräter! E38 ift des Menschen 
Katur, daß er im wachen Traum, im betörenden Wahnfinn des 
Bieber3, wenn der Lebenzgeift im harten Kampf begriffen mit der 
iwdiihen Hülle, wenn die ftärfer gefpannten Fibern nicht mehr den 
fortbraufenden Gedanten zu hemmen vermögen — ja — daß er 
dann fein Innerites zu erjchließen gezwungen! Wie oft hab’ ich, 
Don Edgar, an Eurem Lager Nächte durchtwacht, wie oft Habt Ihr 
mic) unbewußt in Eure tiefite Seele blidfen laffen! Nein, Don Edgar, 
Ihr Eönnt fein Verräter fein. Aber feht Euch vor — feht Euch vor!“ 
Edgar bejchtvor Eufebio, ihm zu fagen, welcher Verdacht auf ihm 
lajte, welche Gefahr ihm drohe. ‚Nicht verhehlen,‘ fprach Eufebio, 
‚nicht verhehlen will ich Euch, daß Euer Umgang mit dem Obriften 
La Combe und feinen Gefährten Euch verdächtig gemacht hat, daß 
man fürchtet, Yhr Fönntet, wenn auch nicht aus böfem Willen, doch 
im fröhlichen Übermut bei irgendeinem Iuftigen Gelage, wenn Shr 
zu viel des jtarfen fpanifchen Weins genofjen, die Geheimniffe diefes 
Haufes verraten, in die Euch Don Nafaele eingeweiht. Ihr feid 
allerdings in einiger Gefahr! Doch,‘ fuhr Eufebio, da Edgar nach- 
denflich fchwieg, nach einer Weile mit niedergefenktem Blice fort, 
‚Doch gibt e3 ein Mittel, Euch aller Gefahr zu entreißen, Zhr dürft 
Eud nur dem Tranzofen ganz in die Arme werfen, er wird Euch 
fortichaffen aus Valencia.‘ ‚Was jagt Fhr?‘ fuhr Edgar heftig auf, 
‚Shr vergeht, daß ich ein Deutfcher bin! Nein, fieber borwurfsfrei 
fterben, als Rettung fuchen in elender Schmach!‘ ‚Don Edgar!‘ 
rief der Mönch begeiftert, ‚Don Edgar, Ihr feid fein Verräter!‘ 
Dann drüdte er Edgarn an die Bruft und verließ mit Tränen in 
den Augen da3 Bimmer. 

‚och in derfelben Nacht, Edgar war einfam geblieben, der Obrift 
nicht zurüdgefehrt, hörte Edgar Tritte fich nähern, und Don Rafaels 
Stimme rief: ‚Macht auf, Don Edgar, macht auf!‘ As Edgar 
öffnete, ftand Don Rafaele vor ihm, mit einer Tadel in der Hand, 
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neben ihm Water Eufebio. Don Rafaele ud Edgarn ein, ihm zu 
folgen, da er einer wichtigen Beratung im Gemölbe des Franzisfaner- 
Klofters beitvohnen mitffe. Schon waren fie im unterirdiichen Gange, 
Don Rafaele fchritt mit der Tadel voraus, ald Eufebio Edgarn Teile 


zuflüfterte: ‚O Gott, Don Edgar, Ihr geht zum Tode, Jhr fünnet 5 


nicht mehr entrinnen!‘ 

„Gdgar hatte in manchem mörderifchen Kampf fich fröhlichen 
Todesmut erhalten, doch hier mußte ihn wohl alle Bangigfeit, aller 
Schreden des Meuchelmords, der auf ihn wartete, Durchbeben, jo dat 
ihn Eufebio mit Mühe aufrecht erhielt. Und doch gelang es ihm, 
da der Gang noch weit, nicht allen Faffung zu gewinnen, fondern 
auch zum feften Entfchluß zu fommen, der ihn zum gefährlichen Spiel 
beftimmte. Al die Tiiren de3 Gemölbes fich öffneten, erblidte Edgar 
den furchtbaren Empecinado, aus defien Augen Wut und Rache 
blisten. Hinter ihm ftanden mehrere Guerilla und einige Franzis- 
faner-Mönche. Nun ganz ermutigt, trat Edgar fed und feit dem 
Haupt der Guerillas entgegen und fprach ernft und ruhig: ‚Es jchidt 
fich fehr gut, daß ich Euch heute zu Geficht befomme, Don Empecinado, 
ichon wollt’ ich Don Rafaele ein Gefuch vortragen, dejfen Gewährung 
ich nun von Euch felbit einholen fan. Ich bin — Boter Eufebio, 
mein Arzt und treuer Pfleger, wird e3 mir bezeugen — nun ganz 
genefen, ich fühle mich ganz erfräftigt und vermag die langweilige 


Ruhe meines Aufenthalts unter verhaßten Teinden nicht länger zu 


ertragen. Sch bitte Euch, Don Empecinado, laßt mich auf den Euch 
befannten Schleihmegen hinausbringen, damit ich zu Euern Haufen 
ftoße und Taten vollbringe, nach denen meine ganze Geele diüritet.‘ 
‚Hm,‘ eriwiderte Empecinado mit beinahe hämifchem Ton, ‚haltet 
Xhr e3 denn noch mit dem mwahnfinnigen VBolfe, das lieber in den 
Tod gehen als der großen Nation huldigen will? haben Euch Eure 


Freunde nicht eines Beffern belehrt?‘ ‚Euch ift,‘ Iprach Edgar gefaßt, 5 


‚Euch ift der deutfche Sinn fremd, Don Empecinado, Ihr wißt 
nicht, daß der deutfche Mut, der in heller reiner Naphthaflanıme 
unauslöfchbar fortbrennt, daß die Ddeutiche feljenfeite Treue der 
undurhdringlihe Harnifch ift, von dem alle vergifteten Pfeile der 


Aralift und Bo3heit wirkungslos abprallen. Sch bitte Euch nod) : 


mals, Don Empecinado, laßt mich hinaus in3 Freie, damit ich die 
gute Meinung bewähre, die ich wohl fchon verdient zu haben glaube.‘ 
Empecinado blickte Edgarn verwundert an, während ein dumpfes 
Murmeln durch die Berfammlung Tief. Don NRafaele wollte mit 
Empecinado fprechen, er wies ihn zurüd, näherte fih Edgarn, faßte 
feine Hand und fprach bewegt: ‚Shr mwaret wohl heute zu etivas 
anderm berufen — doch — Don Edgar! denkt an Euer Vaterland! 


die Feinde, die es in Schmac) verfenkten, ftehen auch hier vor Euch; 
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denft daran, dab zu dem Phönir, der mit leuchtendem Gefieder aus 
den Slanımen emporfteigen wird, die hier gen Himmel Iodern, auch 
Eure deutfchen Brüder aufbliden werden, jo daß dann die VBerzweif- 
hung glühende Sehnfucht werden muß, Todesmut und Todesfampf 
gebärend.‘ ‚Sch habe,‘ erwiderte Edgar janft, ‚ich habe da3 alles 
bedacht, ehe ich mein Waterland verließ, um mem Blut für Eure 
Freiheit zu verfprigen, mein ganzes Bejen löfte fich auf in Rachedunft, 
als Don Baldaffare de Lıma fterbend in meinen Armen lag.‘ ‚Sft es 
Euch,‘ rief nım Empecinado wie plöglich in Zorn auflodernd, ‚ift es 
Euch Ernft, jo müßt Shr noch in diefer Nacht fort — in diefem Mugen- 
blick — Hr dürft nicht mehr zurüid in Don Nafaeles Haus.‘ Edgar 
erklärte, daß dies eben fein Wunfch fet, md fogleich wırrde er von 
einem Mann, der, Kidor Mirr geheigen, fpäter fich zu einem Haupt 
der Guerillas emporschwang, und dem Pater Eujebio fortgebracht. 

‚Nicht herzlich genug Fonnte auf dem Wege der gute Eufebio 
Edgarn feine Teilnahme an feiner Nettung verfichern. ‚Der Himmel‘, 
Iptad} er, ‚nahm fich Eurer Tugend an und fenfte den Mut in Eure 
Bruft, der mir ala ein göttliches Wunder erichien.‘ Viel näher vor 
Valencia, als geahnt worden, al der Seind wohl träumen mochte, 
fand Edgar den erften Haufen Guerillas, dem er fih anfchloß. 

Sch jchmeige von Edgars Friegerifchen Abenteuern, die manchmal 
einem ritterhaften Fabelbuch entlehnt fcheinen möchten, und fommıe 
gleich zu dem Augenblid, als Edgar ganz unverhofft den Don Rafaele 
Marchez unter den Guerillas erblidte. ‚Man hat Euch wirklich 
unrecht getan, Don Edgar‘, iprad) Don Nafaele. Edgar drehte 
ihm den Riiden. 

Sowie die Dämmerung einbrach, geriet Don Rafaele in eine 
Unruhe, die immer mehr und mehr ftieg, big zur qualvolliten Angft. 
Cr fief Hin und her, ftöhnte, jeufzte, hob die Hände gen Himmel, 
betete. ‚Was ift dem Alten?‘ fragte Edgar. ‚Cs it ihm gelungen,‘ 
eriwiderte Jfidor Mirr, ‚nachdem er felbft fich fortgefchlichen, feine 
beiten Habjeligfeiten aus Valencia zu retten umd auf Maultiere 
laden zu laffen, die erwartet er in diefer Nacht und mag wohl Bofez 
fürchten.‘ Edgar mwunderte fich über Don Kafaeles Geiz, der ihn 
alles übrige vergefjen zu laffen fchien. E&8 war Mitternacht, der 
Mond leuchtete hell durch das Gebirge, ald man aus der Schlucht 
herauf ein ftarfes Schießen vernahm. Bald hinkten ichwerverwundete 
Öuerillas hinan, welche verfündeten, daß der Trupp, der Don Kafaeles 
Maultiere geführt, ganz unerwartet von franzöfifchen Sagern liber- 
fallen worden fei. Beinahe alle Kameraden wären niedergemacht, 
die Maultiere fchon in des Feindes Gewalt. ‚Heiliger Gott, mein 
Kind, mein armes unglüdliches Kind!‘ So freifchte Don Nafaele 
auf und fanf befinnungslos zu Boden. 

10* 
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„Was ift da zu tum?‘ rief Edgar laut, ‚auf — auf — Brüder, 
hinab in die Schlucht — hinab, den Tod unferer Tapfern zu rächen, 
den Hunden die gute Beute aus den Zähnen zu reißen.‘ ‚Der brave 
Deutfche hat recht!‘ rief Jfidor Mirr, ‚der brave Deutjche hat recht!‘ 


ericholl e8 ringsumber, und hinab in die Schlucht ging e3 wie braufen= : 


der Gemitterfturm! ’ 
„Nur noch wenige Guerillas wehrten fich im Todesmut der Ver- 
aweiflung. Mit dem Schrei: ‚Valencia!‘ ftürzte fi) Edgar in den 
dieften Haufen der Feinde, und mit dem todverfündenden Gebrüll 
hlutdürftiger Tiger ftürzten die Guerillas ihm nad, ftießen den von 
jähem Todesfchred gelähmten Feinden ihre Dolche in die Bruft, 
ichlugen fie nieder mit den Büchjenfolben. Die fchnell Entrinnenden 
trafen wohlgezielte Schüffe. Das waren Die Balencier, die die Küraf- 
fiere des General Moncey auf dem Marjche einholten, ihnen in die 
Flanke fprangen, fie, ehe ihnen die Belinnung fam, mit Doldhitögen 


niedermadhten und, Meifter der Waffen und Pferde, zurücfehrten 


in ihre Schlupfmwinfel. 

„Schon war alles entjchieden, als Edgar aus dem tiefften Didicht 
heraus ein durcchdringendes Gefchrei pernahm; jchnell eilte er hin 
und gewahrte, wie ein Heiner Menich, den Zügel des Maultiers, 
da3 hinter ihm ftand, zwifchen den Zähnen, mit einem Franzojen 
rang. In demfelben Augenblid, ehe noch Edgar hervorgefommen, 
ftieß der Tranzofe den Kleinen mit einem Dolch, den er ihm mahr- 
fcheinlich entwunden, nieder und wollte num da3 Maultier fort- 
zerren, tiefer in den Wald hinein. Edgar fchrie laut auf, der Tranzoje 
ichoß, fehlte, Edgar rannte ihm fein Bajonett durch den Leib. Der 
Kleine mwinjelte. Edgar hob ihn auf, machte mit Mühe den Bügel 
[03, in den er frampfhaft gebiffen, und wurde num erit, als er ihn 
auf das Maultier legen wollte, gemwahr, daß eine verhülfte Geftalt 
darauf faß, Die, niedergebeugt, den Hald de Tieres umflammert 
hatte und leife wimmerte. Hinter dem Mädchen, das war die Geftalt, 
der Stimme nach) zu urteilen, Iegte nun Edgar den Heinen wunden 
Menfchen, fakte die Zügel des Maultiers, und fo ging’s hinauf zu 
dem Waffenplat, wo Sfidor Mirr, da fich Fein Feind mehr fpüren 
Yaffen, mit den Kameraden jchon angefommen. 

‚Man hob den Kleinen, der ohnmächtig geworden vom Blut- 
verkuft, unerachtet die Wunde nicht tödlich jchien, und dann das 
Mädchen hinab von dem Maultiere. Aber in dem Augenblid ftürzte 
Don Rafaele ganz außer fich, laut fchreiend: ‚Mein Kind — mein 
füßes Kind!‘ herbei. Er wollte die Kleine, faum acht bis zehn Jahre 
ichien das Mädchen alt zu fein, in feine Arme fchließen, doch als 
nun der helle Sadelglanz Edgarn ins Geficht leuchtete, fiel er plöße 


lich diefem zu Füßen ımd rief ‚D Don Edgar, Don Edgar, vor 
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feinem Gterblichen hat fich diejes Knie gebeugt, aber hr feid fein 
Menich, Ihr jeid ein Engel des Lichts, gefandt, mich zu retten vor 
tötendem Gram, troftlofer Verzweiflung! O Don Edgar, hämifches 
Mibtrauen mwurzelte in diefer unheilbrütenden Bruft! O fluchwürdiges 
Unternehmen, Euch, den Edelften der Menfchen, Ehre und Mut im 
treueiten Herzen, ftürzen zu wollen in fchmachbollen Tod! Stoßt 
mich nieder, Don Edgar, nehmt blutige Rache an mir Elenden! 
Kiemals könnt Shr vergeben, was ich tat.‘ 

„Edgar, im vollen Bewußtfein, nichts mehr vollbracht zu haben, 
als was Pflicht und Ehre geboten, fühlte fich gepeinigt von Don 
Rafaeles Betragen. Er fuchte ihn auf alle nur mögliche Weife zu 
beichwichtigen, welches ihm endlich mit Mihe gelang. 

„Don Rafaele erzählte, daß der Dbrift La Combe ganz außer fich 
gemwejen über Edgar Verfchwinden, daß er, gefchehenes Unheil 
ahnend, im Begriff geftanden, da3 ganze Haus durchtwühlen und 
ihn, den Don Rafaele, felbft zur Haft bringen zu laffen. Dies habe 
ihn genötigt zu fliehen, und nur den Bemühungen der Franziskaner 
fei e8 gelungen, auch die Tochter, den Diener und manches, deffen ex 
bedurfte, herauszufcheffen aus Valencia. 

‚Man hatte unterdefjen den mwunden Diener fowie auch Don 
Rafaeles Tochter weiter fortgefchafft; Don Rafaele, zu alt, die fühnen 
Büge der Guerillas mitzumachen, follte ihnen folgen. Beim meh- 
mütigen Scheiden von Edgar händigte er ihm einen Talisman ein, 
der ihn aus mancher dringenden Gefahr rettete.” — — So endigte 
Eudar jeine Erzählung, die die Teilnahme der ganzen Gefellfchaft 
erregt zu haben jchien. 

Der Dichter, der fich von feinem Stiehuften erholt hatte und 
wieder hereingetreten war, meinte, daß in Edgars fpanifchen Aben- 
teuern viel guter Tragddienftoff enthalten, nur wünsche er einen 
geziemlichen Zufab von Liebe und einen tüchtigen Schluß, einen 
honetten Mord, hinlänglihen Wahnfinn, Schlagfluß oder fonft der- 
gleichen. „Ach ja, Liebe!‘ fprach ein Fräulein, indem fie verfchämt 
errötete; „ein hübjches Liebesabenteuer fehlte Shrer jonft fehr artigen 
Erzählung, fieber Baron.“ „Habe ich,“ erwiderte Euchar lachend, 
„babe ich denn aber, meine Gnädige, einen Roman auftifchen wollen? 
waren es nicht die Schidfale meines Freundes Edgar, von denen 
ich jprach, und defjen Leben in den wilden Gebirgen Spaniens war. 
leider ganz arm an Abenteuern der Art.“ „Sch glaube,“ murmelte 
Biktorine dumpf vor fich hin, „ich glaube diefen Edgar zu Fennen, 
der arm geblieben, weil er die reichte Gabe verichmähte.” 

Keiner war aber jo in Enthufiasmus geraten, al Qudwig. Der 
tief überlaut: „Sa, ich fenne fie, die verhängnispolle ‚Profecia del 
Pirineo‘ des göttlihen Don Juan Bautifta de Arriaza! D — fie 
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908 Flanımen in mein Inneres, ich wollte hin nach Spanien, wollte 
in den heißen Kampf treten, hätt!’ e3 nur im Zufammenhange der 
Dinge gelegen. Ha! ich fanıı mich ganz in Edgar Lage verjegen, 
wie hätte ich in dem fatalen Augenblid im Franzisfaner-Gemölbe 
zu dem furchtbaren Empecinado gejprohen!” Ludwig begann nun 
eine Rede, die fo pathetifch war, dat alles in Erftaunen geriet und 
nicht genug Kudwigs Mut, feine heroische Entichloffenheit bewundern 
fonnte. „Aber e3 lag nicht im Zufammenhange der Dinge,” unter- 
brach ihn die Präfidentin, „Doch mag e3 in diefem Zufammenhange 
liegen oder vielmehr fich wohl fchiden, daß ich eben heute meinen 
lieben Gästen eine Unterhaltung zugedacht, die der Erzählung unfers 
Euchar einen ganz charakteriftiichen erheiternden Schluß gibt.“ 
Die Türen öffneten fich, herein trat Emanuela, und hinter ihr 
der Heine verwachlene Biagio Cuba, mit der Ehitarre in den Händen, 
fich auf feltfame Weife verbeugend. Doch mit jener unbeichreiblichen 
Anmut, die die Freunde Ludwig und Euchar fchon im Park bewundert, 
trat GEmanuela in den Sreis, verbeugte fich und |prach mit holder 
füßer Stimme, daß fie gefommen, vor der Gejellfchaft ein Talent 
zu zeigen, das vielleicht nur durch feine Fremdartigfeit ergöße. 


Das Mädchen fchien feit den wenigen Tagen, da die Freunde : 


fie fahen, größer, reizender, vollendeter im Wuchs geworden zu fein, 
auch war fie jehr jauber, beinahe reich gekleidet. „Nun fannit du,“ 
ziichelte Ludtwig dem Freunde ins Ohr, während Cubas unter hundert 
fehr poflierlichen Gebärden die Anftalten zum Fandango zmwilchen neun 
Eiern traf, „nun fannft du ja deinen Ring wieder fordern, Euchar!“ 
„Salenfuß,“ ermwiderte diejer, „du fiehft ihn ja an meinem Finger, 
ih hatte ihn mit dem Handichuh abgeftreift und fand ihn eben in 
dem Handfchuh noch denjelben Abend wieder.” Cmanuelas Tanz 
rit alfes hin, denn niemand hatte Ähnliches jemals gefehen. Während 
Euchar den erniten Blif unabgewandt auf die Tänzerin richtete, 
brach Ludwig los in laute Ausrufe des höchiten Entzüdens. Da 
Iprach PViktorine, neben der er faß, ihm ins Ohr: „Heuchler, Sie 
wagen es, mir von Liebe vorzureden, und find verliebt in da3 fleine 
trogige Ding, in die fpanifche Seiltänzerin? Wagen Sie es nicht 


mehr, fie anzufchauen.‘ Ludwig wurde nicht wenig verlegen über : 


Piltorinensd ungeheure Liebe zu ihm, die jo ohne alle vernünftige 
Urfache aufflammen konnte in Eiferfucht. „Sch bin jehr glüdlich,“ 
Iiipelte er vor fich felbft hin, „aber e3 geniert.“ 

Nachdem der Tanz geendigt, nahm Emanuela die Chitarre und 
begann fpanifche Romanzen heitern Snhalts. Qudmwig bat, ob es ihr 
nicht gefallen wolle, jenes hübjche Lied zu wiederholen, das fie feinem 
Freunde Euchar vorgefungen; Emanuela begann jogleich: 

„Laure l’immortal al gran Palafox‘ etc. 
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Smmer glühender wurde ihre Begeifterung, immer mächtiger 
ihrer Stimme Klang, immer ftärfer raufchten die Akkorde. Endlich 
fam die Strophe, die des Vaterlandes Befreiung berfündet, da fiel 
ihr ftrahlender Blid auf Euchar, ein Tränenftrom ftürzte ihr aus 
den Augen, fie janf nieder auf die Knie. Schnell fprang die Brafi- 
dentin hinzu, hob das Mädchen auf, fprach: „Nicht weiter, nicht 
weiter, mein jüßes holdes Kind!” führte fie zum Sofa, küßte fie 
auf die Stirne, ftreichelte ihr die Wangen. 

„Ste ift wahnsinnig, fie ift mahnfinnig! rief Viftorine Zudiigen 
ins Ohr; „du Tiebft feine Wahnfinnige — nein! — fag’ es mir, 
lag’ e3 mir gleich auf der Stelle, daß du feine Wahnfinnige zu lieben 
vermagft!” „Ach Gott, nein, nein!” erwiderte Ludtvig ganz er 
Ichroden. Er fonnte fich in den Ausbruch der heftigften Liebe Bifto- 
tinens gar nicht recht finden. 

Während die Präfidentin Emanuelen füßen Wein und Biskuit 
einnötigte, damit fie fich nur erhole, wurde auch der wadre Ehitarrift 
Biagio Cubas, der in einer Ede des Zimmers niedergefunfen war 
und jehr gejchluchzt hatte, mit einem tüchtigen Glafe echten Xeres 
bedient, das er mit einem fröhlichen: „Doha, viva listed mil anos!“ 
bis auf den lebten Tropfen Yeerte. 

Man fan denken, daß die Frauen nun herfielen über Emanuele 
und jie mit Fragen beftürmten nach ihrem Vaterlande, ihren Ber: 
hältniffen u. |. w. Die Pröfidentin fühlte die peinliche Lage des Mäd- 
hens zu jehr, um fie nicht gleich daraus zu befreien, dadurd, dag 
fie den feitgefchloffenen Kreis in mancherlei Wirbel aufzulöfen wußte, 
in denen jih nun alle, felbft die Pifettipieler drehten. Der Konfi- 
ftoria- Präfident meinte, die Heine Spanterin fei ein fchmudes aller- 
liebite3 Ding, nur ihr verwünfchtes Tanzen fei ihm in die Beine 
gefahren, und ihm manchmal fo fhmwindlig zumute geworden, ala 
ländre mit ihm der leidige Satan. Das Singen fei dagegen ganz 
was Apartes gewejen und habe ihn jehr ergößt. 

Graf Walther Bud war andrer Meinung. Er verachtete Ema- 
nuelens Gejang, da ihm das Trillo gemangelt, ımd rühmte dagegen 
höchlich ihren Tanz, den er, wie er fich ausdrüdte, ganz delizios 
gefunden. Er bezog fich darauf, daß er fich auf fo etwas fehr ‘gut 
verftehe, da er jonft es dem beiten Ballettmeifter gleich getan. „KRannft 
du,“ Iprach Graf Walther Bud, „fannft du e3 dir vorftellen, Bruder 
Konftstoria-Bräfident, daß ich, als ein juveniler Ausbund aller 
Geichmwindigfeit und Stärke, Den Fiocco fprang und mit dem zarteften 
der Beine ein neun Fuß über meiner Nafenfpige aufgehängtes 
Tamburin hinabihlug? Und mas den Fandango ziwifchen Eiern 
betrifft, jo hab’ ich tanzend oft mehr Gier zerftampft, als fieben 
Hennen des Tages legen Tonnten.” „Ulle Teufel, das waren Kunft- 
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ftiicfe!” fchrie der Konfiftorial-Präfident. „Und da“, fuhr der Graf 
fort, „der gute Cochenille jehr amön das Flageolett bläft, jo tanze 
ich noch zumeilen ausgelaffen nach jenem Pfeiflein, miewohl nur 
in meinem Zimmer ganz insgeheim.” „Das glaub’ ich,“ rief der 


Konfiftorial-Präfident laut lachend, „das glaub’ ich, Bruder Graf!” : 


Unterdeffen war Emanuele mit ihrem Cubas verichwunden. 

As die Gefellfchaft fich trennen wollte, fprach die Präfidentin: 
„Sreund Euchar! ich wette, Sie wifjen noch mehr Interefjantes von 
Shrem Freunde Edgar! Shre Erzählung war ein Bruchftüd, das 
ung alle fo gefpannt hat, daß mir eine fchlaflofe Nacht haben werden. 
Nicht länger als bi8 morgen abend gönne ich Shnen Frift, uns zu 
beruhigen. Wir müffen mehr erfahren von Don Rafaele, Empe- 
cinado, den Guerillad, und ift eg möglich, daß Edgar fich verlieben 
fan, fo halten Sie damit nicht zurüd.” „Das wäre herrlich!” 
tief e8 von allen Seiten, und Euchar mußte verfprechen, jfih am 
folgenden Abend mit dem zur Ergänzung feines Bruchftüds nötigen 
Material einzufinden. 

Auf dem Heimmege konnte Ludwig nicht genug von Viktorinens 
bis an Wahnfinn grenzender Liebe zu ihm fprechen. „Aber, rief 
er, ‚lie hat mir durch ihre Eiferfucht mein eignes Sunres auf 
gefchloffen, ich habe einen tiefen Bli hineingetan und gefunden, 
daß ich Emanuelen unausfprechlich fiebe. Sch werde fie auffuchen, 
ihr meine Liebe geftehen — fie an mein Herz drüden!” „Tue das, 
mein Rind“, erwiderte Cuchar gelafjen. 


Al am andern Abend die Gejellichaft bei der Präfidentin ver- : 


fammelt, verfündigte fie mit Bedauern, daß Baron Euchar ihr ge= 
fchrieben, wie ihn ein unvorhergefehenes Ereignis genötigt, plößlich 
abzureifen, weshalb er die Ergänzung des Bruchftüds bi3 zu jeiner 
NAücdfunft verichieben miüffe. 


Euhars Rüdfehr. Szenen einer durchaus glücklihen Ehe. Beihluß der Gejhichte. 


mei Sahre mochten vergangen fein, al3 vor den ‚„Goldnen Engel”, : 


dem vornehmften Wirtshaufe in W., ein ftattlicher, Ichwer bepadter 
Reileimagen hielt, aus dem ein junger Manı, eine verjchleierte Dame 
und ein alter Herr fliegen. Ludwig fam gerade des Weges und 
fonnte nicht unterlaffen, ftehenzubleiben und die Ankömmlinge mit 
der Zorgnette zu betrachten. Sn dem Augenblid drehte fich der junge 
Mann um und ftürzte mit dem Ausruf: „Ludwig, mein Ludwig, 
fei mir taufendmal gegrüßt!” Ludmwigen in die Arme. — 

Der war aber nicht wenig verwundert, fo ganz unerwartet 
feinen Freund Euchar wiederzufehen. Denn niemand anders war 
der junge Mann, der aus dem Netfewagen geftiegen. „Befter, iprach 
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Zudmwig, „wer ift denn die verjchleierte Dame, wer der alte Herr, 
der mit dir gefommen? — Alles erjcheint mir fo feltfam und — da 
fommt ja nod) ein Badiwagen heran, und auf ihm fißt — Hilf Himmel! 
— eh’ ih vet?” — 

Eudhar nahm Ludwigen unter den Arm, führte ihn einige 
Schritte über die Straße fort und fpradh: „Du wirft alles zu ferner 
Zeit erfahren, geliebter Freund, aber fiir jet jage mir nur, was 
mit dir vorgegangen? — Du Sieht leichenblaf aus, das Feuer deiner 
Augen ift erlofchen, du bift, aufrichtig fag’ ich’3 dir, um zehn Jahre 
älter geworden. Hat dich eine Schwere Krankheit heimgefuhht? Drüct 
dich Jonjt ein bofer Kummer?” „Ach nein,” erwiderte Ludiwig, „ich 
bin vielmehr der glüdlichite Menfch unter der Sonne und führe ein 
wahres Schlaraffenleben in lauter Liebe ımd Luft. Denn miffe, feit 
langer al3 emem Sahr hat mir die himmlische PBiltorine ihre zarte 
fiebe Hand gereicht. Dort da3 jchöne Haus mit den hellen Spiegel 
fenitern ift meine Refidenz, und du fönnteft nicht3 Gefcheiteres tun, 
als gleich mit mir fommen und mich befuchen in meinem irdischen 
Paradiefe. Wie wird jich mein gutes Weib freuen, dich wiederzu- 
fehen. Überrafchen wir fie!” Euchar bat nur um Frift, die Kleider 
zu wechieln, und veriprach dann zu fommen und zu bernehmen, 
wie fich alles zu Ludwigs Glüd gefügt. 

Ludwig empfing den Freund unten an der Treppe und bat fo 
leife als möglich aufzutreten, da PViktorine häufig, und jest eben 
ftärfer, an nerböfen Kopfichmerzen leide, die fie in folch reizbaren 
Buftand verfegten, daß fie die leifeften Tritte im Haufe vernehme, 
uneradtetihre Gemächer im entfernteften Teile des Flügels befindlih. 
Beide fchlichen nun fachte, fachte über die mit Deden belegten Stufen 
durch den Korridor und in Ludwigs Zimmer hinein. Nach herzlichen 
Ergießungen der Freude des Wiederjehens zog Ludwig an der Schelle, 
tief aber auch gleich: „Gott! — Gott! was hab’ ich getan — ich 
Unglüdlicher!” und hielt beide Hande vor Gelicht. E3 dauerte 
auch nicht ange, fo ftürzte ein fchnippilches Ding von Sammter- 
mädchen hinein und fchrie Ludmwigen mit gemeinem freifchenden Ton 
an: „Herr Baron, was fangen Sie an? wollen Sie die arme Frau 
Baronin töten, die fehon in Krämpfen liegt?” „Ach Gott,“ lamen- 
tierte Qudwig, „beites Nettchen, in der Freude hab’ ich nicht daran 
gedacht! Nun — hier der Herr Baron, mein beiter Herzensfreund 
ift angefommen — feit Jahren haben wir uns nicht gefehen — ein 
alter intimer Freund deiner Frau — bitte fie, flehe fie an, daß fie 
bergönne, ihn ihr vorzuftellen. Tue das, beites Nettchen!” Ludwig 
drüdte ihr Geld in die Hand, und fie verließ mit einem fchnippifchen: 
„Sch will fehen, was zu maden ift”, das Bimmer. 

Euchar, der hier einen Auftritt fah, wie er fich nur zu oft im 
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Leben begibt und daher in Hundert Aomanen und Komödien auf- 
getifcht wird, hatte feine befonderen Gedanken über des Freundes 
hausfiches Glüd. Er fühlte mit Ludwig die PVein des Moments 
und begann fi nach gleihgültigen Dingen zu erkundigen. Ludwig 
ließ jich aber gar nicht darauf ein, fondern meinte, e3 jet ihm doch 
gar zu merkwürdig in der Bivifchenzeit ergangen, und das müffe 
er erzählen. 

„Du erinnerft,” begann er, „du erinnerft dich gewiß jene Abends 
bei der Brafidentin Veehs, als du die Gefchichte aus dem Leben deines 
Freundes Edgar erzählteft. Du erinnerft dich auch, wie dann PViktorine 
in Eiferfucht erglühte und ihr von LXiebe zu mir entflammtes Herz 
ganz und gar erichloß. Und ich Tor, ich geftand dir’ ja, ich Tor 
verliebte mich fehr in die Kleine fpanifche Tänzerin und la3 wohl in 
ihren DBliefen, daß ich nicht hoffnungslos Tiebe. Du wirft bemerft 
haben, daß, als fie beim Schluß des Fandango die Eier in eine Byra- 
mide zufammenschob, die Spike diefer Pyramide mir, der ich gerade 
in der Mitte des Kreifes hinter dem Stuhle der Veehs ftand, zu- 
gerichtet war. Nun, konnte fie beifer ausdriiden, wie jehr ich fie 
interefliere? Ich wollte den andern Tag das Tiebe Ding auffuchen, 
aber e3 lag nicht im Zufammenhang der Dinge, daß e3 gefchah. Sch 
hatte die Kleine beinahe ganz vergefien, ald der Zufall —“ 

„Der Zufammenhang der Dinge”, fiel ihm Euchar ins Wort. 

‚un ja wohl,“ iprac) Ludwig weiter, „genug, ich ging einige 
Tage darauf duch unfern Park, vor dem Wirtshaufe vorüber, wo 


wir damal3 unfere feine Spanierin zum erftenmal fahen. Da fprang : 


die Wirtin — du glaubft gar nicht, wa3 die gute Frau, die mir 
damals Eifig und Waffer für mein mwundes Anie reichte, für ein 
Snterefje für mich gefaßt hatte — ja, die Wirtin fprang auf mich 
zu und fragte fehr angelegentlich, wo denn die Tänzerin mit ihrem 
Begleiter geblieben fei, die ihr fo vielen Befuch verjchafft, fie ließe 
fi) fchon feit mehreren Wochen gar nicht fehen. Sch wollte mir 
andern Tages alle Mühe geben zu erforfchen, ob fie noch im Orte 
oder nicht, e3 lag aber nicht im Zufanmenhang der Dinge, dat es 
gejchah. Mein Herz bereute auch jest gar fehr die Torheit, die ich 


begehen wollen, und wandte fich wieder ganz der himmlischen Viktorine 3 


zu. Sm ihre nur zu veizbares Gemüt war aber mein Attentat der 
Untreue jo tief eingedrungen, daß fie mich gar nicht fehen, nichts 
von mir hören wollte. Der liebe Eochenille verficherte, daß fie in 
tiefe Melancholie verfallen, daß fie oft in Tränen erfticdlen wolle, 
daß fie ganz troftlos rufe: „Sch habe ihn verloren, ich habe ihn 
verloren!” Du fannft denken, welche Wirkung dies auf mich machte, 
wie ich ganz aufgelöft war in Schmerz über das unglüdliche Mik- 
veritändnis. Cochenille bot mir feine Hilfe an, er wollte die Kom- 
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tejje auf fchlaue Weife von meiner wahren Gefinnung unterrichten, 
ihr meine Verzweiflung fchildern, ihr jagen, daß ich nicht mehr der- 
jelbe fei, daß ich auf den Bällen höchitens viermal tanze, im Theater 
gedanfenlos in die Kuliffen Hineinftarre, meinen Anzug bernad)- 
läjlige u... Sch lieg ihm reichlich Goldftitde zufließen, und er brachte 
mir dafür jeden Morgen eine neue Hoffnung. Endlich Tief fich 
Viktorine wieder jehen. Ach, wie fchön fie war! DO PViftorine, mein 
bolde3, Tiebes, füßes Weib, die Anmut jelbft und die Güte!” — 

Nettchen trat herein und kündigte Ludmwigen an, daß die Frau 
Baronin ganz eritaunt wären über die feltfamen Einfälle, die den 
Herrn Baron heute betörten. Erft Elingelten Sie, als fei Feuer im 
Haufe, und dann verlangten Sie, daß die todfranfe Frau von Be- 
fuhhen beläftigt werden fjolle. Sie fünne heute niemanden fehen 
und Tieße fich bei dem fremden Heren entichuldigen. Nettchen fah 
Eudarn Starr in die Augen, maß ihn von Kopf bis zu Fuß und 
verließ dann das Zimmer. 

Ludwig fah Schmeigend vor fich nieder und fuhr dann etivas Hlein- 
laut fort: „Du glaubit gar nicht, mit welcher beinahe verhöhnenden 
Kälte mir Viktorine begegnete. Hätten nicht die früheren Ausbriiche 
der gliihendften Liebe mich überzeugt, daß die Kälte erheuchelt, um 
mich zu trafen, in der Tat, ich märe in manche Zweifel geraten. End- 
fich wurde ihr die Veritellung zu fchrwer, ihr Betragen freundlicher 
und freundlicher, bi3 fie zulegt auf einem Ball mir ihren Shaml an 
vertraute. Da mar mein Triumph entichieden. Sch arraneterte jene 


35 berhängnisvolle Seize zum ziveitenmal, tanzte göttlich mit ihr, mit 


ihr, der Himmlifchen, flüfterte ihr, auf der rechten Fußipite balan- 
cierend und die Holde umfangend, zu: ‚Göttliche, himmlische Komteß, 
ich fiebe Ste unausfprechlich, ich bete Sie an — Sein Sie mein, 
Engel des Lichts!‘ — Piltorine lachte mir ins Geficht, da3 hielt mich 
aber nicht ab, den andern Morgen zu fchidlicher Zeit, das Heift um 
ein Uhr hinzugehen, mir durch meinen Freund Cochenille den Zutritt zu 
ihr zu verfchaffen und fie anzuflehen um ihre Hand. Sie jah mir jchmwei- 
gend ins Geficht, ich warf mich vor ihr nieder, faßte die Hand, die 
mein werden follte, bededte fie mit glühenden Küffen. Sie ließ das 
gefchehen, aber e3 wurde mir in der Tat jeltfam zumute, al3 ihr 
erniter, ftarrer Blik mir wie ohne Sehkraft, als fei fie ein leblofes 
Bild, Shien. Doch endlich traten ein paar große Tränen ihr in 
die Augen, fie drüdte mir die Hand fo heftig, daß ich, da ich gerade 
einen wunden Finger, hätte auffchreien mögen, ftand auf, verließ, 
da3 Schnupftuch vor dem Geficht, dad Zimmer. — Mein Glüd war 
mir nicht zweideutig, ich eilte zum Grafen und hielt um die Tochter 
an. ‚Schön, fehr jchön, allerliebft, beiter Baron‘, Iprach der Graf, 
wohlgefällig lächelnd, ‚aber haben Sie der Gräfin jchon etivas merfen 
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laffen, find Sie geliebt? ich bin, al ein wahrer Tor, ungemein 
portiert für die Liebe!‘ Sch erzählte dem Grafen, wie e3 fich mit 
der Geize begeben. Seine Augen funfelten vor Freude. ‚Das ift 
deliztö3, da8 ift ganz delizidg,‘ rief er ein Mal iiber da3 andere. ‚Wie 
war die Tour, befter Baronetto?‘ fragte er mich dann. Sch tanzte 
die Tour und blieb ftehen in der Stellung, wie ich fie erft befchrieben. 
‚Scharmant, englischer Freund, in der Tat ganz fcharmant,‘ rief der 
Graf voll Entzüden, fchellte, fchrie laut zur Tür Hinaus: ‚Cochenille, 
Codenille!‘ 

„a8 Cochenille gefommen, mußte ich ihm die Mufik zu meiner 
Seize vorfingen, die ich felbft fomponiert. ‚Nehmen Sie Shr Flages 
olett zur Hand, Cochenille, und blafen Sie dasjenige, wa3 der Herr 
Baron Shnen vorgefungen.‘ ©o Sprach der Graf. Cochenille führte 
gut genug aus, was ihm geboten, ich mußte mit dem Grafen tanzen, 
feine Dame vorftellen, und, ich hätt’ ed dem Alten nicht zugetraut, 
auf der rechten Fußipise jchwebend, flüfterte er mir zu: ‚Augerwähl- 
tefter der Barone, meine Tochter PViltorine ift die Shrige!‘ 

„Die holde Viltorine zierte fich, mie das nun einmal Mädchen 
zu tun pflegen. Sie blieb ftumm und ftarr, fagte nicht nein, nicht 
ja und betrug fich überdem gegen mich fo, daß aufs neue meine 
Hoffnungen fanfen. Dazu fam, daß ich eben jeßt erfuhr, wie damals, 
als ich in der Seize die Eoufine faßte Statt Viktorinen, die Mädchen 
den heillofen Spaß verabredet hatten, um mich auf entfeßliche Weife 
zu möftifizieren. Sn der Tat, ih wurde ganz betrübt und mollte 
beinahe meinen, daß e3 im Zufammenhang der Dinge läge, mich bei 
der Kaje herumführen zu lafjen. — Unnüte Zmeifel — ehe ich mir’3 
verfah — ganz unerwartet, gerade als ich in: das tieffte Leid ver- 
funfen, bebte das himmlische Sa! von den füßeften Lippen! — Nun 
wurde ich recht gewahr, weldhen Zwang fi PViktorine angetan, 
denn fie war nun jo ausgelaflen Yuftig und heiter, wie man fie 
niemals gejehen. Daß fie mir die unfchuldigite Liebfofung verfagte, 
daß ich faum ihre Hand zu Ffüffen wagen durfte — nun, da3 war 
wohl iibertriebene Sprödigkeit. Marche von meinen Freunden woll- 
ten mir zwar allerlei dummes Zeug in den Kopf jeten, der Tag vor 
meiner Bermählung mar aber dazu beftimmt, die legten Zweifel aus 
meiner Seele zu vertilgen. — Am frühen Morgen eilte ich zu meiner 
Braut. Sch fand fie nicht in ihrem Zimmer. Auf ihrem Arbeits: 
tiich fiegen Papiere. — Jch werfe einen Blief darauf, es ift Viktorinens 
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o Himmel — o all ihr Götter! jeder Tag gibt mir einen neuen Be 
weis, wie glühend, wie unausfprechlih mich PViftorine von jeher 
liebte — der Hleinfte Vorfall ift aufgezeichnet, und immer heißt es: 
‚Du veritehit dies Herz nicht — Unempfindlicher! foll ich, im Wahne 
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finn der Verzweiflung alle Scham verleugnend, dir zu Füßen finfen, 
dir jagen, daß ohne deine Liebe mir das frifche Leben Grabesnacht 
düntt? — Und in diefem Ton ging es weiter fort! — Eben an 
dem Abende, al3 ich in Liebe entbrannte zur Eleinen Spanterin, 
Yefe ich: ‚Alles ift verloren — er liebt fie, nicht3 ift gemwiffer. Wahn- 
finniger, weißt du nicht, daß der Bli des Tiebenden Weibes das 
Smnerite zu ducchfchauen vermag?‘ — Sch lefe das laut; in dem 
Augenblide tritt Viftorine hinein, mit dem Tagebuch in der Hand 
ftürze ich vor ihr nieder, fchreie: ‚Nein, nein, niemals liebte ich 
jenes feltfame Kind, du, du allein warft mein Abgott immerdar!‘ — 
Da ftarrt mic) Viktorine an, ruft mit einer gellenden Stimme, die 
mir noch in die Ohren Hingt: ‚Unglücjeliger, dich habe ich nicht 
gemeint!‘ verläßt mich fehnelf, in das andre Zimmer eilend. — Ber- 
magit du dir es zu denfen, da; weibliche Ziererei jo weit gehen 
fann! — 

Kettchen fam in diefem Moment und erfundigte fich im Namen 
der Frau Baronin, rooran e3 denn Tiege, daß der Herr Baron ihr 
nicht den Fremden zuführe, fie warte fchon eine halbe Stunde ver- 
aeben3 auf den ihr zugedachten Befuch. „Ein herrliches, treffliches 
Weib,” fprach der Baron gerührt, „Te opfert fich für meine Wünfche.” 
Euchar vertwimderte fich nicht wenig, die Baronin völlig angefleidet, 
beinahe gepußt anzutreffen. 

„Hier bringe ich dir unfern teuern Euchar, woir haben ihn wieder 
fo rief Ludwig; als aber Euchar fich der Baronin näherte, ihre Hand 
faßte, überfiel fie ein heftiges Zittern, ımd mit einem leifen: FB) 
Bott!“ fanf fie ohmmächtig in den Lehnieifel. 

Euchar, der die Pein des Augenblids nicht zu ertragen ver- 
mochte, entfernte fich jchnell. „Unglüdjeliger,” jpracdh er zu fich felbft, 
‚mein! du warft nicht gemeint!” Er überfah num das grenzenloje 
Slend, in das Mißperftändniffe der unbegreiflichen Eitelfeit den 
Freund geftürzt hatten, er wußte num, wem Biktorinens Ziebe ges 
golten, und fühlte fich auf feltiame Weife bewegt. Jebt exit wurde 
ihm mancher Moment Mar, den er in feiner unbefangenen Seradheit 
nicht beachtet, jebt exit durchichaute er die leidenfchaftlihe Biktorine 
ganz und gar und begriff jelbft faum, daß er ihre Liebe nicht geahnt. 
Sene Momente, in denen fich Viktorinens Ziebe beinahe rücficht3los 
offenbarte, gingen ihm hell in der Seele auf, und er empfand leb- 
haft, daß gerade dann ein feltfamer umerklärlicher Widermwille gegen 
das jchöne holde Mädchen ihn in die unmutigfte Stimmung verjebt 
hatte. Diefen bittern Unmut richtete er num gegen fich felbit, indem 
ihn tiefes Mitleiden fir die Arme, über die ein finftrer Geift getvaltet, 
durchdrang. 

Gerade denfelben Abend war die Gejellfchaft bei der Präfidentin 
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Beehs verfammelt, der Euchar por zwei Jahren von Edgars Aben- 
teuern in Spanien erzählt hatte. Man empfing ihn mit dem fröh- 
lichiten Jubel, doch wie ein eleftrifcher Schlag traf es ihn, als er 
Biltorinen erblidte, die er durchaus nicht vermutet. Keine Spur von 
Krankheit war an ihr zu bemerken, ihre Augen ftrahlten feurig wie 
jonit, und ein forgfältig gewählter geichmadvoller But erhöhte ihre 
Schönheit und Anmut. Euchar, von ihrer Gegenwart gepeinigt, 
ichien, wie e3 fonft gar nicht feine Art war, gedrückt, verlegen. Bifto- 
rine wußte gefchieft fich ihm zu nähern, faßte plößlich feine Hand, 
;og ihn beifeite, fprach ernft und ruhig: „Sie fennen meines Mannes 
Spitem vom Zufammenhange der Dinge. Den wahren Zufammen- 
hang unfer3 ganzen Seins bilden, dent’ ich, die Torheiten, die wir 
begehen, bereuen und mwieder begehen, fo daß unfer Leben ein toller 
Spuf jcdeint, der uns, unfer eigenes Sch raftlos verfolgt, bis er 
uns zu Tode nedt und het! — Eucdhar! ich weiß alles, ich weiß, 
wen ich noch diefen Abend jehen werde — ich weiß, daß Sie erit 
heute mich verftanden haben. — Nicht Sie, nein, ein böfer Geift 
nur brachte bittern hoffnungslofen Schmerz über mich! — Der 
Dämon ift gewichen in dem Augenblid, als ich Sie wiederfah! — 
Sieden und Ruhe über uns, Euchar!” — „Sa,“ erwiderte Euchar 
gerührt, „ja, Biktorine, Frieden und Ruhe über ung, die ervige Macht 
läßt fein mißverftandenes Leben ohne Hoffnung.” — „E3 ift num 
alles vorüber und gut“, fprach Biktorine, drückte eine Träne aus dem 
Auge und wandte fich Aur Gefellichaft. 


Die Präfidentin hatte das Paar beobachtet und flüfterte mım 3 


Eucharn zu: „Sch habe ihr alles gejagt, tat ich recht?” „Muß ich,” 
erwiderte Euchar, „muß ich mich denn nicht allem umterwerfen?” 

Die Gejellfihaft nahm nım, wie es wohl zu gefchehen pflegt, 
einen neuen Anlauf zur Freude und Verminderung über Cuchars 


underhoffte Rücfunft und beftürmte ihn mit Fragen, wo er ge : 


iwejen, was fich mit ihm unter der Zeit begeben. 

„Eigentlich“, Hob jest Euchar an, „bin ich nur gefommen, um 
das bor zwei Jahren gegebene Wort zu löfen, nämlich noch manches 
von meines Freundes Edgar Schieffalen zu erzählen, ja jene Er- 


zahlung ordentlich abzurunden und ihr einen Schlußftein zu geben, : 


den der Herr Dichter dort damals vermißte. Darf ich num no) 
verfichern, daß feine finftere Gemwölber, feine Mordtaten und der- 
gleichen fürder vorfommen werden, ja daß dagegen nach dem Wunfche 
der Damen bon hinlänglich romantifcher Liebe die Rede fein wird, 
jo fanıı ich wohl auf einigen gerechten Beifall hoffen.” Alle applau- 
dierten fehr und rüdten fchnell in einen engen Kreis zufammen. 
Euchar nahm den Nednerftuhl ein und begann ohne weiteres: 
„Die jeltfamen, zum Teil märchenhaften Sriegesabenteuer, 
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welche Edgar beitand, während er mit den Guerillas focht, übergehe 
ich und bemerfe nur, daß der Taligman, den ihm Don Rafaele Marchez 
bei dem Abfchiede einhändigte, ein Heiner Ring mit geheimnisvollen 
Chiffern war, der ihn als einen in die geheimften Bindniffe Ein- 
geweihten bezeichnete, ebendaher ihm aber überall bei den Kundigen 
das unbedingteite Vertrauen erwarb und ferner eine Gefahr, der 
ähnlich, der er in Valencia ausgefeßt gemwefen, unmöglih madte. 
Später begab er fich zu den engliichen Truppen und focht unter 
Wellngton. Keine feindliche Kugel traf ihn mehr, frifch und gefimd 
fehrte er nad) dem beendigten Feldzuge ın fein Vaterland zuritd. 
Den Don KRafaele Marchez hatte er meder jelbjt mwiedergefehen, 
noch von feinen Schidfalen weiter etiwas vernommen. Langft war 
Edgar in jeiner Vaterftadt, ald ihm eine Tages der fleine King 
des Don Rafaele, den er beitändig am Finger trug, auf befondere 
Weife abhanden gefommen war. Den andern Morgen in aller Frühe 
trat ein Hemmer jeltfamer Menjch ind Zimmer, hielt ihm den ver- 
lornen Ring vor Augen und fragte, ob e3 nicht der jeinige fei. ©o= 
wie Edgar dies aber freundlich bejahte, rief der Menfch ganz außer 
jih auf fpanifh: ‚OD Don Edgar, Shr feid es — Shr feid es, es ift 
gar fein Zweifel mehr!‘ Nun famen Cdgar de3 fleinen Menfchen 
Gefichtszüge, feine Geftalt in3 Gedächtnis zurüd, e3 war Don Nafa- 
ele3 treuer Diener, der mit dem Lötwenmut der Verzweiflung Don 
Nafaeles Kind zu retten trachtete. ‚Um aller Heiligen willen, Shr 
feid der Diener de3 Don Nafaele Marchez! ich fenne Euch wieder — 


5 wo tft er? ha! eine feltiame Ahnung will fich bewähren!“ ©o rief 


Edgar, doch der Kleine befchiwor ihn, nur gleich mit ihm zu gehen! 

„Der Kleine führte Edgarn in die entfernteite Vorjtadt, jtieg mit 
ibm herauf bis zur Bodenfammer eines elenden Haufes. Welch ein 
Anblil! Sieh, abgezehrt, alle Spuren des tötenden Gram3 auf 
dem todbleichen Antliß, Tag Don Nafaele Marchez auf einem Stroh- 
lager, vor dem en Mädchen — ein Sind des Himmels, fniete! ©o- 
wie Edgar eintrat, ftürzte das Mädchen auf ihn zu, riß ihn hin zu 
dem Alten, rief mit dem Ton de3 inbrünftigften Entzüdens: ‚Bater — 
Vater, er ift es, nicht wahr, er ift e3?° ‚Sa,‘ Iprach der Alte, indem 
feine erlofchenen Augen aufleuchteten, und er mühlam die ge- 
falteten Hände zum Himmel erhob, ‚ja, er ift es, unfer Netter! — 
DI Don Edgar, wer hätt’ es gedacht, daß die Flamme, die in mir 
aufglühte fir Vaterland. und Freiheit, fich verderblich gegen mic) 
felbft richten follte!! — 

Nach den eriten Ausbrüchen des höchiten Entzüdens, des tiefiten 
Schmerzes erfuhr Edgar, daß e3 der ausgedachteiten Bosheit der 
Feinde Don NRafaeles gelungen war, ihn nad) hergeitellter Kuhe der 
Regierung verdächtig zu machen, die das Berbannungsurteil über 
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ihn ausfprach und fein Vermögen fonfiszierte. Ex geriet in das tiefite 
Elend. Die fromme Tochter, der treue Diener ernährten ihn durch 
Gejang und Spiel.” — ‚Das ift Emanuele, da3 ift Biagio Cubas“, 
tief Ludwig laut, und alle riefen ihm durcheinander nad): „Sa ja, 
das it Emanuele — das ift Eubag!“ 

Die Prafidentin gebot Ruhe, indem der Redner, wenn fich auch 
manches nach und nach aufzuklären feheine, doch nicht unterbrochen 
werden dürfe, vielmehr zum völligen Schluß der Gefchichte fommen 
müffe. Übrigens glaube fie zu erraten, daß Edgar, fowie er die 
bolde Emanuele erblict, in die glühendfte Liebe gefommen. „So ift 
es,’ nahm Euchar das Wort, indem eine leichte ARöte fein Geficht 
überflog, „jo ift es in der Tat. Schon früher, al® er das wunder- 
bare Kind fchaute, dDucchbebten füße Ahnungen feine Bruft, und das 
noch nie gefannte Gefühl der inbrimftigiten Liebe entzündete fein 
ganzes Wejen! — Edgar mußte, fonnte helfen. Er brachte den Don 
Nafaele, Emanuelen fomwie den treuen Cuba3 (ich felbit half das 
vermitteln) auf da3 Gut feines Oheim3. Don Rafaeles Glüdsitern 
Ichten num wieder aufgehen zu wollen, denn bald darauf erhielt er 
einen Brief von dem frommen Bater Eufebio, in dem e3 hieß, daß 
die Brüder, befannt mit den verborgenen Winkeln fettes Haufes, 
den nicht unbeträchtlichen Schaß an Gold und Sumelen, den er vor 
feiner Flucht eingemauert, in das Klofter geborgen hätten, und daß 
es nur darauf anfame, ihn durch eine fichere PBerfon abholen zu 
laffen. Edgar entichloß fich, augenblidlich mit dem treuen Cubas 
binzureifen nach Valencia. Er jah feinen frommen Pfleger, den 
Bater Eufebio, wieder, Don Rafaeles Schat wurde ihm ausgehändigt. 
Doch er wußte, daß wohl mehr al3 aller Reichtum dem Rafaele 
Marchez jeine Ehre galt. &3 gelang ihm, in Madrid der Regierung die 
völlige Unfhuld Don Rafaeles darzutum, dev Bann wurde aufgehoben.” 

Die Türen gingen auf, hinein trat eine prächtig gefleidete Dame, 
hinter ihr ein alter Mann von hohem ftolgen Anfehen. Die Bräfi- 
dentin eilte ihnen entgegen, führte die Dame in den flreiS — alle 
waren von ihren Pläben aufgeftanden — und fprach: „Donna Ema- 
nıela Marchez, die Gemahlin unfers Euchar — Don Rafaele Marchez!“ 

„a,“ iprach Euchar, indem die Seltgfeit des germonnenen Glüds 
aus feinen Augen leuchtete, auf feinen Wangen fehimmerte in glühen- 
dem Not, „ja, e3 blieb wirklich nur noch übrig zu fagen, daß der, 
den ich Edgar nannte, niemand anders ift als ich felbft.” Viktorine 
Ihloß die in dem mächtigsten Liebreiz ftrahlende Emanuela in die 
Urne, drücdte fie heftig an ihre Bruft, beide jchienen fich fchon zu 
fennen, Yudmwig Sprach aber, indem er einen etwas trüben Blid auf 
die Gruppe warf: „Das alles lag im Zufammenhang der Dinge!” 
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Die Freunde waren mit Shlvefters Erzählung zufrieden und 
fimmten vorzüglich darin überein, daß Euchars Schiefale in Spanien 
während des Befreiungsfriege3, fo epifodifch fie eingeflochten fchienen, 
doch der Kern des Ganzen wären und deshalb von guter Wirkung, 
weil alles darin auf wahrhaft biftorifcher Bafis berube. 

„Es it,” nahm Lothar das Wort, „es ift gar nicht zu bezweifeln, 
da& die Gefchichte Eigentiimliches darbietet, das der ohne Halt im 
Leeren fchtwebende Geift zu fchaffen fich vergeben bemüht. Ebenfo 
gibt das gefchictte Benugen der hiftorifch wahren Gebräuche, Sitten, 
herfömmlichen Gewohnheiten irgendeine Wolfe oder einer be= 
londern Slafje desjelben der Dichtung eine befondere Zebenzfarbe, 
die fonft fchwer zu erlangen. Doch fag’ ich ausdrüclich, da ge- 
Ihidte Benusen, denn in der Tat, das Erfaffen des geichichtlich 
Wahren, der Wirklichkeit in einer Dichtung, deren Begebniffe ganz 
der Bhantafie angehören, ift nicht fo leicht, ala mancher wohl denfen 
möchte, und erfordert allerdings ein getviffes Gefchie, das nicht jedem 
eigen, und ohne welches ftatt einer frifchen Lebendigkeit nur ein mattes 
fchielendes Scheinleben zutage gefördert wird. So fenne ich Dich- 
tungen, vorzüglich von jchriftitellerifchen Frauen, in denen man jeden 
Augenblid gewahrt, wie in jenen Farbentopf getunft und doch am 
Ende nicht herausgebracht wurde, al3 ein mwirres Gemengjel von 
bunten Strichen, da, wo e& abgejehen war auf ein recht lebendiges 
Bild.” 

‚Ss gebe“, [prach Ottmar, „dir vollfommen recht, und nachdem 
ich flüchtig an einen gemwiffen Roman einer fonft genugfam geiftreichen 
Frau gedacht, dem e3 troß aller Pinfelei aus jenem Farbentopfe 
durchaus an aller Lebendigkeit, an aller poetifchen Wahrheit mangelt, 
und ihn fchnell wieder vergeffen, will ich dir nur jagen, daf gerade 
da3 Gejchid, die Wirklichkeit, da3 gefchichtlich Wahre aufzufaffen, die 
Werke eines Dichters auszeichnen mag, der feit nicht gar langer Zeit 
unter und befannt worden. Sch meine den engländifchen Walter 
Scott. Bwar las ich erft feinen ‚Aftrologen‘, aber — ex ungue. 
leonem. — Gleich die Erpofition in diefem Roman ift gegründet 
auf jchottifche Sitten, dem Lande eigentümliche Einrichtungen, aber 
ohne dieje zu fennen, wird man von der frifchen Lebendigkeit aller 
©ebilde ergriffen auf wunderbare Weife, und um fo mehr ift diefe 
Erpofition durchaus meifterhaft zu nennen, als man, wie durch einen 
Bauberjchlag, verjest wird — ich bediene mich, da feine Frauen 
zugegen, eine3 zweiten lateinifchen Ausspruch — medias in res. 
Dabei befist Scott eine jeltene Kraft, mit wenigen ftarfen Strichen 
feine Figuren fo hinzuftellen, daß fie al3bald Iebendig herauzfchreiten 
aus dem Rahmen des Gemäldes und fich bewegen in dem eigen- 
tümlichiten Charafter. Scott ift eine herrliche Erfcheinung in der 
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engliihen Literatur, er ift ebenfo lebendig al3 Smollet, wiervohl 
piel Haffiicher und edler, Doch fehlt ihm nach meiner Meinung das 
Brillantfeuer des tiefen Humors, der aus Sterne und Smifts 
Werfen hervorbligt.” 


„Mär, begann Binzenz, „mir geht e3 zurzeit ebenjo mie dir, : 


Dttmar! Nur den ‚Atrologen‘ allein habe ich von Scott? Werfen 
gelefen, aber auch mich hat der originelle Roman gar fehrangeiprochen, 
der in feinem methodifchen Fortfchreiten einem Snäuel zu vergleichen, 
der ruhig abgemidelt wird, und defjen feitgefpornener Faden niemals 
reißt. Was mir zu tadeln, aber recht aus der englischen Xebensweije 
hervorzugehen fcheint, ift, daß, außer der in der Tat erhaben grauen 
haften Zigeunerin, die jedoch nicht jowohl ein Weib als eine ge- 
fpenftifche Erfcheinung zu nennen, die Weiber flach und blaß gehalten 
find. Die beiden Mädchen im ‚Aitrologen‘ gemahnen mid) an die 
Frauenzimmer auf den engliichen folorierten Rupferftichen in punt- 
tierter Manier, die fich alle ähnlich, das heißt, ebenfo hübjch als ganz 
bedeutung3lo3 find, und denen man e3 anfieht, daß aus dem Fleinen 
zugefpisten Mündchen nicht3 weiter herborzufommen twagt, als das 
unfchuldigite: ‚Sa, Sa‘ und ‚Nein, Nein‘, da alles übrige vom Übel. 
Hogarths Milchverfäuferin ift der Prototypus aller diefer Gejchöpf- 
lein. €3 fehlt jenen beiden Mädchen der eigentliche Geift, der göttlich 
belebende Atem.” 

‚Möchte man’, {prach Theodor, „nicht dagegen den Weibern 
eines unferer geiftreichften Dichter, vorzüglich wie fte in Altern Werfen 
vorfommen, etwas mehr Körper wünschen, da fie oft im Anichauen 
zerfließen zu Nebelgebiden — Run, wir mollendennoch beide, diejen 
heimifchen Dichter fotwie jenen fremden, deshalb recht hoch ehren umd 
lieben, mweil fie Wahres und Herrliches Ichaffen.” 

„Sehr merkwürdig‘, nahm Splvefter dad Wort, „it es doch, daß, 
irre ich nicht, mit Walter Scott beinahe zu gleicher Zeit ein eng 
Yandifcher Dichter auftrat, der in ganz anderer Tendenz das Große, 
Herrliche leiftet. E3 ift Lord Byron, den ich meine, und der mir 
kräftiger und gediegener fcheint al® Thomas Moore. Seine ‚Be- 
lagerung von Korinth‘ ift ein Meiftermerf voll der lebendigiten Bilder, 
der genialften Gedanken. Borherrjchend foll fein Hang zum Düftern, 
ja Grauenhaften und Entjeglichen fein, und feinen ‚Vampir‘ hab’ 
ich gar nicht lefen mögen, da mir die bloße Sdee eines Vampirz, 
habe ich fie richtig aufgefaßt, fchon eisfalte Schauer erregt. Soviel 
ich weiß, ift ein Vampir nämlich nicht3 anders ald ein lebendiger 
Toter, der Lebendigen da3 Blut ausfaugt.” 

„Hoho,“” rief Lothar lachend, „ein Dichter wie du, mein teurer 
Fremd Shivefter, muß mohl bemandert fein in allen möglichen 
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was weniges auf das Zaubern ımd Heren verftehen, da folches Bal = 
mandem Dichten und Trachten niüslich. Was num infonderheit den 
QDampirismus betrifft, fo will ich dir, damit dur meine ungemeine 
Belefenheit in derlei Dingen erfennen mögeft, gleich ein anmutiges 
Berklein anführen, aus dem du dich auf das volfftändigfte über dieie 
dunkle Materie belehren fannft. Der vollftändige Titel diejes Werf- 
leins heißt: M. Michael Ranfts, Diaconi zu Nebra ‚Traktat von dem 
Kauen und Schmaten der Toten in Gräbern, worin die wahre Be- 
Ihaffenheit derer Hungariihen VWampirs ımd Blutfauger gezeigt, 
auch alle von diefer Materie bisher zum PVorfchein gefommene 
Schriften rezenfiert werden.‘ — Schon diefer Titel wird dich von der 
Gründlichkeit des genannten Werks üiberzeugen, und du wirft daraus 
entnehmen, daß ein Vampir nichts anders ift, als ein verfluchter 
Kerl, der jich als Toter einfcharren läßt und demnächft aus dem Grabe 


5 aufiteigt und den Leuten im Schlafe das Blut ausfaugt, die dann 


auch zu Vampird werden, fo daß nach den Berichten aus Ungarn, 
die der Magiiter beibringt, fich die Bermohner ganzer Dörfer umfekten 
in jhändiche Vampirs. Um einen folhen Vampir unfchädfich zu 
machen, muß er ausgegraben, ihm ein Pfahl durchs Herz gefchlagen 
und der Körper zu Ajche verbrannt werden. Diefe fcheußlichen 
Kreaturen erjcheinen oft nicht in eigner Geftalt, jondern en masque. 
©o heißt es, wie ich mich fehr lebhaft erinnere, in einem Briefe, den 
ein Offizier aus Belgrad an einen berühmten Doktor nach Leipzig 
fchrieb, um fich nach der eigentlichen Natur des Bampirismus zu 
erfundigen, ungefähr: ‚In dem Dorfe, Kinklina genannt, hat es fich 
sugetragen, daß zwei Brüder von einem Vampir geplaget worden, 
mesmwegen einer um den andern gewachet, da-e3 denn wie ein Hund 
die Tiire geöffnet, auf Anfchreien aber gleich wieder davongelaufen, 
bis endlich einmal beide eingefchlafen, da e3 denn dem einen in einem 
Augenblid einen roten Fled unter dem rechten Ohr gefauget, worauf 
er denn in drei Tagen davon geftorben.‘ Zum Schluß fagt der 
Offizier: ‚Weil man nun hier ein ungemeine3 Wunder daraus machet, 
al3 unterftehe mich, Dero Bartikular-Meinung mir gehorfamft aus- 
zubitten, ob folches fympathetifcher, teuflifcher oder aftralifcher Geifter 
Wirfung fei, der ich mit vieler Hochachtung verharre ıc.‘ Nimm 
dir ein Beispiel an diefem mißbegierigen Offizier. — Sett fällt 
mir fogar jein Name ein; ed war der Fähndrich des Prinz Nleran- 
drinifchen Regiments, Sigismund Alerander Friedrich von KRottwi. 
liberhaupt befchäftigte fich damals das Militär ganz ungemein mit 
dem Vampirismus. Eben in Magifter Ranfts Werk befindet fich 
nämlich ein in gerichtlicher Form von NRegimentzärzten in Gegen- 
wart zweier Offiziere eben jenes Merandrinifchen Regiments auf- 
genommener Aft über die Auffindung ımd Vernichtung eines 
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Bampird. Unter andern heißt e3 in diefem Akt: ‚Weil fie nun daraus 
erjehen, daß er ein wirklicher Vampir fei, fo haben fie demfelben 
einen Pfahl durchs Herz geichlagen, wobei er einen mwohlvernehm- 
Yihen Gächzer getan und häufiges Geblüte von fich gelaffen.‘ — Sit 
da3 nicht merkwürdig und Iehrreich zugleich?” „E3 mag,” ermwiderte 
Splvefter, „es mag fich das alles im Magifter Ranft nur abenteuerlich 
oder vielmehr abermibig ausnehmen, indeffen erjcheint, hält man fich 
an die Sache felbft, ohne den Vortrag zu beachten, der Bampirismus 
al3 eine der furchtbar grauenhafteften Sdeen, ja, das furchtbar Grauen- 
hafte diefer Sdee artet aus in3 Entfegliche, Sheußlich Widermwärtige.” 

„Und,“ fiel Cyprian dem Freunde ins Wort, „und demunerachtet 
kann aus diefer Sdee ein Stoff hervorgehen, der von einem phantafie= 
reichen Dichter, dem poetifcher Takt nicht fehlt, behandelt, die tiefen 
Schauer jenes geheimnisvollen Grauens erregt, das in unjerer eigenen 
Bruft wohnt und, berührt von den eleftriichen Schlägen einer dunfeln 
Geifterwelt, den Sinn erfchüttert, ohne ihn zu verftören. Eben der 
richtige poetifche Takt des Dichters wird e3 hindern, daß das Grauen- 
hafte nicht ausarte ing Widermärtige und Efelhafte; das dann aber 
meijtenteil® zugleich abermwißig genug erfcheint, um auch die leijeite 
Wirkung auf unfer Gemüt zu verfehlen. Warum follte es dem 
Dichter nicht vergönnt fein, die Hebel der Furcht, des Grauens, des 
Entjegen3 zu bewegen? Etwa meil hie und da ein jchmaches 
Gemüt dergleichen nicht verträgt? Soll ftarfe Koft gar nicht auf- 
getragen werden, meil einige am Tifche fiten, die jchwächlicher 
Natur find oder fich den Magen verdorben haben?” 

„Es bedarf,“ nahm Theodor das Wort, „es bedarf deiner Apo- 
logie des Grauenhaften gar nicht, mein lieber phantaftiicher Cypri- 
anus! Wir wiffen ja alle, wie wınderbar die größten Dichter vermöge 
jener Hebel das menschliche Gemüt in jeinem tiefiten Innern zu be= 
wegen wußten. Man darf ja nur an Shafefpeare denfen! — Und 
wer verftand fich auch darauf beffer, al3 unjer herrlihde Tied in 
mander feiner Erzählungen. Sch will nur des ‚Liebeszaubers‘ er- 
mwähnen. Die Idee diefes Märchen: muß in jeder Bruft eisfalte 
Todesichauer, ja der Schluß das tiefite Entjegen erregen, und doch 
find die Farben fo glüdlich gemifcht, da& tro& alles Grauens und 
Entfegens ung doch der geheimnisvolle Zauberreiz des Tragifchen 
befängt, dem wir und willig und gern hingeben. Wie wahr ift das, 
was Tied feinem Manfred in den Mund legt, um die Einmwürfe der 
Frauen gegen dad Schauerliche in der Poefie zu widerlegen. Sa, 
wohl ift das Entjeglihe, was fich in der alltäglichen Welt begibt, 
eigentlich dasjenige, was die Bruft mit unverwindlichen Qualen 


foltert, zerreißt. Sa, mohl gebärt die Graufamkeit der Menjchen, das 


Elend, was große und Feine Tyrannen fchonungslos mit dem teuf- 
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lichen Hohn der Hölle fchaffen, die echten Gefpenftergeichichten. Und 
wie jhön jagt nun der Dichter: ‚Sn dergleichen märchenhaften Er- 
findungen aber fann ja diejes Elend der Welt nur wie von muntern 
Varben gebrochen hineinfpielen, und ich dächte, auch ein nicht ftarfes 
Auge müßte es auf diefe Weife ertragen!“ — „Dft fchon“, fprach 
Zothar, „gedachten wir des tiefen genialen Dichters, defien Aner- 
fennung in feiner ganzen hohen Bortrefflichfeit der Nachwelt vor- 
behalten bleibt, während Ichnell auffladfernde Srrlichter, die mit .er= 
borgtem Glanz das Auge im Augenblik zu blenden vermochten, 
ebenfo jchnell wieder verlöfchen. — Übrigens meine ich, daß die 
PBhantafie durch jehr einfache Mittel aufgeregt werden fönne, und 
daß das Grauenhafte oft mehr im Gedanfen al3 in der Erfcheinung 
beruhe. Kleiits ‚Bettelmeib von Zofarno‘ trägt für mich wenigstens 
das Entjeglichite in fic), mas e3 geben mag, und doch, wie einfach 


5 it die Erfindung! — Ein Bettelweib, da3 man mit Härte Hinter den 


Dfen meijet, wie einen Hund, und da3, geftorben, nım jeden Tag 
über den Boden twegtappt und fich Hinter den Dfen ins Stroh legt, 
ohne daf man irgend etwas erblidt! — Doc) ift e3 auch freilich die 
wunderbare Färbung des Ganzen, welche jo Eräftig wirkt. Kleift 
wußte in jenen Farbentopf nicht allein einzutunfen, jondern auch, 
die Farben mit der Kraft und Genialität des vollendeten Meifters - 
auftragend, ein lebendiges Bild zu Ichaffen wie feiner. Er durfte 
feinen Vampir aus dem ©rabe fteigen lafjen, ihm genügte ein altes 
Bettelmeib.” — „E3 ift,“ nahm Eyprian da3 Wort, „es ift mir bei 
dem Gefpräch über den Vampirismug eine gräßliche Gefchichte ein- 
gefallen, die ich vor langer Zeit entweder [a3 oder hörte. Doch glaube 
ich beinahe da3 le&tere, denn tie ich mich erinnere, feßte der Erzähler 
hinzu, daß die Gejchichte fich wirklich zugetragen, und nannte die 
gräflihe Familie und das Stammhaus, too fich alles begeben. Sollte 
die Geihichte dennoch gedrudt und euch befannt fein, jo fallt mir 
nur gleich in die Rede, denn e3 gibt nicht3 Xangmeiligeres, als. fich 
langft befannte Dinge auftifchen zu lafjen.‘ — „Sch merke,” iprach 
Ottmar, „daß du wieder etwas jehr Tolles und Greuliches zu Markte 
bringen wirft; denfe menigiten3 an den heiligen Serapion, fei fo 
furz, al3 du nur vermagft, um unfern Vinzenz zu Worte fommen zu 
laffen, der, wie ich merfe, fchon ungeduldig darauf harrt, ung das 
längft verfprochene Märchen mitzuteilen.“ 

„Stil, fl, rief Vinzenz. ‚Nicht3 Bejleres kann ich mir 
wünfhen, al® daß Chyprian einen rechten fchwarzen Teppich 
al Hintergrund aufhänge, auf dem dann die, mimifch-plaftifche 
Darftellung meiner bunten und, wie ich meine, genugfam bocß= 
fpringenden Figuren fi ganz hübfch ausnehmen muß. Darım 
beginne, o mein Cyprianus, und jei Ddüjter, fchredlich, ja ent- 
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feßlih, troß dem vampirifchen Lord Byron, den ich nicht ges 
Tefen.” 

„Straf Hyppolit“, fo begann Cyprian, „mar zurüdgefehrt von 
langen weiten Reifen, um da3 reiche Erbe feines Vaters, der ımlangit 
gejtorben, in Befiß zu nehmen. Das Stammfchloß lag in der fchönften, 
anmutigiten Gegend, und die Einkünfte der Güter reichten Hin zu 
den Eoftipieligiten Verihönerungen. Alles, mas der Art dem Grafen 
auf feinen Reifen, vorzüglich in England, al3 reizend, gejhmadvoll, 
prächtig aufgefallen, follte nun vor feinen Augen noch einmal ent- 
itehen. Handwerker und Künftler, wie fie gerade nötig, fanden fich 
auf jeinen Ruf bei ihm ein, und es begann alsbald der Umbau de3 
Schlojjes, die Anlage eine3 weitläuftigen Parks in dem größten Ehil, 
fo daß jelbft Kirche, Totenader und Pfarrhaus eingegrenzt wurden 
und al3 Partie des FKinftlihen Waldes erfchienen. Mle Arbeiten 
leitete der Graf, der die dazu nötigen Kenntniffe bejaß, felbit, er 
widmete fich diefen Befchäftigungen mit Xeib und Seele, und jo war 
ein Jahr vergangen, ohne daß es ihm eingefallen, dem Kat eines 
alten Dheim3 gemäß in der NRefidenz fein Licht leuchten zu laffen 
vor den Augen der Sungfrauen, damit ihm die fchönfte, befte, edelite 
zufalle al3 Gattin. Eben faß er eines Morgen? am Beichentifch, 
um den Grundriß eines neuen Gebäudes zu entwerfen, al eine alte 
Baronefje, meitlauftige Berwandte feines Vater, fich anmelden Kief. 
Hyppolit erinnerte fi, al3 er den Namen der Baronefje hörte, 
fogleich, daß fein Vater von diefer Alten immer mit der tiefften In- 


dignation, ja mit Abichen gefprochen und manchmal PBerfonen, die : 


fi ihr nähern wollen, gewarnt, fich von ihr fernzuhalten, ohne 
jemals eine Urjadhe der Gefahr anzugeben. Befragte man den 
Grafen näher, fo pflegte er zur jagen, es gäbe gewifje Dinge, über 
die e3 beifer jei zu fchweigen als zu reden. So viel war gewiß, daß 
in der Nefidenz dunfle Gerüchte von einem ganz feltfamen und 
unerhörten Kriminalprozeß gingen, in dem die Baroneffe befangen, 
der fie bon ihrem Gemahl getrennt, aus ihrem entfernten Wohnort 
vertrieben, und defjen Unterdrüdung fie nur der Gnade des Fürften 
zu verdanfen habe. Sehr unangenehm berührt fühlte jih Hyppolit 
durch die Annäherung einer Berjon, die jein Vater verabfcheut, waren 
ihm auch die Gründe diefes Abfcheus unbekannt geblieben. Das 
Recht der Baftfreundfchaft, das vorzüglich auf den Lande gelten mag, 
gebot ihm indeffen, den läftigen Befuch anzunehmen. Niemals hatte 
eine Berjon, ohne im mindeften häßlich zu fein, in ihrer äußern 
Eriheinung fol einen mwiderwärtigen Eindrud auf den Grafen 
gemacht, al3 eben die Baronefje. Bei dem Eintritt durchbohrte fie 
den Grafen mit einem glühenden Blid, dann fchlug fie die Augen 
nieder und entjchuldigte ihren Befuch in beinahe demiütigen Aus- 
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drüden. Sie Eagte, daß der Vater des Grafen, von den jeltfamften 
Borurteilen befangen, die ihm gegen jie feindlich Gefinnte auf 
bämifche Weije beizubringen gewußt, fie big in den Tod gehaßt und 
ihr, unerachtet fie in der bitterften Armut beinahe verfchmachtet und 
lich ihres Standes fhämen müfjen, niemals auch nur die mindefte 
Unterftügung zufließen laffen. Endlich, ganz unerwartet in den Befit 
einer Heinen Öeldjumme gefommen, jei e8 ihr möglich geworden, 
die Rejidenz zu verlajfen und in ein entfernte Landftädtchen zu 
fliehen. Auf diejer Reife habe fie dem Drange nicht mwiderftehen 
fönnen, den Sohn eines Mannes zu fehen, den fie feine ungerechten 
unverföhnlihen Hafjes unerachtet ftet3 hochverehrt. — E8 war der 
rührende Ton der Wahrheit, mit dem die Baroneffe fprach, und der 
Graf fühlte jih um fo mehr bewegt, al3 er, weggewandt von dem 
twidrigen Antlig der Alten, verfunfen war in den Anblid des wunder- 
bar fieblihen anmutigen Wejens, das mit der Baroneffe gefommen. 
Die Baroneffe jchiwieg; der Graf fchien e3 nicht zur bemerfen, er blieb 
ftumm. Da bat die Baronefje, e3 ihrer Befangenheit an diefem Orte 
zu verzeihen, daß fie dem Grafen nicht gleich bei ihrem Eintritt ihre 
Tochter Aurelie vorgeftellt. Nun erjt gewann der Graf Worte und 
beichiwor, rot geworden bi3 an die Augen, in der Verwirrung des 
fiebeentzücdten Zünglings die Baronefje, fie möge ihm vergönnen, 
das gutzumachen, wa3 fein Vater nur aus Mißverftand verichulden 
fönnen, und vorderhand es fich auf jenem Schloffe gefallen Infien. 
Seinen beiten Willen beteuernd, faßte er die Hand der Baroneffe, 
aber das Wort, der Atem ftodte ihm, eisfalte Schauer durchbebten 
fein Innerftes. Er fühlte jeine Hand von im Tode erftarrten Fingern 
umfrallt, und die große fnochendürre Geftalt der Baroneffe, die ihn 
anftarrte mit Augen ohne Sehfraft, fchren ihm in den haßlich bunten 
Kleidern eine angepuste LXeiche. ‚OD mein Gott, welch ein Ungemad 
gerade in diefem Augenblid!‘ So rief Aurelie und Hagte dann mit 
fanfter herzdurchdringender Stimme, daß ihre arme Mutter zumeilen 
plöglih vom Starrframpf ergriffen werde, daß diefer Zuftand aber 
gewöhnlich ohne Anmwendung irgendeine Mittel3 in ganz furzer 
Zeit vorüberzugehen pflege. Mit Mühe machte jich der Graf los 
von der Baronefje, und alles glühende Leben füßer Liebesluft fam 
ihm wieder, al3 er Aurelien3 Hand fahte und feurig an die Lippen 
drücdte. Beinahe zum Mannesalter gereift, fühlte der Graf zum 
erftenmal die ganze Gewalt der Leidenjchaft, um jo weniger mar 
es ihm möglich, feine Gefühle zu verbergen, und die Art, wie Aurelie 
die3 aufnahm in hoher findliher Liebensmwürdigfeit, entzündete in 
ihm die fchönften Hoffnungen. Wenige Minuten waren vergangen, 
al3 die Baronefje aus dem Starrframpf erwadhte und, fich des vor- 
übergegangenen Zustandes völlig unbemwußt, den Grafen verficherte, 
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wie fie der Antrag, einige Beit auf dem Schloffe zu verweilen, hod) 
ehre und alles Unrecht, das ihr der Vater angetan, mit einemmal 
vergelien lajje. ©o hatte jich num plöglich der Hausftand des Grafen 
verändert, und er mußte glauben, daß ihm eine befondere Gunst des 
Schidjals die einzige auf dem ganzen Erdenrund zugeführt, die als 
heißgeliebte angebetete Gattin ihm das höchfte Glüc des irdischen 
©eins gewähren fünne. Das Betragen der alten Baroneife blieb fich 
gleich, jie war ftill, ernft, ja, in fich verichloffen und zeigte, wenn 
eö die Gelegenheit gab, eine milde Gefinnung und ein jeder un- 
fhuldigen Luft erjchloffenes Herz. Der Graf hatte fih an das in 
der Tat jeltfam gefurchte totenbleiche Antlit, an die gefpenftifche 
Geftalt der Alten gewöhnt, er jchrieb alles ihrer Kränffichkeit zu, 
jowie dem Hange zu düftrer Schwärmerei, da fie, wie er von feinen 
Leuten erfahren, oft nächtliche Spaziergänge machte durch den Park 
nah dem Kichhofe zu. Er fchämte fi, dak das Vorurteil des 
Baters ihn jo habe befangen fünnen, und die eindringlidhiten Er- 
mahnungen de3 alten Oheims, da3 Gefühl, das ihn ergriffen, zu 
bejiegen und ein Verhältnis aufzugeben, das ihn über furz oder 
lang ganz unvermeidlich in3 Verderben ftürzen werde, verfehlten 


durchaus ihre Wirkung. Von Aureliens innigfter Liebe auf das Ieb- : 


baftejte überzeugt, bat er um ihre Hand, und man fann denken, 
mit welcher Freude die Baronefje, die fich, aus tiefer Dürftigfeit 
gerilien, im Schoße des Glüds jah, diefen Antrag aufnahm. Die 
Bläffe und jener befondere Zug, der auf einen fchweren innern unver- 


windlihen ram deutet, war verfchiwunden aus Aureliens Antlit, : 


und die Geligfeit der Liebe ftrahlte aus ihren Augen, fehimmerte 
tojicht auf ihren Wangen. Am Morgen des Hochzeitstages vereitelte 
ein erjchütternder Zufall die Wünfche de3 Grafen. Man hatte die 
Baronefje im Park unfern des Kicchhofes Iehlos am Boden auf dem 
Geficht liegend gefunden und brachte fie nach dem Schloffe, eben als 
der Graf aufgeftanden und im Wonnegefühl des errungenen Glücks 
binausfchaute. Er glaubte die Baronefje nur von ihrem gemwöhn- 
lichen Übel befallen; alle Mittel, fie wieder zurüdzurufen in3 Leben, 
blieben aber vergeblich, fie war tot. Aurelie überließ fich weniger 
den Ausbrüchen eines heftigen Schmerzes, als daß fie verftummt, 
tränenlo3 durch den Schlag, der fie getroffen, in ihrem innerften 
Bejen gelähmt jchien. Dem Grafen bangte für die Geliebte, und 
nur leife und behutfam magte er es, fie an ihr Verhältnis als gänzlich 
verlaffenes Kind zu erinnern, welches erfordere, da3 Schidfiche auf- 
zugeben, um das noch Schidlichere zu tun, nämlich des Tode der 
Mutter unerachtet den Hochzeitstag foviel nur möglich zu befchleus 
nigen. Da fiel aber Aurelie dem Grafen in die Arme und rief, indem 
ihr ein Tränenftrom aus den Augen ftürzte, mit jchneidender, das Herz 
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ducchbohrender Stimme: ‚Ja — Sa! — um aller Heiligen, um 
meiner Geligfeit willen, ja!‘ — Der Graf fchrieb diefen Ausbruch) 
innerer Oemütsbervegung dem bittern Gedanten zu, daß fie verlaffen, 
heimat3los nun nicht wiffe wohin, und auf dem Schloffe zu bleiben 
doch der Anftand verbiete. Er forgte dafür, dat Aurelie eine alte 
mwürdige Matrone zur Gejellichafterin erhielt, His nach menigen 
Wochen aufs neue der Hochzeitstag heranfam, den weiter fein böfer 
Zufall unterbrach, fondern der Hyppolits und Aurelieng Glücd Frönte, 


‚Aurelie hatte jich indeffen immermwährend in einem gefpannten Zu- 


ftande befunden. Nicht der Schmerz über den Berluft der Mutter, 
nein, eine innere, namenlofe, tötende Angft fchien fie raftlos zu ver- 
folgen. Mitten im füßeften Liebesgefpräch fuhr fie plößlich, wie von 
jähem Schred erfaßt, zum Tode erbleicht, auf, fchloß den Grafen, 
indem ihr Tränen aus den Augen quollen, in ihre Arme, al wolle 


‚fie fich fefthalten, damit eine unfichtbare feindlihe Macht fie nicht 


fortreiße ins Verderben, und rief: ‚Nein — nimmer — nimmer!‘ — 
Erit jest, da fie verheiratet mit dem Grafen, fchien der gejpannte 
Zuftand aufgehört, jene innere entjegliche Angft fie verlaffen zu 
haben. E3 fonnte nicht fehlen, daß der Graf irgendein böfes Ge- 
heimnis vermutete, von dem Aurelien3 Inneres verftört, doch hielt 
er es mit Recht für unzart, Aurelien darnach zu fragen, folange 
ihre Spannung anbhielt und fie jelbft darüber fchwieg. Sebt wagte 
er e8, leife darauf hinzudeuten, wa3 wohl die Urfache ihrer feltfamen 
Gemütsitimmung gemwejen fein möge. Da verficherte Aurelie, daf 
es ihr eine Wohltat jei, ihm, dem geliebten Gemahl, jebt ihr ganzes 
Herz zu erjchliegen. Nicht wenig erftaunte der Graf, aß er mım 
erfuhr, daß nur das heilloje Treiben der Mutter allen finnverftörenden 
Sram über Aurelien gebracht. ‚Gibt es‘, rief Aurelie, ‚etwas Ent- 
feglichere3, als die eigne Mutter haffen, verabfcheuen zu miffen?‘ 
Alfo war der Vater, der Oheim von feinem falfchen Vorurteil befangen, 
und die Baronefje hatte mit dDucchdachter Heuchelei den Grafen ge- 
tauscht. Für eine feiner Ruhe günftige Schiefung mußte e8 nım der 
Graf halten, daß die böje Mutter an feinem Hochzeitätage geftorben. 
Er hatte dejien fein Hehl; Aurelie erklärte aber, daß gerade bei dem 
Tode der Mutter fie jich von düftern furchtbaren Ahnungen ergriffen 
gefühlt, daß fie die entfeßliche Angft nicht verminden können, die Tote 
iverde erjtehn aus dem Grabe und fie hinabreißen aus den Armen 
des Geliebten in den Abgrund. Aurelie erinnerte fich (fo erzählte fie) 
ganz dunfel aus ihrer früheren Jugendzeit, dat eines Morgens, da 
fie eben aus dem Schlafe erwacht, ein furchtbarer Tumult im Haufe 
entitand. Die Türen wurden auf- und zugemorfen, fremde Stimmen 
tiefen durcheinander. Endlich als es ftiller geworden, nahm die . 
VWärterin Aurelien auf den Arm und trug fie in ein großes Zimmer, 
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two viele Menichen verjanmmelt, in der Mitte auf einem langen Tiich 
ausgeftrecdt lag aber der Mann, der oft mit Aurelien gefpielt, fie 
mit Zudermerf gefüttert, und den fie Bapa genannt. Gie ftredte die 
Händchen nach ihm aus und wollte ihn füffen. Die fonft warmen 
Xippen waren aber eiöfalt, und Aurelie brach, jelbit wußte fie nicht 
warum, aus in heftige Weinen. Die Wärterin brachte fie in ein 
fremdes Haus, mo fie lange Zeit vermweilte, bi3 endlich eine Frau 
erihien und fie in einer Rutjche mitnahm. Da3 war nun ihre Mutter, 
die bald darauf mit Aurelien nad) der Kefidenz reifte. Nurelie mochte 
ungefähr jfechzehn Sahre alt fein, al3 ein Mann bei der Baroneife 
erichien, den fie mit Freude und Zutraulichfeit empfing wie einen 
alten geliebten Bekannten. Er fam oft und öfter, und bald ver- 
änderte fich der Hausftand der Baronefje auf jehr merfliche Weiie. 
Statt daß fie jonft in einem Dahftübchen gewohnt und fih mit 
armjeligen Kleidern und jchlechter Koft beholfen, bezog fie jebt ein 
bübfches Quartier in der jchönften Gegend der Stadt, jchaffte fich 
prächtige Kleider an, aß und trank mit dem Fremden, Der ihr täg- 
fiher Tifchgaft war, vortrefflih und nahm teil an allen öffentlichen 
Zuitbarfeiten, wie fie die Refidenz darbot. Nur auf Aurelien hatte 
dieje Verbefferung der Lage ihrer Mutter, die diefe offenhar dem 
Sremden verdanfte, gar feinen Einfluß. Sie blieb eingefchloffen in 
ihrem Zimmer zurüd, wenn die Baronefje mit dem Fremden dem 
Vergnügen zueilte, und mußte jo armjelig einhergehen als fonft. 
Der Fremde hatte, unerachtet er wohl beinahe vierzig Sahre alt fein 


mochte, ein jehr frifches jugendfiches Anjehen, war von hoher jchöner : 


Geftalt, und auch fein Antli mochte männlich fchön genannt werden. 
Demunerachtet war .er Aurelien widrig, weil oft fein Benehmen, 
fchten er fich auch zu einem vornehmen Anftande zwingen zu wollen, 
Iinfilch, gemein, pobelhaft wurde. Die Blide, womit er aber Uurelien 


zu betrachten begann, erfüllten fie mit inheimlihdem Grauen, ja mit : 


einen Abfcheu, dejjen Urfache jie fich jelbit nicht zu erflären wußte. 
Nie hatte bisher die Baronefje e3 der Mühe wert geachtet, Aurelien 
auch nur ein Wort iiber den Fremden zu jagen. Sebt nannte fie 
Aurelien feinen Namen mit dem Zufat, daß der Baron fteinreich 
und ein entfernter Verwandter fei. Sie rühmte feine Geftalt, feine 
Vorzüge umd Schloß mit der Frage, wie er Aurelien gefalle. Aurelie 
verichtvieg nicht den innern Abjcheu, den fie gegen den Fremden hegte, 
da blißte fie aber die Baronefje an mit einem Blick, der ihr tiefen 
Scred einjagte, und fchalt fie ein dummes einfältiges Ding. Bald 
darauf wurde die Baronefje freundlicher gegen Aurelien, als fie es 
jemal3 gemwejen. Sie erhielt jchone Kleider, reihen modischen Bus 
jeder Urt, man ließ fie teilnehmen an den öffentlichen Vergnügungen. 
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die ihn nur inımer widermärtiger ihr erjcheinen ließ. Tödlich wurde 
aber ihr zarter jungfräulichder Sinn berührt, ald ein böfer Zufall fie 
geheime Zeugin jein Tieß einer empörenden Abicheulichfeit des 
Tremden und der verderbten Mutter. Al? nun einige Tage darauf 
der Fremde in halbtrunfnem Mut fie auf eine Art in feine Arme fchloß, 
daß die verruchte Abficht feinem Zweifel unterworfen, da gab ihr 
die Verzweiflung Mannesfraft, fie ftieß den Fremden zurüd, daß er 
rüdlings überjtürzte, entfloh und fchloß fich in ihr Zimmer ein. 
Die Baronefje erklärte Aurelien ganz falt und beftimmt, daß, da 
der Fremde ihren ganzen Haushalt beftritte und fie gar nicht Luft 
babe, zurüdzufommen in die alte Dürftigfeit, hier jede alberne Ziererei 
verdrießlih und unnüß fein werde; Aurelie müffe fih dem Willen 
de3 Fremden hingeben, der fonft gedroht, fie zu verlaffen. Statt 
auf Aureliens wehmütigites Flehen, ftatt auf ihre heiße Tränen 
zu achten, begann die Alte, in frehem Spott laut auflachend, über 
ein Verhältnis, das ihr alle Zuft des Lebens erfchließen werde, auf 
eine Art zu fprechen, deren zügelloje Abjicheulichfeit jedem fittlichen 
Gefühl Hohn fpradh, fo daß Aurelie fich davor entjeßte. Sie jah 
fich verloren, und das einzige NRettungsmittel fchien ihr fchleunige 
Flucht. Aurelie hatte fih den Hausjchlüliel zu verfchaffen gewußt, 
die wenigen SHabfeligfeiten, die dringendfte Notwendigkeit erfor- 
derte, zufammengepadt und Ihlih nad) Mitternacht, als fie die Mutter 
in tiefem Schlaf glaubte, über den matt erleuchteten Vorfaal. Schon 
wollte fie leife, leife hinaustreten, al3 die Haustiire raffelnd auf- 
iprang und es die Treppe hinaufpolterte. Hinein in den Vorfaal, 
hin zu Aureliens Füßen ftürzte die Baronefje, im einen jchlechten 
fchmusigen Kittel gefleidet, Bruft und Arme entblößt, das greife 
Haar aufgelöft, wild flatternd. Und dicht Hinter ihr her der Fremde, 
der mit dem gellenden Ruf: ‚Warte, verruchter Satan, hölfifche Here, 
ich werd’ dir dein Hochzeitmahl eintränfen!‘ fie bei den Haaren mitten 
ins Zimmer fchleifte und mit dem diden Knüttel, den er bei jich 
trug, auf die graufamste Weije zu mißhandeln begann. Die Baroneffe 
ftieß ein fircchterliches Angitgefchrei aus, Aurelie, ihrer Sinne faum 
mächtig, rief laut durch da3 geöffnete Feniter nach) Hilfe. &3 traf 
fi), daß gerade eine Patrouille bewaffneter Polizei vorüiberging. 
Diefe drang fogleich in3 Haus. ‚Faht ihn,‘ rief die Baroneffe, fich 
vor Wut und Schmerz krümmend, den Polizeifoldaten entgegen, 
‚Taßt ihn — haltet ihn feit! — Schaut feinen bloßen Rüden an! — 
es ift —‘ Somie die Baronejje den Namen nannte, jauchzte der 
Volizei-Sergeant, der die Batrouille führte, laut auf: ‚Hoho — haben 
wir dich endlich, Urian!‘ Und damit padten fie den Fremden feft 
und fchleppten ihn, fo fehr er fich fträuben mochte, fort. Dem allem, 
a3 fich zugetragen, unerachtet, hatte die Baronefje Aureliens Abficht 
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doch jehr wohl bemerkt. Sie begnrügte- jich damit, Aurelien ziemlich 
unjanft beim Arm zu fallen, fie in ihr Zimmer zu werfen und 
diejfe3 dann abzufchliegen, ohne weiter etwas zu jagen. Andern 
Morgens war die Baronefje ausgegangen und fam erjt am fpäten 
Abend mieder, während Aurelie, in ihr Zimmer wie in ein Gefängnis 
eingejchlofjen, niemanden fah und hörte, fo daß fie den ganzen Tag 
zubringen mußte ohne Speife und Tranf. Mehrere Tage hinter- 
einander ging das fo fort. Oft blidte die Baroneffe fie mit zorn- 
funfenden Augen an, fie fchien mit einem Entfchluß zu ringen, bis 
fie an einem Abend Briefe fand, deren Snhalt ihr Freude zu mahen 
Ichien. „Abermwitige Kreatur, du bift an allem jchuld, aber es ift 
nun gut, und ich wünfche felbft, daß die fürchterliche Strafe dich 
nicht treffen mag, die der böfe Geift über dich verhängt hatte.” Sa 
Iprach die Baronefje zu Aurelien, dann wurde fie wieder freund- 
liher, und Aurelie, die, da nun der abjcheuliche Menfch von ihr 
gemwichen, nicht mehr an die Flucht dachte, erhielt auch wieder mehr 
Freiheit. — Einige Zeit war vergangen, al3 eines Tages, da Aurelie 
gerade einjam in ihrem immer faß, jich auf der Straße ein großes 
Geräujch erhob. Das Kammermädchen [prang hinein und berichtete, 


daß man eben den Sohn des Scharfrichterd auß — vorbeibringe, : 


der wegen Raubmord dort gebrandmarft und nach dem Zuchthaufe 
gebracht, feinen Wächtern auf dem Transport aber entfprungen jet. 
Aurelie wanfte, ergriffen von banger Ahnung, an das Fenfter, fie 
hatte fich nicht betrogen, e3 war der Fremde, der, umringt von zahl. 
reihen Wachen, auf dem LXeiterwagen feit angefchlofjen, vorüber- 
gefahren wurde. Man brachte ihn zurüid zur Abbüßung feiner 
Strafe. Der Ohnmacht nahe, fank Aurelie zurüd in den Lehnfeffel, 
als der furchtbar wilde Blid des Kerl3 fie traf, als er mit drohender 
Gebärde die geballte Fauft aufhob gegen das Fenfter. — Smmer nod) 
war die Baronefje viel außer dem Haufe, Aurelien ließ fie aber 
jedesmal zurücd, und fo führte fie von manchen Betrachtungen über 
ihr Schidjal, über das, was Bedrohliches, ganz unerwartet, plöglich 
fie treffen fönne, ein trübes trauriges Xeben. Von dem flammer- 
mädchen, das übrigens erft nach jenem nächtlichen Ereignis in das 


Haus gefommen, und der man nun erft wohl erzählt haben mochte, : 


wie jener Spibbube mit der Frau Baronefje in vertraulihem Ver- 
haltni3 gelebt, erfuhr Aurelie, daß man in der Nefidenz die Frau 
Baronefje gar jehr bedaure, von einem folchen niederträchtigen Ver- 
brecher auf Solche verruchte Weife getäuscht worden zu fein. Aurelie 
wußte nur zu gut, wie ganz anders fich die Sache verhielt, und 
unmöglich fhien e8, daß menigjtens die Bolizeifoldaten, welche 
damals den Menschen im Haufe der Baroneffe ergriffen, nicht, ala 
dieje ihn nannte und den gebrandmarkften Rüden angab al3 gemiljes 
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Kennzeichen des Verbrecher, von der guten Befanntjchaft der Baro- 
nefje mit dem Scharfrichterfohn überzeugt worden fein follten. Daher 
äußerte fich denn auch jenes Kammermädchen bisweilen auf zimei- 
deutige Weife darüber, was man fo hin und her denfe, und daß 
man auch wiffen wolle, wie der Gericht3hof ftrenge Nachforfchung 
gehalten und fogar die gnädige Frau Baroneffe mit Arreft bedroht 
haben jolle, weil der verruchte Scharfrichterfohn gar Geltfantes 
erzählt. — Auf3 neue mußte die arme Aurelie der Mutter ver- 
worfene Gefinnung darin erkennen, daß e3 ihr möglich gewefen, nad) 
jenem entjeglichen Ereignis auch nur noch einen Augenblid in der 
KRefidenz zu verweilen. Endlich fchien fie gezwungen, den Ort, mo 
fie fih von fhmachpvollem, nur zu gegründeten Verdacht verfolgt 
fah, zu verlafien und in eine entfernte Gegend zu fliehen. Auf 
diefer Reife fam fie num in das Schloß des Grafen, und es gefchah, 
was erzählt worden. Aurelie mußte fich überglüdlich, aller böfer 
Sorge entronnen, fühlen; wie tief entjeßte fie jich aber, als, da fie 
in diefem feligen Gefühl von der gnadenreichen Schidung de3 Himmels 
zur Mutter fprach, diefe, Hölfenflammen in den Augen, mit gellender 
Stimme rief: ‚Du bift mein Unglüd, vermorfenes heillofes Gefchöpf, 
aber mitten in deinem geträumten Glücd trifft dich die Rache, wenn 
mich ein fchneller Tod dahingerafft. In dem Starrframpf, den deine 
Geburt mid) foftet, hat die Lift des Satans‘ — hier ftocte Aurelie, 
fie warf fich an des Grafen Bruft und flehte, ihr e8 zu erlaffen, das 
ganz zu wiederholen, was die Baroneffe noch ausgefprochen in mahn- 
finniger Wut. Sie fühle fich im Innern zermalmt, gedenfe fie der 
fürchterlichen, jede Ahnung des Entjeglichiten üiberbietenden Drohung 
der von böfen Mächten erfaßten Mutter. Der Graf tröjtete die 
Gattin, jo gut er e8 vermochte, unerachtet er jelbft jich von faltenı 
Todezfchauer durchbebt fühlte. Geftehen mußte er e3 fich, auch ruhiger 
geworden, daß die tiefe Abfcheulichkeit der Baroneife doch, mar fte 
auch geftorben, einen fehrwarzen Schatten in fein Leben mar, das 
ihm fonnenflar gedünft. 

Kurze Zeit war vergangen, al3 Xurelie fic) gar merklich zu 
ändern begann. Während die Totenbläffe des Antliges, das ermattete 
Auge auf Erkrankung zu deuten fchien, fieß wieder Aureliens twirres, 
unftetes, ja fcheues Wefen auf irgendein neues Geheimnis ichließen, 
das fie verftörte. Sie floh jelbft den Gemahl, fchloß fich bald in ihr 
Bimmer ein, fuchte bald die einfamften PBläse des Parks und ließ 
fie fi) dann wieder bliden, fo zeugten die vermweinten Augen, die 
perzerrten Züge des Antlites von irgendeiner entjeglichen Dual, die 
fie gelitten. Wergebens mühte fi) der Graf, die Urfache von dem 
Buftande der Gattin zu erforfchen, und aus der völligen Troftlofig- 
feit, in die ex endlich verfiel, fonnte ihn nur die Vermutung eines 
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berühmten Arztes retten, daß bei der großen Reizbarfeit der Gräfin 
all die bedrohlichen Erfcheinungen eines veränderten Zuftandes nur 
auf eine frohe Hoffnung der beglüdten Ehe deuten fünnten. Der- 
jelbe Arzt erlaubte fich, als er einft mit dem Grafen und der Gräfin 
bet Tiiche faß, allerlei Anfpielungen auf jenen vermuteten Zuftand 
guter Hoffnung. Die Gräfin fchien alles teilnahmlos zu liberhören, 
doch plöglich war fie ganz aufmerkffam, ala der Arzt von den jelt- 
jamen Gelüften zu fprechen begann, die zumweilen Frauen in jenem 
Buftande fühlten, und denen fie ohne Nachteil ihrer Gefundheit, ja, 
ohne die jchädlichite Einwirkung auf das Kind nicht miderftehen 
dürften. Die Gräfin überhäufte den Arzt mit Fragen, und biefer 
wurde nicht müde, aus feiner praftifchen Erfahrung die ergöglichiten, 
drolligften Fälle mitzuteilen. ‚Doch,‘ Sprach er, ‚hat man auch Bei- 
ipiele von den abnormften Gelüften, durch die Frauen verleitet mır- 
den zu der entjeglichiten Tat. So hatte die Frau eines Schmieds ein 
told) unmiderftehliches Gelüfte nach dem Fleifch ihres Mannes, dag 
fie nicht eher ruhte, als bis fie ihn einft, da er betrumfen nach Haufe 
fam, unvermutet mit einem großen Meffer überfiel und jo graufam 
zerjleifchte, daß er nach wenigen Stunden den Geift aufgab.‘ 

Kaum hatte der Arzt diefe Worte geiprochen, als die Gräfin 
ohnmächtig in den Gejfel fank und aus den Nervenzufällen, die dann 
eintraten, nur mit Mühe gerettet werden konnte. Der Arzt fah num, 
daß er jehr unvorfichtig gehandelt, im Beifein der nervenfchwachen 
Stau jener fürchterlichen Tat zu erwähnen. 

BWohltätig Schien indeffen jene Krife auf den Zuftand der Gräfin 
geroirkt zu haben, denn fie wurde ruhiger, twiermohl bald darauf ein 
ganz jeltiames ftarres Wefen, ein düftres Feuer in den Augen ımd 
die immer mehr zunehmende Totenfarbe den Grafen in neue gar 
quälende Zweifel über den Zuftand der Gattin ftürzte. Das Uner- 
Härlichite diefes Buftandes der Gräfin lag aber darin, daß fie auch 
nicht da3 mindeite an Speife zu fich nahm, vielmehr gegen alles, 
vorzüglich aber gegen Fleifch, den unüberwindfichiten Abfcheu beiiesg, 
lo daß fie fich jedesmal mit den Iebhafteften Zeichen diefes Abfcheues 
dom Tifche entfernen mußte. Die Kumft des Arztes fcheiterte, denn 


nicht das dringendfte, Tiebevollite Flehen des Grafen, nichts in der 3 


Belt konnte die Gräfin vermögen, auch nur einen Tropfen Medizin 
zu nehmen. Da nun Wochen, Monate vergangen, ohne daß die 
Gräfin auch nur einen Biffen genoffen, da e8 ein unergründliches 
Geheimnis, wie fie ihr Xeben zu friften vermochte, fo meinte der 
Arzt, dab hier ettwas im Spiele fei, was außer dem Bereich jeder 
getreu menschlichen Wilfenfchaft liege. Er verließ das Schloß unter 
irgendeinem Vortwande, der Graf konnte aber wohl merken, daß der 
Buftand der Gattin dem bemährten Arzt zu rätfelhaft, ja zu um- 
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heimlich bedimkt, um länger zu harten und Zeuge einer unergrimnd- 
lihen Krankheit zu fein, ohne Macht zu helfen. Man fanın es fich 
denfen, in welche Stimmung dies alles den Grafen verjegen mußte; 
aber eg war dem noch nicht genug. — Gerade um diefe Zeit nahm 
ein alter treuer Diener die Gelegenheit wahr, dem Grafen, als er 
ihn gerade allein fand, zu entdeden, daß die Gräfin jede Nacht das 
Schloß verlaffe und erft beim Anbruch des Tages wiederfehre. Eis- 
falt erfaßte e3 den Grafen. Nun erft dachte er daran, wie ihn feit 
einiger Zeit jedesmal zur Mitternacht ein ganz unnatürlicher Schlaf 
überfallen, den er jest irgendeinem narkotiichen Mittel zufchrieb, 
da3 die Grafin ihm beibringe, um das Schlafzimmer, das fie, vor= 
nehmer Sitte entgegen, mit dem Gemafl teilte, unbemerft verlaffen 
zu fönnen. Die fchwärzeften Ahnungen famen in feine Seele; er 
dachte an die teuffifche Mutter, deren Sinn vielleicht erjt jeßt in der 
Tochter erwacht, an irgendein abfcheuliches ehebrecheriiches Ver- 
baltnis, an den verruchten Scharfrichterfnecht. — Die nädhjite Nacht 
follte ihm das entjesliche Geheimnis erfchließen, da3 allein die Urjache 
des unerklärlichen Zuftandes der Gattin fein fonnte. Die Gräfin 
pflegte jeden Abend jelbit den Tee zu bereiten, den der Graf genof, 
und fih dann zu entfernen. Heute nahm er feinen Tropfen, und 
als er feiner Gewohnheit nach im Bette la3, fühlte er feineswegs 
um Mitternaht die Schlaffucht, die ihn fonft überfallen. Dem- 
unerachtet fanf er zurüd in die Kiffen und ftellte fich bald, als fei 
er feft eingejchlafen. Leife, Ieife verließ nun die Gräfin ihr Lager, 
trat an das Bett des Grafen, Teuchtete ihm ins Geficht und fchlüpfte 
hinaus aus dem Schlafzimmer. Das Herz bebte dem Grafen, er 
ftand auf, warf einen Mantel um und jchlich der Gattin nach. &3 
war eine ganz mondhelle Nacht, fo daß der Graf Aureliens in ein 
weißes Schlafgemand gehüllte Geftalt, unerachtet fie einen beträcht- 
lichen Borjprung gewonnen, auf das deutlichite wahrnehmen fonnte. 
Durch den Park nach) dem Kichhhofe zu nahm die Gräfin ihren Weg, 
dort verfchiwand fie an der Mauer. Schnell rannte der Graf hinter 
ihr ber, durch die Pforte der Kirchhofsmauer, die er offen fand. 
Da gewahrte er im helliten Mondesfchimmer dicht vor fich einen 
Kreis furchtbar geipenftifcher Geftalten. Alte halbnadte Weiber mit 
fliegendem Haar hatten fich niedergefauert auf den Boden, und 
mitten in dem reife lag der Leichnam eines Menjchen, an dem fie 
zehrten mit Wolfesgier. — Aurelie war unter ihnen! — Fort ftürzte 
der Graf in wildem Graufen und rannte befinnungslos, gehest von 
der Todesangft, von dem Entfegen der Hölle, durch die Gänge des 
Parks, bis er fi) am hellen Morgen, im Schweiß gebadet, vor dem 
Tor des Schloifes wiederfand. Unmillfürlich, ohne einen deutlichen 
Gedanken faffen zu können, fprang er die Treppe herauf, jtürzte durch 
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die Zimmer, hinein in da3 Schlafgemah. Da lag die Grafin, wie 
es jchien, in fanften, füßem Schlummer, und der Graf wollte fich 
überzeugen, daß nur ein abfcheuliches Traumbild, oder, da er fi 
der nächtlichen Wanderung bewußt, für die auch der von dem Morgen 
tau durhnäßte Mantel zeugte, vielmehr eine finnetäufchende Er- 
Iheinung ihn zum Tode geängftigt. Ohne der Gräfin Erwachen 
abzumarten, verließ er das Zimmer, Hleidete fich an und warf fich 
auf? Pferd. Der Spazierritt an dem fchönen Morgen durch duften- 
des Öejträuc, aus dem heraus muntrer Gefang der ermachten Vögel 
ihn begrüßte, verfcheuchte die furchtbaren Bilder der Nacht; getröftet 
und exheitert fehrte er zurück nach dem Schloffe. W3 num aber 
beide, der Graf und die Gräfin, jich allein zu Tifche gefegt, und dDieje, 
da das gefochte Fleiich aufgetragen, mit den Beichen des tiefiten 
Abiheus aus dem Zimmer mollte, da trat die Wahrheit deifen, mas 
er in der Nacht gefchaut, gräßlich vor die Seele de3 Grafen. Sn 
wilden Grimm jprang er auf und rief mit fürchterlicher Stimme: 
‚Verfluchte Ausgeburt der Hölle, ich fenne deinen Abicheu vor des 
Menjchen Speife, aus den Gräbern zerrft du deine Üsung, teuf- 
liches Weib!‘ Doch fowie der Graf diefe Worte auzftieß, ftürzte 
die Gräfin laut heulend auf ihn zu und bif ihn mit der Wut der 
Hyäne in die Bruft. Der Graf fchleuderte die Rafende von fich zur 
Erde nieder, und fie gab den Geift auf unter grauenhaften WVer- 
zudungen. — Der Graf verfiel in Wahnfinn.“ 

„Ei,” Ipracd) Lothar, nachdem e3 einige Augenblide ftill gemejen 
unter den Freunden, „ei, mein vortrefflicher CHprianug, du haft vor= 
trefflich Wort gehalten. Gegen deine Gefchichte ift der Bampiriamus 
ein tmahrer Kinderfpaß, ein drolliges Faftnachtsipiel zum Totlachen. 
Nein, alles darin ift fcheußlich interefjant und mit Asa foetida fo 
überreichlich gewürzt, daß ein überreizter Gaumen, dem alle gejunde 
natürliche Koft nicht mehr mundet, fich daran fehr erluftieren mag.“ 

„Und doch”, nahm Theodor das Wort, „hat unfer Freund gar 
manches verjchleiert und ift über anderes fo fchnell binweggeichlüpft, 
daß e3 nur eine vorübergehende fchrechaft fchauerliche Ahnung erregt, 
wofür wir ihm danfbar fein wollen. Ich erinnere mich num wirklich, 
die gräßlich gefpenftifche Gefchichte in einem alten Buche gelefen zu 
haben. Alles darin war aber mit weitjchmeifiger Genauigkeit erzählt, 
und e3 wurden vorzüglich die Abfcheulichkeiten der Alten recht con 
amore auseinandergejest, jo daß das Ganze einen überaus wider- 
märtigen Eindrud zurücdließ, den ich lange nicht vertoinden fonnte. — 
SH war froh, als ich das garftige Zeug vergeifen, und Cyprian hätte 
mich nicht wieder daran erinnern follen, wierohl ich geitehen muß, 
daß er jo ziemlich an unfern Schußpatron, den heiligen Serapion, 
gedacht und ung tüchtige Schauer erregt hat, mwenigitens beim Schluß. 
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. wurden alle ein wenig blaß, am mehrften aber der Erzähler 
elbit.“ 

„echt gefchtwind genug”, iprach Ottmar, „können wir hinmeg- 
fommen über das entjegliche Bild, das, da e3 felbft nur zu grelle 
Figuren darftellt, nicht mehr, wie Vinzenz meinte, zum fchmwarzen 
Hintergrumde dienen fann. Labt mich, um gleich einen tüichtigen 
Seitenjprung zu tun, hinweg von dem Höllenbreughel, den ums 
EHprianus vor Augen gebracht, während fich Vinzenz, wie ihr Hört, 
recht ausräufpert, damit feine Nede fein glatt dem Munde ent- 
ftröme, euch zwei Worte über eine äfthetifche Teegefellfchaft jagen, 
an die mich ein Eleines Blättchen erinnerte, das ich heute zufällig unter 
meinen Bapieren horfand. — Du erlaubft das auch, Freund Vinzenz?“ 

„Eigentlich“, erwiderte Vinzenz, „it e8 aller ferapiontifchen 
Regel entgegen, daß ihr hin und her [hmwast — ja, nicht allein dag, 
jondern auch daß ohne fonderlichen Anlak ganz Unziemliches vor- 
gebracht wird bon graulihen Wampiren und andern höllifchen 
Saden, fo daß ich fchweigen muß, da ich fchon den Mund geöffnet. 
— Doc rede, mein Ottmar! Die Stunden fliehen, und ich werde 
euch zum Troß da3 legte Wort behalten, wie eine zänfifche Frau. 
Darum rede, mein Ottmar, rede.” 

„Der Zufall”, begann Ottmar, „oder vielmehr eine gutgemeinte 
Empfehlung führte mich in jenen äfthetifchen Tee, und gemifje 
Verhältniife geboten mir, fo fehr mich darin auch Langeweile und 
Überdruß quälten, wenigftens eine Zeitlang nicht davonzubleiben. 
Sch ärgerte mich, daß, als einft ein wahrhaft geiftreicher Mann eine 
Kleinigkeit vorlas, die, voll echten ergöglichen Wites, recht zu folcher 
Mitteilung fich eignete, alles gähnte und fich Iangmeilte, daß dagegen 
die faft- und kraftlofen Machmwerfe eines jungen eitlen Dichters alles 
entzücten. Diefer Menfch war ftarkfim Gemütlichen und Überfchweng- 
lichen, hielt aber dabei auch gar viel auf feine Epigramme. Da diefen 
num immer nichts weiter fehlte, ald die Spite, fo gab er jedesmal 
felbit daS Zeichen zum Lachen durch das Gelächter, was er auffchlug, 
und in da3 num alles einftimmte. — An einem Abend fragte ich 
ganz bejcheiden an, ob es mir vielleicht vergönnt fein dürfte, ein 
paar kleine Gedichte mitzuteilen, die mir in einer Stunde der Be- 
geiftrung zu Sinn gefommen. Man tat mir die Ehre an, mich für 
genial zu halten, und jo wurde mir mit Zubel verftattet, warıım ich 
gebeten. Jch nahm mein Blättlein und la3 mit feierlihem Ton: 


‚Stalien3 Wunder. 


Wenn ich mich nach Morgen wende, 
Scheint die liebe Abendfonne 
Mir gerade in den Rüden. 


ET.U. Hoffmann VII. 12 
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Dreh’ ich mich denn um nach Abend, 
Fallen mir die goldnen Strahlen 
Gradezu ind Angefiht — 

Heilig Zand, wo folhe Wunder, 
Andacht ganz und LXieb’ zu Schauen, 
Die Natur den Menfchen würdigt!‘ 


‚D herrlich, göttlich, mein Tieber Ottmar, und jo tief gefühlt, jo 
empfunden in der bewegten Brujt!‘ So rief die Dame vom Haufe, 
und mehrere weiße Damen und fchwarze Sünglinge (ich meine nur 
ichmwarzgefleidete mit vortrefflihen Herzen unterm Sabot) riefen nach: " 
‚Herrlich — Göttlich.‘ — Ein junges Fräulein feufzte aber tief auf 
und drüdte eme Träne aus dem Auge. Auf Verlangen las ich 
meiter, indem ich meiner Stimme den Ausdrud eine3 tief bewegten 
Gemiüt3 zu geben mich bemühte: 


‚Zebenstiefe. 
Der Heine Sunfer Maß 
Hatt’ einen bunten Spas, 
Den ließ er geftern fliegen, 
Konnt’ ihn nicht wieder Friegen. 
Set hat der Sunfer Mat 
Nicht mehr den bunten Spag!‘ 


Neuer Tumult des Beifalls, neue Lobeserhebungen! Man wollte 
mehr hören, ich verjicherte dagegen beicheidnermweije, wie ich wohl 
einfehe, daß folhe Strophen, die mit Allgewalt das ganze Leben in 
allen feinen Tendenzen erfaßten, auf die Länge da3 Gemüt zarter 
Frauen zu [chmerzhaft ergriffen, ich wiirde es deshalb vorziehen, noch 
zwei Epigramme mitzuteilen, in denen man die eigentliche Bedeutung 
de3 Epigramms, die auf dem plößlichen Hervoripringen der funfeln- 
den Spiße beruhe, wohl nicht verfennen mwirde. Sch las: 


‚Schlagender Wis. 
Der dide Meifter Schrein 
Trank manches Gläschen Wein, 
Bis ihn erfaßt die Todesnot. 
Da Iprah der Nachbar Grau, 
Ein feiner Kunde, Yiltig, Schlau: 
‚Der dide Meifter Schrein, 
Der trant man Gläshen Wein, 
Der ift num wirklich tot!‘ — 


Nachdem der funfelnde Wik diefes fchelmischen Epigramm3 gehorig 
bewundert tmorden, gab ich noch folgendes Epigramım zum beften: 
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‚Beißende Keplik. 

‚Bon Hanjens Buch macht man ja großes’ Wefen, 

Haft du das Wunderding denn fchon gelefen?‘ 

Sp Humm zu Hamm, — doc Spötter Hamm, der fpricht: 

‚Nein, guter Humm, gelefen hab’ ich’3 nicht!‘ — 

Alles lachte fehr, aber die Dame vom Haufe rief mir, mit dem Finger 
drohend, zu: ‚Spötter, fchalfifher Spötter, muß denn der Wib fo 
beißend, fo durchbohrend fein?‘ — Der geiftreihe Mann drückte mir, 
da jich num alles erhoben, im Vorübergehen die Hand und fpradh: 
‚But getroffen! — Ich danfe Shnen!‘ Der junge Dichter drehte 
mir verächtlich den Rüden. Dagegen nahte fich das junge Fräulein, 
das erit über Italiens Wunder Tränen vergoffen, und verficherte, 
indem fie errötend die Augen niederfchlug, die jungfräulihe Bruft 
erichließe fich mehr dem Gefühl füßer Wehmut al3 dem Scherz, 
fie bäte mich daher um das erfte Gedicht, das ich gelefen, e3 wär’ 
ihr dabei fo feltfam mwohlig, fchaurig zumute geworden! Sch ver- 
iprach das, indem ich dem artigen und dabei genugfam hübfchen 
Sräulein mit dem höchften Entzüden des von einem Mädchen ge- 
priefenen Dichters die Heine Hand füßte, bloß um den Poeten 
noch mehr zu ärgern, der mir Blidle zumarf, wie ein ergrimmter 
Bafılisk.” 

„Merktwürdig,” nahm Binzenz das Wort, „merkwürdig genug 
Icheint e3, daß du, lieber Freund Ottmar, ohne e3 zu ahnen, foeben 
einen guten Goldichmieds-Prolog zu meinem Märlein gegeben haft. 
Du merfit, daß ich zierlich auf jenen Ausipruch Hamlet3 anfpiele: 
„sit dies ein Prolog oder ein Denfipruch auf einem KRinge?‘ Ach 
meine namlich, daß dein Prolog nur in den paar Worten befteht, 
die du über den ergrimmten PBoeten gejagt haft. Denn irren müßte 
ich mich fehr, wenn jolch ein überschwenglicher Poet nicht ein Haupt- 
held jein jollte in meinem Märchen, da3 ich) nun ohne meiteres 
beginnen und nicht eher nachlaffen will, bi$ das legte Wort, das 
ebenfo jchmwer zu fchaffen als das erite, glücklich heraus ift.” — PVin- 
zenz las: 


Die Königsbraut. 
Ein nach der Natur entworfene Marchen. 


Erites Kapitel, 


in dem von verfchiedenen Perjonen und ihren Verhältniffen Nachricht gegeben, und alles 
Erftaunliche und Höchft Wunderbare, das die folgenden Kapitel enthalten follen, vor- 
bereitet wird auf angenehme Weife. 


&3 war ein gejegnetes Sahr. Auf den Feldern griümnte und 
blühte gar herrlich Korn und Weizen und Gerite und Hafer, die 
12* 
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Bauerjungen gingen in die Schoten und das Tiebe Vieh in den Silee; 
die Bäume hingen fo voller Kirfchen, daß das ganze Heer der Sper- 
linge-tro& dem beiten Willen, alles fahl zu piden, die Halfte übrig- 
laffen mußte zu fonftiger Veripeifung. Mlles fchmaufte fich fatt tag- 
täglih an Der großen offnen Gafttafel der Natur. — Bor allen 
Dingen ftand aber in dem Küchengarten de3 Herren Dapjul von 
Babelthau das Gemüle fo iiber Die Maßen Schon, daß e3 fein Wunder 
zu nennen, wenn Fräulein Annchen vor Freude darüber ganz außer 
fich geriet. — 

Nötig fcheint e3 gleich zu jagen, wer beide waren, Herr Dapful 
von Babelthau und Fräulein Änncen. 

&3 ift möglih, daß du, geliebter Zefer, auf irgendeiner Reife 
begriffen, einmal in den ihönen Grund famft, den der freundliche 
Main durchitrömt. Laute Morgenmwinde hauchen ihren duftigen Atem 
hin über die Flur, die in dem Goldglanz Ichimmert der empor- 
gejtiegenen Sonne. Du vermagit e3 nicht, augzuharren in dem engen 
Wagen, du fteigit aus und wandelit durch das Waldchen, hinter dem 
du erft, al3 du Hinabfuhrit in das Tal, ein Eleines Dorf erblidteft. 
Plöglich Tommt dir aber in diefem Waldchen ein langer hagerer 
Mann entgegen, deifen jeltiamer Aufzug dich feitbannt. Er trägt 
einen Heinen grauen Filzhut, aufgeitülpt auf eine pechichmwarze 
PBeride, eine durchaus graue Kleidung, Rod, Wefte und Hofe, graue 
Strümpfe und Schuhe, ja jelbit der jehr Hohe Stod tft grau ladiert. 
Sp fommt der Mann mit meit ausgefpreizten Schritten auf dich 
103, und indem er dich mit großen tiefliegenden Augen anftarrt, 
fcheint er dich doch gar nicht zu bemerfen. „Guten Morgen, mein 
Herr!” ruft du ihm entgegen, al3 er dich beinahe umrennt. Da 
fährt er zufammen, al® würde er plöglich gemedt aus tiefem Traum, 
rüdt dann fein Müschen und Spricht mit Hohler weinerlicher Stimme: 
„Guten Morgen? D mein Herr! wie froh fünnen mir fein, daß 
wir einen guten Morgen haben — die armen Bewohner von Santa 
Cruz — jveben zwei Erdftöße, und num gießt der Regen in Strömen 
herab!” — Du weißt, geliebter Xefer, nicht recht, was du dem jelt- 
famen Manne antworten follft, aber indem du darüber finneft, hat 
er fchon mit einem: „Mit VBerlaub, mein Herr!” deine Stirn janft 
berührt und in deinen Handteller gegudt. „Der Himmel jegne Sie, 
mein Herr, Sie haben eine gute Konftellation‘‘, |pricht er nun ebenfo 
hohl und mweinerlich al3 zudor und jchreitet weiter fort. — Diejer 
abfonderliche Mann war eben niemand anders al3 der Herr Dapful 
bon Babelthau, dejjen einziges ererbtes armliches Beliktum daS Kleine 
Dorf Dapfulheim ift, das in der anmutigften lachendften Gegend 
por dir Ktegt, und in das du foeben eintrittft. Du millit frühftüden, 
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Vorrat aufgezehrt, und da du dich nicht mit bloßer Milch begnügen 
tillit, jo weijet man dich nach dem Herrenhaufe, wo das gnädige 
Fräulein Anna dir gaftfreundlich darbieten werde, mas eben vor- 
rätig. Du nimmft feinen Anftand, dich dorthin zu begeben. — 
Von diefem Herrenhaufe ift nun eben nicht? mehr zu fagen, als 
daß e3 wirklich Tenfter und Türen hat, wie meiland das Schloß 
des Herrn Baron von Tondertonktont in Weftfalen. Doc prangt 
über der Haustür das mit neufeeländifcher Kunft in Holz gefchnittene 
Wappen der Familie von Zabelthau. Ein feltfames Anfehn gewinnt 
aber diejfes Haus dadurch, daß jeine Nordfeite fich an die Ringmauer 
einer alten verfallenen Burg lehnt, jo daß die Hintertüre die ehe- 
malige Burgpforte ift, durch die man unmittelbar in den Burghof 
tritt, in deffen Mitte der hohe runde Wachtırm noch ganz unverfehrt 
daiteht. Aus jener Haustür mit dem Familienwappen tritt dir ein 
junges rotwangichtes Mädchen entgegen, die mit ihren Haren blauen 
Augen und blondem Haar ganz hübfch zu nennen, ımd deren Bau 
vielleicht nur ein wenig zu rundlich derb geraten. Die Freundlich- 
feit jelbft, nötigt fie dich ins Haus, und bald, fowie fie nur dein 
Hedürfnis merkt, bemwirtet fie dich mit der trefffichiten Milch, einem 
tüchtigen Butterbrot und dann mit rohem Schinken, der dir it 
Bayonne bereitet fcheint, und einem Gläschen aus NRunfelrüben 
gezogenen Branntmweins. Dabei |pricht das Mädchen, die num eben 
feine andre ift als das Fräulein Anna von BZabelthau, ganz munter 
und frei von allem, ma3 die Landwirtfchaft betrifft, und zeigt dabei 
gar feine unebene Kenntniffe.. Doch plößlich erfchallt wie aus den 
Lüften eine ftarfe, fürchterliche Stimme: „Anna — Anna! Anna!” — 
Du erfhridit, aber Fräulein Anna jpricht ganz freundlich: „Papa ift 
zurüdgefommen von feinem Spaziergange und ruft aus feiner 
Studierftube nach dem Frühftuk!” „Nuft — aus feiner Studier- 
ftube“, frägft du erjtaunt. „Sa,“ ermwidert Fräulein Anna oder Fräus 
lein Iinnchen, wie fie die Leute nennen, „ja, Papas Studierftube ift 
dort oben auf dem Turm, und er ruft durch das Rohr!” — Und du 
fiehft, gelfiebter Zefer, wie nım Ännchen des Turmes enge Pforte 
öffnet und mit demfelben Gabelfrühftüd, wie du es fveben genofjen, 
nämlich mit einer tüchtigen Portion Schinken und Brot nebit dem 
Kunfelrübengeift hinauffpringt. Ebenfo fchnell ift fie aber wieder 
bei dir, und dich durch den fchönen Küchengarten geleitend, Spricht 
fie fo viel von bunter Pliimage, Rapuntifa, engliihem Turneps, 
Heinem Grünfopf, Monteue, großem Mogul, gelbem PBrinzenfopf 
uf. f., daß du in das größefte Exrftaunen geraten mußt, zumal, 
wenn du nicht weißt, daß mit jenen vornehmen Namen nichts 
anders gemeint ift, als Kohl und Salat. — 

Sch meine, daß der furze Befuch, den du, geliebter Lejer, in 
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Dapfulheim abgeftattet, hHinreichen wird, dich die VBerhältniffe des 
Haufes, von dem allerlei feltiames, faum glaubliches Zeug ich dir 
zu erzählen im Begriff ftehe, ganz erraten zu laffen. Der Herr 
Dapful von Zabelthau war in jeiner Jugend nicht viel aus dem 
Schlojie feiner Eltern gekommen, die anfehnliche Güter befaßen. 
Sein Hofmeifter, ein alter, wunderliher Mann, nährte, nächfidem 
daß er ihn in fremden, vorzüglich orientalifichen Sprachen unter- 
richtete, feinen Hang zur Myftif, oder vielmehr beffer gejagt, zur 
Geheimnisframerei. Der Hofmeifter ftarb und hinterließ dem jungen 
Dapful eine ganze Bibliothek der geheimen Wiffenfchaften, in die er 
fih vertiefte. Die Eltern ftarben auch, und nım begab fich der junge 
Dapful auf weite Reifen, und zwar, wie e3 der Hofmeilter ihm 
in die Seele gelegt, nach Ägypten und Indien. Als er endlich 
nach vielen Sahren zurüdfehrte, Hatte ein Better unterdeffen fein 
Vermögen mit fo großem Eifer verwaltet, daß ihm nichts übrig- 
geblieben al3 das Heine Dörfchen Dapfulheim. Herr Dapful von 
Babelthau ftrebte zu jehr nad) dem fonnegebornen Golde einer 
böhern Welt, al3 daß er fich hätte aus irdifchem viel machen follen, 
er dankte vielmehr dem Vetter mit gerührtem Herzen dafür, daß er 
ihm da3 freundlide Dapfulheim erhalten mit dem fchönen hohen 
Wartturm, der zu aftrologifhen Dperationen erbaut jchien, und in 
dejjen Höchiter Höhe Herr Dapful von Zabelthau auch fofort fein 
Studierzimmer einrichten Tieß: Der forgfame Vetter bewies nun 
auch, daß Herr Dapful von Babelthau heiraten müffe. Dapful jah 


die Notwendigkeit ein und heiratete fofort da8 Fräulein, das der : 


Vetter für ihn erwählt. Die Frau fam ebenfo jchnell ins Haus als 
fie e3 wieder verließ. Sie ftarb, nachdem fie ihm eine Tochter ge= 
boren. Der Better beforgte Hochzeit, Taufe und Begräbnis, fo daß 
Dapjul auf jeinem Turm von allem dem nicht fonderlich viel merkte, 
zumal die Zeit über gerade ein jehr merfwirdiger Schwanzitern am 
Himmel ftand, in deifen Konftellation fich der melancholifche, immer 
Unheil ahnende Dapiul verflochten glaubte. Das Tüchterlein ent- 
widelte unter der Zucht einer alten Großtante zu deren großen 
Freude einen entichiedenen Hang zur Landwirtihaft. Träulein 
Ännchen mußte, wie man zu fagen pflegt, von der Pike an dienen. 
Erit als Ganjemädchen, dann al3 Magd, Großmagd, Haushälterin, 
bi3 zur Hausmirtin herauf, fo daß die Theorie erläutert und feit- 
geitellt wurde ducch eine mohltätige Praris. Sie liebte Gänfe und 
Enten und Hühner und Tauben, Rindvieh und Schafe ganz unges 
mein, ja jelbft die zarte Zucht mohlgeftalteter Schweinlein war ihr 
feinesmweges gleichgültig, wierwohl fie nicht, wie einmal ein Fräulein 
in irgendeinem Lande, ein Feines weißes Terfelhen mit Band 
und Schelle verjehen und erfiefet hatte zum Schoßtierchen. lber 
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alles und auch weit über den Obftbau ging ihr aber der Gemiife- 
garten. Durch der Großtante landiirtichaftliche Gelehrfamfeit hatte 
Fräulein Annchen, wie der geneigte LZefer in dem Gefpräch mit ihr 
bemerft haben wird, in der Tat ganz hübfche theoretifche Kenntnifje 
vom Gemüfebau erhalten, beim Umpgraben des Acderd, beim Ein- 
itreuen des Samens, Einlegung der Pflanzen ftand Fräulein Annchen 
nicht allein der ganzen Arbeit vor, jondern leiftete auch jelbft tätige 
Hilfe. Fräulein Annchen führte einen tüchtigen Spaten, das mußte 
ihr der Hamische Neid laffen. Während nım Herr Dapful von Zabel- 
thau fich in feine afteologifchen Beobachtungen umd in andere myitifche 
Dinge vertiefte, führte Fräulein Annchen, da die alte Großtante ge- 
ftorben, die Wirtichaft auf das befte, fo daß, wenn Dapful dem Himm- 
Kihen nacdhtrachtete, Annchen mit Fleiß und Gefchief das Sedifche 
beiorgte. 

Wie gejagt, fein Wunder war e3 zu nennen, wenn Ännchen 
vor Freude iiber den diesjahrigen ganz vorzüglichen Flor des Kitchen 
garten3 beinahe außer fich geriet. An üppiger Fülle des Wach3- 
tum3 übertraf aber alles andere ein Mohrrübenfeld, das eine ganz 
ungewöhnlide Ausbeute veriprad). 

„Ei, meine fchönen lieben Mohrrüben!” fo rief Fräulein Annchen 
ein Mal über das andere, Hatjchte in die Hände, jprang, tanzte umher, 
gebärdete fih wie ein zum heiligen Chrift reich bejchenftes Kind. 
&3 war auch wirklich, al3 wenn die Möhrenfinder fih in der Erde 
über Ännchens Luft mitfreuten, denn das feine Gelächter, das fich 
vernehmen ließ, ftieg offenbar aus dem Acer empor. Ännchen 
achtete nicht fonderlich darauf, fondern fprang dem Knecht entgegen, 
der, einen Brief hoch emporhaltend, ihr zurief: „An Sie, Fräulein 
Innen, Gottlieb hat ihn mitgebracht aus der Stadt.“ Unnchen 
erfannte gleich an der Aufichriit, daß der Brief von niemanden 
anders war al3 von dem jungen Heren Amandus von Nebelitern, 
dem einzigen Sohn eines benachbarten Gutsbejigerz, der fich auf der 
Univerfität befand. Amandus hatte fich, ald er noch auf dem Dorfe 
des Vaters haufte und täglich Hinüberlief nad) Dapfulheim, überzeugt, 
daß er in feinem ganzen Leben Teine andere lieben fönne al3 Fräulein 
Ännchen, Ebenfo wußte Fräulein Ännchen ganz genau, daß es 
ihr ganz unmöglich fein werde, jemals einem andern, al dem 
braunlodichten Amandu3 auch nur wa3 weniges gut zu fein. Beide, 
Ännhen und Amandus, waren daher übereingefommen, fich je 
eher, deito Lieber zu Heiraten und das glüdlichite Ehepaar zu werden 
auf der ganzen weiten Erde. — Amandus war fonit ein heiterer 
unbefangner Süngling, auf der Univerfität geriet er aber Gott weiß 
wen in die Hände, der ihm nicht nur einbildete, er jei ein ungeheure 
poetifches Genie, fondern ihn auch vexleitete, fich auf die Überfchmeng- 
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lichfeit zu legen. Das gelang ihm auch fo gut, daß er fich in kurzer 
Zeit hinweggefhmwungen hatte über alles, was fchnöde PBrofaiker 
Verftand und Vernunft nennen, und noch dazu irrigermweife be- 
haupten, daß beides mit der regften Phantafie fehr wohl beftehen 
fonne. — Afo von dem jungen Herrn Amandus von Nebelitern war 
der Brief, den Fräulein Ännchen voller Freude öffnete und alfo lag: 


„Simmliihe Maid! 

Sieheit Du — empfindeft Du — ahneft Du Deinen Amandus, 
wie er, jelbft Blum’ und Blüte, vom Orangenblüthauch des duftigen 
Abends umfloffen, im Orafe auf dem Rüden Liegt und hinauffchaut 
mit Augen voll frommer Liebe und fehnender Andacht! — Thymian 


und Lavendel, Rofen und Nelfen, tvie auch gelbäugichte Narziffen' 


und fchambhafte Veilhen flieht er zum Kranz. Und die Blumen 
find Liebesgedanfen, Gedanfen an Dich, o Anna! — Doch geziemt 
begeifterten Lippen die nüchterne Broje? — Hör’, v höre, wie ich 
nur fonettifch zu lieben, von meiner LXiebe zu fprechen vermag. 


‚Slammt Liebe auf in taufend durft’gen Sonnen, 
Buhlt Luft um Luft im Herzen ach fo gerne; 
Hinab aus dunflem Himmel ftrahlen Sterne 
Und fpiegeln fich im Liebestränenbronnen. 


Entzüden, ach! zermalmen ftarfe Wonnen 
Die füge Frucht, entiproffen bittrem Kerne, 
Und Sehnfucht winkt aus violetter Ferne, 
Sn Liebesichmerz mein Wefen tft zerronnen. 


In. Teuermwellen toft die ftürm’sche Brandung 
Dem fühnen Schwimmer mill e3 Ted gemuten, 
Sm jähen mächt’gen Sturz hinabzupurzeln. 


E3 blüht die Hyazinth’ der nahen Landung; 
Da3 treue Herz feimt auf, will e8 verbluten, 
Und Herzensblut ift felbft die fchönft’ der Wurzeln!‘ 


Möchte, o Anna, Dich, wenn Du diefes Sonett aller Sonette 
Kiejet, all das himmlifche Entzüden durchftrömen, in da3 mein 
ganzes Wejen jich auflöfte, als ich e3 niederfchrieb und eg nachher 
mit göttlicher Begeifterung vorlag gleichgeftimmten, des Lebens 


Höchftes ahnenden Gemütern. Denke, o denke, fühefte Maid, an : 


Deinen getreuen, höchit entzücten Amandus von Nebelitern. 
N. ©. Vergik nicht, o hohe Zungfrau, wenn Du mir ant- 
tworteit, einige Pfund von dem virginifchen Tabak beizupaden, 
den Du felbit zieheft. Er brennt gut und fchmedt beifer ala der 
Tortorito, den hier die Burfche dampfen, wenn fie fneipen gehn.“ 
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Fräulein Ännchen drüdte den Brief an die Lippen und fprach 
dann: „Ach, wie lieb, wie jchön! — Und die allerliebiten Verschen, 
alles jo hübjch gereimt. Ach, wenn ich nur fo flug wäre, alles zu 
veritehen, aber da3 fan wohl nur ein Student. — Was da nur 
zu bedeuten haben mag mit den Wurzeln. Ach, gewiß meint er die 
langen roten englifhen Karotten oder am Ende gar die Rapuntifa, 
der liebe Menfch!” 

Noch denfelben Tag ließ es fich Fräulein AÄnnchen angelegen 
fein, den Tabaf einzupaden und dem Schulmeifter zwölf der fchönften 
Gänfefedern einzuhändigen, damit er fie jorglich fchneide. Fräulein 
Ännchen wollte fich noch heute binjegen, um die Antwort auf den 
föftlichen Brief zu beginnen. — Übrigens lachte e8 dem Fräulein 
ÜUnncen, als fie aus dem Küchengarten lief, wieder fehr vernehmlich 
nad, und wäre Ännchen nur was mweniges achtfam gemefen, fie 
hätte durchaus das feine Stimmen hören müfjen, welches rief: 
„gteh mich heraus, zieh mich heraus — ich bin reif — reif — reif!” 
Aber mie gejagt, fie achtete nicht darauf. — 


Zweites Kapitel, 
welches da3 erfte wunderbare Ereignid und andere lefenswerte Dinge enthält, ohne bie 
das verjprocdhene Märchen nicht beftehen Tann. 

Der Herr Dapful von Zabelthau ftieg gemöhnlich mittags hinab 
bon feinem aftronomifchen Turm, um mit der Tochter ein frugales 
Mahl einzunehmen, das jehr kurz zu dauern und wobei e3 jehr ftilf 
herzugehen pflegte, da Dapjul das Sprechen gar nicht liebte. Ännchen 
fiel ihm auch gar nicht mit vielem Aeden befchwerlich, und das um 
fo weniger, da fie wohl mußte, daß, fam der Papa wirklich zum 
Sprechen, er allerlei feltfames unverftändliches Zeug vorbrachte, tmo= 
bon ihr der Kopf fchwindelte. Heute war ihr ganzer Sinn aber fo 
aufgeregt durch den Flor des Küchengarten3 und durch den Brief 
des geliebten Amandus, daß fie von beiden durcheinander jprach 
ohne Aufhören. Mefjfer und Gabel ließ endlich Herr Dapful von Zabel- 
thau fallen, hielt fich beide Ohren zu und rief: „OD des leeren, wüjten, 
verwirrten Gefchwätes!” Als nım aber Fräulein Annchen ganz er- 
Tchrocen fchwieg, fprach er mit dem gedehnten weinerlichen Tone, der 
ihm eigen: „Was da3 Gemüfe betrifft, meine liebe Tochter, fo weiß, 
ich längft, daß die diesjährige Zufammenmirfung der Geftirne folchen 
Srüchten befonders günftig ift, und der irdifche. Menfch wird Kohl 
und Radiefe und Kopffalat genießen, damit der Exrdftoff fich mehre, 
und er das Feuer de3 Weltgeiftes aushalte wie ein gut gefneteter 
Topf. Das gnomifhe Prinzip wird widerftehen dem anfämpfenden 
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Salamander, und ich freue mich darauf, PBaftinaf zu efjen, den du 
vorzüglich bereiteft. Anlangend den jungen Herrn Amandus von 
Nebelitern, fo Habe ich nicht das mindefte dagegen, daß du ihn heirateft, 
fobald er von der Univerfität zurücgefehret. Laß e3 mir nur durch 
Gottlieb hinauffagen, wenn du zur Trauung geheft mit deinem 
Bräutigam, damit ich euch geleite nach der Kirche.“ — Herr Dapful 
Ichmieg einige Augenblide und fuhr dann, ohne Innchen, deren Ge- 
fiht vor Freude glühte über und über, anzublicden, lächelnd und mit 
der Gabel an fein Glas fchlagend — beides pflegte er ftet3 zu ver- 
binden, e8 fam aber gar felten vor — alfo fort: „Dein Amandus 
it einer, der da foll und muß, ich meine ein Gerundium, und ich 
will e3 dir nur geftehen, mein liebes Ännchen, daß ich diefem Ge- 
rumdio jchon jehr früh das Horoflop geftellt habe. Die Konitel- 
lationen find fonft alle ziemlich günftig. Er hat den Jupiter im 
aufiteigenden Knoten, den die Venus im Gefechitichein anfiehet. Nur 
Ichneidet die Bahn des Sirius duch, und gerade auf dem Durd- 
Ichneidungspunft fteht eine große Gefahr, aus der er feine Braut 
rettet. Die Gefahr jelbit ift unergründlich, da ein fremdartiges Wefen 
dazmwilchen tritt, das jeder aftrologifchen Wiffenschaft Troß zu bieten 


Iheint. Gemwiß ift e8 übrigens, daß nur der abfonderliche pfuchiiche : 


Buftand, den die Menfchen Narrheit oder Verrücdtheit zu nennen 
pflegen, dem Amandus jene Rettung möglich machen wird. OD meine 
Tochter” (hier fiel Herr Dapful wieder in feinen gerwöhnlichen meiner- 
hen Ton), „o meine Tochter, daß doch feine unheimliche Macht, die 
fi) Hämifch verbirgt vor meinen Seheraugen, dir plöglich in den 
Weg treten, daß der junge Herr Amandus von Nebelitern doch nicht 
nötig haben möge, dich aus einer andern Gefahr zu retten als aus 
der, eine alte Jungfer zu werden!” — Herr Dapful feufzte einigemal 
hintereinander tief auf, dann fuhr er fort: „Plöglich bricht aber 
nach diejer Gefahr die Bahn des Sirius ab, und Venus und Jupiter, 
fonft getrennt, treten verjöhnt wieder zufammen.” — 

©o viel al3 heute fprach der Herr Dapful von Zabelthau fchon 
jeit Jahren nicht. Ganz erjchöpft ftand er auf und beftieg wieder 
jeinen Turm. 

Annchen wurde andern Tages ganz frühe mit der Antwort an 
den Herrit von Nebelftern fertig. Sie lautete alfo: 


‚Mein herzlieber Aınandus! 


Du glaubft gar nicht, mwa3 Dein Brief mir wieder Freude 
gemacht hat. Ich habe dem Papa davon gejagt, und der hat mir 
verfprochen, uns in die Kirche zur Trauung zu geleiten. Mache 
nur, daß Du bald zurüdfehrft von der Univerfität. Ach, wenn 
ich nur Deine allerliebften Verschen, die fich fo hübfch reimen, ganz 
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veritünde! — Wenn ich fie fo mir jelbit laut vorlefe, dann flingt 
mir alles jo wunderbar, und ich glaube dabei, daß ich alles ver- 
ftehe, und dann ift alles wieder aus und verjtoben und verflogen, 
und mich dünft’s, al3 hatt’ ich bloß Worte gelefen, die gar nicht 
zufammen gehörten. Der Schulmeifter meint, da3 müffe fo fein, 
da3 jei eben die neue vornehme Sprache, aber ih — ad! — ich 
bin ein duımmes einfältiges Ding! — Schreibe mir doch, ob ich 
nicht vielleicht Student werden fann auf einige Zeit, ohne meine 
Wirtichaft zu vernachläfligen? Das wird wohl nicht gehen? NKeum, 
find wir nur eritt Mann und Frau, da friege ich wohl wa3 ab 
bon deiner Gelehrjamfeit und von der neuen vornehmen Sprade. 
Den virginifchen Tabak fchicke ich dir, mein herziges Amandchen. 
Sch habe meine Hutjchachtel ganz vollgeitopft, fopiel hineingehen 
wollte, und den neuen Strohhut dermweile Karl dem Großen auf 
gejett, der in unferer Gaftftube fteht, wiemohl ohne Füße, denn 
e3 ift, wie Du weißt, nur ein Bruftbild. — Lache mich nicht: aus, 
Amandchen, ich habe auch VBerschen gemacht, und fie reimen fich 
gut. Schreib mir doch, mie das fommt, daß man jo gut weiß, 
was fich reimt, ohne gelehrt zu fein. Nun höre einmal: 


‚Sch lieb’ Dich, bift Du mir auch ferne 

Und wäre gern recht bald Deine Frau. 

Der heitre Himmel ift ganz blau, 

Und abends find golden alle Sterne. 

Drum mußt Du mich ftet3 lieben 

Und mich auch niemals betrüben. 

SH Shi! Dir den virginifchen Tabak 

Und wünsche, daß er Dir recht wohl fchmeden mag!‘ 


Nimm vorlieb mit dem guten Willen, wenn ich die vornehme 
Sprache verjtehen werde, will ich’3 jchon beifer machen. — Der 
gelbe Steinfopf ift diefes Jahr über alle Maßen jchön geraten, 
und die Krupbohnen laffen fich herrlich an, aber mein Dach$- 
hündchen, den Heinen Feldmann, hat geftern der große Gänfericht 
garftig ins Bein gebiffen. Nun — e3 fann nicht alles vollfommen 
fein auf diefer Welt — hundert Küffe in Gedanten, mein liebiter 
Amandus, Deine treuefte Braut, Anna von Zabelthau. 

N. ©. Ich habe in gar großer Eil’ gefchrieben, deswegen 
find die Buchftaben hin und wieder etivad Frumm geraten. 

N. ©. Du mußt mir das aber beileibe nicht übelnehmten, 
ich bin dennoch, fchreibe ich auch etwas Frumm, geraden Sinnes 
und ftet3 Deine getreue Unna. — 

N. ©. Der Taufend, das hätte ich Doch bald vergeffen, ich 
vergehliches Ding. Der Papa läßt Dich jchönftens grüßen und 
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Dir fagen, Du feift einer, der da foll und muß, und würdeit mic) 
einft aus einer großen Gefahr retten. Num darauf freue ih mich 
techt und bin nochmals Deine Dich Kiebendfte, allergetreuefte Anna 
von Babelthau.” 

Dem Fräulein Ännchen war eine fchivere Laft entnommen, als 
fie diefen Brief fertig hatte, der ihr nicht wenig fauer geworden. 
Ganz leicht und froh wurde ihr aber zumute, als fie auch das 
Kuvert zuftande gebracht, e3 gefiegelt, ohne das Papier oder die 
Finger zu verbrennen, und den Brief nebft der Tabaksfchachtel, auf 
die fie ein ziemlich deutliches A. v. N. gepinfelt, dem Gottlieb ein- 
gehändigt, um beides nach der Stadt auf die Roft zu tragen. — 
Nachdem das Federvieh auf dem Hofe gehörig bejorgt, Tief Fräulein 
Änncden gefchtwind nach ihrem Lieblingsplag, dem Küchengarten. 
AS fie nah dem Mohrrübenader kam, dachte fie daran, daß e3 
num offenbar an der Beit fei, für die Leefermäuler in der Stadt zu 
forgen und die erften Mohrrüben auszuziehen. Die Magd wurde 
herbeigerufen, um bei der Arbeit zu helfen. Fräulein Annchen Schritt 
behutiam bi3 in die Mitte des Aders, faßte einen ftattlichen Kraut- 
bufh. Doc) jomie fie 309, Tie fich ein feltfamer Ton bernehmen. — 
Man denke ja nicht an die Alraunmurzel und an das entfegliche 
Geminfel und Geheul, das, wenn man fie herauszieht aus der Erde, 
das menschliche Herz burchichneidet. Nein, der Ton, der aus der 
Erde zu fommen Ihien, glich einem feinen, freudigen Lachen. Doch 
aber ließ Fräulein Innen den Krautbufch wieder fahren und rief 
etwas erichredt: „I! — mer lacht denn da mich aus?” Als fich aber 
weiter nicht3 bernehmen Tieß, faßte fie noch einmal den Krautbufch, 
der höher und ftattlicher emporgefchoffen fchien als alle andere, und 
30g beherzt, da3 Gelächter, das fich wieder hören Tief, gar nicht 
achtend, die Ihönfte, die zartefte der Mohrrüben aus der Erde. Doc 
forvie Fräulein Annchen die Mohrriibe betrachtete, fchrie fie laut 
auf vor freudigem Schred, fo daß die Magd herbeifprang und ebenfo 
wie Fräulein Ännchen laut auffchrie über das hibfche Wunder, das 
fie gewahrte. Feit der Mohrrübe aufgeftreift, fa nämlich ein herr- 
liher goldner Ring mit einem feuerfunfelnden. Topas. „Ei, rief 
die Magd, „der ift für Sie beftimmt. Fräulein IÄnnchen, dag it Shr 
Hochzeitsring, den mitffen Sie nur gleich anfteden!”" „Was prichit 
du für dummes Zeug,” eriwiderte Fräulein IÄnnchen, „den Trauring, 
den muß ich ja von dem Herrn Amandus von Nebelftern empfangen, 
aber nicht von einer Mohrrübe!” — Se länger Fräulein Innchen den 
Ring betrachtete, deito mehr gefiel er ihr. Der Ring war aber auch 
wirklich von fo feiner zierlicher Arbeit, daß er alles zu übertreffen 
Ichten, was jemals menschlidye Kunft zuftande gebracht. Den Reif 
bildeten Hundert und Hundert winzig Heine Figlicchen, in den mannig- 


10 


20 


30 


35 


40 


a 


10 


15 


25 


30 


35 


40 


Die KRönigabraut - 189 


faltigiten Gruppen verjchlungen, die man auf den eriten Bli kaum 
mit dem bloßen Auge zu unterfcheiden vermochte, die aber, fahe 
man den Ring länger und fchärfer an, ordentlich zu wachfen, lebendig 
zu werden, in anmutigen Reihen zu tanzen jchienen. Dann aber 
war das Feuer de3 Edelfteins von fol) ganz befonderer Art, daß 
felbft unter den Topafen im grünen Gewölbe zu Dresden fchmwerlich 
ein jolcher aufgefimden werden möchte. „Wer weiß,“ jprach die Magd, 
„tie fange der fchöne Ring tief in der Erde gelegen haben mag, und 
da it er denn heraufgejpatelt worden, und die Mohrrübe ift durch- 
gewachfen.” Fräulein Ännchen 30g nım den Ring von der Mohrrübe 
ab, und jeltiam genug mar e3, daß dieje ihr zwischen den Fingern 
duchglitichte und in dem Erdboden verichwand. Beide, die Magd 
und Sraulein Ännchen, achteten aber nicht fonderlich darauf, fie waren 
zu jehr verfunfen in den Anblid des prächtigen Ringes, den Fräulein 
Änncen nun ohne weiteres anftedte an den Heinen Finger der 
rechten Hand. Somie fie die tat, empfand fie von der‘ Grumd- 
tourzel de3 Fingers bis in die Spite hinein einen ftechenden Schmerz, 
der aber in demjelben Augenblid wieder nachließ, al3 fie ihn fühlte. 

Katürlicherweife erzählte fie mittag dem Herrn Dapjul von 
Babelthau, wa3 ihr Seltfames auf dem Mohrrübenfelde begegnet, 
und zeigte ihm den fchönen Ring, den die Mohrrübe aufgeitedt ge= 
habt. Sie wollte den Ring, damit ihn der Papa beijer betrachten 
fonne, vom Finger herabziehn. Aber einen ftechenden Schmerz 
empfand fie, wie damals, al3 fie den Ning aufitedte, und diefer 
Schmerz hielt an, jolange jie am Ringe 309, bi3 er zuleßt jo unerträg- 
lic) wurde, daß fie davon abjtehen mußte. Herr Dapful betrachtete 
den Ring an Ännchenz Finger mit der gefpannteften Aufmerffamfeit, 
ließ Innchen mit dem ausgeftredten Singer allerlei Kreife nach allen 
Weltgegenden beichreiben, verfanf dann in tiefes Nachdenken und 
beitieg, ohne nur ein einziges Wort weiter zu fprechen, den Turm. 
Fräulein Innchen vernahm, wie der Papa im Hinaufiteigen be- 
trächtlich jeufzte und ftöhnte. L 

Andern Morgens, ald Fräulein Annchen fich gerade auf dem 
Hofe mit dem großen Hahn herumjagte, der allerlei Unfug trieb und 
hauptfächlich mit den Täubern Frafelte, weinte der Herr Dapful bon 
Zabelthau fo erjchredlich durch da3 Sprachrohr herab, daß Annchen 
ganz bewegt wurde und durch die hohle Hand hinauf rief: „Warum 
heulen Sie denn fo unbarmherzig, beiter Papa, das Federvieh wird 
ja ganz wild!” — Da fchrie der Herr Dapful durch das Sprachrohr 
herab: „Anna, meine Tochter Anna, fteige fogleich zu mir herauf.“ 
Sräulein Ännchen verwunderte fich hHöchlich über diefes Gebot, denn 
noch nie hatte fie der Papa auf den Turm befchieden, vielmehr - 
defien Pforte forgfältig verichloffen gehalten. Es überfiel jte ordentlich 
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eine gewille Bangigfeit, als fie die Schmale Wendeltreppe hinauf- 
ftieg und die fchwere Tür öffnete, die in das einzige Gemach des 
Turmes führte. Herr Dapful von Zabelthau jaß, von allerlei wıunder- 
ihen Inftrumenten und beftaubten Büchern umgeben, auf einem 
großen Lehnftuhl von feltfamer Form. Bor ihm Stand ein Geftell, 
da3 ein in einem Rahmen gejpanntes Papier trug, auf dem verichie- 
dene Linien gezeichnet. Er hatte eine hohe, fpige, graue Müße auf 
dem Kopfe, trug einen mweiten Mantel von grauem Kalmanf und 
hatte einen langen weißen Bart am Kinn, fo daß er wirklich ausfah 
wie ein Zauberer. Eben wegen de3 faljchen Bartes fannte Fräulein 
Ännchen den Papa anfangs gar nicht und blickte ängftlich umher, 
ob er etwa in einer Ede des Gemachs vorhanden; nachher, al fie 
aber gemwahrte, daß der Mann mit dem Barte wirklich Bapachen fei, 
lachte Fräulein IÄnnchen recht herzlich und fragte, ob’3 denn fchon 
Beihnachten fei und ob Bapachen den Knecht Ruprecht fpielen wolle. 

Ohne auf Ännchens Rede zu achten, nahm Herr Dapjul von 
Babelthau ein Eleines Eifen zur Hand, berührte damit Änncheng 
Stimme und beftrich dann einigemal ihren rechten Arm von der 
Achfel Bis in die Spike des Heinen Ningefingers herab. Hierauf 
mußte jie fich auf den Lehnftuhl fegen, den Herr Dapful verlaffen, 
und den feinen beringten Finger auf das in den Rahmen gefpannte 
Papier in der Art ftellen, daß der Topas den Zentralpunkt, in den 
alle Linien zufammenliefen, berührte. Alsbald fchoffen aus dem 
Edelftein gelbe Strahlen ringsumber, bis das ganze Papier dunfel- 


gelb gefärbt war. Nun Mnifterten die Linien auf und nieder, ımd : 


e3 war, al3 fprängen die Heinen Männlein aus des Ringes Keif 
Iuftig umher auf dem ganzen Blatt. Der Herr Dapful, den Blid 
von dem Papier nicht megmwendend, hatte indefjen eine dünne Metall- 
platte ergriffen, hielt fie mit beiden Händen hoch in die Höhe und 
wollte fie niederdrüden auf das Papier, doch in demfelben Augen- 
blid glitichte er auf dem glatten Steinboden aus und fiel jehr unfanft 
auf den Hintern, während die Metallplatte, die er inftinftmäßig Io3- 
gelajjfen, um womöglich den Fall zu brechen und das GSteißbein zu 
fonjervieren, lirvend zur Erde fiel. Fräulein Ännchen erwachte mit 
einem leifen Ach! aus dem feltfamen träumerifchen Zuftande, in 
den fie verfunfen. Herr Dapful richtete fich mühfam in die Höhe, 
jeßte den grauen Zuderhut wieder auf, der ihm entfallen, brachte den 
falihen Bart in Ordnung umd feste fich dem Fräulein Ännchen 
gegenüber auf einige Folianten, die lihereinandergetürmt. „Meine 
Tochter,“ |prach er dann, „meine Tochter Anna, wie war dir foeben 
zumute? mas dachtejt, was empfandeft du? welche Geftaltungen 


erblicteft du mit den Augen des Geiftes in deinem Innern?” -—- 


„Ach,“ erwiderte Fräulein Anmchen, „mir war fo wohl zumute, 
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fo wohl, wie mir noch niemal3 gewejen. Dann dachte ih an den 
Herrn Amandus von Nebelitern. Sch fah ihn ordentlich vor Augen, 
aber er war noch viel hübjcher ala font und rauchte eine Pfeife von 
den birginifchen Blättern, die ich ihm gejchieft, welches ihm ungemein 
mwohl ftand. Dann befam ich plößlich einen ungemeinen Appetit nad) 
jungen Mohrrüben und Bratmwürftlein und war ganz entziict, als 
das Gericht vor mir ftand. Eben wollte ich zulangen, al3 ich mie 
mit einem jähen Ichmerzhaften Rud aus dem Traum erwachte.” 

‚ YAmandus von Nebelftern — Virginischer Kanafter — Mohr 
trüben — Bratmwürjte! —” So Sprach Herr Dapful von Zabelthau 
jehr nachdenklich und mwinfte der Tochter, die fich entfernen mollte, 
zu bleiben. 

„Stlücliches unbefangenes Rind,” begann er dann mit einem 
Ton, der noch viel weinerlicher war, als font jemals, „das du nicht 
eingeweiht bijt in die tiefen Müjfterien des Weltallz, die hbedrohlichen 
Gefahren nicht fennit, die dich umgeben. Du weißt nichts von jener 
überirdiichen Wiffenfchaft der heiligen Kabbala. Zwar wirft du auch 
deshal& niemal3 der Himmlifchen Zuft der Weifen teilhaftig werden, 
die, zur höchiten Stufe gelangt, weder effen noch trinfen dürfen als 
nur zur Luft, und denen niemald Menfchlicheg begegnet, du ftehit aber 
auch dafür nicht die Angst des Erfteigeng jener Stufe aus, wie dein 
unglüdfiher Vater, den noch viel zu jehr menjhlicher Schwindel 
anmandelt, und dem das, mas er mühjam erforfcht, nur Grauen und 
Entfegen erregt, und der noch immer aus purem irdischen Bedürfnis 


5 efjen und trinfen und — überhaupt Menschliche tun muß. — Er- 


fahre, mein holdes, mit Unmifjenheit beglüdtes Kind, daß die tiefe 
Erde, die Luft, das Waffer, da3 Feuer erfüllt ift mit geiftigen Wejen 
höherer und doch mieder befchränfterer Natur als die Menjchen. 
&3 jcheint unnötig, dir, mein Dümmcden, die befondere Natur der 
Gnomen, Salamander, Sylphen und Undinen zu erklären, du mirrdeft 
e3 nicht faffen fönnen. Um dir die Gefahr anzudeuten, in der du 
vielleicht Ichwebft, ift e3 genug, dir zu jagen, daß diefe Geifter nach 
der Verbindung mit den Menfchen trachten, und da fie wohl mwiffen, 
daß die Menfchen in der Kegel folch eine Verbindung fehr fcheuen, 
fo bedienen fich die erwähnten Geifter allerlei Kiltiger Mittel, um den 
Menichen, dem fie ihre Gunft gefchenft, zu verloden. Bald ift es 
ein Bmweig, eine Blume, ein Glas Wafjer, ein Feuerftrahl oder 
font etwad ganz geringfügig Scheinendes, was fie zum Mittel 
brauchen, um ihren Zmed zu erreichen. Richtig ift es, daß eine folche 
Berbindung oft fehr erfprieflich ausichlägt, wie denn einst zmei 
Priefter, von denen der Fürit von Mirandola erzählt, vierzig Jahre 
hindurch mit einem folchen Geift in der glüdlichiten Ehe Tebten. Richtig 
ift e8 ferner, daß die größten Weijen einer folchen Verbindung eines 
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Menjchen mit einem Clementargeift entfproffen. So war der große 
Boroafter ein Sohn de3 Salamander Oromafis, fo waren der große 
Apollonius, der weile Merlin, der tapfre Graf von Cleve, der große 
Kabbaliit Beniyra herrliche Früchte folder Ehen, und auch die fchöne 
Melufine war, nac) dem Ausipruch des Parazelfus, nichts anders, 
al3 eine Shlphide. Doc demunerachtet ift die Gefahr einer folchen 
Berbindung nur zu groß, denn abgejehen davon, daf die Elementar- 
geilter von dem, dem fie ihre Gunft gefchenft, verlangen, daß ihm 
da3 helfite Licht der profundeften Weisheit aufgehe, fo find fie auch 
äußerit empfindlich und rächen jede Beleidigung fehr jchwer. So 
gejchah e3 einmal, daß eine Sylphide, die mit einem Philofophen 
verbunden, al3 er mit feinen Freunden von einem fchönen Frauen- 
zimmer fprach und fich vielleicht dabei zu fehr erhitte, fofort in der 
Luft ihr fchneemweißes, fchön geformtes Bein fehen fie, gleichfam um 
die Freunde von ihrer Schönheit zu überzeugen, und dann den armen 
Philofophen auf der Stelle tötete. Doch ach — was fpreche ich von 
anderen? warum fpreche ich nicht von mir felbft? — Ich weiß, daß 
Ichon feit zwölf Jahren mich eine Sylphide fiebt, aber ift fie fcheu 
und jhüchtern, jo quält mich der Gedanfe an die Gefahr, durch 
fabbaliftiiche Mittel fie zu feffeln, da ich noch immer viel zu fehr an 
wdischen Bedürfniffen hänge und daher der gehörigen Weisheit er- 
mangle. Jeden Morgen nehme ich mir vor zu faften, lafje auch 
das Frühftüd glücfich porübergehen, aber wenn dann der Mittag 
fommt — D Anna, meine Tochter Anna — du weißt e3 ja — ich 
frefie erichredlich!” — Diefe legten Worte fprach der Herr Dapful 
von Babelthau mit beinahe heulendem Ton, indem ihm die bitteriten 
Zränen über die hagern eingefallenen Baden liefen; dann fuhr er 
beruhbigter fort: „Doch bemühe ich mich gegen den mir gemwogenen 
Elementargeift des feinften Betrageng, der ausgefuchteften Galanterie, 
Niemals wage ich es, eine Pfeife Tabak ohne die gehörigen fabba- 
hitiihen Vorfichtsmaßregeln zu rauchen, denn ich weiß ja nicht, ob 
mein zarter Luftgeift die Sorte fiebet ımd nicht empfindlich werden 
fönnte über die Verunreinigung feines Elements, weshalb denn auch 
alle diejenigen, die Jagdfnafter rauchen oder: ‚E3 blühe Sachien‘, 
niemals mweife und der Liebe einer Sylphide teilhaftig werden können. 
Ebenjo verfahre ich, wenn ich mir einen Hafelftod fchneide, eine 
Blume pflüde, eine Frucht effe oder Feuer anfchlage, da all mein 
Trachten dahin geht, e3 durchaus mit feinem Elementargeift zu ver- 
berben. Und doch — fiehft du wohl jene Nußfchale, über die ich 
ausglitichte und, rüdling3 umftülpend, das ganze Experiment ver- 
darb, das mir das Geheimmis des Ninges ganz erichloffen haben 
würde? Jch erinnere mich nicht, jemals in diefem nur der Wiffenschaft 
gemweihten Gemach (du weißt num, weshalb ich auf der Treppe früh- 


5 


15 


20 


25 


35 


40 


nn 


or 


E10 


30 


35 


40 


Die Rönigsbraut 193 


ftüde) Nüffe genofjen zu haben, umd um fo Harer ift e3, daf in 
diefen Schalen ein Eleiner Gnome verftect war, vielleicht um bei 
mir zu hofpitieren und meinen Erperimenten zuzulaufhhen. Denn 
die Elementargeifter lieben die menschlichen Wiffenfchaften, vorzüig- 
ih folche, die das uneingemweihte Volk wo nicht albern und aber- 
mibig, jo doch die Kraft des menschlichen Geiftes überfteigend und 
eben deshalb gefährlich nennt. Deshalb finden fie fich auch häufig 
ein bei den göttlichen magnetischen Operationen. Vorzüglich find e3 
aber die Gnomen, die ihre Fopperei nicht Iaffen können, und dem 
Magnetijeur, der noch nicht zu der Stufe der Weisheit gelangt ift, 
die ich exit befchrieben, und zu fehr hängt an irdiihem Bedürfnis, 
ein berliebtes Exrdenkind unterfchieben in dem Augenblick, da er 
glaubte, in völlig reiner abgeflärter Luft eine Sylphide zu umarmen. 
— 3 ich nun dem fleinen Studenten auf den Kopf trat, wurde er 


5 böfe und warf mi um. Aber einen tiefern Grumd hatte wohl der 


Gnome, mir die Entzifferung de3 Geheimniffes mit dem Ringe zu 
verderben. — Anna! — meine Tochter Anna! — vernimm e8 — 
herausgebracht hatte ich, daß ein Gnome dir feine Gunft zugewandt, 
der, nach der Beichaffenheit de3 Ringes zu urteilen, ein reicher, 
bomehmer und dabei vorzüglich feingebildeter Mann fein muß. 
Uber, meine teure Anna, mein vielgeliebtes herziges Diimmchen, 
wie millft du e3 anfangen, dich ohne die entfeglichite Gefahr mit einem 
folchen Elementargeift in irgendeine Verbindung einzulaffen? Hätteft 
du den Cafjiodorus Kemus gelefen, fo fünnteft du mir Zwar ent- 


> gegnen, daß nach dejjen wahrhaftigem Bericht die berühmte Magda- 


lena de la Croir, Abtijjin eines Klofter3 zu Cordua in Spanien, 
dreißig Jahre mit einem fleinen Gnomen in vergnigter Ehe lebte, 
daß ein gleiches fich mit einem Sylphen und der jungen Gertrud, 
die Ronne war im Kloster Nazareth bei Köln, zutrug, aber denfe an 
die gelehrten Beichäftigungen jener geiftlihen Damen und an die 
deinigen. Welch ein Unterfchied! ftatt in weifen Büchern zu lefen, 
fütterft du jehr oft Hühner, Ganfe, Enten und andere jeden Kabba- 
filten moleftierende Tiere; ftatt den Himmel, den Lauf der Geftirue 
zu beobachten, gräbit du in der Erde; ftatt in fünftlichen horoffopifchen 
Entwürfen die Spur der Zukunft zu verfolgen, ftampfeft du Milch 
zu Butter und madeit Sauerkraut ein zu fehnödem tointerlichen 
Bedürfnis, mwiervohl ich felbit dergleichen Speifung ımgern vermiffe. 
Sage! fann das alles einem feinfühlenden philofophiichen Elementar- 
geift auf die Ränge gefallen? — Denn, vo Anna! durch dich blüht 
Dapjulheim, und diefem irdischen Beruf mag und Tann dein Geift 
fi nimmer entziehen. Und doch empfandeft du über den Ring, 
felbft da er dir jähen böjen Schmerz erregte, eine audgelaffene un- 
befonnene Freude! — Zu deinem Heil wollt’ ich durch jene Operation 
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die Kraft de3 Ringes brechen, dich ganz von dem Gnomen befreien, 
der dir nachftellt. Ste mißlang durch die Tiidfe des Fleinen Studenten 
in der Nußfchale. Und doch! — mir fommt ein Mut, den Elementar- 
geilt zu befämpfen, wie ich ihn noch nie gefpiirt! — Du bift mei 
Kind — das ich zwar nicht mit einer Sylphide, Salamandrin oder 
fonft einem Clementargeift erzeugt, fondern mit jenem armen Land- 
fräulein aus der beiten Familie, die die gottvergeffenen Nachbarn 
mit dem Spottnamen: Ziegenfräulein verhöhnten, ihrer idylliichen 
Natur halber, die fie vermochte, jeden Tages eine Heine Herde weißer 
Ichmuder Ziegen jelbft zu meiden auf grimen Hügeln, wozu ic), da- 
mal3 ein verliebter Narr, auf meinem Turm die Schalmet blies. — 
Do du bift und bleibft mein Kind, mein Blut! — Sch rette dich, hier 
dieje mhftilche Feile foll dich befreien von dem verderblichen Ringe!” 

Damit nahm Herr Dapful von Zabelthau eine Keine Feile zur 
Hand und begann an dem Ninge zu feilen. Kaum hatte er aber 
einigemal hin und her geftrichen, als Fräulein Ännchen vor Schmerz 
laut auffhrie: „Bapa — Papa, Sie feilen mir ja den Finger ab!“ 
So rief fie, und wirklich quoll dunkles dies Blut unter dem Ringe 
hervor. Da hieß Herr Dapful die Teile aus der Hand fallen, fant 


halb ohnmäadhtig in den Lehnftuhl und rief in aller Berzmweiflung: 2 


„DO! — 0! — 0! — e8 ift um mich gefhehn! Vielleicht noch in 
diefer Stunde fommt der erzürnte Gnome und beißt mir die Kehle 
ab, wenn mich die Sylphide nicht rettet! — D Anna — Ana — 
geh — flieh! — 


Fräulein Ännchen, die fich bei des Papas wunderlichen Reden : 


Ichon langft weit weg gewiinfcht hatte, fprang hinab mit der Schnelle 
des Windes. — 


Drittes Kapitel. 


E3.wird von der Ankunft eine® merkwürdigen Mannes in Dapfulhein berichtet und 
erzählt, was fi) dann ferner begeben. — 


Der. Herr Dapful von Babelthau hatte eben feine Tochter unter 
vielen Tränen umarmt und wollte den Turm befteigen, wo er jeden 


Augenblid den bedrohlichen Bejuch des erzürnten Gnomen befürch- : 


tete. Da ließ fich heller Iuftiger Hörnerflang vernehmen, und hinein 
in den Hof fprengte ein Heiner. Reiter von ziemlich fonderbarem 
poffierlihen Anjehen. Das gelbe Pferd war gar nicht groß und von 
feinem zierlihen Bau, deshalb nahm fich auch der Kleine troß feines 
unförmlich diden Kopfs gar nicht fo zwergartig aus, fondern ragte 
hoch genug über den Kopf des Pferdes empor. Das war aber bloß 
dem langen Leibe zuzufchreiben, denn was an Beinen und Füßen 
über den Sattel hing, ivar fo wenig, daß e3 faumı zur rechnen. Übrigens 
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trug der Kleine einen jehr angenehmen Habit von goldgelbem Atlas, 
eine ebenjolche hohe Mitte mit einem tüchtigen grasgrinen Feders 
bujch und Reitftiefel von fchön poliertem Mahagoniholz. Mit einem 
dDucchdringenden Brrrrrr! hielt der Reiter dicht vor dem Herrn von 
Babelthau. Er fchien abiteigen zu wollen, plößlich fuhr er aber mit 
der Schnelligkeit des Bliße3 unter dem Bauch des Pferdes hinweg, 
fchleuderte jich auf der andern Seite zwei, dreimal hintereinander 
zwölf Ellen hoch in die Lirfte, jo daß er jich auf jeder Elle fech3mal 
überjchhug, bi3 er mit dem Kopf auf dem Sattelfiopf zu Stehen fan. 
©» galoppierte er, indem die Füßchen in den Lüften Trochäen, 
PBorrhichien, Daftylen u. }. w. fpielten, vorwärts, rikwärts, feitwärts 
in allerlei wunderlihen Wendungen und Frimmungen. MS der 
zierlihe Ghymnaftifer ımd Keitfünftler endlich ftillftand und höflich 
grüßte, erblickte man auf dem Boden de3 Hofes die Worte: „Sein 


;5 Ste mir jchönftens gegrüßt jamt Shrem Fräulein Tochter, mein 


hochverehrteiter Herr Dapiul von Zabelthau!‘ Er hatte diefe Worte 
mit fchönen römifhen Unzia-Buchitaben in das Erdreich geritten. 
Hierauf jprang der Kleine vom Pferde, Ichlug. dreimal Rad und 
fagte dann, daß er em fchöoned Kompliment auszurichten habe. an 
den Herrn Dapful von Zabelthau von jenem gnädigen Herrn, dem 
Herrn Baron PBorphhrio von Deerodaftes, genannt Corduanfpis, 
und wenn e3 dem Herrn Dapful von Zabelthau nicht unangenehn 
wäre, jo wolle der Herr Baron auf einige Tage freundlich bei ihm 
einfprechen, da er künftig fein nächiter Nachbar zu werden hoffe. — 

Herr Dapful von Zabelthau glich mehr einem Toten al3 einem 
Zebendigen, jo bleich und ftarr ftand er da, an jeine Tochter gelehnt. 
Kaum war ein: „Wird — mir — fehr — erfreulich jein“ mühjam 
feinen bebenden Lippen entflohen, al3 der Heine Reiter fich mit den- 
felben Zeremonien, wie er gefommen, blisichnell entfernte. 

‚Ach, meine Tochter,” rief num Herr: Dapful von Zabelthau 
heulend und fchluchzend, „ach, meine Tochter, meine arme unglüdjelige 
Tochter, e3 ift nur zu gewiß, e3 ift der Gnome, welcher fommt, dich 
zu entführen und mir den Hals umzudrehen! — Doch wir wollen 
den legten Mut aufbieten, den mir etwa noch beiigen möchten! 
Bielleicht ift e8 möglich, den erzürnten Glementargeift zu verjühnen, 
wir müffen ung nur fo fchielich gegen ihn benehmen, al3 e3 irgend 
in unferer Macht jteht. — Sogleich werde ich dir, mein teures Kind, 
einige Kapitel aus dem Laftanz oder aus dem Thomas Aquinas vor- 
lefen über den Umgang mit Clementargeiftern, damit du feinen 
garftigen Schniger machft —” Noch ehe aber der Herr Dapful von 
Babelthau den Laftanz, den Thomas. Aquinad oder einen andern: 
elementarifchen Knigge herbeifchaffen konnte, hörte man fchon ganz 
in der Nähe eine Mufif erfchallen, die. beinahe der zu. vergleichen, 
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die hinfänglich mufifafifche Kinder zum fieben Weihnachten auf- 
zuführen pflegen. Ein fchöner langer Zug fam die Straße herauf. 
Voran ritten wohl an fechzig, fiebzig Heine Keiter auf Heinen gelben 
Pferden, jämtlich gekleidet wie der Abgejandte in gelben Habiten, 
Ipigen Mübten und Stiefeln von poliertem Mahagoni. Ihnen folgte 
eine mit acht gelben Pferden befpannte Kutjche von dem reinften 
Kriftall, der noch ungefähr vierzig andere minder prächtige, teile 
mit jechs, teils mit vier Pferden beipannte Kutjchen folgten. Noch 
eine Menge PBagen, Läufer und andere Diener,ihrmärmten nebenher 
auf und nieder, in glänzenden Kleidern angetan, jo daf das Ganze 
einen ebenfo Iuftigen als feltfamen Anbli gewährte. Herr Dapjul 
bon Babelthau blieb verfunfen in trübes Staunen. Fräulein Innchen, 
die bisher nicht geahnt, daß e8 auf der ganzen Erde fol niedliche 
Ihmude Dinger geben fünne, als diefe Pferdehen und Leutchen, geriet 
ganz außer fich und vergaß alles, fogar den Mund, den fie zum 
freudigen Ausruf weit genug geöffnet, wieder zuzumacjen. — 
Die achtipännige Kutjche hielt dicht vor dem Herrn Dapful von 
Babelthau. Reiter fprangen von den Pferden, Bagen, Diener eilten 
herbei, der Kutfchenfchlag wurde geöffnet, und wer num aus den 


Armen der Dienerichaft Herausfchwebte aus der Kutfche, war niemand > 


anders, al3 der Herr Baron Porphyrio von Oderodaftes, genannt 
Corduanfpis. — Was feinen Wuchs betraf, fo mar der Herr Baron 
bei weitem nicht dem Apollo von Belvedere, ja nicht einmal ‚dem 
Iterbenden Techter zu vergleichen. Denn außerdem, daß er feine volle 
Drei Fuß maß, fo beftand auch der dritte Teil diefes Heinen Körpers 
aus dem offenbar zu großen dien Kopfe, dem übrigens eine tüchtige, 
lang gebogene Nafe, fowie ein Baar große, tugelrumd hervorquellende 
Augen feine üble Bierde waren. Da der Leib auch etwas lang, fo 
blieben für die Füßchen nur etwa vier Boll übrig. Diefer Heine 


Spieftaum war aber gut genußt, denn an und vor fich felbft waren : 


die freiherrlichen Füßchen die zierlichiten, die man nur fehen fonnte. 
Steilich jchienen fie aber zu fchwad), das wirrdige Haupt zu tragen; 
der Baron hatte einen jehwantenden Gang, ftülpte auch wohl mand)- 
mal um, ftand aber gleich wieder wie ein Stehaufmännchen auf den 


Süßen, fo daß jenes Umftülpen mehr der angenehme Schnörfel eines : 


Tanzes fhien. Der Baron trug einen enge anfchliegenden Habit von 
gleigendem Goldftoff und ein Miüschen, das beinahe einer Krone zu 
vergleichen, mit einem ungeheuren Bufch von vielen frautgrünen 
Sedern. Sowie der Baron nun auf der Erde ftand, ftürzte er auf den 
Herren Dapful von Babelthau Ios, faßte ihn bei beiden Händen, 
Ihmang fich empor bis an feinen Hals, hing fich an diefen und tief 
mit einer Stimme, die viel ftärfer dröhnte, ald man e3 hätte der 
Meinen Statur zutrauen follen: „O mein Dapful von Zabelthau — 
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mein teurer, imnigftgeliebter Vater!” Darauf Ichiwang der Baron fich 
ebenfo behende und gefchicft wieder herab von des Herrn von Dapfuls 
Halje, fprang oder fchleuderte fich vielmehr auf Fräulein Ännchen 
los, faßte die Hand mit dem beringten Yinger, bededte fie mit laut 
Ihmagenden Küffen und rief ebenfo dröhnend als zubor: „DO mein 
allerichönftes Fräulein Anna von Zabelthau, meine geliebtefte Braut!” 
Darauf Hatfchte der Baron in die Händchen, und alsbald ging die 
gellende lärmende Kindermufik los, und über hundert Heine Herrlein, 
die den Kutichen und den Pferden entitiegen, tanzten wie erft der 
Kurier zum Teil auf den Köpfen, dann wieder auf den Füßen in 
den zierlihiten Trochäen, Spondeen, Samben, Pırrhichien, Anapä- 
ten, Tribrahen, Bachien, Antibachien, Choriamben und Daftylen, 
daß es eine Luft war. Während diefer Kuft erholte fi) aber Fräulein 
Ännchen von dem großen Schred, den ihr des Heinen Baronz Anrede 
verurjacht, und geriet in allerlei wohlgegründete öfonomifche Be- 
denken. „Wie, dachte fie, „ift e8 möglich, da& das Heine Wolf Plag 
hat in diefem Kleinen Haufe? — Wäre e8 auch mit der Not ent- 
Ihuldigt, wenn ich wenigftenz die Dienerfchaft in die große Scheune 
bettete, hätten fie auch da wohl Pla? Und was fange ich mit den 
Ebelleuten an, die in den Rutschen gefommen und gewiß gemohnt 
Ind, in fchönen Zimmern fanft und weich gebettet zu fchlafen? — 
Sollten auch die beiden Uderpferde heraus au dem Stall, ja, wäre 
ich unbarmherzig genug, auch den alten Iahmen Fuchs herauszujagen 
ins Graz, ift dennoch wohl Pla genug für alle diefe Heinen Beitien 
von Pferden, die der häfßliche Baron mitgebracht? Und ebenjo geht 
e3 ja mit den einumdbierzig Kutfchen! — Aber num noch dag Argfte! — 
Ad, du Fieber Gott, reicht denn der ganze Sahredporrat toohl hin, 
all dieje Heine Kreaturen auch nur zwei Tage hindurch, zu fättigen?“ 
Dies leste Bedenken mar nun wohl das allerfchlimmite. Fräulein 
Änncen jah fchon alles aufgezehrt, alles neue Gemüjfe, die Hammel- 
herde, da3 Federvieh, das eingefalzene Fleifch, ja felbft den Runfel- 
rüben-Spiritus, und das trieb ihr die hellen Tränen in die Augen. 
&3 fam ihr vor, als fchnitte ihr eben der Baron Corduanfpis ein 
vechtes freche, fehadenfrohes Geficht, und das gab ihr den Mut, ihm, 
als feine Leute noch im beiten Tanzen begriffen waren, in dürren 
Worten zıı erklären, daß, jo lieb dem Vater auch fein Befuch fein 
möge, an einen längern als zweiftündigen Aufenthalt in Dapfulheim 
Doc gar nicht zu denken, da es an Raum und an allen übrigen 
Dingen, die zur Aufnahme und zur ftandesmäßigen Bewirtung eines 
jolhen vornehmen reichen Herrn nebft feiner zahlreichen Dienerfchaft 
nötig, gänzlich mangle. Da fah aber der Heine Corduanfpig plößlich 
fo ungemein füß und zart aus wie ein Marzipanbrötchen und ver- 
ficherte, indem er mit zugedrüdten Augen Fräulein Anncheng etmas 
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rauhe und nicht zu weiße Hand an die Lippen drüdte, daß er weit 
entfernt fei, dem lieben Papa und der fchönften Tochter auch nur 
die mindefte Ungelegenheit zu veriirfachen. Er führe alles mit jich, 
was Küche mid Keller zu Yeiften habe, was aber die Wohnung be- 


treffe, fo verlange er nicht? al3 ein Stüdchen Erde und den freien : 


Himmel darüber, damit feine Leute den gewöhnlichen Neifepalait 
bauen könnten, in dem er mitfamt feiner ganzen Dienerjchaft und 
was derfelben noch an Vieh anhängig, haufen merde. 

liber diefe Worte des Baron Porphyrio von Oderodaftes wurde 
Fräulein Ännchen jo vergnügt, daß fie, um zu zeigen, es fäme ihr 
auch eben nicht darauf an, ihre Lederbiijen preiszugeben, im Begriff 
ftand, dem Kleinen Krapffuchen, den fie von der legten Kirchmweih 
aufgehoben, und ein Gläschen Runfelrübengeiit anzubieten, wenn er 
nicht doppelten Bitter porziehe, den die Großmagd aus der Stadt 
mitgebracht umd als magenftärfend empfohlen. Doch in dem Augen- 
blid jeßte Corduanfpig hinzu, daß er zum Aufbau des Balajtes 
den Gemüfegarten erforen, und hin mar Ünnchens Freude! — 
Während aber die Dienerjchaft, m des Herm Ankunft auf Dapful- 
heim zu feiern, ihre olympischen Spiele fortjeßte, indem fie bald mit 
den diefen Köpfen fich in die fpißen Bauche rannten und rüdmwärts 
überschlugen, bald fih in die Lüfte fchleuderten, bald unter jich 
fegelten, jelbit Kegel, Kugel und Kegler vorftellend u. |. w., vertiefte 
fih der Heine Baron PBorphyrio von Oderodaftes mit dem Hern 
Dapful von Babelthau in ein Gefpräch, das immer wichtiger zu 


werden fchien, bis beide Hand in Hand fich fortbegaben und den : 


aftronomischen Turn beftiegen. 

Boller Angft md Schred Tief num Fräulein AÄnnchen eiligft nach 
dem Gemiüfegarten, um zu retten, was noch zu retten möglich. Die 
Sroßmagd Stand Schon auf dem Felde und ftarrte mit offnem Niunde 


vor fich her, regımgslos, als jet fie verwandelt in eine Salzjänle 3 


wie LZot3 Weib. Fräulein Ännchen neben ihr eritarrte gleicher- 
maßen. Endlich fchrien aber beide, daß es weit in den Lüften umber- 
Ichallte: „Ach mein herrjemine, was ift denn das für ein Unglüd!” — 
Den ganzen fchönen Gemitfegarten fanden fie verwandelt in eine 
Wiftenei. Da grünte fein Kraut, blühte feine Staude; es jchien ein 
ödes vermiltetes Feld. „Nein, fchrie die Magd ganz erboft, „es ift 
nicht anders möglich, das haben die verfluchten feinen Kreaturen 
getan, die foeben angekommen find — in Kutjchen find jie gefahren? 
wollen wohl vornehme Leute vorjtellen? — Ha ha! — Stobolde 
find es, glauben Sie mir, Fräulein Ännchen, nichts als unchriftliche 
Herenterls, und hätt’ ich nur ein Stüdchen Kreuzmwurzel bei der 
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Damit jchwang die Großnagd ihre bedrohliche Waffe in den Liiften, 
indem Fräulein Ännchen laut meinte. 

E3 nahten fich indefjen jest vier Herren aus Corduanfpites 
Gefolge mit folchen angenehmen zierlihen Mienen ımd höflichen 
Berbeugungen, jahen auch dabei fo höchft wunderbar aus, daß die 
Grofmagd ftatt, wie fie gemollt, gleich zuzufchlagen, den Spaten 
langjam finfen ließ, und Fräulein Ännchen einhielt mit Weinen. 

Die Herren fündigten fich als die den Herrn Baron Porphyrio 
von Deerodaftes, genannt Corduanspis, zunachft umgebende Freunde 
an, tvaren, wie es auch ihre Kleidung mwenigftens fombolifch andeutete, 
von vier verichiedenen Nationen und nannten fih: Ban Kapuftomicz 
aus PVolen, Herr von Schwarzrettig aus Pommern, Signor di Broc- 
coli aus Stalten, Monfteur de NRoccambolle aus Ftanfreih. Sie ver- 
fiherten in jehr wohlfiingenden Nedensarten, daß fogleich die Bau- 
leute fommen und dem allerfhönften Fräulein das hohe Vergnügen 
bereiten wiirden, in möglichfter Schnelle einen hübfchen Palaft aus 
lauter Seide aufbauen zu fehen. 

‚a3 kann mir der Balaft au3 Seide helfen,” rief Fräulein 
Ännchen, laut weinend im tiefften Schmerz, „mas geht mich über- 
haupt euer Baron Corduanfpis ar, da ihr mich um alles fhöne Ge- 
müde gebracht habt, ihr jchlechten Leute, und alle meine Freude dahin 
it.” Die höffihen Leute tröfteten aber Fraulem Annchen und 
verficherten, daß fie durchaus gar nicht Schuld waren an der Ver- 
müftung des Gemiüfegartens, daß derjelbe im Gegenteil bald wieder 


>35 in einem folhen Flor grünen und blühen werde, mie ihn Fräulein 


Ännchen noch niemal3 und überhaupt noch feinen in der Welt 
gejehen. 

Die Heinen Bauleute famen auch wirffich, und num ging ein 
folche3 tolles wirre3 Durcheinandertreiben auf dem Acer los, daß 
Fräulein Annchen fomwohl als die Großmagd ganz erjchroden davon- 
vannten bi3 an die Ede eines Bufches, wo fie ftehen blieben und 
zuschauen ‘mollten, wie fich dann alles begeben mirde. 

Ohne daß fie aber auch nur im mindeiten begriffen, wie das 
mit rechten Dingen zugehen fonnte, formte jich por ihren Mugen in 
wenigen Minuten ein hohes prächtiges Gezelt aus goldgelbem Stoff, 
mit bunten Rränzen und Federn gejchmüdt, da3 den ganzen Raum 
des großen Gemüfegartens3 einnahm, jo daß die Zeltjchnüre über das 
Dorf weg bis in den nahgelegenen Wald gingen und dort an ftarfen 
Baumen befejtigt waren. 

Raum mar das Gezelt fertig, al3 der Baron Porphyrio von 
Dcerodaftes mit dem Herren Dapful von Babelthau hinabfam von 
dem aftronomifchen Turm, nad) mehreren Umarmungen in die acht- 
fpännige Rutjiche ftieg und nebit jeinem Gefolge in derjelben DOrd- 
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nung, wie er nach Dapfulheim gefommen, hineinzog in den jeidenen 
Palaft, der fich hinter dem legten Mann zufchloß. 

Nie hatte Fräulein Ännchen den Papa fo gefehen. Auch die 
leifefte Spur der Betrübniz, von der er fonft ftet3 heimgefucht, war 


meggetilgt von feinem Antlig, e8 war beinahe, ald wenn er lächelte, : 


und dabei hatte jein Bli in der Tat etwas Verflärtes, das denn 
wohl auf ein großes Glüd zu deuten pflegt, das jemanden ganz un- 
vermutet über den Hals gelommen. — Schweigend nahm Herr 
Dapjul von Zabelthau Fräulein Innchens Hand, führte fie hinein 
in dad Haus, umarmte fie dreimal hintereinander und brach dann 
endlich 108: „Glüdfihe Anna — überglüdliches Kind! — alüdlicher 
Bater! — DO Tochter, alle Bejorgniz, aller Gram, alles Herzeleid ift 
nun vorüber! — Dich trifft ein 203, mie e3 nicht fo leicht einer Sterb- 
lichen vergönnt ift! Wiffe, diefer Baron Borphyrio von Ocferodaiteg, 
genannt Corduanfpis, ift feinesweges ein feindfeliger Gnome, twie- 
wohl er von einem diejer Elementargeifter abftammt, dem e3 aber 
gelang, feine höhere Natur durch den Unterricht de Salamanders 
DOromafis zu reinigen. Aus dem geläuterten Feuer ging aber die 
Liebe zu einer Sterblichen hervor, mit der er fi) verband und Ahn- 


berr der illüfterften Familie wurde, durch deren Namen jemals ein : 


Pergament geziert wurde. — Jch glaube dir, geliebte Tochter Anna, 
fchon gejagt zu haben, daß der Schüler de3 großen Salamander 
Dromafis, der edle Gnome Tfilmeneh — ein chaldäifcher Name, 
der in echtem reinen Deutjch foviel heißt al Grüßlopf — fich in 
die berühmte Magdalene de la Croix, Übtiffin eines Klofters zu 
Cordua in Spanien, verliebte und wohl an die dreißig Jahre mit ihr 
in einer glüdlichen vergnügten Ehe lebte. Ein Sprößling der fub- 
fimen Familie höherer Naturen, die aus diefer Verbindung fich fort- 
pflanzte, it nun der liebe Baron Borphyrio von Oderodaftes, der 


ven Zunamen Corduanspis angenommen, zur Bezeichnung feiner : 


Abftammung aus Cordua in Spanien, und um fich von einer mehr 
ftolgen, im Grunde aber weniger würdigen Geitenlinie zu unter- 
Icheiden, die den Beinamen Safftan trägt. Daß dem Corduan ein 
Spis zugelegt worden, muß feine befonderen elementarifch-afteo- 
logifhen Urfachen haben; ich dachte noch nicht darüber nach. Dem 
Beilpiel feines großen Ahnheren folgend, des Gnomen Tjilmenech, 
der die Magdalena de la Eroiz auch fchon feit ihrem zwölften Sahre 
liebte, hat dir auch der vortreffliche Oderodaftes feine Xiebe zuge- 
mwandt, ald du exit zwölf Sahre zählteft. Er war fo glüdlich, von dir 
einen Keinen goldnen Fingerreif zu erhalten, und nun haft du auch 
feinen Ning angeftect, fo daß du unmiderruflich feine Braut ge- 
worden!” „Wie,“ rief Fräulein Ännchen voll Schred und Beftürzung, 
„wie? — feine Braut? — den abjcheulichen Heinen Kobold foll ich 
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heiraten? Bin ich denn nicht längft die Braut des Herin Amandus 
von Rebelitern? — Nein! — nimmermehr nehme ich den häßlichen 
Herenmeilter zum Mann, umd mag er taufendmal aus Corduan fein 
oder aus Safftan!” „Da, erwiderte Herr Dapful von Zabelthau, 
erniter werdend, „da jehe ich denn zu meinem Leidmwefen, wie wenig 
die hHimmliihe Weisheit deinen verjtocdten irdifchen Sinn zu durdh- 
dringen vermag! Häßlich, abjcheulich nennit du den edlen elemen- 
tariihen Borphyrio von Dderodaftes, vielleicht weil er nur drei Fuß 
hoch ift und außer dem Kopf an Leib, Arm und Bein und anderen 
Nebenjahen nichts Erfledliches mit fich trägt, ftatt daß ein folcher 
iwdiicher Ged, wie du ihn dir wohl denfen magft, die Beine nicht lang 
genug haben Tann, der Kodihöpe wegen? D meine Tochter, in 
welchem heillofen Srrtum bift du befangen! — Alle Schönheit Tiegt 
in der Weisheit, alle Weisheit in dem Gedanfen, und das phnfilche 
Symbol de3 Gedanfenz ist der Kopf! — Se mehr Kopf, defto mehr 
Schönheit und Weisheit, und könnte der Menfch alle übrigen Glieder 
als Schädliche Yurusartifel, die vom Übel, wegwerfen, er ftände da 
als Höchites Sdeal! Woraus entiteht alle Beichwerde, alles Unge- 
mad, alle Zrietracht, aller Hader, Furz, alles Verderben des Jıdi- 
fchen, al3 aus der verdammten Üppigfeit der Glieder? — DO welcher 
Friede, welche Ruhe, welche Seligfeit auf Erden, wenn die Menfchheit 
eriftierte ohne Leib, Steiß, Arm und Bein! — wenn fie aus lauter 
Büften beftünde! — Glüdlich ift daher der Gedanke der Künftler, 
wenn fie große Staat3männer oder große Gelehrte al3 Büfte dar- 
ftellen, um fombolüch die hohere Natur anzudeuten, die ihnen in- 
wohnen muß vermöge ihrer Charge oder ihrer Bücher! — Mo! 
meine Tochter Anna, nichts von Häßlichkeit, Mblcheulichkeit oder 
fonftigem Tadel des edelften der Geifter, des herrlichen Borphyrio von 
Dderodaites, deffen Braut du bift und bleibft! — Wille, daß duch 
ihn auch dein Vater in kurzem die höchfte Stufe des Glüds, dem 
er jo lange vergebens nachgetracdhtet, eriteigen wird. Porphyrio von 
Dderodaftes ift davon unterrichtet, daß mich die Sylphide Nehahilah 
(iyrifch, foniel als Spibnafe) liebt, und will mir mit allen Kräften 
beiftehen, daß ich der Verbindung mit diejfer höheren geiftigen Natur 
ganz würdig werde. — Du toirft, mein liebes Kind, mit deiner 
fünftigen Stiefmutter wohl zufrieden fein. — Möge ein günftiges 
Verhängnis e3 fo fügen, daß unfere beiden Hochzeiten zu einer 
und derjelben glüclichen Stunde gefeiert werden könnten!“ — Da- 
mit verlieh der Herr Dapful von Babelthau, indem er der Tochter 
noch einen bedeutenden Blid zugemworfen, pathetifch dad Zimmer. — 

Dem Fräulein Ännchen fiel es fchwer aufs Herz, als fie fich 
erinnerte, daß ihr wirklich vor langer Zeit, da fie noch ein Kind, ein 
Heiner Goldreif vom Finger weg abhanden gefommen auf unbe- 
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greifliche Weife. Nun war es ihr gewiß, daß der Heine abicheuliche 
Herenmeifter fie wirklich in fein Garn verloct, fo daß fie faum mehr 
entrinnen fünne, und darüber geriet fie in die alleräußerfte Betrübnis. 
Sie mußte ihrem gepreßten Herzen Luft machen, und das geichah 
mittelft eines Gänfefiel, den fie ergriff und flugs an den Hern 
Amandus von Nebelitern fchrieb in folgender Weife. 
‚Mein berzliebiter. Amandus! 
€&3 ift alles rein aus, ich ‚bin die unglüdfichite Berfon auf der 
ganzen Erde und fchluchze und heule vor lauter Betriibnis fo jehr, 
daß das liebe Vieh fogar Mitleid und Erbarmen mit mir hat, 
viel mehr wirft Du davon gerührt werden: eigentlich geht da3 
Unglüf auch Dich ebenfogut an al® mich, und Du wirst Dich 
ebenfo betrüben müffen! Du weißt doch, daß wir uns fo herzlich 
lieben als nur irgendein Liebespaar fich fieben fann, umd daf 
ich Deine Braut bin, und daß um3 der Papa zur Kirche geleiten 
wollte? — Nun! da fommt plöglich ein Heiner garftiger, gelber 
Menih in einer achtipännigen Kutfche, von vielen Herm und 
Dienern begleitet, angezogen und behauptet, ich hätte mit ihm 
Ringe gemwechjelt und wir wären Braut und Bräutigam! — Und 
denfe einmal, tie jchredlich! der Bapa fagt auch, daß ich den Kleinen 
Unbold heiraten müffe, weil er aus einer fehr vornehmen Familie 
jet. Das mag fein, nach dem Gefolge zu urteilen ımd den glän- 
;enden Aleidern, die fie tragen, aber einen folchen greulichen 
Kamen hat der Menfch, daß ich Schon deshalb niemals feine Frau 
werden mag. Sch kann die unchriftlichen Wörter, aus denen der 
Kamen befteht, gar nicht einmal nachiprechen. Übrigens heißt ex 
aber auch Corduanfpis, und das ift eben der Familienname. Schreib 
mir doc), ob die Corduanfpise twirklich fo erlaucht und vornehm 
find, man wird das wohl in der Stadt mwiffen. Ich fan gar nicht 
begreifen, was dem Papa einfällt in feinen alten Tagen, er will 
auch noch heiraten, und der häßliche Corduanfpit joll ihn verfuppeln 
an eine Frau, die in den LKüften fchwebt. — Gott jchüte uns! — 
Die Großmagd zudt die Achfeln und meint, von folchen gnädigen 
rauen, die in der Luft flögen und auf dem Waffer fhwämmen, 


halte jie nicht viel, fie witrde gleich aus dem Dienft gehen und 35 


wimnfche meinetiwegen, daß die Stiefmama momoglich den Hals 
brechen möge bei dem eriten Auftritt zu St. Walpurgis. — Das 
find fhöne Dinge! — Aber auf Dich fteht meine ganze Hoffnung! 
— Ic weiß ja, daß Du derjenige bift, der da foll und muß, und mich 
retten wirft aus großer Gefahr. Die Gefahr ift da, fomm, eile, rette 
Deine bis in den Tod betrübte, aber 
getreuejte Braut 
Anna von Babelthau. 
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N.S. Könnteit Du den Heinen gelben Eorduanfpis nicht heraus- 
fordern? Du wirft gewiß gerwinnen, denn er ift etwas fchwach 
auf den Beinen. 

N. S. Ach bitte Dich nochmals, ziehe Dich nur gleich an und eile 
zu Deiner unglüdjeligften, fo wie oben aber getveueiten Braut, 
Anna von BZabelthau.“ 


Biertes Kapitel. 


Sn weldhem die Hofhaltung eines mächtigen Königs befchrieben, nächjtvem aber bon 
einem blutigen Zmweifampf und andern jeltiamen Borfällen Nachricht gegeben wird. 

Fräulein Ännchen fühlte fich vor lauter Betrübnis wie gelähmt 
an allen Gliedern. Am Fenfter jaß fie mit übereinandergefchlagenen 
Hrmen und ftarrte hinaus, ohne des Gaderns, Krähens, Mauzen3 
und Piepens des Federviehs zu achten, das, da e3 zu dämmern 
begann, wie gewöhnlich von ihr zur Ruhe gebracht werden mollte. 
Sa, fie ließ es mit der größten Gleichgültigfeit geichehen, daß die 
Magd dies Gefchäft beforgte und dem Haushahn, der fich in die Drd- 
nung der Dinge nicht fügen, ja, fich gegen die Stellvertreterin auf 
[ehnen wollte, mit der Beitfche einen ziemlich derben Schlag ver- 
feßte. Der eigne Liebesfchmerz, der ihre Bruft zerriß, raubte ihr 
alles Gefühl für das Leid de3 Kiebiten Zöglings ihrer füreften Stun- 
den, die fie der Erziehung gewidmet, ohne Den Chefterfield oder den 
Knigge zu lefen, ja, ohne die Frau von Genlis oder andere feelen= 
fenneriche Damen zu Rate zu ziehen, die auf ein Haar woiljen, wie 
junge Gemüter in die rechte Form zu ‚Ineten. — Man hatte ihr 
das als Leichtfinn anrechnen fünnen. — 

Den ganzen Tag hatte fi) Corduanfpis nicht jehen lafjen, jon- 
dern var bei dem Herrn Dapful von Zabelthau auf dem Turn ges 
blieben, wo fehr wahrscheinlich wichtige Operationen vorgenommen 
fein mußten. Set aber bemerfte Fräulein Ännchen den Kleinen, 
wie er im glühenden Schein der Abendfonne auf den Hof wantte. 
Er fam ihr in feinem hochgelben Habit garitiger vor als jemals, und 
die poffierliche Art, wie er hin und her hüpfte, jeden Augenblid 
umzuftülpen fchien, fich wieder einporjchleuderte, rorüber ein anderer 
fi Franf gelacht haben mirde, verurfachte ihr noch mehr ram. 
Sa, fie hielt endlich beide Hände vor3 Geficht, um den widermärtigen 
Bopanz nur nicht ferner zu fchauen. Da fühlte fie plößlich, daß 
jemand fie an der Schürze zupfe. „KRufch, Feldmann!” rief fie, 


; meinend, es fei der Hund, der fie zupfe. Es twar.aber nicht der Yund, 


pielmehr erblickte Fräulein Annchen, als fie die Hände vom Geficht 
nahm, den Herin Baron Porphyrio von Dderodaftes, der fich mit 
einer beifpiellofen Behendigfeit auf ihren Schoß jhmwang und fie 


204 Die Serapionsbrüber IV. Achter Ahfchnitt 


mit beiden Armen umflammerte. Bor Schred und Abjicheu fchrie 
Fräulein Ännchen laut auf und fuhr von dem Stuhl in die Höhe. 
Corduanfpig blieb aber an ihrem Haljfe hängen und wurde in dem 
Augenblid fo fürchterlich fchiver, daß er mit einem Gemicht von 


menigjtens zwanzig Zentnern das arme Innchen pfeiljchnell wieder : 


herabzog auf den Stuhl, wo fie gefeifen. est rutihte Corduanfpig 
aber auch fogleich herab von Innchens Schoß, ließ fich jo zierlich 
und manierfich, als e3 bei einigem Mangel an Sleihgemwicht nur in 
feinen Kräften ftand, nieder auf fein rechtes Heines Knie und fprach 
dann mit einem Tlaren, etiva8 befonders, aber nicht eben twiderlich 
fingenden Ton: „Angebetetes Fräulein Anna von Babelthau, vor- 
trefflichjte Dame, ausermwähltefte Braut, nur feinen Born, ich bitte, 
ich flehe! — nur feinen Born, feinen Zorn! — Sch weiß, Sie glauben, 
meine 2eute hätten Shren fchönen Gemüfegarten vermüftet, um 
meinen Balaft zu bauen? DO Mächte des Al! — Könnten Sie 
doch nur hineinfchauen in meinen geringen Leib und mein in lauter 
Liebe und Edelmut hüpfendes Herz erbliden! — Könnten Sie doch 
nur alle Kardinaltugenden entdeden, die unter diefem gelben Atlas 
in meiner Bruft verfammelt find! — O, toie weit bin ich von jener 
Ihmachvolfen Graufamfeit entfernt, die Sie mir zutrauen! — Wie 
wär’ es möglich, daß ein milder Fürft feine eignen Unterta — doch 
halt! — Halt! — Was find Worte, Redensarten! — Schauen müffen 
Sie jelbft, o Braut! ja, fchauen felbft die Herrlichfeiten, die Shrer 
warten! Sie müfjen mit mir gehen, ja, mit mir gehen auf der Stelle, 


ih führe Sie in meinen Palaft, wo ein freudiges Volk Inuert auf : 


die angebetete Geliebte des Herin!” 

Man fannı denfen, wie Fräulein IAnnchen fih vor Corduan- 
Ipises Zumutung entfegte, wie fie fich fträubte, dem bedrohlichen 
Popanz auch nur einen Schritt zu folgen. Eorduanfpit Tieß aber 


nicht nach, ihr die außerordentliche Schönheit, den grenzenlofen : 


Reichtum des Gemitfegartens, der eigentlich fein Palaft jei, mit 
jolchen eindringlichen Worten zu beichreiben, daß fie endlich fich ent- 
Ihloß, menigftens etwas hineinzuguden in das Gezelt, welches ihr 
denn doch ganz und gar nicht Schaden könne. — Der Meine fchlug vor 


lauter Freude und Entzüden mwenigftens zrwölfmal hintereinander 5 


Rad, faßte danniaber fehr zierlich Fräulein Ännchens Hand und führte 
fie durch den Gatten nach dem feidnen Balaft. 

Mit einem lauten: Ach! blieb Fräulein Ännchen wie in den 
Boden gemurzelt ftehen, als die Vorhänge des Einganges aufrollten 
und fich ihr die Ausficht eines umabfehbaren Gemüfegartens erfchloß 
bon jolher Herrlichkeit, twie fie auch in den fchönften Träumen von 
blühendem Kohl und Kraut feinen jemals erblidt. Da grünte umd 
blühte alles, was nur Kraut und Kohl und Rüde und Salat und 
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Erbje und Bohne heißen mag, in funfenden Schtuimer und folcher 
Pracht, daß e8 gar nicht zu fagen. — Die Mufik von Pfeifen und 
Ttommeln und Zimbeln ertönte ftärfer, und die vier artigen Herrn, 
die Fräulein Ännchen fchon kennen gelernt, namlich der Herr von 
Schwarzrettig, der Monfieur de Roccambolle, der Signor di Broccoli 
und der Pan Kapuftoricz, nahten fich unter vielen zeremoniofen 
Büdlingen. 

„Meine Kammerherrn‘, fprach Borphyrio von Dderodaftes 
lachelnd und führte, indem die genannten Rammerherrn poran- 
Ichritten, Stäulein Ännchen durch die Doppeltreihe, welche die rote 
engliiche Karottengarde bildete, bi3 in die Mitte des Feldes, wo fich 
ein hoher prächtiger Thron erhob. Um diefen Thron waren die 
Großen des Reichs verfammelt, die Salatprinzen mit den Bohnen- 
prinzejjinnen, die Gurfenherzoge mit dem Melonenfürften an ihrer 
Spibe, die Kopffohlminifter, die Zwiebel- und Rübengeneralität, die 
Sederkohldamen zc., alle in den glänzendften Kleidern ihres Ranges 
und Standes. Und dazmifchen liefen wohl an hundert allerliebfte 
Zavendel- und Fencdelpagen umher und verbreiteten füße Gerüche. 
A Dderodaftes mit Fräulein Annchen den Thron beftiegen, winfte 
der Oberhofmarfchall Turneps3 mit feinem langen Stabe, und fogleich 
Ihmieg die Mufif, und alles horchte in ftiller Ehrfurcht. Da erhob 
Dderodaftes jeine Stimme und fprach fehr feierlih: „Meine getreuen 
und fehr lieben Untertanen! Seht hier an meiner Seite das edle 
Sräulein Anna von Zabelthau, das ich zu meiner Gemahlin erkoren. 


5 Reich an Schönheit und Tugend, hat fie euch fchon lange mit mütter- 


lich-Tiebenden Augen betrachtet, ja, euch weiche, fette Zager bereitet 
ımd gehegt und gepflegt. Sie wird euch ftet3 eine treue würdige 
Zandesmutter fein und bleiben. Bezeigt jebt den ehrerbietigen 
Beifall, jowie ordnungsmäßigen Jubel über die Wohltat, die ich im 
Begriff jtehe, euch huldvoll zuflfiegen zu laffen!“ Auf ein zmeites 
Beihhen des Dberhofmarfchall® Turneps ging nun ein taufend- 
ftimmiger Jubel 108, die Bollenartillerie feuerte ihr Gefchüit ab, und 
die Mufifer der Karottengarde fpielten das befannte Feftlied: „Salat- 
Salat und grüne Peterfilie!”” — E3 war ein großer erhabener Mo- 
ment, der den Großen des Neichs, vorzüglich aber den Federfohl- 
damen Tränen der Wonne entlodte. Fräulein Ännchen hätte beinahe 
auch) alle Fafjung verloren, als fie gemwahrte, daß der Kleine eine von 
Diamanten funfelnde Krone auf dem Haupte, in der Hand aber ein 
goldnes Zepter trug. „Ei,“ fprach fie, indem fie voll Erftaunen 
die Hände zufammenfchlug, „ei, du mein herriemine! Sie find ja 
wohl viel mehr ald Sie fcheinen, mein lieber Herr von Corduan- 
Ipiß ?" — „Ungebetete Anna,” erwiderte Oderodaftes:fehr fanft, „die 
©eitirne zwangen mich, bei Ihrem Heren Vater unter einem erborgten 
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Namen zu ericheinen. Erfahren Sie, beftes Kind, dat; ich einer der 
mächtigften Könige bin ımd ein Reich beherrfche, defjen Grenzen 
gar nicht zu entdecen find, da fie auf der Karte zu illuminieren ver- 
geffen worden. Es ift der Gemüfefönig Daucus Carota der Erite, 
der Ihnen, o fühefte Anna, feine Hand und feine Krone darreicht. 
Alle Gemüfefürften find meine PVafallen, und nur einen einzigen 
Tag im Jahre regiert, nach einem uralten Herfommen, der Bohnen- 
fünig.“ „Mio,“ rief Fränlein Ännchen freudig, „aljo eine Königin 
foll ich werden umd diefen herrlichen prächtigen Gemilfegarten be= 
figen? * König Daucus Carota verfiherte nochmals, daß dies aller- 
dings der Fall fei, und fügte Hinzu, daß feiner und ihrer Herrichaft 
alles Gemüfe unterworfen fein werde, dad nur emporfeime aus der 
Erde. So mwa3 hatte num Fräulein Ännchen wohl gar nicht erwartet, 
und fie fand, daß der Kleine Corduanfpig feit dem Augenblid, als er 
fih in den König Daucus Carota den Erften umgefest, gar nicht mehr 
fo haßlich war als vorher, und daß ihm Krone und Zepter jomie der 
Königsmantel ganz ungemein artig ftanden. Rechnete noch Fräulein 
Innen fein artiges Benehmen und die Neichtümer hinzu, die ihr 
durch diefe Verbindung zuteil wurden, fo mußte fie wohl überzeugt 


fein, daß fein Zandfräulein hienieden eine beijere Partie zu machen 2 


imstande als eben fie, die im Umfehen eine Königsbraut geworden. 
Fräulein Ännchen war deshalb auch über alle Maßen vergnügt und 
fragte den föniglichen Bräutigam, ob fie nicht gleich in dem jchönen 
Palaft bleiben, und ob nicht morgenden Tages die Hochzeit gefeiert 
werden fünne. König Daucus erwiderte indejien, daß, fo fehr. ihn 
die Sehnfucht der angebeteten Braut entzüde, er doch gemwiljer Kon- 
‚ftellationen halber fein Glüd noch verjchieben müfje. Der. Herr 
Dapful von Babelthau dürfe nämlich für jest den föniglichen Stand 
feine3 Eidam3 durchaus nicht erfahren, da fonft Die Operationen, 
die die gewiinfchte Verbindung mit der Shlphide Nehahilah bewirken 
follten, geftört werden fünnten. Überdem habe er auch dem Herm 
Dapful von Babelthau verfprochen, daß beide VBermählungen an 
einem Tage gefeiert werden follten. Fräulein nnchen mußte 
feierlich geloben, dem Herrn Dapful von Zabelthau auch nicht eine 
Silbe davon zu verraten, wa3 fich mit ihr begeben, jie verließ dann 
den feidnen PBalaft unter dem lauten Farmenden Jubel des durch ihre 
Schönheit, durch ihr Teutfeliges, herablaffendes Betragen ganz in 
Wonne beraufchten Bolfs. 
Im Traume jah fie das Neich des allerliebiten Königs Daucus 
Garota noch einmal und fhwamm in lauter Seligfeit. — 
Der Brief, den fie dem Herin Amandus von Nebelitern gejendet, 
batte auf den armen Singling eine fürchterlihe Wirkung gemacht. 
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„Abgott meines Herzens, himmlische Anna! 


Dolce, jpige, alühende, giftige, tötende Dolche waren mir die 
Worte Deines Briefes, die meine Bruft durchbohrten. DO Anna! 
Du jollft mir entriffen werden? Welch ein Gedanfe! Ich kann 
es noch gar nicht begreifen, daß ich nicht auf der Stelle unfinnig 
geworden bin und irgendeinen fürchterlichen graufamen Spet- 
tafel gemacht habe! — Doch floh ich, ergrimmt iiber mein tod- 
bringendes Verhängnis, die Menfchen und Tief gleich nach Tifche, 
ohne wie jonjt Billard zu jpielen, hinaus in den Wald, wo ich 
die Hände rang und taufendimal Deinen Namen rief! — E3 fing 
gewaltig an zu regnen, und ich hatte gerade eine ganz neue Miüße 
bon rotem Samt mit einer prächtigen goldnen Troddel aufgefegt. 
Die Leute jagen, daß noch feine Müse fo mir zu Geficht geftanden, 
als diefe. — Der Regen konnte das Prachtitiik des Gefchmads ver- 
derben, doch was frägt die Verzweiflung der Liebe nach Müben, 
nad Samt und Gold! — So lange fief ich umher, bis ich 
ganz durchnäßt und durchfältet war ımd ein entjegliches Bauch- 
grimmen fühlte. Das trieb mich in das nahgelegene Wirtshaus, 
ivo ich mir erzellenten Glühmein machen ließ und dazu eine Pfeife 
Deines himmlischen Birginiers rauchte. — Bald fühlte ich mich 
von einer göttlihen Begeifterung erhoben, ich riß meine Brief- 
tajche hervor, warf in aller Schnelle ein Dugend herrliche Gedichte 
bin, und, o wunderbare Gabe der Dichtkunft! — beides war ver- 
Ihmwunden, Liebesverzmweiflung und Bauchgrimmen. — Nur das 
legte diefer Gedichte will ich Dir mitteilen, und auch Dich, v Zierde 
der Jungfrauen, wird, wie mich, freudige Hoffnung erfüllen! 


‚Winde mich in Schmerzen, 
Ausgelöfcht im Herzen 

Sind die Liebeöferzen, 

Mag nie wieder fcherzen! 
Doch der Geilt, er neigt fich, 
Wort und Reim erzeugt fich, 
Schreibe Berslein nieder. 
Stroh bin ich gleich wieder, 
Tröftend in dem Herzen 
Slammen Liebesferzen, 

Meg find alle Schmerzen, 
Mag auch freundlich fcherzen.‘ 


Sa, meine füße Unna! — bald eile ich, ein fehlender KRitter, 
herbei und entreige Dich dem Bofewicht, der Dich mir rauben 
will! — Damit Du indefjen bis dahin nicht verzmweifelft, jchreibe 
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ih Dir einige göttliche troftreihe Kernfprüche aus meines her 
hhen Meifter® Schakfäftlein her; Du magst Dich daran erlaben. 


‚Die Bruft wird weit, dem Geifte wachlen Flügel? 
Sei Herz, Gemüt, doch Iuft’ger Eulenfpiegel!‘ 


‚Liebe Tann die Liebe haffen, 
Zeit auch wohl die Zeit verpafjen.‘ 








‚Die Lieb’ ift Blumenduft, ein Sein ohn’ Unterlaß, 
D Süngling, waich den Pelz, doch mach’ ihn ja nicht naß!“ 





‚Sagft du, im Winter weht froftiger Wind? 
Warm find doch Mäntel, wie Mäntel nım find!‘ 


Welche göttliche, erhabene, überjhwenglihde Marimen. — 
Und mie einfach, wie anfpruchslos, wie förnicht ausgedrückt! — 
Nochmals alfo, meine füßefte Maid! Sei getroft, trage mich im 
Herzen wie fonjt. &3 fommt, e3 rettet Dich, e3 drüdt Dich an feine 
im Liebesfturm tmogende Bruft 

Dein getreuefter 
Amandus von Nebelitern. 


N. ©. Herausfordern kann ich den Herrn von Corduanspis 
auf feinen Fall. Denn, vo Anna! jeder Tropfen Blut, der Deinem 
Amandus entquillen könnte bei dem feindlichen Angriff eines ver- 
toogenen Gegner3, ift herrliches Dichterblut, der Schor der Götter, 
der nicht verfprist werden darf. Die Welt hat den gerechten 
Anfpruch, daß ein Geift tie ich jich für fie fchone, auf alle mög- 
fihe Weife fonferviere. — Des Dichter? Schwert ift das Wort, der 
Sejang. Sch will meinem Nebenbuhler auf den Leib fahren mit 
tortaischen Schlachtliedern, ihn niederftoßen mit fpigen Epigrammen, 
ihn niederhauen mit Dithdyramben voll Liebeswut — das find die 
Waffen des echten wahren Dichters, die, immerdar fiegreich, ihn 
ficherftellen gegen jeden Angriff, und fo gemaffnet und gewappnet 
werde ich erjcheinen und mir Deine Hand erfämpfen, vo Anna! 

Zebe wohl, nochmal3 drüde ih Di) an meine Bruft! — 
Hoffe alle3 von meiner Liebe und vorzüglich von meinem Helden- 
mut, der feine Gefahr fcheuen wird, Dich zu befreien aus den 
Ihandlichen Negen, in die Dich allem Anfchein nach ein Dämonischer 
Unhold verlodt Hat! —" 


Stäulein Ännchen erhielt diefen Brief, als fie gerade mit dem 
bräutigamlichen König Daucus Carota dem Exften auf der Wiefe 
hinter dem Garten Hafchemäannchen fpielte und große Freude hatte, 
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wenn fie jich in vollem Lauf fehnell niederdudte und der Heine 
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König über fie wegjchoß. Aber nicht tie jonft jtedte fie dad Schreiben 
des Geliebten, ohne e3 zu lefen, in die Tafche, umd wir werden gleich 
fehen, daß e3 zu fpät gefommen. 

Gar nicht begreifen konnte Herr Dapful von Zabelthau, wie 
Fräulein Annchen ihren Sinn fo plößlich geändert und den Herrn 
Porphyrio von DOderodaftes, den fie erit jo abicheulich gefunden, 
liebgewonnen hatte. Er befragte darüber die Geftirne, da diefe ihm 
aber auch feine befriedigende Antwort gaben, jo mußte er dafür- 
halten, daß des Menjchen Sinn ımerfdrichlicher fei als alle Geheim- 
nilje des Weltall und fich durch feine Konitellation erfaffen lafje. 
— Daß nämlich bloß die Höhere Natur des Bräutigams auf Annchen 
zur Liebe gewirkt haben folle, konnte er, da e3 dem leinen an 
Zeibesichönheit gänzlich mangelte, nicht annehmen. War, wie der 


5 geneigte Zejer fchon vernommen, der Begriff von Schönheit, wie ihn 


Herr Dapjul von Zabelthau ftatuierte, auch himmelmweit von dem 
Begriff verichieden, tie ihn junge Mädchen in fich tragen, fo hatte 
er doch menigitens fo viel irdifche Erfahrung, um zu mwiffer, daß 
bejagte Mädchen meinen, Verjtand, Wis, Geift, Gemüt feien gute 
Mietöleute in einem fchönen Haufe, und daß ein Mann, dem ein 
modiiher Frad nicht zum beiten steht, umd follte er font ein Shafe- 
fpeare, ein Goethe, ein Tied, ein Friedrich Richter fein, Gefahr 
lauft, von jedem hinlanglich angenehm gebauten Hufarenleutnant 
in der Staat3uniform gänzlich aus dem Felde gefchlagen zu werden, 
fobald e3 ihm einfällt, einem jungen Mädchen entgegenzurücden. — 
Bei Fräulein Ännchen hatte fich nun zwar das ganz anders zuge- 
tragen, und e3 handelte fich weder um Schönheit noch um Verftand, 
indeffen trifft e3 fich wohl felten, daß ein arme3 Landfräulein plöglich 
Königin werden foll, und fonnte daher von dem Herrn Dapful von 
Sabelthau nicht wohl vermutet werden, zumal ihn auch hier die 
Geftirne im Stich ließen. 

Man fan denken, daß die drei Zeute, Herr Porphyrio von 
Dderodaftes, Herr Dapful von Babelthau und Fäulein Ännchen, ein 
Herz ımd eine Seele waren. &3 ging jo weit, daß Herr Dapful von 
Babelthau öfter al3 font jemal3 gefchehn, den Turm verließ,. um 
mit dem gejchäßten Eidam über allerlei vergnügliche Dinge zu 
plaudern, und vorzüglich pflegte er nun fein Frühitii jedesmal 
unten im Haufe einzunehmen. Um diefe Zeit fam denn auch Herr 
Porphyriv von Deerodaftes aus feinem feidenen Palaft hervor und 
ließ fich von Fräulein Annchen mit Butterbrot füttern: „Ach, ach,“ 
ficherte Fräulein Unnchen ihm oft in3 Ohr, „ach, ach, wenn Papa 
müßte, daß Sie eigentlich ein König find, befter Corduanfpig.” — 
„Halt dich Herz,“ erwiderte Daucu3 Carota der Exfte, „Halt dich, 
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Herz, und vergeh nicht in Wonne. — Nah, nah it dein Freuden- 
tag!" — 

E3 begab fich, daß der Schulmeifter dem Fräulein Innen 
einige Bund der herrlichiten Radiefe aus feinem Garten verehrt hatte. 
Dem Fräulein Ännchen war das über alle Mapen lieb, da Herr 
Dapful von Zabelthau fehr gern Radiefe aß, Ünnchen aber aus dem 
Semüfegarten, über den der PBalaft erbaut var, nicht3 entnehmen 
fonnte. Überdem fiel ihr aber auch jegt erit ein, daß fie unter den 
mannigfaltigften Kräutern und Wurzeln im Balaft nur allein Radiefe 
nicht gewahrt hatte. 

Fräulein Ännchen pustte die gejchenften Radiefe fchnell ab und 
trug fie dem Vater auf zum Frühftüd. Schon hatte Herr Dapful 
von Babelthau mehreren unbarmherzig die Blätterfrone megge- 
jchnitten, fie in3 Salsfaß geitippt und vergnüglich verzehrt, al3 ECor- 
duanfpik hereintrat. „DO mein Dderodaftes, geniegen Sie Radiefe!“ 
fo rief ihm Herr Dapful von Zabelthau entgegen. &3 lag nod) ein 
großer, vorzüglich Schöner Radies auf dem Teller. Kaum erblicte 
Eorduanfpig aber diefen, al3 feine Augen grimmig zu funfeln be= 
gannen und er mit fürchterlich dröhnender Stimme rief: „Was, un- 


würdiger Herzog, Shr wagt e3 noch, vor meinen Augen zu erfcheinen, : 


ja Euch mit verruchter Unverfchämtheit einzudrängen in ein Haus, 
das befchirmt ift von meiner Macht? Habe ih Euch, der mir den 
rechtmäßigen Thron ftreitig machen wollte, nicht verbannt auf erwige 
Zeiten? — Fort, fort mit Euch, verräterifscher Bafall!“ Dem Radies 
waren plößlich zwei Beinchen unter dem dien Kopf gemwachfen, mit 
denen er fchnell au3 dem Teller hinabiprang, dann ftellte er fich dicht 
bin vor Corduanfpig und ließ fich alfo vernehmen: „Graufamer Dau- 
cus Carota der Erfte, der du vergebens trachteit, meinen Stamm zu 
vernichten! Hat je einer deines Gefchlechts einen folchen großen Kopf 
gehabt al3 ich und meine Verwandten? — Beritand, Weisheit, 
Scharffinn, Courtoifie, mit allem dem find wir begabt, und während 
ihr euch herumtreibt in Küchen und in Stälfen und mır in hoher 
Sugend etwas geltet, fo daß recht eigentlich der diable de la jeunesse 
nur euer fchnell vorüberfliehendes Gliik macht, fo genießen wir des 
Umgangs hoher Perjonen, und mit Subel werden mir begrüßt, fowie 
wir nur unjere grimen Haupter erheben! — Uber ich troße Dir, 
o Daueu3. Carota, bift du auch gleich ein ungefchlachter Schlingel 
wie alle deinesgleichen! — Laß fehen, wer hier der Stärffte ift!” — 
Damit fchwang der Radiesherzog eine lange Beitfche umd ging ohne 
weiteres dem König Daucus Carota dem Eriten zu Leibe. Diefer 
309 aber fchnell feinen Heinen Degen und verteidigte fich auf die 
tapferite Weife. Sn den feltfamften tollen Sprüngen balgten fich 
nun die beiden Kleinen im Zimmer umber, bi$ Daucus Carota den 
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Radiesherzog fo in die Enge trieb, daf er genötigt wurde, mit einem 
fühnen Sprung durchs offne Fenfter da3 Weite zu firchen. König 
Daucus Carota, deien ganz ımgemeine Behendigkeit dem geneigten 
Lefer jchon befannt ift, fchivang fich aber nach und verfolgte den 
Radiesherzog über den Ader. — Herr Dapful von Babelthau hatte 
dem jchredfichen Zweifampf zugefchaut in dumpfer lautlofer Er- 
ftarrung. Nım brach er aber heulend und fehreiend Ios: „> Tochter 
Anna! — o meine arme ımglücfjelige Tochter Ana! — verloren — 
ich — du — beide find wir verloren, verloren.” — Und damit tief er 
aus der Stube und beftieg, jo fchnell ala er es nur vermochte, den 
aftronomifhen Turm. — . 

Fräulein Ännchen fonnte gar nicht begreifen, gar nicht vermuten, 
was in aller Welt den Vater auf einmal in folch grenzenlofe Be- 
trübnis verjegt. Ihr hatte der ganze Auftritt ungemeineg Per- 
gnügen verurjacht, und fie war noch in ihrem Herzen froh, bemerkt 
zu haben, daß der Bräutigam nicht allein Stand und Reichtum, 
jondern auch Tapferkeit befaß, wie e3 denn wohl nicht leicht ein 
Mädchen auf Erden geben mag, die einen Feigling zu lieben imftande. 
Kun fie eben von der Tapferkeit des Königs Daucus Carota des 


 Eriten überzeugt tworden, fiel e3 ihr exit recht empfindlich auf, dat; 


Herr Amandus von Nebelitern fich nicht mit ihm fchlagen molfen. 
Hätte fie noch gefchtwankt, den Herrn Amandus dem Könige 
Daucus dem Eriten aufzuopfern, fie würde fich jest dazu entfchloffen 
haben, da ihr die ganze Herrlichkeit ihres neuen Brautftandes ein- 
leuchtete. Sie jegte fich flugs hin und fchrieb folgenden Brief: 
‚Mein fieber Amandus! 

‚Alles in der Welt Fan fich ändern, alles ift verganglich‘, fagt 
der Herr Schulmeifter, und er hat volffommen recht. Nurch Du, 
mein Fieber Amandus, bift ein viel zu weifer und gelehrter Student, 
als daß Du dem Herrn Schulmeifter nicht beipflichten und Dich 
nur im mindeften vermindern follteft, wenn ich Dir fage, daf 
auch in meinem Sinn und Herzen fich eine Heine Veränderung 
zugetragen hat — Du fannjt es mir glauben, ich bin Dir nod) 
recht jehr gut und fan e3 mir recht vorftelfen, wie Hübfch Du 
ausjehn mußt in der roten Samtmüte mit Gold, aber was das 
Heiraten betrifft — jieh, lieber Amandus, fo gefcheit Du auch bift 
und jo hübjche Berslein Du auch zu machen verftehft, König wirft 
Du doch num umd nimmermehr werden, und — erfchrict nicht, 
Liebiter — der Heine Herr von Corduanfpig ift nicht der Herr 
bon Corduanspis, fondern ein mächtiger König namen3 Daucus 
Carota der Erfte, der da herricht über das ganze große Gemiüs- 
reich und mich erforen hat zu feiner Königin! — Seit der Zeit, 
daß mein lieber Feiner König das Infognito abgemworfen, ift er 
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auch viel hitbfcher geworden, und ich fehe jekt erit recht ein, Daß 
der Bapa recht hatte, wenn er behauptete, daß der Kopf die Zierde 
des Mannes fei und daher nicht groß genug fein fünne. Dabei hat 
aber Daucus Carota der Erjte — Du fiehit, wie gut ich den chönen 
Kamen behalten und nachjchreiben fan, da er mir ganz befannt 
vorkommt — ja, ich wollte jagen, dabei hat mein Heiner Tonig- 
licher Bräutigam ein fo angenehmes allerliebites Betragen, daß e3 
gar nicht auszusprechen. Und melch einen Mut, welche Tapferkeit 
bejißt der Mann! Vor meinen Augen hat er den Radiesherzog, 
der ein unartiger, auffälliger Menjch zu fein Icheint, in die Flucht ge= 
Schlagen und hei! wie er ihm nachiprang durch Fenfter! Du hätteft 
da3 nur fehen follen! — Sch glaube auch nicht, daß mein Daucus 
Carota fih aus Deinen Waffen etwa3 machen wird, er fcheint 
ein feiter Mann, dem Berfe, find fie auch noch jo fein und [pigig, 
nicht viel anhaben fünnen. — Kun alfo, Tieber Amandus, füge 
Dich in Dein Schidfal wie ein frommer Menfh und nimm es nicht 
übel, daß ich nicht Deine Frau, fondern vielmehr Königin werde. 
Sei aber getroft, ich werde immer Deine mohlaffektionierte Freun- 
din bleiben, und milfft Du fünftig bei der Rarottengarde oder, 
da Du nicht Sowohl die Waffen ald die Wifjfenjchaften Tiebft, bei 
der Baftinafafademie oder bei dem Riürbisminijtertum angeftellt 
fein, jo foftet Dich’3 nur ein Wort, und Dein Glüd ift gemadt. 
Zebe wohl und fei nicht bofe auf Deine 
fonftige Braut, jeßt aber mwohlmeinende 
Freundin und fünftige Königin 
Anna von Babelthau 
(bald aber nicht mehr von Zabelthau, fondern bloß Anna). 
KR. S. Auch mit den Schönsten virginifchen Blättern follft Du 
gehörig verjorgt werden, Du Tannft Dich darauf feftiglich verlafjen. 


So wie ich beinahe vermuten muß, wird zwar an meinem Hofe gar : 


nicht geraucht werden, deshalb follen aber doch fogleich nicht weit 
bom Thron unter meiner bejondern Aufficht einige Beete mit 
virginischem Tabak angepflanzt werden. Das erfordert die Kultur 
und die Moral, und mein Daueuschen foll darüber ein befonderes 
©efeß fchreiben Iafjen.” 


Fünftes Kapitel. 
In. welhem von einer fürdjterlihen Kataftrophe Nachricht gegeben und mit dem meitern 
Verlauf der Dinge fortgefahren wird. 

Fräulein Ünncdhen hatte gerade ihr Schreiben an den Herrn 
Amandus von Nebelftern fortgefendet, als Herr Dapful von Babelthau 
hereintrat und mit dem meinerlichiten Ton des tiefften Schmerzes 
begann; „OD meine Tochter Anna! auf welche fchändliche Weife find 
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wir beide betrogen! Diefer Verruchte, der dich in feine Schlingen 
verlodte, der mir weismachte, er fei der Baron Rorphyrio Dcderodaftes, 
genannt Corduanfpis, Sprößling jenes ilfüftren Stammes, den der 
überherrliche Gnome Tjilmeneh im Bündnis fchuf mit der edlen 
eorduanichen Äbtiffin, diefer Verruchte — erfahr es umd finfe ohn- 
mächtig nieder! — er ift felbit ein Gnome, aber jenes niedrigiten 
Geichlechts, dad die Gemüfe bereitet! — Zener Gnome Tfilmenech 
mar von dem edeliten Gejchlecht, nämlich von dem, dem die Pflege 
der Diamanten anvertraut ift. Darın fommt das Gefchlecht derer, die 
im Reich de3 Metallfönigs die Metalle bereiten, dann folgen die 
Blumtiten, die deshalb nicht fo vornehm find, weil fie von den Spiphen 
abhängen. Die fchlechteften und unedelften find aber die Gemüfe- 
gnomen, und nicht allein daß der betrügerifche Corduanfpiß ein folcher 
Önome it, nein, er ift König diefes Gefchlecht3 und heißt Daucus 


5 Carotal” — 


Fräulein Annchen fank feinesweges in Ohnmacht, erfchraf auch 
nicht im allermindeften, fondern lächelte den Iamentierenden Bapa 
ganz freundlich an; der geneigte Zefer weiß fchon warum! — Als 
nun aber der Herr Dapful von Babelthau fich dariiber höchlich ver 
munderte und immer mehr in Fräulein Ännchen drang, doch nur um 
des Himmels willen ihr fürchterliches Gefchie einzufehen und fich zu 
grämen, da glaubte Fräulein Annchen nicht länger das ihr anver- 
traute Geheimnis bewahren zu Dürfen. Sie erzählte dem Herren Dap- 
ful von Babelthau, wie der fogenannte Herr Baron von Corduanfpit 


5 ihr längft felbit feinen eigentlichen Stand entdedt und feit der Zeit 


ihr jo liebenswürdig vorgefommen fei, daß fie durchaus gar feinen 
andern Gemahl mwünfche. Sie befchrieb dann ferner all die munder- 
baren Schönheiten de3 Gemüsreichs, in das fie König Daucus Carota 
der Erfte eingeführt, und vergaß nicht die jeltfame Anmut der mannig- 
fahen Bewohner diejes großen Neichg gehörig zu rühmen. 

Herr Dapful von Zabelthau jchlug ein Mal über da3 andere die 
Hände zufammen und meinte fehr über die tücifche Bosheit des 
Gnomenfönigs, der die fünftlichiten, ja für ihn felbft gefährlichten 
Mittel angewandt, die unglüdjelige Anna hinabzuziehen in fein 


5 finftres damonifches Keich. — 


©o herrlich, erklärte jest Herr Dapful von Babelthau der auf- 
horchenden Tochter, jo herrlich, fo erjprießlich die Verbindung irgend- 
eines Elementargeiftes mit einem menfchlichen Prinzip fein Fönne, 
jo jehr die Ehe des Gnomen Tjilmenech mit der Magdalena de la 
Croir davon ein Beilpiel gebe, weshalb denn auch der verrräterifche 
Daucus Carota ein Sprößling diefes Stamme3 zu fein behauptet, fo 
ganz anders verhalte e3 fich doch mit den Königen und Fürften diefer 
Geijtervölferfchaften. Wären die Salamanderkönige bloß zormig, 
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die Shylphenfönige bloß hoffärtig, Die Undinenföniginnen bloß fehr 
verliebt und eiferfüchtig, jo wären dagegen die Önomenfönige tirdijch, 
bo3haft und graufam; bloß um fich an den Erdenfindern zu rächen, 
die ihnen Vafallen entführt, trachteten fie darnach, ivgendeines zu 
verloden, das dann die menschliche Natur ganz ablege und, ebenjo 
mißgeftaltet wie die Gnomen jelbit, hinunter müfjfe in die Erde und 
nie wieder zum Vorjchein komme. 

Fraulein Annchen fchien all das Nachteilige, deffen Herr Dapful 
von BZabelthau ihren lieben Daucus befchuldigte, gar nicht recht 
glauben zu mollen, vielmehr begann fie noch einmal von den Wumdern 
de3 Schönen Gemiüsrteichs zu Iprechen, iiber das fie nıım bald zur herrfchen 
gedenfe. 

„QBerblendetes.” rief aber nun Herr Dapful von Zabelthau voller 
Zorn, „verblendetes törichtes Kind! — Traueft du deinem Bater 
nicht fo viel fabbaliftiische Weisheit zu, daß er nicht mwiffen follte, wie 
alles, was der verruchhte Daucus Carota dir borgegaufelt bat, nichts 
it, al3 Zug und Trug? — Doh du glaubit mir nicht, um dich, 
mein einziges Kind, zu retten, muß ich dich überzeugen, diefe lIber- 
zeugung bverjchaffe ich Dir aber durch die verzmweifeltiten Mittel. — 
Komm mit mir!” —. ’ 

Zum zweitenmal mußte nun Fräulein Ännchen mit dem Bapa 
den aftronomichen Turm befteigen. Aus einer großen Schachtel 
holte Herr Dapful von Zabelthau eine Menge gelbes, rotes, weißes 
und grünes Band hervor und ummidelte damit unter feltfamen 


geremonien Fräulein Ännchen von Kopf bis zu Sup. Mit fich jelbit : 


tat er ein gleiches, und nun nahten beide, Fräulein Ännchen und der 
Herr Dapful von Zabelthau, fich behutfam dem feidnen Balaft des 
Königs Daucus Carota des Erften. Fräulein Ännchen mußte auf 
Geheiß des Papas mit der mitgebrachten feinen Schere eine Naht 
auftrennen und durch die Öffnung hineinguden. 

Hilf Himmel! wa3 erblidte fie ftatt des Schönen Gemüfegarteng, 
jtatt der Karottengarde, der Plümagedamen, der Lavendelpagen, der 
Salatprinzen und alles deffen, was ihr fo wunderbar herrlich erfchienen 
war? — Sn einen tiefen Pfuhl fah fie hinab, der mit einem farblofen, 
efelhaften Schlamm gefüllt fchien. Und in diefem Schlamm regte 
und bewegte fich allerlei häßliches Volk aus dem Schoß der Erde. 
Dife Negenmwürmer ringelten fi langfam durcheinander, während 
faferartige Tiere, ihre furzen Beine ausftredend, jchwerfällig fort 
feochen. Auf ihrem Rüden trugen fie große Zwiebeln, die hatten aber 
baßliche menschliche Gefichter und grinften und fchielten fih an mit 
trüben, gelben Augen und fuchten fich mit den Heinen Krallen, die 
ihnen dicht an die Ohren gewachfen waren, bei den langen frummen 
Najen zu paden und hinunterzuziehen in den Schlamm, während 
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lange, nadte Schneden in efelhafter Trägheit fich durcheinander 
wälzten umd ihre langen Hörner emporftredten aus der Tiefe. — 
Fräulein Ännchen wäre bei dem fcheußlichen Anblid vor Granen bald 
in Ohnmacht gejunfen. Sie hielt beide Hände vor3 Geficht und rannte 
Schnell davon. — 

„Steht du nun wohl,“ fprach darauf Herr Dapful von Zabel 
thau zu ihr, „siehit du nun wohl, twie fchändlich dich der abjicheuliche 
Daucus Carota betrogen hat, da er dir eine Herrlichkeit zeigte, die 
nur ganz furze Zeit dauert? — D! Feitkleider Fieß er feine Bafallen 
anziehen und Staatsuniformen feine Garden, um dich zu verloden 
mit blendender Pracht! Aber num haft du das Reich im Neglige ge= 
ichaut, das du beherrfchen wirft, und bift du num einmal die Gemahlin 
de3 entjeglichen Daucus Carota, fo muft du in dem unterivdilchen 
Reiche bleiben und fommft nie mehr auf die Oberfläche der Erde! 


5 — Und wenn — ad) — ach! was muß ich exbliden, ich unglüdfeligfter 


der Bäter!” — 

Der Herr Dapjul von Zabelthau geriet nım plößlich fo außer fich, 
dat Fräulein Annchen wohl erraten fonnte, eg müffe noch) ein rieues 
Unglüf im Augenbli hereingebrochen jein. Sie fragte ängjtlich, 
worüber denn der Bapa fo entfeglich Iamentiere; der konnte aber vor 
lauter Schluchzennichts als ftammeln: „D— 0 — To—h—ter— wie — 
fi—ehit — d—u — a—u—8!” Fräulein Ännchen rannte ins Zimmer, 
fah in den Spiegel und fuhr zurüd, von jähem Todesfchred erfaßt. — 

Sie hatte Urfache dazu, die Sache war diefe: eben als Herr 
Dapful von Zabelthau der Braut des Königs Daucuz Carota die 
Augen öffnen wollte über die Gefahr, in der fie fehwebe, nach und 
nad ihr Anfehen, ihre Geftalt zu verlieren und fich allmählich um- 
sumandeln in da3 wahrhafte Bild einer Gnomenfönigin, da gemahrte 
er, was fchon Entjegliches gefchehen. Biel dicker war Ännchens Kopf 
geworden und fafrangelb ihre Haut, fo daß fie jest fehon hinlänglich 
garitig erichien. War num auch Fräulein Ännchen nicht gar befonders 
eitel, fo fühlte fie jich doc, Mädchen genug, um einzufehen, daß 
Haklihwerden das allergrößefte entjeglichfte Unglücd fei, das einen 
hienieden treffen könne. Wie oft hatte fie an die Herrlichkeit gedacht, 
wenn jie fünftig als Königin mit der Krone auf dem Haupt in 
atlaffenen Kleidern, mit diamantnen und goldnen Ketten und Ringen 
geihmückt, in der achtipännigen Karofje an der Seite des Fönig- 
lihen Gemahls Sonntags nach der Kirche fahren und alle Weiber, 
des Schulmeifters Frau nicht ausgenommen, in Exrftaunen feßen, 
ja auch mohl der ftolzen Gutsherrfchaft des Dorfs, zu deffen 
Kirchiprengel Dapfulheim gehörte, Refpeft einflößen werde; ja! — 
wie oft hatte fie fich in folchen und andern erzentrifchen Träumen 
gewiegt! — Fräulein Änncdhen zerfloß in Tränen! — 


216 Die Serapionsbrüder IV. Adhter Abfchnitt 


„Anna — meine Tochter Anna, fomme fogleich zu mir herauf!” 
©o rief Herr Dapful von Zabelthau durch das Sprachrohr herab. — 

Fräulein Annchen fand den Papa angetan in einer Art von 
Bergmannstradgt. Er jprah mit Faffung: „Gerade wenn die Not 
am größten, ift die Hilfe oft am nächften. Daucus Carota wird, wie 
ich joeben ermittelt, heute, ja wohl bi3 morgen mittag nicht jeinen 
PBalaft verlaffen. Er hat die Prinzen des Haufe, die Minijter und 
andere Große des Keich3 verfammelt, um Rat zu halten über den 
fünftigen Winterfohl. Die Sisung ift wichtig und wird vielleicht 
fo lange dauern, daß mir diefe Jahr gar feinen Winterfohl befommen 
werden. Diefe Zeit, wenn Daucu3 Carota, in feine Kegierungs- 
arbeit vertieft, auf mich und meine Arbeit nicht zu merfen vermag, 
will ich benugen, um eine Waffe zu bereiten, mit der ich vielleicht 
den Schändlichen Gnomen befümpfe und beftege, fo daß er entweichen 
und dir Die Sreiheit laffen muß. Blide, während ich hier arbeite, 
underwandt durch jenen Tubus nach dem Gezelt und meld’ e3 mir 
ungejäumt, wenn du bemerfft, daß jemand hinausfchaut oder gar 
hinausschreitet.” — Fräulein Ännchen tat, wie ihr geboten, das 
©ezelt blieb aber verichloffen; nur vernahm fie, unerachtet Herr 


Dapful von Zabelthau wenige Schritte Hinter ihr ftarf auf Metall : 


platten Hämmerte, oft ein wildes vermirrtes Gefchrei, da3 aus dem 
Gezelt zu fommen fchien, und dann helle Hatjchende Töne, gerade 
als würden Ohrfeigen auögeteilt. Sie jagte das dem Herrn Dapful 
von Babelthau, der war damit jehr zufrieden und meinte, je toller 
fie fich Dort drinnen untereinander zanften, defto meniger fönnten 
fie bemerfen, ma3 draußen gejchmiedet würde zu ihrem PVer- 
derben. — R 

Nicht wenig verwunderte fi) Fräulein Annchen, al fie gemahrte, 
daß der Herr Dapful von Babelthau ein paar ganz allerliebjte Koch- 
töpfe und ebenjolhe Schmorpfannen aus Kupfer gehämmert hatte. 
Al3 Kennerin überzeugte fie fich, dag die Verzinnung außerordentlich 
gut geraten, daß der Bapa daher die den Kupferfchmieden durch die 
Gejege auferlegte Pflicht gehörig beobachtet habe, und fragte, ob fie 
da3 feine Gejchirr nicht mitnehmen fünne zum Gebrauch in der Küche. 
Da lächelte aber Herr Dapful von Babelthau geheimnispoll und 
erwiderte meiter nichts, als: „Zur Zeit, zur Zeit, meine Tochter 
Unna, gehe jebt herab, mein geliebte3 Find, und erivarte ruhig, mas 
fi) morgen meitere3 in unferm Haufe begeben wird.” — 

Herr Dapful von Zabelthau hatte gelächelt, und das mar es, 
was dem unglücfeligen Ännchen Hoffnung einflößte und Vertrauen. 

Andern Tages, als die Mittagszeit nahte, fam Here Dapful von 
Babelthau herab mit feinen Kochtöpfen und Schmorpfannen, begab 
fich in die Küche und gebot dem Fräulein Ännchen nebit der Magd 
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binauszugehen, da er allein heute das Mittaggmahl bereiten wolle. 
Dem Fräulein Ännchen legte er e3 befonders ans Herz, gegen den 
Corduanfpis, der fich wohl bald einftellen werde, fo artig und liebe- 
voll zu jein al3 nur möglich. 

Eorduanfpis oder vielmehr König Daucus Carota der Exrfte famı 
auch wirklich bald, und hatte er fonft fchon verliebt genug getan, fo 
Ichien er heute ganz Entzüdfen und Wonne, Zu ihrem Entjegen 
bemerkte Fräulein Annchen, wie fie fchon jo Hein geworden, dag 
Daucus fi ohne große Mühe auf ihren Schoß fchmingen: und fie 
herzen und füffen fonnte, welches die Unglücdliche dulden mußte troß 
ihres tiefen Abjcheus gegen den Heinen abjcheulfihen Unhold. 

Endlich trat Herr Dapful von Zabelthau ind Zimmer und fprad): 
„DO mein vortrefflider Borphyriv von Dderodaftes, möchten Sie fi 
nicht mit mir und meiner Tochter in die Kitche begeben, um zu be- 
obachten, wie jchon und tirtlich Shre fünftige Gemahlin alles darin 
eingerichtet hat?“ 5 

Noch niemals hatte Fräulein Annchen in des Papas Antlig den 
bamijchen [hadenfrohen Blid bemerkt, mit dem er den Heinen Daucus 
beim Arm faßte und beinahe mit Gemalt hinauszog aus der Stube 
in die Küche. Fräulein Innen folgte auf den Winf des Vaters. 

Das Herz fochte dem Fräulein Ännchen im Leibe, als fie das 


herrlich fnifternde Feuer, die glühenden Kohlen, die jhmuden fupfer- 


nen Kochtöpfe und Schmorpfannen auf dem Herde bemerkte. Sowie 
der Herr Dapful von BZabelthau den Corduanspig dicht heranführte 
an den Herd, da begann es ftarfer und ftärfer in den Töpfen und 
Pfannen zu ziihen und zu brodeln, und das Ziehen und Brodeln 
wurde zu ängftlihem Winfeln und Stöhnen. Und aus einem Koch- 
topfe heulte e3 heraus: „D Daucus Carota! vo mein König, rette 
deine getreuen Bafallen, rette un arme Mohrrüben! — Berfchnitten, 
in fchnödes Waffer germorfen, mit Butter und Salz gefüttert zu um 
ferer Dual, fchmachten wir in unnennbarem Leid, da3 edle Peter- 
filienjümglinge mit uns teilen!” Und aus der Schmorpfanne Flagte 
es: „D Daucu3 Carota! o mem König! rette deine getreuen Va- 
fallen, rette und arme Mohrrüben! — in der Hölle braten mir, und 
fo wenig Waffer gab man unz, daß der fürchterliche Durst uns zwingt, 
unfer eignes Herzblut zu trinken.“ Und aus einem andern Kochtopf 
twimmerte e3 wieder: „D Daucus Carota!'o mein König! rette deine 
getreuen Bafallen, rette uns arme Mohrrüben! — Wusgehöhlt hat 
uns ein araufamer Koch, unjer Innerftes zerhadt und es mit allerlei 
fremdartigem Zeug von Eiern, Sahne und Butter wieder hinein- 
geftopft, jo daß alle unfere Gefinnungen und jonftige Berftandes- 
fräfte in Konfufion geraten und wir jelbit nicht mehr wiljen, was wir 
denken!” Und nun heulte und fchrie es aus allen Kochtöpfen und 
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Schmorpfannen durcheinander: „DO Daucus Carota, mächtiger König, 
tette, o rette deine getreue VBajallen, rette uns arme Mohrrüben!” 
Da freiichte Corduanfpis laut auf: „Verfluchtes dummes Narren- 
Ipiel!” Schwang fich mit feiner gewöhnlichen Behendigfeit auf den 
Herd, jchaute in einen der Kochtöpfe und plumpte plöglich hinein. 
Nach Iprang Herr Dapful von Zabelthau hinzu und wollte den Dedel 
de3 Topf3 Schließen, indem er aufjauchzte: „Gefangen!“ Doch mit 
der Schnellfraft einer Spiralfeder fuhr Corduanfpig aus dem Topfe in 
die Höhe und gab dem Herrn Dapfjul von Zabelthau ein paar Maul 
Ichellen, daß e3 frachte, indem er rief: „Einfältiger nafemweifer Kab- 
balift, dafür follft du büßen! — Heraus, heraus ihr Zungen allzumal!” 

Und da braufte e3 aus allen Töpfen, Tiegeln und Pfannen 
heraus wie das wilde Heer, und hundert ımd hundert Heine finger- 
lange garftige Kerichen haften fich feit an dem ganzen Leibe des Herrn 
Dapful von Zabelthau und warfen ihn rüdlings nieder in eine große 
Schüffel und richteten ihn an, indem fie aus allen Gefchirren die 
Brühen über ihn ausgoffen und ihn mit gehadten Eiern, Musfaten- 
bfüten und geriebener Semmel beftreuten. Dann fchwang fich Daucus 
Carota zum Fenjter hinaus, und feine Vafallen taten ein gleiches. 

Entfegt jant Fräulein Annchen bei der Schüffel nieder, auf der 
der arme Papa angerichtet lag; fie hielt ihn für tot, da er durchaus 
nicht da3 mindefte Tebenszeichen von fich gab. Sie begann zu Hagen: 
„Ah mein armer Papa — ad, nun bift du tot, und nichts rettet 
mid) mehr vom hölfiihen Daucus!” Da fchlug aber Herr Dapful 


von Babelthau die Augen auf, jprang mit verjüngter Kraft aus der : 


Schüffel und fchrie mit einer entfeglichen Stimme, wie fie Fräulein 
Ännchen noch niemal3 von ihm vernommen: „Ha, verruchter Daucus 
Carota, noch find meine Kräfte nicht erfhöpft! — Bald follit du 
fühlen, was der einfältige najeweife Kabbalift vermag!” — Schnell 
mußte Fräulein Annchen ihm mit dem Küchenbefen die gehadten 
Eier, die Musfatenblüten, die geriebene Semmel abfehren, dann 
ergriff er einen fupfernen Kochtopf, ftülpte ihn wie einen Helm auf 
den Kopf, nahm eine Schmorpfanne in die linke, in die rechte Hand 
aber einen großen eifernen KRichenlöffel und fprang, jo gewaffnet und 
gerwappnet, hinaus ins Freie. Fräulein Ännchen gewahrte, wie Herr 
Dapjul von Zabelthau int 'geftredteften Lauf nach Corduranfpiges 
Gezelt rannte und doc) nicht von der Stelle fam. Darüber vergingen 
ihr die Sinne. 

AUS fie fich erholte, war Herr Dapful von Zabelthau verichwunden, 
und jie geriet in entjegliche Angft, als er den Abend, die Nacht, ja 
den andern Morgen nicht wiederfehrte. Sie mußte den noch fchlim- 
mern Ausgang eines neuen Unternehmens vermuten. 
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Sedjites Kapitel. 
Welches das le&te und zugleicd) das erbaulichite ift von allen. 


In tiefes Leid verjenkt, jaß Fräulein Ännchen einfam in ihrem 
Zimmer, al3 die Türe aufging und niemand anders hineintrat, als 
der Herr Amandus von Nebelitern. Ganz Reue und Scham, vergoß 
Sraulein Ännchen einen Tränenftrom und bat in den Häglichiten 
Tönen: „OD mein herzlieber Amandus, verzeihe doch nur, was ich dir 
in meiner Berblendung gefchrieben! Aber ich mar ja verhert und bin 
es wohl noch. Kette mich, rette mich, mein Amandus! — Gelb jeh 
ich aus und garftig, das ift Gott zu Hagen, aber mein treues Herz 
babe ich bewahrt und will feine Königsbraut fein!” — 

„sch weiß nicht,“ erwiderte Amandu2 von Nebelftern, „ich weiß 
nicht, worüber Sie fo flagen, mein beftes Fräulein, da Shnen das 
Ichönite, herrlichite Xo8 bejchteden.” — „DO fpotte nicht,“ rief Fräulein 
Unnchen, ‚ich bin für meinen einfältigen Stolz, eine Königin werden 
zu wollen, hart genug beitraft!” — 

‚sn der Tat,” iprach Herr Amandus von Nebelftern weiter, „ich 
verjtehe Sie nicht, mein teures Fräulein. — Soll ich aufrichtig fein, 
fo muß ich befennen, daß ich über Ihren legten Brief in Wut geriet 
und Berzweiflung. Sch prügelte den Burfchen, damı den Pudel, 
zerichmiß einige Gläjer — und Sie wifjen, mit einem rachejchnauben- 
den Studenten treibt man feinen Spaß! Nachdem ich mich aber au3= 
getobt, bejchloß ich hierher zu eilen und mit eignen Augen zu fehen, 
wie, warum und an wen ich die geliebte Braut verloren. — Die 
Liebe fennt nicht Stand, nit Nang, ich wollte jelbit den König 
Daucus Carota zur Rede stellen und ihn fragen, ob das Tufch fein 
folle oder nicht, wenn er meine Braut heirate. — Alles geitaltete 
fih hier indeffen anders. Als ich nämlich bei dem fchönen Gezelt 
vorüberging, das draußen aufgeichlagen, trat König Daucus Carota 
aus demjelben heraus, und bald gemwahrte ich, daß ich den Tiebens- 
mwürdigften Fürften vor mir hatte, den ed geben mag, wiemwohl mir 
bi3 jet noch eben feiner vorgefommen; denn denken Sie fich, mein 
Fräulein, er fpürte gleich in mir den fublimen PVoeten, rühmte meine 
Gedichte, die er noch nicht gelejen, über alle Maßen und machte. mir 
den Antrag, als Hofpoet in feine Dienfte zu gehen. Ein folches Unter- 
fommen war eit langer Zeit meiner feurigften Wünjche fchöne3 Ziel, 
mit taufend Freuden nahm ich daher den Borichlag an. D mein 
teures Fräulein! mit welcher Begeifterung werde ich Sie befingen! 
Ein Dichter fan verliebt fein in Königinnen und Fürftinnen, oder 
vielmehr, e3 gehört zu feinen Pflichten, eine folche hohe Verfon zur 
Dame feines Herzen zu erfiefen, und verfällt er darüber in einigen 
Aberwis, fo ergibt jich eben daraus das göttliche Delirium, ohne 
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dag feine ‘Boelie beitehen mag, und niemand darf fich iiber die viel- 
leicht etivaß jeltfamen Gebärden des Dichter? wundern, fondern viel- 
mehr an den großen Tafio denfen, der auch etiva8 am gemeinen 
Menichenveritande gelitten haben foll, da er fich verliebt hatte in die 
Prinzeffin Leonore d’Ejte. — Ja, mein teures Fräulein, find Sie 
auch) bald eine Königin, fo follen Sie doch die Dame meines Herzens 
bleiben, die ich bis zu den hohen Sternen erheben werde in den 
ublimften göttlichften Berjen!‘ — 

„ie, du haft ihn gefehen, den hämischen Kobold, und er hat” — 
jo brach Fräulein Ännchen los im tiefften Exftaunen, doch in dem 
Augenblid trat er felbft, der Heine gnomifche König, hinein ımd 
Iprad) mit dem zärtlichften Ton: „DO meine füße fiebe Braut, Abgott 
meine3 Herzens, fürchten Sie ja nicht, daß ich der Heinen Unfchiclich- 
feit halber, die Herr Dapful von Zabelthau begangen, zürne. Nein! 
— Ichon deshalb nicht, weil eben dadurch mein Glüd befördert mor- 
dent, fo daß, wie ich gar nicht gehofft, fchon morgen meine feierliche 
Bermählung mit Ihnen, Holdefte, erfolgen wird. Gern werden Sie 
es jehen, daß ich den Herm Amandus von Nebelftern zu unferm 
Hofpoeten erforen, und ich winfche, daß er gleich eine Probe feines 
Talents ablegen und ung eins vorfingen möge. Wir wollen aber in 
die Laube gehen, denn ich liebe die freie Natur, ich werde mich auf 
Shren Schoß jegen, und Sie können mich, geliebtefte Braut, während 
des Gejanges etwas im Kopfe Frauen, welches ich gern habe bei fol- 
cher Gelegenheit! — 

Sräulein Annchen Kiek, erftarrt vor Angft und Entfegen, alles 
geihehen. Daucus Carota feste fich draußen in der Laube auf ihren 
Schoß, fie fragte ihn im Kopfe, und Herr Amandus von Nebelftern 
begann, fich auf der uitarre begleitend, das erite der zimölf Dubend 
Lieder, die er fämtlich felbft gedichtet und Fomponiert ımd in ein 
dide3 Buch zufammengefchrieben hatte. 

Schade ift e3, daß in der Chronik von Dapfulheim, aus der 
diefe ganze Gefchichte gejchöpft, diefe Lieder nicht aufgefchrieben, 
jondern nur bemerft worden, daß vorübergehende Bauern ftehen- 
geblieben ‚und neugierig gefragt, was für ein Menfch denn in der 


Laube des Herrn Dapful von Zabelthau folche Qualen Yitte, daß er 


lol entfegliche Schmerzeslaute von fich geben mülfe. h 

Daucus Carota warıd und frümmte fich auf Fräulein Innchens 
Schoß und ftöhnte und twinfelte immer jämmerlicher, al litte er 
an fürchterfihem Bauchgrimmen. Auch glaubte Fräulein IÄnnchen 
zu ihrem nicht geringen Erftaunen zu bemerken, daf Eorduanfpig 
während des Gefanges immer Feiner und Heiner wurde. Endlich 
fang Herr Amandus von Nebelitern (das einzige Lied fteht wirklich 
in der Chronik) folgende fublime Berfe: 
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„Ha! wie fingt der Sänger froh! 
Blütendüfte, blanfe Träume, 
Biehn durch rof’ge Himmelsräume, 
Gelig, hHimmliih Srgendwo! 

Sa, du goldne3 Srgendmo, 
Schwebft im holden Regenbogen, 
Haufeit dort auf Blumenmwogen, 
Bit ein Eindfiches fo fo! 

Hell Gemüt, ein Herz fo fo, 

Mag nur lieben, mag nur glauben, 
ZTändeln, girren mit den Tauben, 
Und das fingt der Sänger froh. 
Sel’gem fernem Srgendivo 

Bieht er nad) durch goldne Räume, 
Shn umjchmweben fühe Träume, 
Und er wird ein em’ges ©o! 

Geht ihm auf der Sehnjuht Wo, 
Zodern bald die Liebesflammen, 
Gruß und Ruß, ein traut Zufammen 
Und die Blüten, Düfte, Traume, 
Zebens, Liebens, Hoffen Keime 
Und —“ 


Zaut kreifhte Daucus Carota auf, jchlüpfte, zum Heinen, Hei. 
nen Mohrrübchen geworden, herab von Ännchens Schoß und in die 
Erde hinein, fo daß er in einem Moment jpurlos verihmwunden. Da 
ftieg auch der graue Pilz, der dicht neben der Kafenbanf in der Nacht 
gewachfen jchien, in die Höhe, der Pilz war aber nichts anders als 
die graue Filszmüse de3 Herrn Dapful von Babelthau, und er jelbft 
ftedte darunter und fiel dem Herrn Amandus von Nebelitern ftürmijch 
an die Bruft und rief in der höchiten Efftafe: „DO mein teuerfter, 
beiter, geliebtefter Here Umandus von Nebelitern! Sie haben mit 
Shrem fräftigen Beichmörungsgedicht meine ganze Fabbaliftiiche 
Weisheit zu Boden geichlagen. Was die tieffte magische Kunft, was 
der fühnfte Mut des verzweifelnden Bhilofophen nicht vermochte, 
da3 gelang Ihren Verfen, die wie das ftärkite Gift dem verräteriichen 
Daueus Carota in den Leib fuhren, jo daß er troß feiner gnomifchen 
Natur vor Bauchgrimmen elendigli umfommen müffen, wenn er 
fich nicht fchnell gerettet hätte in fein Reich! Befreit ift meine Tochter 
Unna, befreit bin ich von dem fchredlichen Zauber, der mich hier 
gebannt hielt, jo daß ich ein jchnöder Pilz Icheinen und Gefahr laufen 
mußte, von den Händen meiner eignen Tochter gejchlachtet zu werden! 
— Denn die Gute vertilgt fchonungslos mit Iharfem Spaten alle 
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Pilze in Garten und Feld, wenn fie nicht gleich ihren edlen Charakter 
an den Tag legen wie die Champignons. Dank, meinen innigiten, 
heißeiten Dank und — nicht wahr, mein verehrteiter Herr Aınandus 
von Nebelitern, es bleibt alles beim alten rücichts meiner Tochter? 
— Bar ift fie, dem Himmel fei e3 geflagt, um ihr hübfches Anfehn 
dur) die Schelmerei des feindfeligen Gnomen betrogen worden, Sie 
find indeffen viel zu jehr Philofoph, um —“ „O Papa, mein beiter 
Papa“, jauchzte Fräulein Annchen, „schauen Sie doch nur hin, 
Ichauen Sie doch nur hin, der feidne Palaft ift ja verfchwunden. Er 
it fort, der häßliche Unhold mitfamt feinem Gefolge von Salat- 
prinzen und Kürbisminiftern, und was weiß ich fonft alles!” — Und 
damit fprang Fräulein Ännchen fort nach dem Gemüfegarten. Herr 
Dapful von Zabelthau fief der Tochter nach, fo fchnell es gehen wollte, 
und Herr Amandus bon Nebelitern folgte, indem er für fich in den 
Bart hirreinbrummte: „Sch weiß gar nicht, was ich von dem allem 
denfen foll, aber jo viel till ich feft behaupten, daß der Heine garitige 
Mohrrübenkerl ein unverichämter profaifcher Schlingel ift, aber fein 
dichteriicher König, denn fonft würde er bei meinem fublimften Liede 
nicht Bauchgrimmen befommen und fich in die Erde verfrochen haben.“ 

— Fräulein Annchen fühlte, als fie in dem Gemifegarten ftand, 
to feine Spur eines grünenden Hälmchens zu finden, einen ent 
jeglichen Schmerz in dem Finger, der den verhängnispollen Ring 
trug. Zu gleicher Zeit ließ fich ein herzzerfchneidender Klagelaut aus 
der Tiefe vernehmen, und es guete die Spite einer Mohrrüibe hervor. 


Schnell ftreifte Fräulein Ännchen, von ihrer Ahnumg richtig geleitet, 25 


den Ring, den fie jonft nicht vom Finger bringen können, mit Zeich- 
tigfeit ab, jtedte ihn der Mobhrrübe an, dieje verfchwand, und der 
Klagelaut jhrieg. Aber vo Wunder! fogleich war auch Fräulein 
AÄnnchen hübfch wie vorher, mohlproportioniert und fo weiß, als man 
es nur von einem toirtlichen Landfräulein verlangen fann. Beide, 
Sräulein Annchen und Herr Dapful von Zabelthau, jauchzten fehr, 
während Herr Amandus von Nebelftern ganz verdußt daftand und 
immer itoch nicht wußte, was er von allem denfen follte. — 
Fräulein Annchen nahm der herbeigelaufenen Sroßmagd den 
Spaten aus der Hand und fchwang ihn mit dem jauchzenden Auseuf: 
‚Nun laß ums arbeiten!“ in den Lüften, aber jo unglücklich, daß 
lie den Her Amandus von Nebelftern hart vor den Kopf (gerade 
da, mo das Sensorium commune figen foll) traf, fo daß ex tvie tot 
niederfiel. Fräulein Ännchen fchleuderte das Mordinftrument weit 
weg, warf ich neben dem Geliebten nieder und brach aus in ver- 
zmweifelnden Schmerzeslauten, während die Großmagd eine ganze 
Giegkanne voll Waffer über ihn ausgoß und Herr Dapful von Babel- 
thau jchmell den aftronomifchen Tırm beftieg, um in aller Eil’ die 
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Geitirne zu befragen, ob Herr Amandus von Nebelftern toirklich tot 
jei. Nicht lange dauerte es indeffen, als Herr Amandus von Nebel 
jtern die Augen wieder auffchlug, auffprang, fo durchnäßt wie er war, 
Sräulein Annchen in feine Arme fchloß und mit allem Entzüden der 
Liebe rief: „DO mein beftes, teuerftes Annchen! Nun haben wir ung 
ja wieder!” — 

Die jehr merkwürdige, faum glaubliche Wirfimg diefes Vorfallg 
auf das Liebespaar zeigte fich jehr bald. Beider Sinn war auf eine 
jeltiame Weije geändert. 

Fräulein Ännchen hatte einen Abfcheu gegen das Handhaben 
de3 Spatens befommen und herrfchte wirklich wie eine echte Königin 
über das Gemüsreich, da fie dafür mit Xiebe forgte, daß ihre Bafallen 
gehörig gehegt und gepflegt wurden, ohne dabei felbjt Hand anzu- 
legen, welches fie treuen Mägden überließ. Dem Hern Amandus 
von Webelitern fam dagegen alles, was er gedichtet, fein ganzes poe- 
tiihes Streben, höchft albern und abermwißig vor, und vertiefte er 
fih in die Werfe der großen, wahren Dichter der ältern und neuern 
Zeit, jo erfüllte mwohltuende Begeifterung fo fein Inneres ganz und 
gar, daß fein Pla& übrigblieb für einen Gedanken an fein eignes Sch. 
Er gelangte zu der Überzeugung, daß ein Gedicht etivas anderes fein 
müjffe, al3 der verwirrte Wortkfram, den ein nüchternes Delirium 
zutage fördert, und wurde, nachdem. er alle Dichtereien, mit denen 
er jonft, fich felbit belächelnd und verehrend, vornehm getan, ins 
euer geworfen, twieder ein befonnener, in Herz und Gemüt Flarer 


5 Süngling, wie er e3 vorher gemefen: — 


Eines Morgens ftieg Herr Dapful von Babelthau wirklich von 
feinem aftronomishen Turm herab, um Fräulein Ännchen und Herrn 
Amandus von Nebelftern nach der Kicche zur Trauung zu geleiten. 

Sie führten nachitdem eine glücfliche vergnügte Ehe, ob aber 
jpäter aus Herrn Dapfuls ehelicher Verbindung mit der Sylphide 
Nehahilah noch wirklich etivas geworden, dariiber fchweigt die Chro- 
nit von Dapfulheim. 


Die Freunde hatten, während Binzenz las, mehrmals hell auf- 
gelacht und waren num darin einig, daß, wenn die Erfindung des 
Märchens auch nicht eben bejonders zu riihmen, doch das Ganze fich 
nicht formohl im wahrhaft Humoriftifchen al3 im Drolligen rein er- 
halte ohne fremdartige Beimifhung und eben daher ergöglich zu 
nennen jei. 

‚Bas die Erfindung betrifft,“ Iprach Vinzenz, „jo hat es damit 
eine bejondere Bewandtnis. Eigentlich ift der Stoff mir gegeben, 
und ich darf euch nicht verjchweigen, wie fic) das begab. Nicht gar 
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zu lange ift e3 her, ald ich mich an der Tafel einer geiitreichen fürit- 
lihen Frau befand. E3 war eine Dame zugegen, die einen goldnen 
King mit einem fchönen Topas am Finger trug, dejjen ganz feltfame 
altväterifche Form und Arbeit Aufmerffamfeit erregte. Man glaubte, 


e3 fei ein altes, ihr mwertes Erbftüd, und erftaunte nicht wenig, al 


die Dame verficherte, daß man vor ein paar Sahren auf ihrem Gute 
eine Mohrrübe ausgegraben, an ‚der jener Ring gejejlen. Tief in 
der Erde hatte alfo wahrjcheinlich der Aing gelegen, war bei dem 
Umgraben des Ader3 heraufgefommen, ohne gefunden zu merden, 
und fo die Mohrrübe durchgemahfen. Die Fürftin meinte, Das 
mäüffe ja einen herrlichen Stoff geben zu einem Märchen, und ich 
möge nur gleich eins erfinnen, da3 eben auf den Mohrrübenring 
baftert jet. Shr feht, daß mir nıın der Gemüsfönig mit feinen VBafallen, 
dejfen Erfindung ich mir zufchreibe, da ihr im ganzen Gabalis oder 
fonft in einem andern Buche der Art feine Spur von ihm finden 
werdet, ganz nahe lag.” — 

‚am, nahm Lothar das Wort, „an feinem Serapionsabend 
ift wohl unfre Unterhaltung fraufer und bunter gemwefen als eben 
heute. Gut ift e8 aber, daß wir aus dem graulichen Dunfel, in das 
wir, felbft weiß ich nicht wie, Hineingerieten, ın3 wieder hinausge- 
rettet haben in den flaren heitern Tag, wiermohl una ein etwas zu 
ernfter, zu vorfichtiger Mann mit Recht den Vorwurf machen würde, 
daß all da3 von ums hintereinanderffortgearbeitete phantaftifche Zeug 
den Sinn verwirren, ja wohl gar KRopfichmerz und Fieberanfälle 
erregen fonne.” 

‚Mag, iprach Ottmar, „mag jeder tragen, was er fann, jedoch 
nur nicht das Maß feiner Kraft für die Norm defjen halten, was dem 
menschlichen Geift iiberhaupt geboten werden darf. E3 gibt aber 
fonft ganz wadre Leute, die fo jchwerfälliger Natur find, daß fie den 
rafhen Flug der erregten Einbildungskraft iwgendeinem kranfhaften 
Geelenzuftande zufchreiben zu müffen glauben, und daher fommt es, 
daß nıan von diefem, von jenem Dichter bald fagt, er jchriebe nie 
anders, al3 beraufchende Getränfe genieend, bald feine phantaftiichen 
Werke auf Rechnung überreizter Nerven und daher entitandenen 
Siebers fett. Wer weiß e3 denn aber nicht, daß jeder auf diefe, jene 
Reife erregte Seelenzuftand zwar einen glücdlichen genialen Gedanfen, 
nie aber ein in fich gehaltenes, geriindetes Werk erzeugen kann, das 
eben die größte Bejonnenheit erfordert.“ 

Theodor hatte die Freunde mit einem fehr edlen Wein bewirtet, 
den ihm ein Freund vom Rhein her gefendet. Er jchentte den Neft 
ein in die Gläfer und fprach dann: „Sch weiß in der Tat nicht, wie 


mir die wehmütige Ahnung fommt, daß mir uns auf lange Seit. 
trennen, vielleicht niental3 mwiederfehen werden, doch wird wohl da3. 
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Andenken an diefe Serapionsabende in unferer Seele fortleben. 
Frei überließen mir ung dem Spiel unfrer Laune, den Eingebungen 
unferer Rhantafie. Seder fprach, wie es ihm im Innerften recht auf- 
gegangen mar, ohne feine Gedanken für etivas ganz Befonderes 
und Außerordentliches zu halten oder dafür ausgeben zu mollen, 
wohl wiffend, daß das erite Bedingnis alles Dichten und Trachten 
eben jene gemütliche Anfipruch3lofigfeit ift, die allein das Herz zu 
erwärmen, den Geift wohltuend anzuregen vermag. Sollte dad Ge- 
Schi ung num wirklich trennen, jo laßt uns, auch geichteden, die Regel 
des heiligen Serapion treu bewahren und, dies einander gelobend, 
das legte Glas leeren.” — 
3 gefchah, wie Theodor geboten. — 
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